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Embryo nnd Fetus. 

Der Entwicklung des menschlichen Wachs tarn s vom Neuge- 
bornen an schicke ich als nicht minder grossen Interesses würdig 
und ebenfalls im allgemeinen wenig bekannt eine kurze Schilderung 
der Maass- und Gewichtsverhältnisse des intrauterinen Kindes vor- 
aus. Ich benütze hierzu wesentlich die Angaben des leider so früh 
verstorbenen Gynäkologen Dr. Karl Hecker (1827—1882), in 
dessen Klinik der Gebnrtskunde (1861 — 1864) sowie in seinen 
Vorträgen über Geburtskunde (nach meinem Manuskript von 1866 
—1867), die Dissertations-Arbeit von Svetozar Aruovljevic: 
Das Alter, die Grössen und Gewichtsbestimmungen der Fötal- 
organe beim menschlichen Fötus (1884), das Lehrbuch der Ge- 
burtshilfe von Dr. Franz Winckel (1893), den Grnndriss der 
Entwicklungsgeschichte des Menschen und der Säugetiere von 
Dr. Oskar Schnitze (1897) und das Lehrbuch der Entwicklungs- 
geechichte des Menschen von Dr. Julius Kollmann (1898), das 
zum erstenmal eine vollständige Durchführung auf Grundlage der 
Deazendenzlehre darstellt. 

I. Monat. Aus dem ersten Monat sind die befruchteten 
Eier sehr selten. Kin von Winckel nntersuchtes befruchtetes 
rrisches etwa 14 Tage altes Ei wog 0,82 g und hatte ohne decidua 
lera und reflexa in Länge, Breite und Dicke 16 mm. Seine 
Fruchtwassermenge betrug sechs mittelstarke Tropfen =^ 0,4 g 
und der Embryo hatte eine Länge von 3,5 mm. Kollmann gibt 
fiir die ersten 12-14 Tage eine Länge des Embryo von 2,0— 
2,6 mm an, fiir 15—21 Tage eine Länge von 2,6—4,2 mm. Mit 
der beginnenden Bildung der Urwirbel in der zweiten Woche geht der 
fimbrj-o aus dem ungegliederten in den gegliederten Zustand 
über. Bei den jungten Früchten der Tabelle von H i s (Anatomie 
menschlicher Embryonen, IL, 1882), in denen der Embryo eine 
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Liaga TOD ^ — 4 mm Uxlte. aIso gegen iln-i Wuchen alt war, bM 
trag der bttrcbme-'SM-r cinschlieselicli di-r Zotl«n meistens nun 
10 mm. im Maximum errt<icht« er tiur 15 mm. Bt^i EmbrjODOH 
dir vK-rt«D Woche liil — 28 Tage) von 4—8 mm lAoffi schwanken 
die Wcrltf der Frucfatkupsel meiBt um 3 cm herum; Ilflck«r f^ibfl 
(or diese Zvit als Durvhmesser dersL-lben IS — 22 um und di^ 
Griisse eloM Taulx-neiee an. Dies ist nicbt ganz richtig: dünn 
als durchsclinittlichv Unisse des Eies nnar«r Haustaube, columba 
liTia dume«ticji. fuiid ich 3,74 cm Läi^e bei 3.86 cm Breite und 
8,80 cm Umfang: di« weitaus geringst« Gröeee io all«n Dimttosionui 
war 3.0 an Läi^e (nächst« 3,4j bei 2,4 cm Brritv michste 2,6) 
und (,4 cm Umfai^ |näcbtiterT,9); die Wdi.-ut<.-iidttv Gr<.>sse in allen 
DimaosioDeD war 4,1 cm Läogo (nächst« 4,0) bei 3,2 cm Breit« 
(oiicbst« 3.0} und 9.7 cm Umfang <näohster 9,3). la UbvfLMif 
stinmoDg mit den meisten Beubaclitum erreicht nach Uis am 
Ende des crst«n Mund-Mouat« der Embryo eine Länge von 7— 
7^ mm. Die Zujuimmunkrümmiuig des Embiro nach vorn »owohl 
mit Keinem obcni aU auch uiitvrii Lüibesei>dc (Nackvn- und Schwauz- 
kcfinuBuog) beginnt Ende der dritten Woche and erreicht ihrMaxi- 
mtun End« des er8t«n Monats: d^T^elbe ist bis zur fiiiiilen Woche 
dicht TOD dem bereits in der zveitdn Woche ausgelulduten amoiön 
umschlossen. (Auf daä amnioii. Schaf- oder Wasserhaut, folgt die 
Zottenhaat, chorion; aaf dies« fulgt die decidua circumllexa s. 
retlexa |um da« ivi henimgeKlilugvttc oder umgebogeiM hiniatlige 
Haut], und duttn komiut die mit ihr innig verbnndene üecidua 
Tera {wahre hinfulU^v Haut, weil sie sich schon in der Mitte der 
Schwungcrscliitft vom fünften Momit an lu verändern beginnt, eine l>e- 
tri&ühtliche KückbilduDg erleidet: sie wird wvi^viicL]. Wir liutM-niil<o 
vier Eihüute, lon denen das Sch.ifhäulcht^'ii, obuuh) es zart, dünn 
tind durtltäichtig erscheint, doch dusi^eilaus feartest« ist.) An dem 
deutii<.-li zu unler»cheidk-ii>Ivii K(i[ifeiide (Koiife) sind die AnUgen 
der Auge» in d<-m .\ultri'ten zweier seillicher Ausbuchtungen des 
Vorderhirnbtiisclieiis. das fiehiirblwsobeii und das Geruclisgrubchen 
erkcjinbar. ^^illicli an di>ui ombryon;ilou Lt-ib machen sich in dvr 
dritten Wocho die Kxtreniitfitenleistvn bemerkbar und bei 4,2 mm 
Länge und einvni .\ttvr von 21 Tag«u sind nicht nur die Leiston, 
sondern auch die ExtieniiUiienanlugi-u in (jwttalt einfacher Höcker- 
(iien (Anitchwellungen, Verdickungen) deutlich erkennbar. Zu dieser 
Zmt, in welcher auch die Grundlage für den Sjüitern Uam* und 







Cesvlilecbt8«pparat geschaffen wird, hat die Krumtnong dea Em- 
bryo so KUgenomiDcn. dass er fast rad- oder kreistomiii; i^iiBainmen- 
genilt erscheint, indem Kopf- und äteiasende beinnbe bis zur II«- 
TÖhnuf; einander entKegeDgeräckt sind und der Nacken in Form 
ciiiBi Höckers .Nackenliöcker" aulTallend stark hervortrill, Der 
in der juieiten Woche gebildete lluuchstiel. die Verbindung 7.m- 
icbni Embryo and Chorion, ist Ende der vierten Woche vom 
Körpereade ge^en die Mitte den Itauches binaufKerUrkt, enthält 
ittä Geisse und heisst nunmehr Nabelstran;;: derselbe ist noch 
•rkr kurz und verliältnisiiiÄ!ii>ig dii^k. l>er Körperschlns!) erfolf^t 
aibnUitich in dieser Rntwicklun^sperioile durch Verwachüun;; früher 
gttmiDter Kör))erliälften. lti> /um Auftreten des Nabellila^n- 
mlir UottergangeH ductna vitello-intestlnalii), durch welchen es ia 
ein^e Enlfemang von dem Embrj'o Keruckt wird (vierte Woche], 
iler Dottersack also nur mehr ein Anhang — der tVüliest ent- 
itaulene — des Kmbryo ist, wird dos Nabelbläschen veiiicula um- 
Its gewölmlich Dottersack vesicula Titellina genannt. Der 
Dottersack stellt den Eiest der Kelinhlase vesicula genninativa 
Jsr. der ersten EntwickhinK^vsture (.'».^ü. Tag) des durch Kurchung 
welche während der Wandening durch den Eileiter geschieht, 
Vdiu es 5—6 Tage Zeit braucht — Infolge der llofruclitung etn- 
icleiteten Teilung» Vorganges des F.ie-s, soweit die Keimblase nicht 
Tom Fruchthof area embryon&lis, dem ursprünglichen Embryonal- 
lleck macula embri'onuIi.s besetzt war, der sich xur Körperanlage 
flrobr^-o ausbildete. Htti dahin kommt also nur die Keimblase 
Betracht, da Dutteriack und Einbryonalanhige noch nicht unter- 
.eidbar sind. Anfang» erscheint <)er frvtlicli noch sehr unvoll- 
meoe und noch keine .Ähnlichkeit mit einem Wirbeltier zeigende 
br^o vie ein Anlianj^ des Doltemackes, sehr bald aber kehrt 
rh da.t YvrhdIluiM um und der Uotlersack liängt als iteutel aus 
m Hauch des Embryo hervor, ächon Mitte der vierten Woche 
lei 6 miti Lange) iüt die (irundhige aller Organe des Embryo vor- 
hunden. Keiioblätler heiasen die der Entstehung der Organe 
suiu Au.'igaiijj dienenden Schichten der ersten Körperanlage, es 
citid die uns den Furahungskugelo des Eies durch Differenziorung 
iUtondeneii Kmbryoniilscliii:ht«n; ihre gegenwärligen Bexeioh- 
ungen sind: Ekloderm, Mesoderm und Entoderm. Das zwischen 
den beiden ersten Keimblilttern, deui Kktoilerm und Entoderm 
untstandeae dritte Keimblatt, das Mesoderm, das anfangs nur di« 
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caatralen Teilo dos Franhthort« einnimmt, sich jedoch allmählicb' 
aber don j^unzon Fruclithof aufidehnt, ist ein weiterer wichtiger 
Fortscbritt, ein iitues Blatt fiir den Aafban wichtiger Org»np. 
Das Mcaoderm trügt durch »eino Dickenzunahme wesentlich dnau 
bei, ciass sich der Embryo nach und nach aus der F.bene des 
EmbryonalHeckes erhebt. Dabei hiit er Biskuit- oder Sohlenform 
angenummen, welcbe die wichtige Unterscheidung des vordem und 
des hintern Itumpfähschnittes andeutet. 

Die Anlage des Beckens beginnt niit dem Ende des C' 
Monati. Die Trennung der Lultröbre von der Siieiseriihre ist 
Knde des ersten Monats vollzogen, ebenso die Scheidung der un- 
paaren Hemisphären blase (des GroBshimB) durch eine Längsleittte 
in eine rechte und linke Hälfte. Durch die starke Nackenkriini- 
mung werden von der vierten Woche an die Hranchialbogen {dritter 
and vierter Kiemenbogen) in die Tiefe einer Bucht gedrängt, welche 
Hftlsbucbt sinus praecervicalis genannt wird. Die erste Gesicht«- 
itnlage ist in Form einer Vertiefung als sogenannte Mundbucht i 
7M erkennen; diese ist ziemlich tief, und ihr Eingang wird nach'fl 
oben vom Slimwnlst. der die firosshimhiäschen urascbliesst. seit- " 
lieh von den Oberkieferfortsützen, nach unten von den iJnterkiefer- 
bogen umgrenzt. Die genannten Teile springen gegen die Miind- 
bucht vor, deren Kingang dadurch Tünfeckig wird. Die filnf Ecken 
gehen in minimale Kinnen über. Die beiden ohern heiüsen die 
Angenna.'ienrinnen; sie fuhren später zu dem innem Augenwinkel 
und geht aus ihnen der Thranennaf^enkanal hervor. Die beiden 
untern Ecken heiHfton die primitiven Mundwinkel. Die unterste 
Ecke und die ihr entsprechende Rinne trennt die beiden Untei^ 
kieferbogen. Die beiden paarigen (Iberkieferfortsätze und Unter- 
kieferbogen stellen zusammen den ersten Kiemenbogen her. Voa 
diesem in Verbindung mit dem Htirnfortsatz wird die (anfangs, i: 
der vierten Woche, nicht vorhandene) MundrifFnung gebildet, vor- 
her war nur eine grosse Ößnung als oberer Eingang in den nr- 
sprilnglich am vordem Fnde blind geschlossenen Anfangs-, Kopf- 
oder Munddarm vorhanden. „Es ist deshalb auch nicht richtig, 
zu sikgen dass die MundölTnnng in früher Zeit sehr gruss sei und 
später kleiner werde, denn in jener Zeit gibt es eigentlich noch i 
gar keinen Mund.*" Die Muudbucht bildet die sp.^lere Mundböhle^| 
lind sie liegt vor der die Mundciffnimg scbliessenden Rachenhaut. ™ 
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t Kiemenbogen und Kiem«>ii8|>iilton koimne«i durch das 

tganze Wirlvellierreicli vor. Beim mc?i«('IiIii-lioii Eiiihryo broobea 
an der äeitenwantl des Knpfes vier KifiiiL-nxpall«!! oder Viscertl* 
»palt«n und eben ho viele Kiemen l)ogen nder ViscArAlbogAii durcli) 
spatijEenartipe Stücke (sniiiclieii dt>n S]>ii]lLin lii.-K''ndf llrfickcn), 
weiche die binzelnen S|>alt«ii trennen. Di« [lexvichDiiiig Ktu;ii«u- 
bof!en rührt davon her, daas bei den Fixchen und nocli bei den 
Amphibien die homolo^ten (Rieichvrertigen) Uebilde, die Orgiuu) d*r 
AtBiuiig. die Kiemen (rä flifäyxia) tragen. Trolx dor hodoiit.«nden 

(Änderung in der Funktion dieser Gebilde hat bei ileni Mi^nschvn 
(toch der in den Kopf eingescldossone Teil des Vord«<rditnii« noch 
mpirat«riscbe Iledeutting, nämlich die NaKeiihühle, Bui Embryonen 
von etwa 4 mm LKng« l2l Ta^eii) sind dii- tn-nm-ndcn Kiumvn- 

f-Bpaltt-n »m deutlichsten. Äiissoro un<l innere sind tief «ingc<«enkt; 
Mte nehmen von vorn ntich hinten un Liingc nh. Von den Kiemeu- 
bogen ist der erate der stärkste, tlcr letale der schwücliste. Dar 
«rste, mit einem I-'ortsnlz, dem Olierkioferrorlsatz versehen« Bogen 

»brisai: Kiefer- oder Mandibularbogun und iieht »u.« ihm der grüsste 
Teil den Uesichtet hervor, Skelett »ml Weichteile des Ober- imd 
Unlerkiefcrj«. Er entzündet den Oberktefvrfortsiitx atni\\ oben, indes 
der ahri)ie T^-il de« liogen» — als U nterkieferfortsati! — den Mund , 
Ton ontvn und seitlicli bt'grenxt. L>er zweit« Eiogen wird Zungen- ' 
b«in- oder Hjroidboge» genaiuit. Er begrenzt die erste Kiemen- 
«[HÜtv mich unten und M-im- Teile trclmi in die innigsten Ile/ieh- 
ungen xum Zungenbein. dcKs^n kleines Hora er liefert. Der 3. und 
4. Kicmcnbogttn, auch als [1. und 2.) Branchialbngen bezeichnet, 
nahmen mehr und mehr Jih Von aussen ist der letzte nur kurze 
^_y«it zu sieben. Sic butuiligen sieb an dem Aufbau t\ei Kehlkopfs 
^■nnd andrer Teile des vordem Halsabschnittes. In dem 3. Kiemen- 
^Kbogen entsteht auch noch ein Knorpelstab wie in den ersten beiden, 
^ « ijtl jeditfJi kiir« und entwickelt sich nur nach unten hin; das 
gros» Hörn des Zungenbein» geht daraus hervor. Dazu kommt 
noch ein medianes Verhindung^tQck des 2. und 3. Ilogens, das den 
^mKörper de« ZungenbeisM henttcllt. Die Kienienspalten, welche bei 
^Pdnn SAiigem nirht mehr ruIlaUindig durohbreohen, wie dies bei 
den Fischen und Ainphibien der Fall tat, bilden sich xurück mit 
^vAusiiahme der erst«» Spalte. Von ihr bleibt eine äusserlich ver- 
^Vtit^flo St«lle übrig, welche alhnithlicb dorsalwärts ruckt und deren 
domaios Ende an der Bildung des Kussern Gehörgangs beteiligt 
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ist, wÄhrend ihre obere «nd iititcre Begrenzung die Olirniuschel her- 
stellt, iiin^n liilfl sie zur Herstellung (1<^9 Mittelolirex. Beim inoDHcb* 
liclien Kmliryu von 2.15 nnn Lunge int die erfil« Kiemciispiilte 
schon Voll kommen entwickßlt, die zweite eben erkennbar. IJoim 
Embryo von 3,'.! iiiiii Hjnd drei Kiemenspiilten voi'lmndvn; bot 
4—5 min nind nlle Üogoii und alle S|iitlten entwickelt. KoMmiinn. 
Naclidem schon einige frühere Heob.ic!iter, darunter Wulff 
DoJKnuti, Sömmnri'ing bei frühen Embryonen der Vögel. Säuge- 
tiere und dex Mensoh(>ii in der (icgend de^ sogenannten HiiUos 
einige quere Spalten bemerkt und abgebildet hatten, natrlidom 
femer andere, nanientliob Mpckel (1781— -IHSS), geleitet von der 
Ansiebt, düss der Kmbryo der höheren Tiere bei seiner Entwick- 
lung die bleibenden l-'ormen und Itildungen niederer Tiere durch- 
laufe, die Ansicht auageaprocben hatte, das» demnach der tlnibryo 
höherer Tiere und den Men-Rchen wahrscheinlich zu einer gewiiuen 
Zeit auch Kiemen (nicht nher eine wirkbclie Kiemenre^piratiun) 
besitten werde wie die Fische und niederen Amphibien; war es xnerst 
IlnthUe (I7!>J(— 1><60|. welcher im Jahre 1825 und dann in mehreren 
folgenden Arbeiten nachwies, doss man bei den Embryonen aller 
Wirbeltiere, auch des Menncben in sehr früher Zeit regelrnÜKsig 
zu beiden Seiten des Halses mehrere durchgehende untereinander 
liegende quere Spalten bemerke, welche er, ebenfalls geleitet von 
obiger Idee und von der äusseren Ähnlichkeit, K iemenspalten. und 
die Kwischen denwelben gelegenen Snbstiin?.streifen Kiemenbogen 
nannte. Iliiichoff (Entwicklungsgeschichte der Säugetiere und 
des Menschen, 1842). 

Das Amnion |von dfifig Schaf. Lämmchen, weil diese Uaot 
beim (>iifem trüchtiger Schafe zuerst beubachtet wurde) ist eiae 
cackförmige Membran, welche den Embryo zunächst umhüllt. Rep- 
tilien. Vögel und Säuger besitzen diese Membran aiisnabiiislos. »ie 
heissen deshalb auch mit einem generellen Namen Amnioten. 
Fische und Amphibien, denen es lehlt. heissun im Gegensatz hierzn 
die Anainnien. In der von dem Amnion^ack gebildeten und mit 
Serimi (Schaf- oder Fnichtwas>i(,'r, liqiior amnii) gefüllten Höhle, 
welche die Amnionböhle heiHüt, liegt der Embryo, Die Amnion- 
höble ist anfangs klein und enthält wenig Fruchtwasser, die Amnion- 
bnot liegt also dem Embryo dicht an. Itix xu 10 mm Liingc, also 
bis in die fünfte Woche, sind menschliche Embryonen vom Amnion 
knajip umhüllt, dann erst bebt es sicli etwas vom Körper ab. Bei 
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Emhrronen von 11 — 15 mcn betrüg die Kntfemung 1 — 3 mm. 
Erst wenn Her Fctna eine I^än^je von ungefähr 2.5 cm erreicJit 
hst, «iinnch Anfang des clrittrm Monat», wird der Anmionsuck 
veitor lind die Menge des Kriiclit wassere nimmt i;n, so daiui der 
Fetum nunmi-lir im Kruchtwastier schwimmt und bis in die letzten 
Monate der ftchwanfferscliaft noch fast frei gele^n ist. Weite 
■chlnffe Amnionsäcke bei mensL'blichen Embryonen unter 10 mm 
Kopf-SlfisalAnge sind ein Zeichen krankhafter Vorgänge. Der 
Amnionsack ist anfangs an dem Bauch des Kmbryo mit der Haut 
in Verbincinng, Diese Stelle des /usammenlianges beisst der Haut- 
'Aftbe) (vergl. den Abschnitt: Grösse nverh alt nis zwischen 
Ober- ond l'nterkörpor), später setzt sich aber das Amnion 
auf den Nabelsirang fort und bildet die Nabelacheide oder Amnion- 
scheide. Bei dem menschlichen Kmbrj-o ist schon um den 12. Tag 
der kleine Leib von nur 2 mm Länge bereits vollständig vom 
Atnnionsack eingeschlossen. In dem Amnion des Menschen fehlen 
GefSssB. Das Geschlecht hat keinen Einflnss auf die Entwicklung 
der Fruchtwasseruionge. übermässige Anhäufung von Fruchtwasser 
in der Amnionhohle betsst Ilydramnion. Zu gerinfse Menge des 
Fruchtwassers führt nsch K o 1 1 m ann zu Falienbildimgen und 
abnormen Verbindungen zwischen dem Amnion und dem Embryo. 
Ich konnte einen derartigen Zusammenhang mit der ausnahmsweise 
aaffallend spröden trockenen und besonders an den Extremitäten 
schmndenartig gefurchten Haut beim gesunden (nicht inS/ierten) 
iNougubomen nicht konstatieren. 

2. Monat. Da^i Ei ist am Ende dieses Monats so gross wie 
ein mittleres Hühnerei, also durchschnittlich 5.6 cm lang und 4 cm 
breit, grüssler ümfanp I2.f> cm (die grösseren Eier sind diirch- 
schnittlicb Ü cm lang, 4.3 cm breit, umfang 13,3 cm): der Embryo 
wichst von 8 mm auf 22 — 25 mm, er ist gegen 4 g schwer und 
diui gan2C Ei wiegt 22 — 25 g. Kollmann gibt fiir das Alter 
des Embr^-o von ij Wochen eine Lange von M — 13 — 14 mm an, 
filr 6 Wochen 13—16 mm und für 7—8 Wochen 16—23 mm. 

In di'r fünft en Woche Migt. der I^eib des Embryo noch eine 
•ebr Itcdeiitemlc Krümmung und erscheint dementsprechend der 
Nucken noch huckorartig gewölbt. Die grosse Senkung macht in 
der giinifn Haltung des Kopfes den Eindruck, als ob der Embryo 
mit dem Kopf gegen die Wand rennen wollte. Am hinteren 
Ktirperende findet sifb «in frei vorragender Wirheischwan/., welcher 
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eio« Anifahl von Urwirbeln unthült und atttviBtlsch ist wie KiemeBi^l 
bogen, KietnennpaUBn und Urwirbol. Der Mtind stellt eine breite, 
aacb unten gradlinig, nach obon Etunipfwinklig Legrenüte %atte 
dar, welche beiderseits in der Niibo ihrpr Winkel mit dem über- 
liegenden Nasenj^rtibchen durch v:'uv lurtrhe in Viirbindnng gebrarblH 
ist. An der unteren Umniiidung des Mundes tritt die Zunge vor." 
Die bereits pigmentierten Augen liegen an d<>r Seitenfläche des 
Kopfex, der noch so gross ist nU der Uunipf. 

Von den Extremitäten sind die oberen etwas mehr vorgeechritte 
als die unteren; am F)ni1e dieser Woche |bei Kmbryonon von 12 ml 
Lauge) tritt alhuüblidi die Dreiglialerung in Hund. Vorder- und 
Oberarm aaf, die Biegiingsstelle des Klibogen- und Kniegelenkes 
ist erkennbar und die breite Kndpliitte der Kxtremitäten, das voi^ 
breiterte sclmu fei förmige Knde lässt bereits die Finger-, weniger 
deutlich die Zehenanhtgr'n erscheinen, kleine Ijüngsiiiinen, welche 
die Pentadaktylie vorbereiten. 

Mollier äussert sich be/iiglich der ersten Anlage der Penta- 
daktvlie in seiner Arbeit Ober die Kntwickhing der fünf- 
zehigen Extremität, 1^94, in folgender Wei.'<e. Es handelt 
sich dumm, ob sich in der Ontogenie der pentadaktylen Extre- 
mität ein Stadium der Skeiettentwieklung nat^hweixen lässt, in 
welchem da-fselbe noch eine unzweifelhafte /usauimen^etzung aus 
eiiuebien Strnlilen zeigt. Überlegen wir, dass der Beginn der 
Skeleltbildung der pentidaktylen Extremität in ein MntwickhmgR- 
stiidium lullt, in welchem Kogar die Nerven und Mnskelknospen 
schon ihre segmentule Struktur (das Skelett der pnarigen Flossen 
legt sich, wie wir mit Sicherheit wissen, ebenfalls aus einzelnen 
sogmvutulc-n Stücken an, die wir Strahlen nennenl infolge der Kos- 
zontrution autgegeben haben, so ist es selbstrerständlich, dass wir 
eine erste Anlage des Skelettes an» einzelnen Str.ihlen nicht er- 
warten diirfvn und wohl nie ßnden werden. Die wahrscheinlichste 
Annahme ist, dass das Skelett eine beliebige Zahl von Strahlen 
produziert, welche stets durch die Konzentration zu einer unseg- 
meuticrten Masse vereinigt, durch sekundüre liliedoning die spätere 
Form erzeugen. Danach ist aIso die Zahl der die Extremität 
bildenden Segmente ganz olice Eintluss auf die Form des Skelettes 
derselben. Es erinnern bloss noch die erste Anlage der Extre- 
mität, sowie die bleibend inelameren Flexuswurzeln an eine frühere 
flossenähnlichere Form, die mit breiterer Basis der seitlichen Itnmpf- 
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«Af>il AofHASs und in «reicher das Skelett nodi eine Zütammtn* 
MUtODi; aufi eitueloco Strahlen erkennen üess. Ür laterale Ah- 
dtl der Exlremitat aber emanzipierte sich durch die Kanxen* 
(durch welch« die Strahlen zur Verschiuelzuii^ gebracht 
verdfo) Tüllig tdd jeder Metatnerie, und ScIivrankoD^en in der Ztih) 
der Segmente werden daher in der Form der freien Extrenittiil 
ticht m«hr zum Ausdruck gelangen. 

Ventral von dem frei Torstehenden Katidalende erliehl sich der 
^Ctnitalhiigcl, an dem eine |junktförini;;e stelle den llt^ginn der ekto- 
Pennalen Einstülpung für diellildniiK der Kloakenmi^mbran andeutet. 
Gm die Zeit der fünften Woche wird die vordere Halsgegend 
genommen nur von dem >tun;:enbeinhogen und der Hiila- 
mit den in ihr liegenden Hranchiiilbogen iiti.<<(erlich konnbar 
niAiiiert. An diese Bucht mit den zvei Ilranchialbogen und den 
KisiDCBS|Mlten knüpft die Erklärung der HaUkieinenf istul an. 
BMbt lüiDlich der Verschlaas aus, ho kann eine meist imansehn- 
litfai Misshildnng, die ziemlich seltene nngefithrliche aber unheil- 
htn angeborno HaUü.'itel. listula colli congenita, entstellen. Hin 
ftinertiang kann nur unter die Haut oder in den Pharynx, Kehl- 
kopf oder die Luftröhre führen. Offenbleiben der letzten lieiden 
Jiitoien^palten führt wahrscheinlic'n nur zu seitlichen Kiemenfisteln, 
medianen Uatsti-tteln verursacht wohl die zweite Spalte, sobald 
hn ventrale Ecke offen bleibt ; sie können sich bis ins Innere des 
Kungenbeinkörpers hinein er.'itreuken, ja selbst durch das Zungen- 
bein hindurch. Ist die HaUbucht die Stätte der l-'istehi, so finden 
«« sich am vorderen liand des Ko]ifßickers und ziehen in schiefer 
iticfalung nach innen und oben. Via entspricht dieser Verlauf genau 
^^em Verlauf einer Fortsetzung der /weiten inneren Kiemenspalte, 
^Ke mit der vorderen Wand der Halsbucht in Verbindung tritt. 
^Burch die Üalsfisteln wird deutlich, wie die Halsbucht in der 
^l^teren Entwicklung an die Vorderseite des UaUes hina,hruckt und 
I Jtwar in einer Linie, welche dem spiiteren Vorderrand des Kopf- 
^■irkers entspricht. Kollmann. 

^^ Ich beobachtete anter mehr als 15000 Rekruten und Soldaten 
nur ein einziges Mal eine in der Mittellinie des Halses bezw. dvr 
LoftrÖhre gegen den Kingknorpel zu befindliche kaum kloin stück- 
ludelkopfgrosse (ich konnte keine Sonde einführen) angebome 
Habfistel, wobei in der nniDitte] baren Umgebung die noimalo, nur 
ganz leicht etngexogenv Haut mit der Luftröhre verwachsen war. 
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ei Anspnnrftn der H»ut dnrch seitliches KQoInrttrtsdrftngeD 
die I.uftriÜire (mit Daumen und Zei(;elinger) und dann Zusammeii- 
preRsen nach vom entleerte sich von Zeit zu Zeit in grönoreD 
Zviscli^nriiumen, und zwar manchmal ziemlich stark beraust^pritzend, 
gerioge seriisi?. etwas pappige Miisätgkeit: ausserdem sickerte mit- 
unter ein wenig Fluüsigkeit aus, besonders hei grosüer Hitze, starkem 
Marsch und dem engen Uockkriufen, und hierdurch wurde der 
jldat erst aufmerksam, denn vorher war das kleine Übel nicht 
sehen, noch beachtet worden. Es scheint, dass Vererbung auch 
hier eine Holle spielt, wiewohl sie in diesem Fall nicht nachweis- 
bar war. 

Unter mehr als 200<> Neugpbornen beobachtete ich einmal 
bei einem nicht gftnz ausgc-tra^enen (aclitmünatlichen, beide Uoden 
im Hodens.ack^ Npiigebornen (45 cm knp, S250 g schwer, 31,3 cm 
Kopriimtaiigl hart .an der vordem (innera) Seite der Kopfnicker, 
nicht ganz in der horizontalen Mittellinie des Halses, etwas mehr 
aufwärts, zwei kaum .Stecknadelkopf grosse, unbedeutend eingezogene, 
mimmal von etwas rötlicher Haut umgebene Halskicmentisleln, die 
linke etwas stilrker eingezogen, etwas grösser nnd offen, die rechte 
anscheinend geschlossen, äusserlich also blind endend. Die geringe 
wallartige Erhöhung der oberen Umrandung des zwar etwas grosseren, 
aber für die Sonde keineswegs durchgängigen linken Fistelpunktes 
war ebenfalls erst bei massiger Anspannung der Haut deutlich 
sichtbar «nd schien die weitere Richtung des Fistelganges sieb 
gegen den Kopfnicker zu erstrecken : geringe seröse Sekretion, keine 
Adhärenz in der Tiefe und die ganze I'artie bei Berührung scJimeric- 
los. Die Entfernung der beiden Fistel punkte (die rechte etwas 
tiofer liegende Fistel also geschlossen) von einander betrag 4,5 cm. 
Wenn man nioht sehr vorsichtig nntersucht, so iibersieht man diese 
Halskiemen fisteln, denn sie tret«n erst bei Beugung des Kopfes 
nach hinten, also bei gestreckter Haltung des Halses deutlich her- 
vor. Die Untersuchung des Halses nach Jahresfrist ergab rechts 
einen entschiudt'n (gegen 2 cm) tiefer stehenden, wenig eingezogenen, 
von einem kaum 0.5 cm in diT Quere messenden langsnvajen. 
leichten, der übrigi?n Haut nahezu gleichfarbigen Wall umgebenen 
geschlosMnen Fistvlpunkt (genau so bei 2 Jahren 4 Monaten). Die 
stärker eingezogene, bedeutend höher gck'g'.-ne. noch olTene. aber 
wenig und sdten gelblich«, «twns puppige Kltissiglceit absondemdB 
linke Fititvlrniindung, ebenfalls nicht adhärmit. erhielt sich klnin 
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ecknAd0lkopfgro<)s. iindiirchgänRi^. ist von normaler Hnut uto- 
ibcn und scheint die Kichuing 6f» Fistel^iin^mü sich aufvÄrts 
■D den Kopfnicker m erstrecken. Der Ahstnnd tjeidor Fistel- 
Ict« betragt, nach der schrüg rerlaufenden Verhindnngstinii» ge- 
iDMKti, 6^ CID. LÜRce des Kindes Gö cm, Kopfumfnn^ 4ff.5 om 
— für die geringe Grösse zu srosser Kopfumranu — rechte Kopf- 
hiliu ctwn« xurückweicliend. hat noch keinen /ahn und kann noch 
pklit stphen. Die Wirbelsäule leicht nach rechts abweichend, rechte 
Rickenbälfte sich elwa% Torvfölbend. die Beine nicht gekrümmt« 
_((achi tische ünindlaRG. Mit I'» Jahren begann die erste l'en- 
lion mit deta fast gleichzeitigen Durchbrach xiierst der obem itud 
litlelb.-tr darauf der untern mittlem Schneidp/Iilme. lüese wie 
dn nachfolfTcnd durchgebrochenen Z:ibne (obere Eckü.-ihne eben spitz 
darcbbrechend) schön normal und normal gestellt. (>egen Knde 
des «weiten Jahres scbloss sich auch die linke ['"islelöftnung und ist 
)olJ[t (November I90Ii, wo das Kind 2 -lahre 4 Monate alt ist, nur 
mehr eine etwas eini^ezogene und anraittelbar um die eingesogene 
Sielle leicht adhärenle, punktförmige, braunrot gefärbte Hautnarbe 
BChtbar. Sehr kurzer Hals. Gröshe 7(icni; Nabelliühe, der (Jrösse 
Utsprechead. normal (die Hälfte der Körperhöhe). Kopfiimfang 
49,3 cm — im Verhältnis zu der sehr geringen Grösse entschieden 
la f^osser Kopfumfang. Ziemlich starke Depression längs der 
Suaeo Kranznaht. Beiderseits miisfiiges Einwärtsschielen, rechts 
etwas mehr. In der Mitte des etwas breiter und Hiicher. über- 
haupt massiger wie normal g:est.iltetou Schenkels hezw des auf- 
stmgenden vordem Stiickeji deis rechtitn Helix findet sich die steck- 
nitdelkopfgros^e Mündung eine« 3 mm langen, blind endenden Hohl- 
gangs. l.«ichu.' rechtsseitige Skoliosv; keine kriimnien Beine. Mit 
1'/« Jahren ting das Kind zu gehen un. wobei e.« sich auch später 
noch stet* einhielt, und erst mit 2'* Jahren begann es selbst- 
sU&odig. ohne ^icli an Tisch oder Stuhl xn klammem, ganz wenig 
gehen. KrnHhrung>t/u^-tnnd im allgemeinen gut. kein blödes 
meben, kann aber wieder M^lbstündtg reden noch nachsprechen, 
(iobreii gleichwohl zir^mlich viel und stark {nachts oft unnihig) 
id i«t no<:h immer unrein. 

[n d«r sechsten Woche ist die Krümmung des Embryo ge- 
ringer geworden «n<l tritt die beginnende Streckung des Rücken« 
am deutlichsten hervor. Der Kopf ist noch immer stark gegen 
die Brust gmeigt und die Existenz eines äusserlich erkennbaren 







Hülse'S dadurch noch a.ttsgeBchlosBen. In dum Nnclienliüclcer steckt 
der Anfang des verlängerten Mitrl<(-s. in Geinuiii tjcgmiilu-r die' 
Onindbge des kleinen Gehirns. Der Mund zeigt «in«: iiliniic-hi; 
Konii wie in der vorhergehenden Woche, jedoch ist seine Verbin- 
dung mit dem Nasengrühclien nicht mehr lorhandeo. Der ll»cho 
liesicbtsteil ist durch eine scharfe Gren/furclio von dem gewülhten 
Schüdelt«il des Kopfes unterscheid bar. Die Kiemenbogen sind ver- 
schwunden, ebenso die L'rvrirlie! rUcicßebildct ; das Stoistibeiiigriibchen 
lind der Steis^ihaarwirbel erinnern an unvollkommene Rückbildung 
t«;/.w. Organisation. Die zierlichen Liingifiu. deren erst« Anlage 
vor Ablauf der 4. Woche als eine längliche Verdickung an der i 
iLuaseren ventralen Flache de.« Kojifdarmes erscheint, kann tnatl 
schon beim b — 6 wöchentlichen lOmbryo als chanikteiiatiitch (traobig) 
gelappt heraus präparieren. Jede Lunge enthält nämlich, wi« Koll- 
mann angibt, schon bald nach ihrer (sackfiirniigenl AnInge — 
Lui Ige n.^&ck eben — eiuen .Sianimhront-hus. dem die übrigen 
Itroncljien seiteoatündig angefügt sind. Er entspricht dem axiuleo 
llaiiplrobr, daü den Bronchial bäum der .Silngetiere und des Menschen 
aiis/eichnet. \n dem linken Stnmmbatim treten 2, an dem rechten 
3 Auftreibungen hervor. Diese b primären I.iingenknospen (bi^ie 
Aussackungen) sind der Ausgangspunkt aller Bronchi aliist«. Anf 
der rechten Seile entstehen daraus drei Lungenliip]>en, anf der 
linken Seite zwei. Hiermit ist schon bei menschlichen Kmbrfonen 
14 mm (ö Wochen) die .\rchitektur der Lunge in den wicbtigst^B 
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Vurhiiltnis.sen festgestellt. {Vgl. .\eby. Der Bronchiulbaum der 
üüugetiere und de» Menschen, ISiJO.t Der Kehlkopf tritt »m Kndedar 
9. Woche schon verhältnismässig stark hervor; im allgemeinen ist 
er nach Biscboff verhältnismässig um so grösser und rundlicbcr, 
je jünger der Fetus ist; um die S. — 9. Woche beginnt er zu vdP- 
huorpeln. Der Kehldeckel entsteht zuletzt, er ist noch im 3. .Monat 
eine einfache Querleisl« und erhebt sich erst spilter /u seiner ilim 
eigentümlichon üostalt. An de» Extremitäten sind die Finger- 
und Zebenanlagen durch die Vertiefung der Kinnen oder Furcbea 
deutlich erkennbar; ScbuHiT und Hüfte treten vor. „Gegen dos 
Endo dieser Woche nimmt der Kopf eine mehr gedrungene Ue- 
Htalt au; diuu tragt vorzugsweise die VerkiiTitung des Hinterkopfes 
bei. wobei ders<.-lbi' tiefer wird. Dies hiLngt mit dem Wachstum 
des Gesichtä!ichüdi<U, namentlich im Bereich des Ober- und L nler- 
kiefers lusamman, denn nunmehr ist die VerwacKsung des Ober- 
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ftrfulUatzes mit der Beitliehpn I'aiiia der Nase erfo]};t tind dn- 
li dip AuBfniiaRenriniie gescblonsen. Üie NnspnnfTniinc ist ver- 
rl tmd die Lippen sind als vorspringende WiiUte erkennbar, 
gaten AnUA)ts|)iinkt (Ür die Henrteiliing liefert die Ohr- 
«ffftUD^ Bei Embryonen von 4 — 8 mm stellt die er^te Kiemt^n- 
tfailf (spiller OhrofTniingl noch weit entfernt voti der Abgiinge- 
RcUe der oberen Kxtremilit, bei Embryonen von 14 mm Nucken- 
lUMlüiigo ist sie ziemlich nahe hinangerUokt und eine Ohrmuschel 
bipont difl kleiner gewordene, »Hein noch immer auffallend ge- 
toraiti» (liFnuDg zu umgrenzen. Bei Embryon«» diese« Alters rer- 
ITMsern sich auch die HoiniiaphUrenblischm betritrhOicliprf die 
Stirn «rird unlitngreieher und unter all diesen Einflüssen hat der 
ioft mehr und mehr die gerundete fetale Form angenommen. 
It« Rumpf entwickelt sich nun etwas freier und erscheint nicht 
rä fräbar als «'in Anhängsel des langen Kopfes. Die Auftreibung 
dareh die Leber hat zugcnommisn." Die Bildung di-r Gelenke 
kcfitmt 

In der t-iebcnten Wwh« erscheint der Embryo (16.0— 
U<^ mm Schcitelsteisslänge) bedi'utcntl mehr geotreckt : der früher 
Mark Torsjiringondo Rückenhöcker hat sich in eine »anfte. vom 
Rikicon biR zum Scheitel verlaufendo Krämmnng verwandelt, die 
S(iwuizkriimmaDg i^t durch die b(«sere Ausbildung der Unter- 
Wehgegond fast ganz vi'rwischt; an Stelle de» Schwanzes macht 
ein kleines, stumpfen, »tummelschwanzähnliches Hockerchen, 
ihöcker bemerkbar. Die Augen sind der Vorderteile des 
Eoptn nfiher gertlcltl. zwischen ihnen noch immer die das Gesicht 
Uli den Himscliiidol aligrenxende Furche sichtlich. Die Mund* 
!^te ist unverbKItnismiissig bri^it. die bisher platte Naso schon 
iticbt erhaben. Üie OhrötTnun^ bildet eine längliche f^palte. an 
itnn hinterem Umfang sich ein zarteä niedriges Leistclien als 
•iobgo der Ohrmuschel hinzieht. Von den Extremitati^n sind die 
Atno um ein geringes länger als die unteren, boide nach der 
Iwcn Lcibeswaud geöffnet. Die Finger beginnen sich an den 
n bereit« zu sondern, indem die an der dorsnlen Fläche ver- 
leoden Furchen sich über den vorderen Kand weg erstrecken; 
den Küssen erkennt man die geringere Fnrchung besonders an 
don^len Seite. Die Trennung von Dünndarm und Dickdarm 
deutlich und treten in der 7. Woche die ersten Windungen 
an Dnnndarm auf. 



In der ucitteu Woclte, am Sohlnss de» 2. MonKta cn'eichal 
die nwin schlichen Embryonen, nunmeiir l-'eluse gc-ii»nnl, eine Läng« 
von 2,0 — 2,3 cm. Der Kopf ist infolge il«s starken Wuchstams 
des Gebirnb noch immer der gewaltigste Teil des Kürpers, er hat 
ein grösseres Volumen wie der ilhrigf; Kuin[if. Die Gfottultung d« 
Gerichtes bat weitere Fortschritte gemjicht, die Augen «ind nach 
vorn gekehrt, die Nase ist »tärker erhaben, bildet einen kleinen 
Vorsprung, die WangengeKend ist mehr entwii-kcll. die M«wd- 
öffnung ist relativ sdiiiiiller geworden. L'm die noch gnuz frei | 
liegenden Au^en herum /figen sich als Vorläufer der Mder schmale 
niedrige IIaiilfÜlt«hi-n; die LeiMcheu hinler der senkrecht gestellt«» 
Ohr^polte lassen schon schwai-he Andeutuugeu der bleibende)^ 
Foimverhiiltnisse der Ohrmuschel wkcrmen. Diu Finger slelle^^ 
bereits kurze Cylinder dar. der DHumeu \sl nach aulVärts gekelirt 
und durch •■iiicti anselinlichen AhüUiud vun dem Zeigetinger ge- 
trennt ; «n deui l'udse zeigen weniger ticfi- Einkerbuiigeii die Bil- 
dung dt'r Ziihen an. Die unteren liliedmajiseu habi'n eine Kichtnniil 
wie bei den Vicrfiis*h-rn- sind aber so gestellt, dass die Küsscheö^ 
sich ihre i^uhlcntlächen zukehren. Um gcbrauclis fähig zu werden, 
muss sich diese Stellung belriichtlich iUidem. Diese Supinatioo 
(grosse itehe nach HUhwürts) ist eine durchaus embryonale ErsclteJ- 
nuug und keine atäviülisclie. Die oberen tiliedmaeson sind or- 
beblidj länger als die unteren — ein pithekoidvs (ni!h}$ Affe, 
ntttipiMiSris affenartig) Verhallen. Anfang der M. Woche hat ädH 
die Scliamfuge hergestellt, (iegen Knde dieses Monats kommt d^^ 
TolUtänilige Ahttcblms der ['leiirahölile gegen die Bauchhöhle zu 
stand». ^H 

..Die Zunge erhebt sich sehr früh als ein länglicher WulsW 
von dem Boden des Ko)ifdarma, auf dem die veutralen Enden der 
luemenbogen auslaufen. Sie füllt die .Mund- und Nasenhöhle iiocb 
bei menscJilichen Embryonen von 12 — 13 mm zu einem grossen 
Teil aus und reicht bis an die Schädelbasis, da der hurte Uaumen 
noch fehlt. Bei Embryonen von fi mm Lange bcsilzt sie schon 
eine unsehnliche Au<idehnuDg." Anfangs stellt die Znnge eine 
kleine Anschwellung von dreieckiger, später mehr rundliciier Form 
dar und allmählich bildet »iu »ich zu einem nach vom gebeugten 
flwscbigen Kegel aus. Gegen Ende des 2. Mon.tts ihei '2 cm Länge 
des Fvtw<J ist sie deutlich ^'ntwlckelt; sie wächst ziemlich raach_ 
und ist in der 9. Woche sehr gross, rund, breit and ragt an 
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Muod borvor. — Von ^fissbildiiiigen ist xu bemerken der ItOcbst 
8elt«n(! ungebonii; Zungeniiiangel, Aglo^^ie, und die StwlMuig in 
der Milu-, :x'lii»togIo8sie (oxioiög guüpaltent, ferner die Ver- 
doppelung der /iiiige — doppelte Zangen liefen ituruer Uberei minder 
und biogt die» zuitnniiiien mit der fiogenunnkm l'iiteritungt.-, welche 
dms Rudiment t^ner alU-ren und iiielit niii.sk uIüihmi Xungvnbtldung 
darstellt, die üch in der Zunge der Keptilieu und Vugel noch 
relativ unverändert erliiilten Kfiigt, sie ist also Jitiivistiscliiir Niitur. 
..B«i Fctusen von 8 Wuclien wird die* Zuiigi-nwurwil um Ursprung 
durch eine Itiune tief eingeschnitten, winltelig :t.bgusctzt und gk-ich- 
am in «wei aufeimmdirT folgende Etngen (It^tak- Untt-raunge) ge- 
int." BeKuglieb des Msnguls der Zunge Migt Adolf liurde- 
len (1819— 18%, Lelirbucli der Clunirgie und Oporätionslelire, 
gäbe. 3. Itiind, 1881): W<.'nn man vom Kehlen der Zunge »prtcht, 
Eieht sich dies nur auf den vorderen bvweglidien Teil diTsclbon, 
deno der hinlere Teil, die Wurzel, fehlt niemaU. I>ie Mtuulböhl« 
erscheint in solchen Fnllen ungvwülinlich tief, die ünterkieferzühne 
(iad nu'h innen geriJitet, der Zungenstiimpf liegt dicht vur dem 
KcUdeckel; von diesem urstri'cki'n si<.:h unter der Schleimhaut zwei 
sal« Wulste scliritg nnch vorn, welche durch die Kum Kinn 
erlaufenden Muskchi gebildet werden. Schlingen und Sprüchen 
^iud erscbwerl. jedoch nicht in dem (irade wie mnn erwarten 
Miui kiinn trotz dieses Defekte» sprechen, schlingun und 
rken. Je weniger von der /uugd vorhanden ist, desto be- 
ider nind luilürlich die Slörnugiin. 

Der .Mugen gibt «ich Kuerst Ende der 3. Woche als eine 
[rh wache längliche AufbncEitung des Vurderdariiis nach hinten 
rüdliMÄrt« von der Lcbeninliige) und iliik^ zu «erkennen. Dur kon* 
nach hinten (dorsal) und links gerichtete Hund dieser Aus* 
icbtung wird die grosse Kurvatur, iler n.ich vorn tvi-ntral) und 
lits gerichtet«, anfangs gerade, später (4. Wucho bei 6 mm 
Nmcken<>t«i8sliinge des Embrjo) konkave Hand die kleine Kurvatur 
des Magens. IH-rselbe -■'Icht dahi-r :uil'angs »eukrecht, wie er «s 
bei vielen Wirbehieren bleibt; ei'St »|iater, vom Beginn der 0. Woche 
an. bei 14 mm l.ünge des Kmbryo, geht er unter immer grösserer 
Entwicklung alluijihlicb in die liori/ijntalo Lage über, wobei der 
I'jkiros sieh ganz nach recliu, der Knrdiateil nach links wendet. 
üafi Waciihtum besieht sich nämlich allerdings hauptsächlich unf 
die Gestallung der Dimensionen (Lungeu-, Breiten-, Dickondurch- 
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meeser), aber es hat auch Einllues auf die Richtung und Lugorun^, 
d. i, OrtÄverändening ävr Orgun«. 

Der Zwischunkiefer ist uin zuMamDiengvKotxtc» ctnbrjo- 
nales Organ, da§ aus dem Stirn forlsat/ hervorgoht, Dii-ser Korl- 
Eatz gebort ebenlalU in svinem Moüoderm dein häutigen PrimordiiJ- 
schädel ao, aber dieses Me*ioderm liefert niclit bloss Belogknocben, 
aus denen der Zwischenkiefer hervorgeht, sondern auch beHlimmie 
I.ippenabscbnitto , die Zwischenkieferlippen und endlit-h von dein 
Epithel aueigehend die Anlage für die vier oberen Schneidezahn», 
die sich jedoch zuweilen bis aof die Sechszabl vermehren. Bei 
Fetusen von 8 Wochen sind die Zwischenkielerbeine von der Ober— 
kieferanlaf;e durch einen kleinen Einsclinilt noch getrennt; di9 
Verwarhsung ist /war schon zmn gri'is^ten Teil Tollzogen, slleii»' 
die Stelle der Vereinigung mit dem A Iveolurfortsatz noch erkenn — 
bar, ebenso wie an den Lippen. Die Oberkielerlippe ist von der"^' 
Zwischenkieferlippe noch unterseheidbar. An der Zwischenkiefer — 
lippe wie an dem Zwisclieokieler selbst ist ferner die Anlage ii»- 
zwei symmetrischen Hälften ausgeprägt, es existiert deshalb cin^ 
rechte und linke Zwischenkieferli]>pe und ein rechter und linker' 
Zwittchenkiefer. Diese Einzelheiten ergeben sich bei äusserer Be^ 
trachtung. Im Innern ist die Anlage der Zwischenkiefer selbst- 
ständig, Sie verschmelzen jedoch bald mit dem Oberkiefer. Bei ' 
Ketnsen von 10 Wochen sind dieselben noch fast ganz von den 
Oberkiefern getrennt mit Ausnahme einer kleinen Verbindung an 
der (iesichtsiläche. In der 11. und 12. Woche ist die Verbindung 
noch inniger, dagegen ist am Gaumenteil immer noch eine Spalte 
vorhanden , welche sich oft auch noch bei ICrwacbsencn findet. 
Kollraann. 

Beim Neugebomen lässt sich nach Bischoff das Zwisch«n> 
kieferbein in der Hegel nicht mehr als ein vom Oberkieler geson- 
dei-ter Knochen erkennen. Man sieht nur noch häufig zu beiden 
Seiten der Gaumennaht vom eine Ritüe. die Zwischenkiefcrnuht, 
sutura incisiva. welche von der Seheidewand zwischen dem Eckzahn 
und dem zweiten [d. i. äussern) Schneidezahn zum Zwischenkiufer- 
loch, foramen incisivnm, bogenförmig hin^cieht. Der Oberkiefer 
entsteht also aus zwei auf jeder Seite sich entwickelnden (seit- 
lichenl Knochenstöcken, welche die Stock-, Backen- und Eckz&biio 
tragen, und einem mittleren Stück, dem Zwisehenkitifer. welcher 
die Schneidezähne tragt. Da nun für jeden der oburen Schneide- 





- 17 - 




ein besondere« die Alveole enthaltendes Stiickcben sieb 
ildet, so sind, sagt Kollmann, ursprünglich 4 Zwisohenkiefer- 
nch«n vorhanden, weicht» aber sohr bald schon y.n zwei syni- 
ischen Stückchen verschmelzen. .Das ZwiscbcnkiefiTb^iii bleibt 
i den meisten Wirbeltieren ein selbständiger Knochen, der jedoch 
Auch bei den Affen mit dem Üherktefer, wenn nuch bei den niejsleii 
viel später als beim Menschen verschmilzt. Itei F'iKclu'n. Reptilien 
and selbst vielen Säugetieren liegt es vor dem Oberkieferbein 08 
BUxUlare. ireshalb es hier pravmuxillare genannt wird'. D«r 
Bildung de« Oberkiefers entsprechend entwickeln sich auch die 
Weiehteile für die Oberlippe auf jediT Seite aus drei (je Kwei seit- 
lichen Oberkieferlippenstückchen und je einem als Zwiscbenkiefer- 
lippe schon erwähnten mittleren Abschnitt bestehenden) allmithlich 
Terschnielitenden Stückchen. Dni-ch ein« Hemmung des normalen 
Entwicklun(.'STorganges kann die Vereinigung dieser Stucke un der 
einen oder andern Stelle, bald nur auf der einen Seite, bald auch 
auf beiilon Swifen ausbleiben. Dies scheint nach llardeli-ben 
niemals zwischen den beiden Zwiscbenkiefern, in der Keycl viel- 
mehr zwischen den beiden Stucken des Zwischenkiefers, also 
zwischen dem medianen und lateralen Teil dc.tselbeii, cnt-iprechend 
dem Zwischenraum zwischen dem I. und 2. Schneidezahn zu er- 
folgen. I>emgemiLS-S liegt die Trennungslinio auch immer lateral, 
zjeiulirh nahe vor dorn Kckzahn; eine einfache Hasenscharte in der 
Mittellinie kommt nur bei giin/licheni Mangel oder verkrüppoltÄr 
Entwicklung des /wische nkicfers vor. Sind nicht bloss die Weich- 
ile. sondern auch die entsprechenden Knochen nnvereinigt ge- 
liehen, so nennt man die Hasenscharte im allgemeinen eine kom- 
plizierte, genauer eine uiit Wolfsrachen kompli:^ierttt, auch wohl 
schlechtweg Wolfsrachen, d. i. eine klaffende von den nicht zur 
Vereinigung gekommenen (iaumenplatten begrenzt« Gaumenspalte. 
Sehr gewiihnÜeh erliüil. bei einer Sp.tltung de.« knöchernen Gaumens 
Zwischenkieferbein eine LagOveriindernng, eine schiefe Stellung, 
welche später zu einer Schiefstelhin;; der Schneidezahn« fuhrt, so 
das» diese statt nach unten nach vom wachsen. Die Gaumenspalte 
beeinträchtigt die Deutlichkeit der Sprache und das Vermögen zu 
schlucken. 

Der Arbeit Rankes Über den / wtschenkiefer (Cor- 
respondenzblatt der deutsclien Geselli^cliaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte, liXil, Nr. 10) entnehme ich nachstehcndea. 



Oaffnsr. Du Wielutain dai Mvngchoir. S. Aafl. 
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>'ikch Biondis Ergebnissen (v«rgl. Anatomiecber Anzeiger 1888) 
enlsU-lil jtfd^T Zwisclienkiefcr am Menüclii'u, der rechte wie der 
Jiuke, ava itwfi Ossifikationszentren. Der eine liegt in Gebiet des 
inneren Nnsenfortsatii'S; mctupogpner Zwischenkicfer. der andre 
im tit'biut dvs Obijrkieferfortgat/L»!;: ^natbogenur Zwischen ki(.'fer. 
Dtr letztere, welcher als vorderer Zwischankiefer bezeichnet 
werden kann, bildet die Hauptmasse des Knochens. Der meto- 
pogene oder limterc Zwisthenkiefer bildet rechts und links die 
hintere Alveolarwand für die beiden mittlem Schneidezähne. Beide 
Zwischenkiefor bilden dagegen gemoinechufllich den Zwischcnkiefer- 
abschuitl deä harten Gaumens. Dieses letztere Verhältnis, die 
Ausdehnung des metupogonen /wischenkiefers un der ßückuand 
des Alveolarfortsntze« sowie auf dem liarten Gaumen lässt sich 
viel leichter nachweisen als der gnatliogcne Zwischenkiefer, welcher 
weit früher verschwindet. Im ganzen Verlauf dar Hililung des 
dritten Monats, ja auch noch bei altern Embryonen, sind die 
beiden /wischenkieferanlagen noch im wesentlichen vollkunimen 
j^etrenut. Die Verschmelzung beginnt nahe der sagittaleu ^littel- 
linio des Schüdols. Bei der Bildung der dop]ie1seitigen Hasen- 
scharte trennen sich die Zwisehenkieferanlagen in der sutura inter- 
media oder interincisiva — d. i. der zum /kvischL-nstück zniscfaen 
«r9tem und zweitem Schneidezahn aufsteigende Nuhtzweig — ron 
ciuAnder, die äti'isem /wischenkiefor kommen in der Miltellinie 
nicht nur Vereinigung und die beiden hintern Zwischenkiefer er- 
scheinen dadurch bei dieser Mis;>bi]dung aU ein individualisiertes 
Gebilde. Aber auch normal kann die Gaumenspalte zwi)»:ben 
den Zwischenkiefern uuftrcton, welche als doppelle Hasenscharte 
(and Wolfsrachen) bei dem Menschen (und höhern Säugetieren) 
die [trimrire Kxistt-nz der vier Zwischenkieferkoniponenten beweist. 
Das niedrigste uns bekannte Säugetier, das Schnabeltier, zeigt wie 
der Mensch die Trennung der elementaren ZwiKchenkieferkompo- 
nenten, zum Beweis dass diese xum Bxugesetz des Wirbel- 
tierschiidels im allgemeinen gehijren. Auch bei Fischen, 
speziell hei Jungen Muränophisschädeln hat Meckel vier Zwi.selien- 
kiefer (swei unpaare aufeinander folgende und zwei seitliche)- kon- 
statiert. Ranke kann dam noch eine normale Trennung der 
beiden Meckel-Biundisrhen Zwischenkieferi>»are bei einer Kitul- 
fierart, bradjpiis cnculliger. hinzufügen. Ks erscheint aufTallend, 
daas diese Trennung der Zwischenkteferpartie in vier elementar« 
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EDocbenkoniponeiiteD nur bei dem Menitchen und diuin bei dvn 
oiedrigsteti äüu^eticren und endlich hei l'iscben in normale Er- 
idieiBUig tritt. Denn bei den Menschen ist die intermediäre oder 
intcrincdsiTe Naht de^ ünumens so bäuüg, dnss wir gie nicht als 
((>as Anormnles betrachten können. 

Die einfache Li)i|ieni«pa Ite, bei welcher die Nichtveroinigunfj 
und daher et)tstelien<le ^jultuDg nur die Lippe (Oberlippe) betrifft, 
«ibiend Kiefer und (iaumen tinbeteiltgt bleiben, findet sich stets 
nitlieti von der Uittelliniv und xwar meist genau enUprecheiid 
ilcr Grenze zwischen dem iuueren Sohneidezahn und dem Kck- 
»tiB und geht von hier nach oben iu der IlichtnoK luich dem 
^uenkwb zu. Keicht die Sjmltung der Ligtpe bi» in die Niise hinein, 
u«tt(tebt daraus eine AbHachiing und Vt-ritiehung des entfiprechen- 
<lni N&senllügel», oder hei doppelter IIusensciiArte beider Nasentltigel. 

Iu höiiorem limde findet sich ausser der Spaltung der I.ippe 
loch eine Spalt« des Alveolarfortsat/eü' des Kiefers, l.ippen- 
Kif ferspal te. Dieselbe findet sich in der grossen Mehrzahl 
iwiicben dem au.'^seren Schneidezahn und dem l'Vkxahn und nur 
■D fua vereinzelten Fällen bat man sie zwiKcliün dem äusseren 
&■) nnd mittleren (t.) Schneidezahn gefunden: sie ist eine Folge 
iw anrollständigen Vereinigung von Ober- und Znischenkiefer. 
tn hiJchst«]) ürad der Miitsbiidnng, welcher der .tm häutigsten vor- 
Iwnuneixle i«t, gebt die tipalte auch durch den harten und weichen 
^'■innea bindurch, und auch dieao Spalte, die Lippenkief er- 
tianinenspaUe tj^t bald einseitig, bald beidurscitig: zuweilen 
i«l die Lippen- nnd Kieferspalte einseitig, aber die (jüiimcn&iialte 
■leniioch beiderseitig. liei der einseitigen Spalte der Lippe, des 
Kitfors und Gaumens geht die Spalte der AIveolarfort*Utüe meist 
bti in daa entS))recbettde Nasenloch, die Spalte hat oiue dreieckige 
Wlalt und nur bei t«hr defekler Itildung der AlTOuliirfurlttütze 
*ird sie mehr viereckig, die Lippen sind gewöhnlich dabvi sehr 
•eiuniil, bedecken oft kaum oder gar nicht das Zahnth-isth und 
•1» Zähne de» Kiefers, wodurch die Weitu der Spalte nicht unbo- 
liiolitlicb vergriiKiert wird: die Niuiuoufi'uuug der beti-eUenden 
°*it6 ist gewöhnlich verbreitert und etwas nach nui^sen gezogen. 
Ain harten tiaumen fehlt mei^t die ganze innere Hillfte oder 
^nijistens ein l>rittel des Gauiuongewolbus und es tindet dahor 
*I>M Kfite Kommunikation Kwi»:heii Mund- und Nasenhöhle statt, 
•0 itm man tob der geöffneten Mundhöhle aus in die Nasenhöhle 
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when kiinn. Der weicliP Gaumen ist stefc* in der Mitt«llinn" pv 
spalton. Auf di?r nicht gespaltonen Seite ist das Uauuicngcwülk 
aber gü£c.hlu«sen und eine Choane vorhanden, deren Offnang je- 
doch meist sobr Dach ist und anf der äusseren Seite von der ont- 
spruchouden Hüllte des weichen (lauraens und Zil|)fchens unigohcD 
wird. Ist die Spalte der Lippen. Kiefer und des (iauniens beidor- 
seiti);, m stellt djvs ans dem Mittelstiick der Lippe und dem Zwischon- 
kiefer bestehende mittlere Stück meist sehr stark hervor «ind ei^ 
scheint wie eine an dia Xasenscheidewand befestigte Geschwulst; 
da« Gaumengewolbe ist zu beiden Seiten dos Vomer defekt, » 
dass der Vomer mit dem frei vorragenden Zwischenkiefer die 
Mitte des enormen Spaltes bildet. In einzt-lneu Fällen findet sich 
ein TolUtändtger Defekt des Zwischenkiefürs und diss Mitteletückes 
der Lippe; dann erscheint die Lippe in der Mittellinie ßespallen 
nnd ebenso der Oberkiefer. Nicht immer sind bei Spaltung des 
Gaumens auch der Alveolarfortsat;< des Kiefers und die Lippen 
gespalten, sondern zuweilen ist die Spaltung auf den Gaumen be- 
schrankt; sehr selten finden sieh bei wohlgebildetem weichen 
Ganmen partielle Spaltungen des harten Gaumens, welche entweder 
beiderseitig sind oder seltener einisoitig und (.ich im letzteren Fail 
als kleinere oder grössere ovale Lüeher im harten Gaumen dar- 
stellen. Uiinfiger ßnden sich Spaltungen des weichen Gaumens in 
der Mittellinie, welche sich gar nicht oder nur auf einen Teil de* 
harten Gaumens fortselxen. Der geringste Grad dieser letKtei-en 
Form der Spaltungen ist die Spaltung des Zäpfchens allein. Augn»l 
FÖrstvr (182-i— 1865), Die Missbildungen de» Menschen, 1865.^ 
Die^ie unter dem Namen Hasenscharte nder llasenmund labial 
aive OS leporinum (da beim Hasen eine mediane Spalte der Ober- 
lippe als normaler Zustand existiert) und WatfsraL-hen fauces hipinae 
bekannten Mlssbildungen kommen ziemlich häutig vor, teils bra 
übrigens ganz wohluebildeten Individuen, t^ils neben andern 
schwereren oder leichteren Missbildungen; sie sind aus mangel- 
hafter Vereinigung infolge ungenügenden Bildungsmaterials oder 
gestürten Wachstums entstandene und häufig vererbte Hemmungs- 
bildiingen, deren Entstehung in die zweite Hälfte des 2. FetAH 
monnttt Oillt. t'nerklän ist das überwiegender linksseitigen Lippen- 
spalten, wie denn iiberhaupt die H e m m u n g s bildungvn links 
häufiger Bind, rechts dag^en die Bildungsexxesse (überzi^ti; 
Finger und Zehen). Sollte dieses Verhalten nicht entwicklun 
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^^Kniscb damit nisanimenbäDgen, dass schon in den ersten 
Hilatm^lsta^eR durch llinirendung der linken Körperseite nach dem 
■Dotter die rechte freier wird? 

I Die Bildung des Gaumens, des Abücbhiüses der Mund- 

nälo von der Nusenhöble, wird eingeleitet durch zwei Hache 

KFiÜate oder Leialen, Ganmenfortsätze wi^lche, an den Zwi&chen- 

■befer sich anschltessend, vom unteren (Alveolar-) Rand des Ober- 

■kieferfortsat£«9 jederseits ausgeben und sich zu nach der Mittel- 

Flriiie vorwuchsenden Platten, den Gaumenplatten ausbilden. Sie 

Iwerenzen eine anfangs weite, dann immer enger werdende Spalte, 

die Gaamenspaüte. Die Gaumenplatten verschmelzen im Beginn 

LdesS. Monats, nachdom »ie sich bis zur Berührung genUhort, von 

ffurn nach hinten miteinander und liefern so das ab Gaumen be- 

Mtchnote horizontal« Septum (Gau menge wölbe), durch welches dio 

tinotitivc MundhühU' in die natürlich relativ kleinere hk-ibendc 

Uuudhuhlb und die iibor ihr brtindlicbi^' Nuisenbühle gctri^nut wird. 

Da diu durch Einstülpung von .lusk-u (8chon im 1. Embryonal- 

BKjnal) gebildeti-n Nascuj^ruben iti den N'asenlüchern werden und 

xnfangs an dfui Dach der prirnitiveu Mundhuhiv k«:in(.'rl<;i (innere) 

Öffnung besitzen, so müssen »ie behuf« Herstellung der bleiboDden 

Vi-rhiilt nisse erst ein* soiche eiitwicUeln. Sie gei«chieht durch Duri;h- 

bfucli der sich immer mehr vertibtt-ndtn Nasbngruben in Konn 

•chliufurmiger Uänungen in die primitive Miindhühle. WHbrend 

die Gaumenplattf-n Dich In der Mittellinie zur Bildung des Gaumens 

vereinen, verwuchst mit der Medianlinie der oberen Fläche des 

Uanmeoa, d. i. mit der Gauniennaht der in die Nasensrheidewand 

[itum narluui uragi^wandelte Stimfortsaty. in der Richtung von 

om nach hint«n, wodurch die Nasenhöhle zu einem pnarigen 

Hohlraum sich gestaltet. Ganz vorn wird ein Teil der Nasen- 

sclieidewiuid in die Bildung de.t Gaumens miteinbezogen. Er ent- 

ätt die / wisch enkieteran läge. Schnitze. 

An der Grenze von /wiuchenkiefer und Gaumenplatten er- 
sieh bei den meisten Säugetieren ein kleiner Gang, Nasen- 
imengang (Stensonscher Gang) einige Zeit offen. Durch ihn 
r^inn man mit einer Sonde aus der Xasenhwhlo in die Mundhöhle 
{dangen. Bei dem Menschen ticbUesst sich dieser Gang noch 
■ihrend des embryonalen Lebens, doch erhält sich iin der vut- 
tpruhenden Stelle ein von Bindegewebe, Gcfässen und Nerven 
Wtehender Strang. Bei dorn Erwachsenen findet sich uaoh der 
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Mac«r»lion an (k-rselbeii Stelle der cannlU incUiTUK der Oüteologie. 
Der Kanal ist niisitlwSrls Jopiielt voHmnden, an der (Inumentlnrlie 
bcitlelil aber in der Regel ein uni>aares foraiiien incisiTum. Die 
tiaatneoplatten enthalte» gleichzeitig das Material (ür dip Eni- 
«teliting des weiclien Craumens. Aus ihren hintersti^n Strwken 
gehen lateral die »rciis palato-pharyngei hervor, »m den medialen 
Partien der w^-iche Uuumen UDil das Zäpfchen uTula. Die An- 
lage des Zäjifchens hl deslialli dopiielt, es entsteht Iwi Fetnsten 
von 4,2—4.5 cm Sclieiteisteisslängt* (etwas über die Miite des 
3. Monats). Der weiche tiamrieD liegt bei seiner Kntstebung nocli 
in derselben Ebene wie die (iaiimenplutten, anf welchen die Kapbe 
alti eine leichte Kante auslanft. Die hintere Oren/e des weichen 
Gaumens bildet eine Uogenlinie mit mehrfachen Vorspriingen. 
Zwei durch einen medianen lieferen Kinsehnitt getrennte Vop- 
flprnnge stellen die noch gespaltene Uvula vor. Bei l'etnsen von 
7,3 cm Kcheitelsteissliinge [Anfang des 4. Monat<<) sind die Un- 
regelmässigkeiten des freien Kandes geschwunden nnd nur di« 
breite Uvula bildet einen Vors|irnng; ihre ursjiriingliche IhiitliKität 
ist aber noch deutlich zu erkennen. Die beiden liaamenmaudc 
Tonsillen, bilden sich um das Knde des 3. Monats. 

Bei Fetusen von 5.ö cm Siheit eis teiss länge [/.weite Hälfte i 
3. Monats) ist der vordere und Neilliche Teil des harten (iaume 
dnrcli 5—7 Leisten aiisgeiteichnet, welche regelmässig auf jeder 
Hülfte angeordnet sind, .^n ihrer Bildung hat eine epithebale 
Wucherung den grüssten Anteil. Sie tragen zahlreiche nach hinten 
gerichtete Paiüllen; der freie Kand der Fallen erscheint reicli ge- 
kerbt. Bei Fetusen von 10— I(i cm Lunge (4. Monat) wird da- 
durch die vordere (iaumenhütfte von der hinteren sehr verschieden. 
Zu diesen Gaumenfalten kommt ein Alveolarwall mit einer ge- 
kerbten Kante, welche nach dem tiauraenrand umgeschlagen ist 
und wie eine breite Fimbrie au.fsielit. (Jegen das Knde des Fetal- 
lobens wird die Anordnung unregelmässig: hintere Falten ver- 
schwinden, vordere werden umfangreicher und rQcken näher an- 
einander. So bestehen sie auch heim Nengebornen und durch 
das Kindesalter und schwinden erst spüt. Bei den Quadnimanen 
sind die Falten zahlreicher und ihre Anordnung ähnlich, docli sind 
die hinteren bis zur Medianlinie herangeriict;t und können sich 
(«gar vereinigen. Diese Falten sind Bildungen , in denen der 
morphologische Wert den physiologischen iiberwie^; sie sind von 
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■ phjrbgenotischrr Itedeiitun^ unil gehören in du Gebiet der TLero- 
I nuri'Iiien llierühnlichen Ittldtmgen . TierfDriiien , di^ Tier, fo^f^ 
I i'(/Tm, Uestalt), an denen der Ko|ifdarni wälirend meiner Entnick- 
I ioDg lo aulTalkiid reich ist. Kollmann. 

I Eine sehr anachauliclie ^childerunn; mit )iiit«n Abbildungen, 
I wi* ich 8t« zum Teil auch beim (erwnchsenen) Menschen gesehen, 
llut Biscbot'f in »inen Rvitriigen xur Anatomie des Gorilla 
flft79) gegAfoe», und lasse ich »ie hiermit folgen. Nachdem (legen- 
baar in Jüngster Zeit < Morphologisches Jalirbuch, IdTi^l die Anf- 
ffltrkaamkoil der Anatomen auf die Kalten der ijdileimliiint dea 
TOrdem Teil« des harten (juuniens gelenkt hat, hielt ich es Tür 
iBgeocigt, disselben auch bei dem Ton mir untersuchten Ciorilla 
IB bnaditvn. Man sieht dieselben btattrippenartig von einer 
aittlercD Linie, von welcher sie ausgehen, sich etwas gebogen 
Ucb aussen xiehen, und xwar nicht gan;: symmetrisch auf beiden 
Seiten. Aof der rechten Seite ziihlt man 8, deren rorderste am 
icbwächftten und ebenso die beiden hinlern schwach entwickelt 
tind. Links »ind es nuch 8, deren vorderste ebenfalU die schwächst« 
ist, die drei hintern korrespondieren aber nicht ganic dennn der 
linken Seite. Tnd da mir das Material zu Gebote stand, so habe 
icli zum Vergleich auch noch diese Gaumenfalten vom Orang wie 
Schimpanse und vom Hvlobates {tübbon) abbilden lassen. Dabei 
ist vorzüglich die von (jegenbaur gegebene Abbildung ein«8 
jflogeren Orang zu vergleichen, woraus man. wie mir scheint, 
eotaebmen kann, dass diese l-'alten mit fortscbi eilendem Alter 
sowobi vorn als hinten verschwinden. Die vordersten Falten sind 
an joeisten reduziert. Kei den beiden last gleichalterigen Scliim- 
panseo finden sich 7 — H und sind dieselben ziemlich asymmetn.icli 
Ugeordnet. Der Hylobates ist ein ülteres Tier, welches die Zähne 
bereits gewechselt hat; die Falten sind aber noch kräftig imd 
tvar H auf Jeder Seite und symmetrisch, ziemlich weit nach hinten 
gehend, ausgebildet. Wenn man die von (iegenhaur gegebenen 
Abbildungen von cercopithecus (Meerkatne) und ateles (Klammer- 
te) hinzunimmt, kann man schlitisüen, dasH die Ausbildung dieser 
tomenfalten aueii mit der höheren Entwicklung; einer Tiernrt 
ainunt. 
B«ini Igebomen) Menschen beginnt die VerknSchemng der 
|6aiunenbcine gleich der des Uberkiet'ers nach lÜschofl' ui Knde 
S. and Anfang dv% 'i. Monntn, und der Proxess entwickelt sioU 
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XU Kcliiioll. daiM zu Ende des 3. Moiiiits der gniute Knooheo 
verknöclu-rt ist. 

Unterkiefer. Von jeder unteren HülTte des 1. KJemMi- ^ 
bogens gellt zunächst nach vorn der Unterkieferfortsntz ans, wek-lior^ 
sich Hchon in der 4. KnibryonalwocLe mit dem der andren !?«tte 
in der Mitteliinio vereinigt, womit der Unterkiefer in seiner An- ^ 
läge Tollendet ist'. Im Unterkieferbogen entotebt, aber erst 'aal^ 
8, Monat bei 30 mm Scheitettiteissläoge des Fetun, der Meckelsche 
Knorpel, der die Anlage für die Uehörknöchelchen Hammer und 
Atnbuss liefert (der Steigbügel stammt vom Dyoidbogen) . eines 
jiruer k'brreichen Beispiele abgeänderten Entwicklungsganges höherer 
Formen. Hei dem Selachier (Knori»elii8ch) erecheint der Knorpel 
sehr früh uls SkelettstÜck des Kopfes, er bleibt das ganze Leben 
als Mandibularknorpel erballen und erhält einen reichen Besatz 
von Zähnen, die sich beständig erneuern. Bei dem Menschen ei 
scheint dagegen der knorpelige Unterkieferbogen im Innern de 
Mesuderm spät, der Knorpel hat in seinem distalen Teil nur eit 
kurxe vorübergehende Exislenz, er trägt niemals Zähne, sundem' 
der spätere Belegknochen, der Unterkiefer dtr Anatomie vi^rdrüngt 
ihn umklammernd und durchbrechend, und dieser neue Unterkiefer 
wird der Trager der Zähne. Schon Bischoff bemerkt (1B43): 
Der Unterkiefer entsteht nicht, wie man früher lehrte, gcrudexn 
aus dem «r»t<m Iviemenbogen, sondern aus einem auf dcnselbea 
abgesetzten Blastem, wodurch, wenn dieses verknorpelt und \tt- 
knöcberl, der Kiemonbogen selbst wie von einer Scheide einge- 
fasst wird. Der proximale Teil des Mandibuhirknurpch erliält bei 
den Haien eine Verbindung mit dem Oborkiufer, bei den höheren 
Formen setzt sich aber das IlumulugoD dvs Muiidibularknorpels 
der Fische, der Meckelsche Knorpel in das Mitlelohr fort und 
baut Hammer und Amboss auf — wie sie sich entwickeln, hat 
aber zuerst Iteichert (1887) dargethan, Ks ist, wie Kollmann 
sagt, eines der interessantesten Kajiitel der vcirgleiclienden Ana- 
tomie, den Mandihularbogen und die Vielseitigkeit seiner Verwen- 
dung in der aufsteigenden Ueilie der Tiere zu vt-rfolgen, nnd hängt 
dieser Wechsel der Form mit dem Wechsel der Funktion zn- 
saniiaen, indem mit der terreatrichen Lebensweise die Funktion 
der Kiemen vi>n den Lungen übemommcn wird. Es ist das Jill- 
inübtich milder höheren Kntwicklungsstufc sich venoHkommneud^ 
Primip der Teilung der Arbeit, was hioc in Kraft tritt. 
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B Die Anlage des Unterkiefi<rs kami »uableihen; fohlen des 
ITnlorkiefors hei^t Agnathie (i^ yxtiOo? der Kiefer), es iftt dann 
lediglich die obere llUlftc des ersten K iemenbogens zur Entwick- 
lung gelangt und also nur der Oberkiefer vorhanden. Hei dem 
«infaclien Atinatbus tindet sich der Schüdel und der obere Teil 
des tiesiolitcs mit Augen und Nase wohlgebildet, die untere Hälfte 
des Ijesichtcs aber erscheint wie abgeselmitten oder ungemein ver- 
kürzt und erstreckt sich fiist in einer Ebene von der Nase bis zur 
E>eg«Dd des Zungenbeins: die Mundötlnung ist sehr kli?in oder fehlt 
gnnx. der Vorsprung der Kiefer mungeit vollütändig und die Ohren 
sind ftich mit ihren unteren Knden so genähert, dass aie Nich be- 
rühren (Synotie) und ihren Hitz an der Grenze Kwischeh (iesicht 
und Hals halitn. Diese Missbildung kominl heim Menschen ausser- 
ienÜich stellen vor. hantiger bei Tieren, insbesondere bei Lämmern. 
a wegen des Mangels des Unterkiefers und der Mundhüble die 
Kmäilirung der Kinder unmöglich ist. kann das Leben nicht er- 
laJlen werden; tneist werden solche Kinder zu früh geboren und 
lommen schon tot xnr Welt, iln der .Muncbener medizinischen 
ocbcnschrift lUOl, Nr. 22. veröffentlichte Kuse einen Aufsatz: 
Cber Agnathie und die dabei eu erhebenden Zungenbefuude.) 
Hi3cli.it »elten ist die Verdoppelung der Anlage des Unterkiefers, 
*obei der Mandibularbogen in seiner unteren Hälfte doppelt 
■»gelegt wurde. .\n der Unterlippe sind, ebenfalls sehr selten und 
*Ur in der Mittellinie, also mediane Spalten beobachtet worden, 
«ü Zeichen getrennter, aus zwei gleichen Hiilften gebildeter An- 
l«ge der Unterlippe. 

Der Unterkiefer besteht während des ganzen Fetuslebens aus 
**»i durch Knorpel getrennten Stücken, die aber schon im l. Monat 
Weh der tieburt sich vereinigen. Eine andre, aus seiner Ent- 
ihiing leicht ersichtliche Etgentitniliclikcit des fetalen Unterkiet'crx 
ist die, dnss er um so gerader und um so weniger gebogen ver- 
*Mfl, die .Äste eine um so geringere Hübe haben und der Winkel 
Un io stumpfer ist, je jnnger der Fetus ist, wovon dio runde Form 
^li Geeichtes der Fetuse und Kinder abhängig ist. Der Zahn- 
UUefifortfiake macht ferner bei dem Fetus fast dc-ii ganzen Unler- 
Iiitfer aus und ist sehr dick und angeschwollen, da er die Keime 
ftr die Milchzähne und sellist schon einige der hioibendon Zähne 
coiliSlL Das Kinn ist eigentlich nadi gar nicht da und entwickelt 
•nt Bpäter. Durch die relatir verschiedene Ausbildung des 
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unter- und Oterkiefers wird es auch bedingt, dass d«r UiitorfcwTör 
in früheren Zeiten vor dem Oberkiefer bedeutend vorsttlit und vni 
s|)äter das Verhältnis sich anfißleicht. Der Unterkiefer vcrkuöchert 
beim Meiü^chen schon sehr früh nach der Geburt, in der zweiten 
llülft« des 2. Monats. 

Bleiben der Stji-nfortsatz und die beiden OborkicferfortsiUia 
rndtnientär, so entsteht Mangel des Obergesielits. Der Zustand 
beisst AproBopie {n^iiatuTtov Gesicht). Die Augenuaeenspalte 
(AuKctnnai^enrinne) des I-'etue selxt sich dem medialen Umfang des 
Augapfels entlang noch fort, indem sie sich dort gabelig teilt. Dort 
können Dermo idcyhton (ans verirrten Ektodermzellen) cntüteben, 
und zwar an dem inneren und äusseren .\ugenwinkel und an der 
Nasenwurzel. Bei sehr mangelhafter Entwicklung des ätimfort- 
satzes, insbesondere aber der Oberkiefer- und (iaumenfortsätxe des 
ersten Kiemenbogens ist die Bildung des Gesichtes ao unvolUtandig. 
daas Mund- und Naaenhühle nicht geschlossen werden und das 
Gesicht in der Mitte eine liro.ise Spalte zeigt, welche sich aber nie 
auf den stets normalen Unterkiefer erstreckt. In den hüchsten 
Graden dieser Mittsbildung fehlt die Nase fast ganx und auch di» 
Augen sind defekt oder fehlen oder es sind selbst die Augetdiöhlea 
mit in den grossen äpatt hineingeflogen. 

Die Ohrmuschel oder das äussere Ohr, «uricula, bildet sich 
nach Kollmann in der h. Woche aus dem ersten und /.weiten 
Kiemenbogen und ^war Jenen I'artien, welche die äussere Kiemen- 
tasche umgeben. Ks treten an den ursprünglich glatten Kieuicn- 
bogun (funt) erst suhwuch angedeutete, dann mehr und mehr 
ttörkcr IitTvortrctende (drei dem llyoidbogen angehörige) Anrjkiilar- 
böcker hervor, welche sich zunächst zu einem plumpen King iw 
siuundcrschliessen. Im Beginn des 3. Monats wird die Ohrmuschel 
mehr und mehr frei, der hinture Kand (Helixl richtet sich auf und 
deckt dun Antihi'lix etwas zu. Dieselbe Erscheinung kehrt bei 
Sävgetioren wieder, wobei es zur Entwicklung der Ohispitze 
kommt. Im 4. Monat weicht der Uelbc (ä(| das Gewundene, dor 
Umschlag, die »ach vorn umgebogene Uhrkrempe uder äussere 
Obrlewt«) wieder au sein« frühero Stelle zurück; nun wird der 
Antihviix (innere odi>r Gegi<nli'isti>. Gcgcnkrempe) in seiner ganzen 
Ausdehnung frei, um mit samt dem Uelix die obere Abteilung des 
Ohres auszubauan. Der letztere erhebt sich vom Leistonschenki-1 
cruB holiois, umgreift (aufsteigender Teil) oben das Obr und stoigL 
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faintL-n berab, um aof den Rund des OlidÜppclions auszulaufen. 
A&fiuigs feblt der umgescblagenu Rand und us ist nur eina scicbta 
LebtvDgrube fossn bcliciH vorhanden. Mit dorn Uniltrempcn des 
Helix wird die ^akriimmt verlaufende foiuia lii-licis [tossA scaphoidAii 
■chifformige Urube, di» Furche unter dem Helix) immer tiefer, 
&■ Monat, jfdoL-h nicht gleii'hmäs'si); im ganzen Vfrlaul', sundvm 
EUerst an dem hinteren Ohrränd. llur Lvislvnechi-nkcl, anfangs, 
Vei]gk>ich zu s[)tttfr, jdum]), dringt in die Tiefe der Ohrmusuhol 
Und verwächst sownhl mit dum Anlihtilix (4. Monnt) nU mit dem 
Aatitrugus. Der Autihdix int bi-i dL-m 9 cm langen Fetus t^n un- 
gogliederln- schief aufsteigender Wulst, dann oral entst«-hun dnrch 
gabi-lige Teilung sein» beiden {oberer und unterer) tfohenkul, cntB 
lolibelicis superius et inferius sive L-rura furcau, von welchen der 
untere stets kräftiger ist und weleho eine seichte droisottige Ver- 
tiefung, die fossil tri(|uetra a, intorcrurulis zwischen sieb lassen. 
Der (von dem ersten Kiemenbugen stammende) Tragus (Ecke, Bock, 
Tonler» Ohrklappc oder Ohnleckol. weil er wie eine aufstehende 
Klupgic den Anfang des äutsern Gohörgangs von vorn her über- 
ragt) und der (%'on dem zweiten Kiemenbogen stammende) Anti- 
tragüs ((iugenccke, Gegenhock, hintere ührkhtppe) niuchen eben- 
falb einen Formwecbsel durch, dach ist er nicht so auflallend wie 
derjenige des Helix und Antiholix. Immerbin ist fönendes be* 
mtriienswert : Der Antitragus zeichnet sich dem Tragus gegenüber 
durcb ansehnliche Grösse aus, noch bis gegen Ende der fetalen 
Zeit ist er ein mächtiger Vorspriing. Die Furche, die ihn anfangs 
von dem Antihelix getrennt hat, weilet sich nach und nacli aus 
ind bildet einen vertieften ßogcn, der mit der trichterförmig in 
öuHsern Gehürgang sich hineinziehenden Muschelhühte concha 
lacimenliangt. Die MuscLclhüklft selbst wird wieder durch dio 
ancel des Helix, den LeUtenscbenkel crus belicis in eine obere 
leinere (cymba conchae) nnd eine untere grössere Abteilung oder 
Grabe (cuvam conchae) geschieden. Der Tragus bleibt scharf afa< 
gegrenzt, dagegen gliedert er Sich. Am obern wie am untern 
Rand tritt je ein sekundäres Höckerchen auf, wodurch »chliettslich 
drei xnni Vnrsdiein kommen. Dasjenige an dem obern Hand 
erscheint bäuflger. 

Mit Itück^icht auf die allerdings irrige Theorie des gebomen 

'erbrechers „Dolini|iiente nato" ist der Formentwicklung der Ohr- 

el groMo Aufmerksamkeit geschenkt nnd es sind viele Äou- 
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nialien festgestellt worden, wiez. B. das mit der Wange vcrn-acliscBe 
Olirläppchen. selir massige Olirläpiicben, bandfürmig verbreiterter 
llelix (da» so^^enannte nicht umsäumte Ohr): glatter oacli hinleu 
und olien ausgedehnter und zugespitzter Uelix (Makakcnolir) ; 
drei Schenkel am Antihelix statt zwei, Fehlen des HulLt und Anti- 
helix u. a. m. Die meisten dieser Anomalien lassen sich als 
llemmiiD^shihhmsen deuten. Manche der Entwicklungsstuü-ii er- 
innern an pithekoide Formen. j\ji dem Ohr des mcu»chliclien 
Fetus aus der zweiten Hälfte des n. Monats ist am UelL\nind eine 
doppelte Spitze nadizuweiaen: die Öcheitelspitze, welclic ticrähnlidi, 
thcromorph. genannt werden muss (bei den TiereJi fübrt ihre 
weitere Entwicklung zur Ausbildung der charakterist isdien Ohr^ 
spitze, die allgemein bekannt ist), und die Darwinsche i*pitze an 
dem hinteren Uand des Helix ungefähr in der Hübe der Teilung 
der fiegenli'iale in ihre üwei Schenkel. Der Ilelix ist dabei noch 
nicht umgeklappt. Je weiter die Kntvricklung des Menschcijohrea 
fortschreitet, desto mehr schwinden diese Tierähnlichkeiten; schon 
bei einem menschlichen Fetus des 6. Monat* wird die Scheitel- 
spitze durch den umgebogenen Kand unsiclilbar wie bei dem Neu- 
gebomen. dagegen bleibt die Darwinsche Spitze nocli erbalten. ■ 
Ilie«e Obrform gleicht dem Ohr des Lerco|iithi'CUss rulx-r. Fällt die 
Darwinsche Spitze noch starker «uf, kü ctIiüII die ganze Ohr- 
[muscliel Ähnlichkeit mit derjenigen eines Makaken. Mit duifl 
[8. Monat beginnt die Weiterentwicklung den direkten Weg nach 
der menücliHcben Form einiuwchla^en. Kollmann. 

Schwalbe (Das Darwinsche Spitzohr beim menschlichen 
Embryo, in: Anatomischer Anzeiger Nr. ß, 1889) unterscheidet 
mit Rücksicht auf das Verbalten der Ohrspitze beim Menschen 
fünf Formen: 

1. Der „affenähnlichste- Zustand des Darwinschen Spit*-' 
obres ist der, in welchem der die Spitze tragende Helixrand i 
ganzen hintern obern Gebiet niclit eingerollt ist, die Obrspitze 
echarf nach hinten vorspnngt- Icli bezeichne diese Form iil* die 

I Makakus- oder Inuusform des menschlichen Obres, da sie der Olir- 
form der Gattung Makakus (Inuus) am nächsten steht. 

2. Rückt die Ohrs|>itB0 noch weiter am biutern Heiixrand 
herab, ohne dass derselbe sich einrollt, so crhiill man die Ohrforin 
der Gattung Cerkopithekus. Sie ist für den menschlichen Fetus 



I 
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^ 4.-6. Monat cbärakti^ristiscb, Ich liezciclmc sie als die Cerko- 
iitbekdsform. 

3. Rollt sich nun bei diener der lU-tJxraDd ciu, so klnpitt sich 
ie Ohrspitz« nach vorn um, und die« ropriUentiorl den klassi- 
schen Woolnerscfieii Fall des Darwinsflicn .Si>il)!ohre8, der bei 

arwin (Die Abstammung dts Minschcn, 3. AuHage 18*5, 
Band, S. 19) abf;ebild»t ist; es tindct sieb also hier am um- 
geroUten Uelisrand t-ine spinn odvr ein tubtTCulum Danvini, Dies 
ist die gewöhnliche Form do»> äpitzuhrc» bi-iui Menschen. 

4. Findet anstatt der L'mklappung einer Falte im Gebiet des 
treffenden tlelixrandes nur eine starke nulstartige laterslwärts 

orsprinpende Verdickung dt-rselben statt, welche durch eint mtihr 
oder weniger tiefe Kinne sich von dem Antihelix abgrenzt, so wird 
die Spitse undeutlicher, erscheint aber noch als eine knotige Ver- 

ickong des verdickten Ilelirsaumes. 

5. Krfolp;t endlich eine solche wulstige Verdickung in der 
ganzen Lange des bereits umgeklappten ITelixrandes, so wird 
die Ohrsjiitzo als frei vortretender Teil biluüg völlig unsichtbar, 
ihre I^age zuweilen schwer oder gar nicht zu be.^timnien, in andren 
Fällen aber auch dann noch an zwei Kennzeichen zu ermitteln. 
Es pflegt Damlich a) der ihr entsprechende Teil des umgeklappten 
Raumes die grosste Breite zu besitzen, was bei der Betrachtung 
der Ohrmuschel von hinten am leichtesten wahrgenommen wird; 
b) der Ofarknorpel liegt im Bereich der Obrspitze der Ober> 
fläche am nächsten, ein ^'e^halten, das durch Palpation zu er- 
mitteln ist. 

Vergleiche noch Weiteres über die Ohnnuscbel bei Wachstum 
des Gesichtes. 

Aus dem Na bei ring geht der Nabelstraog hervor, der 4 — 3 cm 
lang ist, noch eine J)armBchling:e (bis Anfang des 3. Monats) enthlUt 
lUndscboneinigeleichtespirale Windungen zeigt. Die Bildung der rund- 
lichen kucbenartigen I'lacenta »der des Mutterkuchens [Jiiaicov^, 
Genitiv ;[>.axoi'vio( platter Kuchen), des Verbindungsorgans zwischen 
Hatte r und Fracht, auch Nachgeburt secundinae genannt, quia 
Kcando (|uasi partu eduntur, beginnt in der zweiten llült'te dieses 
Monats, indem die Zotten des (horiun sich an einer i^telle stärker 
entwickeln als an den übrigen, wo sie stellenweise sogar schon 
atrophieren. 
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ÜtT ÜberganX^ora Embryo xum Fetus fällt beim Men" 
sehen ungc-Hibr mit einer Länge von 16 mm Kusammen, dcim nach 
Überschreitunj; dieser Stufe sind Gestalt de» Kopfes mid Gliederung 
der Es: trtimi tüten definitiv monschltcb geworden. Bis dabin iüt 
der Embryo nur .ein mehr oder weniger verblichenes Bild der 
gemeinsamen Stammform". Von der zweiten Hälfte des zwellMi 
Mon.*!!« un passt also die ßezeichnunfi Fetus; das Menschlein, 
bomunculas, ist en miniature erkennbar. Embryo tö fyßnvw 
Koimgebilde, von ip und ^^'ui, also das in einem (Hodern) Orga» 
ni«mus Keimende, äprossende; Fetus, Leibesfrucht, von feo l>»^ 
fruchten. _Noch hei einer Länge von 13 mm sieht ein menscb*^ 
lieber Embryo so aus, dass nur der erfahrenB Forscher ihn onbe- 
dingt als solchen erkennen wird. Bei einer Länge von 16 mm 
wird dagegen die I-'orm aucli für den unbefangenen Beobachter 
die speeiliscli mttnscUlicIien jMerkmale deutlich iienortreten lassen". 

Für die Liin;:eiiangaben des Emhrvo ist KU bemerken, dass en^ 
sprechend der Haltimg des Embryo die Maasse. welche stets die 
grOsste gerade Köi'ijerlange ausdrücken, verschiedene Ausgaogs- 
pnnlcte haben. Da der Embryo anfangs gerade gestreckt ist, so 
hat die Messung, welche die gerade I<änge. entsprechend der 
Körperachse, wieder/ ugehen hat, »^icb vom vordersten Ende des 
Embryo bis zum hintersten 7U erstrecken — gerade Länge. Es 
gilt dies etwa für die ersten 18 Tage der Entwicklung. Auf der 
tun folgenden zweiten Entwickhing!«stufe krüiiimt sich der Embryo^ 
fast rad- oder kreisförmig zu^iammen und hier gebt der eine Mess- 
punkt für den grÜssten geraden Durchme.wer des Körpers vom 
Nacken (d, li. von der Stelle, wo d.as Naclihirn sich befindet) aus. 
Ende der dritten Vi'oche bat die Krümmung nämlich so zuge- 
nommen, da-ss Kopf- und Ülei^sende beinahe bis zur Berührung 
einander entgegengerückt sind und der Nacken in Form eines 
_Höcker8 (Nackenhöckeri iiulT.illend stark hervortritt. Von diesem 
ckenhöeker wird bis zu dem ihm direkt in gerader üichtung 
Bgennberliegenden vorspringendsten I'iinkt des gekrümmten Beckem- 
endes gemessen und dieselierade heisst die Nackensteisslänge. 
Im 2. Monat streckt sich der Embryo wieder, der Scheit«) wird 
■Umählich der höchst«^ l'nnkt; der gräsKte gerade Längendtircb- 
mMser wird hier durcli .Messung der entferntesten Abstände zwischen 
Scheitel und Steis» angeg^iben, es ist die Scheitelsteisslänge. 
Zwischen 4 und 14 mm (also etwa von der Mitt« der 3. Woche 



HD bis siir 6. Woche) wird die K5r|)erachse auch als Nackenlinie 
beieichni^t; dann beginnt die Wiederaurriclitunp; de» Kopfes iin*! 
DRDtoebr Iriftt die längste (ierade mehr nnd mehr den äclieitel; 
vofi 20 mm an (also von der 9. Woche an) ist e» berechtigt, ron einer 
Stfaeitellioie xn «preHien. Die Strecknng der Keine für die Lüngeo- 
nwsang geschieht meistens vom 4. Monat an; von da an lindet 
tlaa die Messung der eigentlichen gesamten Körperlünge stJitt, 
bis dahin hetrilTt das Manss gewühnlich die Kopfni tu jif länge. 

Grösse der menschlichen Fmclitc samt Chorion. 
3iit«r drei Wochen betragt die Orösse der rundlichen Frucht oin- 
(ditiesslich der Zotten etua 10 — 15 mm. Hei Kmbryonen der 
Ti«rten Woche, von 4 — S mm Länge, schwanken die Wert« der 
Frochtlcapsel meist um 2 cm herum. Itei gut erhaltenen Koihryonen 
»on II — 12 mm Länge betrügt der l)urchme»«er de» Thorion 2,5 
[—3 cm. Nach der Cirüsse dpB Chorion goonhmt lassen sich nach 
lis ungefiihr folgend« Normon aufstellen. 

Chorion untar 1.5 cm Emlryo iwischcn 2—4 mm 

ron 1,5—3 , , . 4-10 . 

. 2Ä-4 . , . 10-15 . 

, 3,5—5 , , , 15-20 , 

. 4-6 . . . 20-25 . 

Wolffiche Körper (Urnieren). Durch Vereinigunj; dur Ans- 
Itil^ingskanüle der paarigen embryonalen Genital organe. dvr Wolff- 
Khen (Kaspar Wolff 1733— 17*l4Wnid Müllersclu-n (JohnnncK 
Müller 1801 — 1868) tjüngi' entstuhl auf jcdtT Seite der sogenannt« 
GenitalstrAng oder GeKchl«cht«strang. welcher in den Buckcnraum 
wie »in Vorsprung hineinragt, in der Mitte des Ik-ckenraums be- 
gegn<^n steh die Gänge und tiefer im Ituckcn beginnen sie in der 
Mediatieben« miteinander zu vi-rwiLchi^en. so dass nnr ein einziger 

Renitalstmng he»teht, Der Müllcrsche Gang folgt in seinem 
erlauf dem Wolffschen Gang, dem er dicht anliegt, der ganzen 
fatfi nach. Sein Entdecker Johannes Müller (1830) bemerkt 
schon, dass der Gang an der äusseren (lateralen) Seite hergeht, 
jL^riien offen ist und dort mit einem deutlichen Trichter über die 
^B^l^i*^^ hinaufreicht; das distale Ende wuchst durch Wucherung 
der Zellen am blinden Ende nach rückwärts und kanalisiert sich 
gpii»T durch Auseinanderweichen der Zellen. Der Müllersche 
Gang entsteht später als sein Nachbar, der Wolffsche, nnd liegt 
anfangs dorsal von letzterem. Hei menschlichen Embryonen von 
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17,Q mm NacketüSoge (Alter von 47—31 Tagen) ist er eben deu 
lieb mit iJer l.ujje xu unterscheiden und nähert sicli mit seinei 
kaudalen Kode dem siuu^ urogenitiilis. lieim Embryu ron 2U mi 
ScheitelBteisslänge (8'/i — 9 Wochen) hat der Mülleriwhe Gm 
den sinus iirogenitali»« eben erreicht, allein er miimlet noi^h nid 
aus, sondern es drängen noeli die Knden die dorsule Wand di 
Sinus zu einem kräftigen Wukt. dem Miillerschen IIQgel vo 
Die Kinmündiin^ erfolgt um daä I'^de de» 2. Monata. Diese Cifiof 
liegen im Mittelstuck weit auseinander; Je nüher sie dem sim 
ti ragen italis kommen, desto mehr wenden sie »ich nach der Mitte 
linie hin und liegen endlich nivisciien dt;n Wölfischen Gängei 
Ans dem oberen Teil der Miillerschen (iänge entstehen d 
Eileiter oder Tuben fbei der Erwachsenen 10—12 cm lang), mit di 
trichterförinigen Itauchbühlenoä'nung, ostium abdominule, wäbren 
der untere Teil durch Versctunelzung der beiden (iänge zu da 
UteruR und der Scheide sich umwandelt. Der Wolffsclio Gai 
wird während der Ausbildung des Miillerschen Ganges bei] 
weiblichen Uescbleclit rudimentär, beim männlichen aber stellt dl 
Sexualteil des Wolffschen Körjiers (in weichen sich dieser an di 
i^pitze schon bei seiner Anlage vom Urnierenteil diflerenzia 
■ — Kopf- und Schwanzteil der Urniere), der mit deu SamenkanS 
eben in wegsamer Verbindung bleibt, mit seinem Ausl'iihrungsgai 
den Nebenhoden und dessen Fortsetzung, den Samenleiter, da 
Der L'rnierenteil fonktioniert aber (von Anfang der 4. Embryona 
woche) nur »o lange als harnabsuudcnides t}rgan oder Niere di 
Embryo, bis diese Funktion von den bleibenden oder definitiv« 
Nieren tibemomuieu wird: dann atrophiert der Urnierentt^Ü gleicl 
miUsig bei beiden GcBchlcchtern und es erhalten sieb nur tu 
scbeiuban» Ilcfiiduen derselben. Phylugonetisch ist der morkwürdif 
Vu^ng der Neu- und Itückbildung eines gleichem j^wi-cku dienend« 
Organs in dermit der höheren Entwicklung wogen vermehrter Anford 
rung verbundenen Teilung dur Arbeit begründet. Indem di« nrKprüni 
lichMarn> und tir«cbIcebtMappurut viTOinigendcn Wolff sehen Körpi 
(so genannt weil «i« von Wolff zuerst, 1751*, richtig gedeub 
wurden) beim nmunltelien tiesohledit zum gnissteu Teil in di 
Funktion des t.>eKchlecbts:ip)iurntos oinbi-sogeu wurden, erwies sk 
der übrige Teil für die t'bernuhRi«< der Harnubscbeidung aus da 
Blute nicht mehr für gi-uiigend und mu^te deshulb ein selba 
stttndiges Organ im die Stelle treten, diu bleibende Niere. 




Die blMlmmle oder Dauer-Niere entsteht als ein hohliT 
I K[>itiieU{)ro8)t) vom untL<rPti Ende dvs Wolffüclieii (jange« 
Über seiner Einmündung in die Kloake. Sie ist buim Vclus 
dw ß.— 7. Woche 1,8—2, ia der 8. Woche 3,6 mm Ung; im 
3. Monat wrerden <lio Nieren |ia|iill(>n udcr Niontnwiirrchon, uus 
^ iren Öffnungen dor Hurn »bträulelt, dt-utüob und miitst die Mark- 
■ Kdutanz 1,54 und die Rindi) 0.82 mm. Die schon Hmle des 
Kt. Menita nuftretendt'n /.ahlreicben kloinen I.ii[))>ch6n veißinigen 
^bdi jtllmählirh, so Aa»* mun in tlcr 10. Wodie ungofuhr ncht 
^pfewre lJl|ipcben bemerkt. Diese Zuhl vt^rmebrt Kich in der 
'^nlchslen Zeit, nimmt über dann wieder ab. bifc man beim Neu- 
^bomen meistens noch lö, sehr »ölten 16 Lüpitchen riMi, Die 
Nifrcn Neugebomer — sie nehmen M-hun in »ehr früher Knt- 
vicklanK ihre bleibende bohnenfünnigo üe.itiilt an — sind also 
HD ihrer Oberfliche nicht glatt, sonileni get'iirclit, d. i. f^elappt. 
Jpiltr Lappen entspricht einer (mit der Itimis gegen den konvexen 
ii^rii] gerichteten) Pyramide mit ungehöriger KindensubstanK. Bei 
iilkn Säugetieren (Fischottor, IWr, Seehund, Delphin) greifen die 
Futcben so tief ein, dass die gesiimte Niere in viele völlig isolierte 
K«üttiicke (Nierlein reniincnli) zerftillt, deren jedes seine besondere 
(beHere grauliche) Mark- und (die sie umgebendL' braunrote] Rinden- 
nhilBnz besitzt. Gelappte Nieren hei Erwatlisenen erinnern an 
^ früheren Zustand und stellen eine KildunKshemmung dar. Die 
Wiindrrung der Niori_'n aus dem ]te(;keuende de» Fetus hinauf bis 
'B ibe Lendengi'gend erklärt manche abnorme Lage dieser Orgune 
durch SlillMehen auf dem Wet'e nach oben (primäre Lageanomalio). 
Andi die angcborm- Wandemiere, welche in abnormer und mit 
Bewt^ichkeit verbundener Lagerung der Niere, häufiger dur rechten, 
Nrtckt, durfte hiermit zusammenhüngen. Die teilweise und zwnr 
flViJlinlich nur an den nDti_<ren Knden, welche anuh einander niiher 
lii^, erfolgt» Vcrwach)>ung i pathologische KonkrKxenz) heider 
infolge deren sie die I-'orm eines Ilnreiseos annehmen und 
iber die Mis^bildung den Namen üufeieenoiere trügt, ist in der 
nahen Aneinanderlugening der primitiven .Xnlugvn lieider Nieren 
htgrlindot oder über in einer mangelhaften Entwicklung der zwischen- 
^enden Gebilde. Die Uufdifenniere liegt mit aufwärts konkavem 
Rind median vor dur WirbeUüiile und der auf dieser liegenden 
Aorta, und zwar gewljhnlich etw.ss tiefer als die normalen Nieren. 
Einseitiger Nierendefekt ßndet sieb »icbon bei Aristoteles 

Dtttatr. Dt* Wisbilnn du Ittiuclioa. 1. Anfl. 9 
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(S84 — 322 V. Ch.) erwähnt. Doppelte^ HarnleiUr sind wiederhol 
beobachtet. 

Die Harnblase entstellt aus dem Beckenabschnitt de 
AllantoiBgang(>4 {(iiJ.äs Wuntl, liXXavtonäijs wurstförmig — vef)tt 
der äbnliclien Komi dos Harnsuckcs bui Schufen and Kälbernl 
der mit dem vordi-ren Kaum <Ii-r Kluakc (von chio reinigen. Ab 
xugskanal ftir Unrat) /UMtiinmc<nhiuif;t. Sie mündet erweitert ii 
die Kliiaki? ein, ihr proxjinxlvs Ende verjüngt sich nnd ^eht ii 
den engun AUantui^gang über, der im Nabul den Kürper det 
Kinbryo verlätst und dann aussc-rcmbr^onal zwiKohon £mbr)'o imö 
Chorion im Bauchstiel, dem spat<.'rii Nabcistraog, verläuft. So- 
weit der engt' Gang in der vorder«;» itauchwaml verläuft, wird ei 
ilIs Urachus bo/eichnet. Der Harn wird somit durch den l'racbui 
auH der Dlase in die Hohle der Allantois geschaßt, woraus dei 
Niimc L'rachiis \ov^ Harn. ;(ew piossen) sich ergibt. Beim Eif 
wachsenen wird der L'rachus xu einem ö — 7 cm langen titrang 
dein ligamontum veiiico — umbilicale medium, wdchtr, wie früher 
von der ubort-ii SpiUo. dem Scheitfl der BlaBC zum Nahe! führt: 
Da die Harnblase aus dem tet/.ten Abitcbnitt, dem kiirzün Endslücl 
de-s Därmrolircs, hervorgr^ht, mit ihm also gemeinschaAlich «nda 
(das letzte, Schwanzdnrm gennnnte tlndütüek bitt nodl keine Ana" 
ijffnung. die künftige Du rclibnu-h stelle igt indes hereilit durdi eiia 
leichte Eiii^enkni];^ erkennbar], du ferner der mit der üe^chlecbtas 
driise, welche etwa« mich oben und medial der Urniere anliegt, m 
Verbindung stehende Wolff^i-he liung mit dem den Hitrnleil^ 
liefi-rnden embryonalen Niurenkamil noch vereinigt in die doreibi 
Wand dt^r Hnrnbln-'^e inundfi. no ergibt aich, data* der menscli 
licht- Embryo gleich allen Öäugelieren anfiuiga eine Kloake benilzf 
welche bei den meisten tiefer stehenden Klassen der Wirbeltier) 
bleibend sich erhält. Beim menschlichen Embryo von 14 tnit 
Nackensteisslungi? (fünf Wochen) beändet eicli die noch kurx* 
Harnblase proximal und biegt in den Urachus ein. Zwischen 
der Einmündung des ^Volffsehen Ganges and der echon »B- 
sebnltch reduzierten Kloake hat sich eine Kanalstrecke est' 
wickelt, der sinns urogenital is. Die ventrale l'artie der Klo«l(0 
wurde za seiner Herstellung veruendut. Um die U. Woche (Embivo 
von 25 mm Nacken- oder 20 mm Scheitelsteis^längo) münden nun- 
mehr die Harnleiter und die Wolffscbon Gänge uji getrennten 
Stellen des Harna|)[iarates. Waa oberhalb der Eintrittsstelle der 
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Wolffschen Gänge liegt, gehört zur Harnblase, welche hinter der 
Symphyse noch ansehnlich in die Höhe steigt nnd dabei Spindel- 
form besitzt. Diese Spindelform hat die Harnblase bei dem Fetus 
noch lange Zeit. Beim Neugeboruen and später noch liegt die 
Blase höher als beim Erwachsenen. Infolge von Entwicklungs- 
störung schliesst sich das Endstück des zum Urachus um- 
gewandelten AUantoisganges nicht, und reicht der Urachus bis 
tarn Nabel, so kann durch die Nabeiöffnung Harn entleert werden 
- offener Urachus. Die Öffnung am Nabel bildet sich meist in 
den ersten Tagen nach der Geburt beim Abfallen der Nabelschnur. 
Bleibt das Epithel (Entoderm), womit der im Innern des Urachus 
»erlaufende Kanal ausgekleidet ist, streckenweise erhalten (noch 
beim Erwachsenen ist der Epithelsuldanch nachweisbar), so können 
dort Flüssigkeitsansammlungen entstehen, Urachuscysten. Die ge- 
meioscbaftliche Mündung von Harnleiter und (aus dem Wolff- 
Gchen Gang entstandenen) Samenleiter, welche beim menschlichen 
Embryo von 32 — 33 Tagen (Embryo von 11,5 mm Nackenöteiss- 
länge) noch besteht, ist ein primitiver Zustand, der bei den Iteptilien 
durch das ganze Leben erhalten bleibt. Die Harnblase erecheint, 
anatomisch und physiologisch aufgefusst, als ein Teil des Urogenital- 
apparates; für die Ontogenie ist sie aber ein Teil der im Körper 
zDrückgebliebenen Allantois, die hinwiederum die nächste Ver- 
vandtscbaft mit dem Darmrobr besitzt, weil sie aus dem Knddarm 
herrorgeht. Gegen die Ableitung der Harnblase aus der Kloake 
glicht die vergleichende Anatomie. Kollmann. 

Der sinus urogenitalis dient nach dem Angegebenen als gemein- 
schaftlicher Ausgang für den Harn- und Geschlechtsap2>arat, Nur 
beim weiblichen Geschlecht ist die Bezeichnung sinus zutreffend, 
beim männlichen gestaltet sich der sinus mehr länglich, kanal- 
fonnig, daher hier die Bezeichnung canalis urogenitalis am Platz. 
bie weitere Entwicklung ist je nach dem Geschlecht verschieden. 
J>ach Kollmanns trefflicher Darstellung, welche ich zur Er- 
pinziing der Bischoi'f sehen folgen lasse, wird mit dem Wachs- 
tum des Geschlechtshöckers die Mündung des sinus urogenitalis, 
'^ie sich auf seine untere Fläche erstreckt, zu einer äusserlich 
sichtbaren Spalte erweitert und ist näher an die Oberfläche ge- 
iMigt, indem die Genitalfalten in ihrem Wachstum nicht gleichen 
Schritt mit dem Urogenitaisinus hielten. Bei 7 cm langen Fetusen 
(H. Woche) haben die Genitalfaiten ihre grösste Ausdehnung 
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erreicht, ilann bilden sie sicli nielir lEurück, hiB sie beim KpiigfibftrnetT 
!iml ErwacbBenen in der 'ricic der Ödiamsiialle verborgen liegen 
als kkine Sclininlippcn labia miiiora. Ist die Bedeutung Aar 
GeRitalfnllen für die linsspren weiblichen (ienttalien schon eine 
sehr ansehnliche, ao steigert sich diesi^lbe noch hei dem männ- 
lichen Oeschlei-ht. Durch starkes Lungen Wachstum gestaltet sich 
der Genital blick er xum münnlichen (Jlied fienis. Wie die in der 
ersten Entwicklungszeit betrilchtlich hinge, bakenartig gebogene 
und die Utngebiin<; weit iibwriigende Klitoris besitzt auch der 
Penis eine linopfartige Anschwellung, die Kichel glans, welche von 
einer Fortsetzung der (ienitiilfalten an der corona glandis nmfasst 
wird. Mit dem Längenwachstiini des Penin verlängert sich aber 
kauch der sinos uroiienitalis und «erlieft sich gleichzeitig, wobei 
Bich die (ienita! falten schon im 4. Monat mit ihren KUndcm an- 
einander leyen und verschmol/.en bis anf eine kleine an der Eichel 
übrig bleibende Oftnnng. Uie Ränder des canalis arogenitali«, der 
Kloukenspnlle. di<.- frübfren Gcnitalfalten stellen also einen as- 
sobnlichcn Abschnitt der Hühro her, welche Harn und Sumon ab- 
Isitet, wobei auch das corpus eavernosuiu iirethrao in seinem 
mittleren und hinteren Abscbntit an» ihnen entsteht. 

Di<_- Vorhaut umgreift die Corona glandis, den wulstigen Rand 
der Kicholbasi^, hinter welchem eine l-'urche als Kais die Grente 
«wischen Pjichi.'l und Güedschaft Iieüi'tcbnet. Der Kopf diT Eichel, 
wie der Klitoris bleibt lange Zeit frei. Kr*t bei männliche 
Fetuscn von 4,6 «n (10. Woche) wächst die Vorhaut stjLrkor i 
die Höhe, reicht bis über die Hilltte der Glans und bedeckt si 
echlicsslicb. Uns innere VorhaiitblatL ist durch Epithel wuchern: 
mit dem VorhautUherj;ug der Eichel verklebt und unverschiebbai" —• 
)iese Verbindung löst sich innerhalb des ersten Lebensiabr 
Innerhalb der enlen sechs Monate sind noch 7H'''o der Knabe 
mit die.'jer Verklebung behaftet; im dritten Jahre noch IS'j 
Fehlen der Vorhaut kommt bei neugi)bonien Knaben aller Rassr 
vor und ist als llemmiingshildung aufzufassen. <I)ie Beschneidun 
wurde hCchst wahrscheinlich schon lange vor den Juden von de 
alten .\g)-pt«rn eingeführt; vergleiche We Icker. llntersnchung di 
Phallus einer altilgyptischen Mumie, 1877, im Archiv för Anthr«^- 
pologie IJ.) Penis wie Klitoris sind an der nnUtren Flache währerid 
der ersten Entwicklungsperiode gespalten. Bleibt dieser Zustartt' 
permanent^ so geht daraus eine Deformität hervor, die Hypospadie 
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I>ie rrojcnitslolTnung M^gt dann auf einer der Wo^^trcokan, die 
, fie Doriiial zu durchlHureo bat. Diu Epispadie oder Spaltanff d«s 
f Yität an sniiier obere» Seite iHt ttbenfalls eine Uemmungsbilduiig 
und hängt mit dur Allontois zu^ammi^n. Diu EntstclitiDg des ori- 
• Gcium uretbra« vom sinus urogtuitaüs «us ist bestritten. Ei« wird 
leuit dfK««n <^ine uuablmiifiigp durcb Einwadison eines Ektodenn- 
Iprmpreiis )ier^L-st«llte ÜH'nuug Tcrrauti-t. Auf d«r Spitze der ülaos 
lentvickelt sich für kurz« Zeit vin Kpitlielwulst, Di]>balhis bcisst 
P das Vorkuniinon xweiur I'vnie. cinos oburbalb des andern. Auch 

BKlbra duplex ist bei dem ^larni beubiicbtet wordeu. 
I Hodensack und ^duinilippon g(.>bitn aus der liasis des Genital- 
Plwkers bervor. Hei Ketu*en von 20 mm setzt der Uenitnlhöcker 
seh durch eine lünne toii den inneren Schenk elfläolien nb. Die 
l^lbkreitifririnig gi'bogenen Wülste bt-issen die (ienitahvillste. Sie 
ririieWn sicli meltr und mehr und wachscji mit den medLiten [i;tn- 
dem einander entge^-i-n. Beim iteibHcben Fetus verden sie zu den 
({rossen .Sc)ianili|ip(-ii l.iWui in»j»rA uin^ewanilfrlt; der sinus urogeni- 
talts bleibt seli>i^t nacli iiirer völligen Entwicklung von geringer 
Tiefe beim Mädclien, er bildet den ScheideDTorbof vestibulum vaginoe, 
in deinen (imnd kaudalwärtü die Öffnung der Sciicide liegt, kranial- 
w^rts diejenige der weiblii^hcn Hainriibre. Uei dtim Mann wird 
dagegen »uü den beiden UeuituiwUlsten der Hodensack scrntum. 
Wie bei dem weiblicht-n t'etiis, so nähern »ich die medialen liünder 
teil bei dem niännlirlien, ve-rwacii<)en und /war vnn hinten nach 
arn. Die VenvacliRiingüliiiie wird durch eine Naht {H<»den!«acknaht) 
eichnet, die aicb nach rückwärts in die Dammnabt fart.set2t, 
gacb vom aber in jime Naht einmündet, welche durch den Ver- 
_acblufts der Crogenilalapalte entsteht. Dte.ie dauernde Verbindung 
reier ireit entfernter liautfalten j^hört zu den Erscheinungen der 
armalen) Konkres/enz, der Verwachsuni; früher Rotrennter Teile. 
Findet .tie nicht i-tatt, so entstehen llommungshildungen am Hoden- 
»ack, grossere Spalten, welche die Entscheidung des Geschlechts 
bei Neii>;ebnrnen oft sehr erschweren (pseiidoherniaphroditismus), 
l>er \'eischlus-« der Urogenitalspalte ist hier also auf irgend einer 
Stufe bei dem Mann unterbrochen worden, und da dieser Vorsctduss 
bei dem Weib gar nicht stattfindet, so gleicheo die extremsten 
^Jl'iille änsserlich der weiblichen Form. 

^K Das Schlüsselbein ist mit dem Unterkiefer das erste Gebilde, 
das beim Menschen ossiliziert, al«o dio erste Spur des Knuchen- 
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sk«Iottc8, und zwar in d<>r T. Woche; es erreicht rasch eine 
deutende (Snisse, was nach Bischoff wahrscheJoJich mit der 
stärken KntnicUlung der Brust um diese Zeit zutuunmenliüngt, so 
data CS iin 3. Mnnnt bereits 8—9 inm Län^e besitzt. Um dieselbe 
Zeit (Mille des 2. itonats) beginnt die Ossifikation an der Hand 
mit »ctiatifeliirligf^T periostaler Knochenablagening an der Spi 
der Kndjibiilfingcn fSngelglieder). Der Obersehenkel- und die Un' 
schenkelknnolißn heginnen von der Mitte aus am Ende des '2. Monats 
Z11 verkniii^hern. Die Vevkniicherung des Schädels beginnt am 
f&ng de» 'ü. Monrit.i mit dem Hinterbnajitbein. 

3. Mnnnt. l)a.i Ki bekommt die Grösse eines Gänseeies, i 
also durchschnittlich H,3 em lang und ä.7 cm breit, grösster Ü: 
fang 18 cm idas kleinste ma<8 ich zu 7,7 cm Länge, 5,4 cra Brei 
und 16,9 cm Umfang; das grösste zu i*,8 cm Länge, 6 cm Brei 
und 19 cm Umfang; ein auffallend langgestrecktes und da 
schmächtiges Giinsei hatte 9 cm Länge, 5,i> cm Breite und lti,9 c 
Umfang). Der Fetus «tird nach der für dieses Monat noch ai 
Maass gewöhnlich gi'bräuchlichen (und auch vorzuziehenden) Scheti 
steisslänge 2,3- 6,9 cm (für 8 ' t~'J Wochen 2.9 cm, für 10 Woch 
3,2 cm). Ijei gestreckten Bvinen 6—9 cm lang und bis Ka 20 g 
nchwer: 8cin Kopf, der zu Anfang dieses Monats eine fast kugelige 
Gestalt erhalten, ist nur 'is der Körperiäiige, der Hals ist länger 
geworden und dadurch der Kopf vom Rumpf doullicher geschied 
Der Gaumen trennt Mund* und Kai^cnhoHle voneinander : die Lip| 
b)ldi<in sich, die Zahnaolagc beginnt und zwar in beiden Kiefe: 
Aa den nun schon ganz vorne sitüonden Augen nehmen die Lid' 
falten Imld erheblich an Breite ni, bis sie in der Mitte des Monats 
das Auge völlig decken und nur eine ganz schmale Spalte zwischen 
sich ta-«sen. Gegen Ende des Monats ist uuch diese Spulte ge- 
schloaseo, die Lider sind mit ihren Rundem innig verklebt, na 
zwar erfolgt die VerwHchsung Ton den Winkeln nach der Mit 
hiD. Im hincrii des Augc^ bildet sich die sogcnunote Tupillai 
haut, membruna impillaris, welche dus Sehlurh vvr«chlies«t. Sie 
ist eine feine Gefässhiiul, der vordere die cmhryoualo Pupille also 
deckende Teil des die Liiisenkapi'cl umschlics^emlrn Geräs^sackvs, 
tunica vasculosa lentis, und verschwindet — die Rückbildung der Ge- 
fässe erfolgt vom Cenlnim der Membran gegen die Peripherie — erst 
am Ende de« 8iebent<'n Mountj;, wo sich die Lider vollständig öffnen 
deren Trennung allerdings schon im fünflen Monat begioDl. 



IgBT 1 

enb^ 
d- 

its 
cn 

I 



^— 39 - 



fortDrcrhältnisso der Olirmuschel prägen sich immer deiit 

•Ol, 10 das* in der xweiten Hiilfte des Monats alle weii<>ntUc 

Dsbils an ihr nnsgchildet sind. Hück^ichtlich der EstreniitäteD 

M xa boriicrken, da^ in der neunten Woche die Finger sowie die 

tlAta deutlich gesondert &ind, jedoch kommen die letütern erst 

tu der sehnten Woche zur völligen Ausbildung; man findet gegen 

4'>9 Mitte äe» Monats, 9.— 10. Woche, die erste häutige Anhige 

der Nfif^l. Sie zeichnen t-xch schon durch die riopsum veriaufenile 

f^orche ans, welche sieb später zum I'alz Tertieft, nber erst im 

''tlnfteo Jlonut beginnen sie auch durch ihre Festigkeit von der 

t^berhjiat sich zu unterscheiden. Noch später, nach der Hüllte 

dfts 0. Monats, bildet sich der freie Uand. so dass im i. Monat 

d«r Nagel, die greisere Weichheit, hellere Farbe und den Umfang 

abgerechnet, in nichts Wesentlichem vom fertigen Nagel abweiclit. 

In der 10. Woche erscheinen ferner noch die oberen Extremitäten 

licht unbeträchtlich länger als die unteren, welches pithekoide 

taftVerbältnis sich in der 11. bis l'i. Woche derart ausgleicht, dass 

^Betzt die unteren Estremitnten die oberen um ein geringes an 

^P-ijüige ubertretTen. In den meisten Knochen sind schon Oasitikations- 

rxinktc (Ossiäkalionskente). Durch Entstehung der Rippen hebt 

^^itäch der Rumpf tom Abdomen ab. 

^P Zu Uc(:ino des drittfn Monats mundet der Darm (das Ver- 

claunngsruhr) und der t'rogenitalapparat (Harn- und (ieschlechts- 

a.pparatl noch durch eine gemeinschaftliche, vor dem äteiashöcker 

Kelegene Öffnung (Kloake) nach aussen; vor ihr erhebt sich eine 

Zur Kloake hinziehende seichte Furche (Geschlechts furche). Kloake 

tuid Goscbloehtshücker werden jederseits von einer leicht gebogenen 

I Uantfalto umrahmt itiescblecbtsniilste). ticlion gegen die Mitte 

^bdes Monats ist eine gesonderte Ausiuiindun^ des Darmes vorhanden, 

^^ hnt sich also die Kloake in die besonderen tiffnungen fiir die ge- , 

^^ nannten Organe getrennt, und es erscheint die kreisnintte Afler- 

^B ijffnung durch einen schmalen HjiuLstreifen von der knglichen 

r Urogenitalötfnung getrennt; in der zweiten Hälfte des .Monats 

^_ rücken beide etwas auseinander und es schliefst sich bei inänn- 

^H lieben Embryonen die (jescbleohtsfurche von rückwärts nach vorne 

^H hin, um zur Harnröhre xii werden, /u Ende des Monats ist dieser 

^P Vorgang so weit gediehen, dass die M6ndnng der Hnmrölire unter 

I der nun schon deutlich kennburen Eichel sich befindete Hei weib- 

I liehen Embryonen bleibt die (ieschlechtsfurche offen, und indem 
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ätäi an ihrt>n RSndern kleine, etwns nax'h rückwärts divergiei^^^^H 
Vältcben ^die Anlagen der kleinen $chanili]jpen' erheben, xeigt n«^ 
die Furclie etwas vertieft. Der (ieschlediUhüclcer, die Anlage der 
Klitoris, bleibt im Wachstum verliältnismÜMtig zurQck nnd ISssl 
ancb zn Ende; des dritten Monats die Eichel noch nicht erkennen. 
Penis und Klituris sind aUo anfanp» dieses Monats noch gleich 
lang, aber nunmehr wäciiet hauptsächlich nur der Gescblecbts- 
böcker beim männlichen Gyschlecht d, i. der I'enis in die Länge; 
DtT IVnis bestubt sonacb aus denselben Elementen wie die Klituris, 
nur besitzt diese keine Harnrohre- Im 4. Monat wird die Mündung 
der Harnrobre an dor Eichel, die bisher undurcJibohrt war, «Is 
viuu kJL'inu Spult» sichtbar. 

Biscbuff gibt folgende plastische Schilderang. Schon io 
einer sehr frühuu Zeit, hei di-m menschlichen Erabiyu in der ucbt^o 
bis neunten Woche- und bei i'iner (bcheilolstiuss-) Länge tou etwa 
3 cm — nach Kollmann schon mit 4'/f Woche« bei UJi mui 
Nackenliing« des Embryo bemerkbar und mit 7 Wochen bi-i 17 mm 
ächeitülütei^alruige wie ein kleimT Uiigvl zwischen den Extremi- 
täten eni]ioiTiigend — erhebt sich vor der Klotikenöfliiung, d. h. 
vor der noch gemeinschaftlichen Mündung di.-« Mastdarms und der 
IJrogenitalorgane ein kegeirunniger Hücker (üeschicchtshitcker, 
Genitalhiigel), der znkUnftige l'eni» oder die Klitoris, welcher bald , 
an seiner unteren Flüche eine Furche ((jescblechtsfurche) zeigtl^l 
die sich mit ihren Iliindem (lipschlechtsfalten) in die Ränder dei^' 
KloakenÖtfnutig verliert, die Kloakennpalte also begrenzt. Derselbe 
wächst in der nächsten Zeit stark, und nach aussen von ibm und 
der KloakcDÖlTnung (urspriinglich verbiuft longitudinal auf dem 
Scheitel des GeüclilechtshÖckers die Kloakenraembriui, und erst 
nach ihrer Zerstörung wird der Eingang in die Kloake frei) bilden 
sich, ebenfalls noch ehe sich die Afleröffimng von der Urogenitsl- 
öfinung geschieden bat, zwiii laterale Ktark<^' IlautwüUte (Gt-schlvchtj;- 
wiilste) aus, die selbst nach hinten die K lodkonölTiiung umgeben. 
Dann scheidet sich der After unter Entwicklung des Dninmus 
(«eine Länge heim weiblichen Ncugeborn«n nia.<s ich zu i) — 12 mm) 
von der CrogenitulÖffnung. und Jene HuutwUUte begrenzen dann 
«eitlich nur noch diese Offtiung, indem sie sich mich hint4*n und 
unten in den Damm — dieses Wort pa.sst eigentlich nur auf du 
weibliche Mittellleiscb, welches wie ein Damm die Geschlechll 
Öffnung von der Afteroffnung trennt — verlieren. Sie sind 







[ilr die Üusserco oder j^ossen äclmtulippen bei dem weib- 
bn und für den Hud(>nsack bi'i dem mlirinlii.'hpn Gescblecbt. 
lodun sich niitulich jetzt dur GcselilttchtsiiDli-rDcbiod entwickelt, 
vtnru:b8«o \m dem miinnliflien Ueschlecbt sowohl die Ränder der 
Fnrciie des Goschlecbtäbückers d. s. die Gesoblecbtsfulten zur 
Bildung der Uarnruhre, ilU die Itünder der Hautwiilal« zur Dar- 
EtelluDg dos UudeD!tack<.-> (mit der diu Verwadisuiig duul^rIl(l aus- 
drUdendeu Rsphe <.ii1lt Hudc-iizacknsbt) und der llucker wird 
Bdter immer starkdVDi WuchäLum zum I'otiin. Hoi dvm woiblicheii 
(nsdil«cbt dagfgen orfulgi<n dtesc' Vorwuchsungen nicht, »ondoni 
lanoMider übcrgclii-nden Itiindcr sonuhl di-r Furcho iIcs (ji:nitnl- 

mken nls dt-r l.'rogi-nituli>ffniiiig (diu Gi-KcblucbutfHllt-ii) entwickeln 
ticb »tärkor und vrerdeu xa dvn Nymiihon, inneren oder kleinen 
SduuDlippen. Der Genitalliücker bleibt in Keinem Wncb»tum Kiiriick, 
nrd xar Klitnm und wird tou der oberen Vereinigung der Nyinphen 
■0 ilfir Form di-8 l'ri>)>utiuni6 und der Frenula umgeben ; die iiu»!«eren 
llikiiUubte über, die GesehlechtswüUte, worden zu den grossen 
^ii:uiilippen. Nymphen iiiii) l'rit]>t)tiam (irelcheü Mitte des dritten 
Miiiiau in Form einen ringfortnigcn Wulstes hinter der Eichel, der 
■■npribifflicben Spitze desOenitalhüekers, auftritt) schreite» in ihrem 
^idistum biä xur Mitte dm füufti-n Fetasmonuts rasch tmd sljtik 
v<ir«ir(s, so daüH sie Httirk vor den giui^sen tM;ha.n]lippen vorHteben. 
Ihnn aber bleiben nie in ihrem Wiichstiini gegen diu« der grossen 
^-l'unlippen xuriick und werden niit'h und nach so von dieiieD ver- 
«Wki, dmss sie bei dem europiüschen Kind bei der Geburt oft 
kum noch geieheu werden. 

Es findet soniich im dritten Monat, gegen dos Ende dwBslbea, 
^'« Uifferenzierung nach dem GeBchlecht statt. Wie die 
*ni« Anbige der äuHsern (ienitalien, so int nämlich auch die der 
WdCD keimbereitenden Geschlechtsteile . Keimdrüsen oder Ge- 
.•cUfchtsdrüsen in ihrer aiisöem Erscheinung und innern IJescliaffen- 

'cit bei beiden äcicblei-litem diu gleiehe. und diu Üitlereiizierung 
Huden und Kierstöcke erfolgt erst nach einem kiiriie Zeit be- 

*lionden indißerenten Zustand. ^Vergangenheit der Art, der Kasse 

'■d der Individualität niht in den /eilen, welche di« Keimdrüse 
enuet/en so gut wie die Zukunft der Art. Seit Jubrtausendeu 
IS6 di** Zellen der Keimdrüüe, weldie die Fortptiaiiicimg des 
Jltnschengeächlet-hts vermitteln und nodi weiter vermitteln wurden." 
*tNSgeli (1817 — 1891, Mechnniscb-physiologiHcUe Theorie der 
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Abstammungslehre, 1S84) bin ich der Ansicht, da» hU dor 
bJkhstv Organismus derjenige bezeithnet werden mues, der dm 
xaeammcngCRetzteRten Hau und die grÖHSte Teilung der Funk tionm 
besitzt, oder mit andern Worten derjenige, dessen Oi^nisation die 
grosst« Zaiil von vorausgegangenen Kntwicklungsstufen vorttutnttzt. 
Dies triiTt nach der angegebenen Entwicklung der Geecbiechtsoi^Dft 
für dfts männliche Geschlecht zu. 

Aus dem Nabelstrang bat sieb die ÜHrmschlinge zurückgezogen 
und ist der NabeUtrang schon etwas län;;er als der Fetus. Die 
Placenla ist bereits 5—8 cm breit, 1 cm dick, über 20 g schwer. 
Der Uterus hat einen Längendurchmeaser von 12 — 13,6, eine Breite 
von 11 und eine Dicke von S cm. ^^ 

Eine Verschiedenheit beider Körperhälften, bemerl^| 
(1871) Heule, stellt sich hei den Embryonen der Wirbeltiere schon in 
den ersten Tagen der Entwicklunß dadurch heraus, d«<« sie dentj 
Dotter oder der Nabelblase die linke Körperseite Kuwendcn. 
mit die rechte von Anfang freier wird. Mit dieser L»g« hJii 
wie Dr. Karl Ernst von Baer fCber Kutwicklungsgeschicble dfl 
Tiere. 1838) aiiuimmt. die asymmetrische Aui^büdung der Kreil 
laufs- und Verdauungsorgane so genau zusammen, das« eise Ui 
Sache, welch« jenes Verhällnis Jf-r Lagerung umkehrte, auch 
einer Umkehnmg der genannten Eingeweide (situs iiiversus. dl 
nmgekehrle Verhriltuis der I^ge) Anlass geben mlisste. (Unter 
mehr als 15000 Ilekruten. die ich untersuchte, beobachtete ich 
ein einziges Mal das sonst normale Herr, auf der rechten Seite, 
genau so gelagert wie normal links; die [taueheingewcide jedocb 
lagen normal wie gewöhnlich; der HetrfHende, ein Müller, aus 
Mittelfranken, war gut g(>liaut, immer gesund, rechtshändig und 
hatte von der anormalen Heivltige keine Ahnung.) Im weitern Ver- 
tauf ist soifann die rechte Seite im Verbilltnis zur linken insofern 
bevorzugt aU die Venenstämme, welche das Ithit .-ins der rechten 
Korperhälfte sammeln, gerades Wege« zur rechten \'orkamm«r des 
Herzens verlaufen, während da.4 Venenhhit der linken lliilfte diesen 
Stämmen (obere nud untere Hohlrene) auf einem Umweg, durch 
quer Tcrlaufende Xste, zngefQlirl wird. Die Stelle bei Uaer lautet: 
„Das Drehen des Embr}'n auf seine linke .Seite Ut ein sehr wich- 
tiges Moment in der Bildungsgeschichte de« Fetus, di^nn mit ihi 
UiEogen viele Verändeningen. namentlich die Meliunorj>hoM> d« 
Herrens auf das innicste zu^iauimen. Die linke ^ite des Embr 
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zeigt Bchon bei Entwicklnng des Kreislaufs eine physiologische 
Verschiedenheit TOn der rechten, denn sie ist im Verhältnis zu 
dieser die rezeptive, aufnehmende Seite. Die aufsteigende Vene 
steigt am linken Rand des Fetusleibes in die Höhe und geht von 
'inks nach rechts in den Fetus ein. Sind zwei herab^itcigende 
Venen da, so ist doch die linke stärker und hat ein weiteres Fluss- 
^ebiet, wie man wohl den Umfang der Körpergegend nennen kann, 
aus welchem das Venenblut aufgenommen wird, als die rechte ab- 
steigende Vene. Ist nur eine sokhe Vene, so ist es eben die 
linke, und auf der rechten bildet sich erst allmählich eine kleine 
Analoge, welche dfis Blut aus der Kot>fscheide aufnimmt. Von der 
'inken Seite strömt nämlich nicht nur das Venenblut ein, sondern 
a.Uch die Ringiinge in den Speisekanal, besonders der vordere, 
stellen sich immer mehr links, und der ganze olTene rinnenfdrmige 
l'eil des Speisekanals liegt mehr links, und nach der Drehung liegt 
der ganze Dotter an der linken Seile des Vogelembryo, wie die 
NTabelhlase in allen Säugetieremhryonen." Das beim Neugebornen 
Schon vorhandene Obergewiclit der Muskulatur der rechten oberen 
Kstremifät gegenüber der linken weist auf die normale Anlage der 
It«cbtshändigkeit. Ursprünglich kann aber die stärkere recbteMuskel- 
^ntwicklung durch den Gebrauch erworben und dann vererbt sein. 
Ich erinnere hier noch an die Windungen des Nabel- 
^ t,ranges, welche zwischen ','*—'/» und 30 — 40 variieren. Im 
-^abelstrang verlaufen drei GefÜsse: zwei Nabelschlagadem und 
^ine das (frische) Ulut von der Placenta zum Fetus zurückführende 
^^abelvene, und diese Gefässe verlaufen ziemlich Ktark gewunden, 
'^'"odurch sie einen beträchtlich kleineren Kaum einnehmen als in 
S«strecktem Zustand. Die Windungen nun oder Drehungen der 
*^efässe, an weichen der ganze Nabelstrang teilnimmt, sind, vom 
«Vind aus gesehen, viel häufiger von rechts nach links als um- 
gekehrt. Hecker fand an 315 Nabelsträngen die Windungen 
^■45 mal von rechts nach links und nur 70 mal von links nach 
*"ecbtB, was ein Verhältnis der links gewundenen zu den rechts 
^«wundenen Nabelstrangcn von 3,5 : 1 ergibt. Der Nabelstning ist 
«iurchachnittlich etwas länger als der Fetus. 

Von der hinteren Wand des sinus iirogenitalis, da wo die 
^Xüllerschen Gänge einmünden, erhebt sich beim weiblichen Ge- 
schlecht nach Dohrn von der 19. Fetalwoche an eine schon nach 
acU Tagen fertig gebildete Falte, das Hymen, welches die Scheide 
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TOD dem sinus itrogenitalis in der Form eines Halbmonds odeE^| 
auch, wenn die Hörner desselben länfis den Seitenrandcm des 
Scbeideneing»nt;;& liöber hinauftvachaen, so diiss sie sitli an der 
obern Wand des Scliuidenvorhofs unterhalb der UarnrühreDmiindung 
«rrinchun, eines Uin^iox, bymen unnularis, mebr oder veniger ab- 
scliliesst. Eine Hildunj:>^benimun|r dieser tr:insversal sicb eTfacbenden 
Falte dos Ilyrocns würde zu fiuem Fehlen oder einer unvolUtümligeo 
Entwicklung dorselben führen, und dieses ist nach Bischoff bei 
allen Anthropoiden dt-r Fall ; es fehlt ihnL-n nUo die beim mensch- 
lichen Weib am SchoideneinganfE. beim Übergang aus dem Scheiden—^ 
vorhof in dio SrbeidL' vom unteren Itand und dt-n Scitrnnindum^_M 

meist hiilbmond förmig vorspringende i>chleitnhautfallo, Schciilen 

Iclufipe, JungfemhüutcbL'n. vfttjv. .Allerdings ii«t bin den Anthro 
poiden Süwiv bei amlern AflV-n di-r Cbiirgang au« dem Scheiden-^— 
vorhof in die Scheide fast ininier dL-utHchor markiert, um) zwai^H 
entweder durch bogonform ige ineinander überftehondv Falten de^^ 
Schleimhaut des Scheidt'nvurhufSf oder durcli die unteren Fndei~^ 
der Si;IilcinihAUtfalteii der äclieide. .)enc liogcnfalten flieüsen soga^^ 
zuiveik-n, wenn gleich selten und nur individuell, ineinander Ube?^ 
und bilden dann eine niedrige ringf/irniige Falte an dem Scheiden. - 
eingang: ein unhefangeneN Urteil ninl indesiten die.te Elildung nie-— 
raulK mit der llildung des nien!<ciiiieheii Hymiiu» gleichstellen.^* 
Auch fehlen den Anl)jro))oiden nach Binchoff die grossen Sclian' 
lippen faüt ganz, nur der Orojig bat eine achwaclie Aiidvntun^ 
derselben: die Begreu/ung der Si^liamüpalte bilden daher bei all«! 
Anthropoiden und Affen d io kleinen Schainlippen allein. (BiscbofI 
Vergleichend anatomische Untersuchungen über die aii.'weren weil 
liehen (ieschlechts- und Begatlnngsorgane de^ Menschen und de 
Affen, insbesondere der Anthropoiden; lä79.) 

Nachdem durch die Funnalion des Hymens die Vagin» einwf^ 
nntem AbächlusB erreicht hat, der nur eine kleine riffming frei 
lÜsst, 1je(!innt eine Aufweitung ihres untersten Abschnitts, weicbei" 
xnnüchst über dem Hymen liegt, und nicht selten findet man dioe^ 
eackfürmigs Aufwoitung nach oben gegen die Scheide wieder durcta 
einen vorspringenden Saum ahgegrenrt, welcher ein «weites Hjmei» 
Tnrtiiutchen kann. In der Entwicklung des Hymens lassen sicli-^ 
wenn auch nicht scharf zeitlich getrennt, drei Stadien unterschoiJess* 
Das erste Stadium besieht in einem fladienhaften ZuEammenrücke" 
des untersten Ahsclinilts der Vaginalwünde. Im sweiton 
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Hkn vir <li« Atubtldung zolilntcher Ktnrk oiitvrickeller Papillen. 
In ibitten Stadinni rrßihrt diese FHjiillurwuclierung itire miUra 
-IbgmiiTUR^ durch diu Entstehung eines vurt^priiigendeti Saums 
»n der hiut«rn VNginalwuiid, dort wo der «inu» urogenitalis die- 
Mlbe hinaiifdriiigt, dio «rate Anlug« der hitiUrn Hj^meniiltalt«. Auch 
f>Ot dvr Bildung de« vordera Kytucniiltiftiinis wird der Wiuidvor- 
spnitig. welchen die Vaginn bildet, «chärrer durch diu zunehmende 
£rweitertirig und Abtlikclning dw ächeidenvorliof» (di^ Itatims 
>*t*ch(rn iKliloris und Nriii|ilien), Die abnormen Kildungen des 
HyiiHins erklÜren sich »u«i dtsu KntwicItlungMVorgiLitgen. Findet man 
Ulktntt >!i-H Hymens ein« HJiclienhalUi Vurengung oder gar Ver- 
scliiiesitiing des untersten TciU dcu Vuginalrubrs (bymen imper- 
forutus), so ist die Entwicklung auf der Stufe stehen geblieben, 
welch« «t« erstes Stinlium bivridmet wurde. Ist ein doppeltes 
Hjmeo in verscbivdvner HöLl- vorhanden , so handelt es eicii um 
eine exMSSivo Itildung doü oborbalb des Hj-m^ns belegenen Wand- 
vorsprenRS der Vikgiuii. Bfim hymcn limbriutus (gelnp|ites oder 
Rofranst«», mit feinen pnpillvnfurmigvn Hervorragiingcn versehenes 
Hymen) sind die l'npillitrwucherungen der Vagina beteiligt, welche 
»ormalenraiBe luit dem HyincnnlKitum ihre iintere Grenze finden. 
daher auch der hohe Sit/ di-r Hymen»] tinibri<.-n, Die gleiche Er- 
ic lärung werden «uch die Vilk< von mehrtach ]ierf«rierlem Hymen, 
ie sie am ausgcpritgtosten in dem hymen cribrifornns zur Beob- 
chtong kommen, finden können. Hier haben »icb die Papillär- 
icheniugen vereint und nur hie und da klein« (Öffnungen frei 
«lassen: die unlere I'lsitlo des Hymens dagegen, an deren Bildung 
ie Auskleidung (obure Wnnil) dws Scheidenvorhofs teilnimmt, hat 
l»ier nicht wie üorist den Abschbms der Öfl'uungen bewirkt. Wahr- 
^«heinlich sitJ-t auch hier das Hymen höher als gewöhnlich. Die 
^äildung eines /.ipf eiförmigen Hymens, wekhe« hinten mit breiter 
^ftasis aufsitzend mit der /ugesdiärften Spitze aus den Genitalien 
«rausbängt — ein Befund, den man bei Neugebornen oft 
eobachten kann — und ebenso die Teilung des Hymenaltochs 
^BTch ein sagitttü verlaufendes Soptum berohen auf einer oszessiven 
Vfticlierong de» Vorsprungs der hintern Vaginalwand, welcher 
tianoalerweise die Hymenulbildung (diu Gren/scbeidung zwischen 
öcheidenvorhof und hinlerer Vjtcinalwand) einleitet. Die bei weitem 
K^vüUnlicbste Form des Hymens ist die oines Halbmonds (hymen 
«miloBari»), dessen Spit/on oder Homer gegen die Harnröhren- 
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mündiiiig, ahu nach aufwArU gekehrt eiDil. Whs endlich die 
schiedeiic Derbheit und Dicke des Hymens »nbetrifR. so wei 
die«e Ik-soiidfrh«iton uuf lüv vurüdiiedt-ne Bcteilignng hinat 
kommen, welch« Vugina und Vorhof uii winer Furmalion nehme 
Die «liekon bUilreicheii Hymönalmumbrunen »ind grOsstenieiU th 
nalen Ursprungs hoi di?n derben seimigen Formcu handelt e* sie 
um aiiMialimswctse starke Beteiligung des Vorhofs. Uohrn, t)l 
die Kritwicklung des Hymens iSchrifteii der Gesellschaft zQr Be 
l'örderuug der gesamten Natiirwissenschatten zu Murburg. Suppit 
menUipft I zu Band X. Cassel t875). 

Das Hymen ist das einzige Gebilde. weWicB auf |i]iy8iologi«:hem 
Wege durch mechanische Wirkung zerrissen wird, und zwar geht 
der Binris» in der Regel von den ßündern aus, weil die Wide 
Rtandtfähigkeit des Hymens Kugleicb mit dessen !tl£cbtigkeit gege 
den Kiind abnimmt — tenuis ^uaedam membranaclaustnim vir^inali 
intersepiens et aditum genitali viri impcdieus. So klein das Häat- 
chen, m gross ist die Rolle, die es bei allen Volkeni spielt ; poeiia 
wird ns auch Hos lirginitatis genannt, woher der Ausdrack 
Üoratio KntjungfCTung. Fores et feneatrau rt'staurari iinssunt, sed 
virginitiitis claustru semol ilUta nulla arte falmli retici posaunt. 

Ergänzend füge ich zu dem Vergleitb tlber das Verhalten 
Scham lijipcii noch folgendes Vurkonnnen bei einigen weniger honl 
entwickelten Volksstiimnien «n. Die konstant den Buschweibern 
sowohl als auch den Hottontoltinneii eigeiiliimlirbe sogenannte 
Schürze itablier) besteht wesentlicb in einer exzessiven Kntwick- 
lung der mitunter «inti Länge von lä cm erreichenden Nymphen. 
Die groatten ächir.nili;i|ien, welche gleichwie der SSchamberg irgend 
welcher Behaarung völlig entboUrten — dies wird von Bisch off 
bestritten — , waren so ausseronlentlich dach, d:iss sie gänzlicI^B 
KU fehlen schienen. Insofern al^n die richanmjialte , mag sie weit '' 
oder eng sein, eine senkroclitn ^piillo /.wisehgn den grossen Scham.^^ 
'ippen darstellt, welche dadurch v.u stände kommt, daas sich di|^| 
gTOSSOn Schamlippen mit ihren einander zugekehrten durcbschnitt-^ 
lieh über "2 cm breiten Klilchen unmittelbar berühren, muss eine 
solche der analem (ieschlechtsregion uosres Busch weibes abge- 
sprochen werden. Die kleinen Schamlippen sind es daher fast 
ausschliesslich, welche hei der Niedrigkeit und Flachheit der grossen 
&chamli|ipen nicht allein in ihrer ganzen Ausbreitung frei zu Tage 
liegen, sondern auch für sich das Äquivalent der rinia 6. scissura 
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vödendi {der Begrenzung des Vorhofeiiigangs) b9dingen. (Hiiliert 
Lascbka: Die äussern Gi^sclilechtsteite eines Bnscliweiiies, in der 
MoM b achrift für üeburtskunde und Frauenkrankheiten, 3'2. Itiiiid 
■868. — Über das Gehirn der Ilottentollen-^'emlS vgl. Kiidolf 
pV'itgntfr: Über den Hirnbau der Mikrokeplialen, 1862; und 
pudiD^er: Ein lieitruK ^ur Anatomie des Sitrachcentrnms, 1882, 
^wie: Ein Beitrag zur Anatomie der Affenspalte, ebenfalls ISS2). 
\ Dr. Jubaoncs MülUr bat in dttm von ihm herausgegebenen 
nrchiv Ttir Anatomie, Physiolugio nod vt isseuscbaftliche Medizin, 
Jahrgang 18M, «inen AuftRilz veröffentticbt Über die äussern 
Geschlechtsteile der Uuschmänninnen, inwelcbeiu er die 
ton Cnvier 1817 gegebene Ueschreibung der zu Paris (1815) ge- 
«iorbvDOD sogenannten Venus hottentotte wiedergibt. Müller be- 
merkt, dass dii'st^'lbe nicht eine ItuKchmiinnin , wottlr sie Cuvier 
hielt, sondern wirklieb ein« Huttentuttin war. Müller erwähnt 
anch die schon Ton Strabo (63 v. — 24 n. Chr.) angeführte Be- 
.vbiteidiing idcr verlängertou Nymphen) der Aitypteriniicn, gi-meinig- 
heb wenn das Mädchen 8 Jahn.- all ist. Was die EntsU-bung der 
Hottentottenschürzu betrifft, so Ut es wohl ausgemacbt, daES sie 
sich von Jugend auf entwickelt itnil nidit durch /ic)ien künstlich 
norgehrui'bt wird. Das Übonnässig« Fettpolster iiuf dem Kreuz 
ettsteiüs. St*n.loji_T(:a) und Gesiiss ("ben trojipeiiarlig vorspringend}, 
welches Cuvier mit übnlicheii AdscIlwi' Illingen bei <len Weihchen 
einiger .MandrilU, riivi;ine und andrer Affen verglichen hat, ist 
den Hottentottinnen und Hu^^dmiünninueii gumein. 

We oberetirenze des Uterus ist schon früh, nm die 9. Woche 
erkennbar, mit di-r unteren (trenze ist dins eri^t später der l-'ali. 
Cteru» und Scheide bilden nach der Verwachsung der Müller- 
sehen Gänge einen gleich massigen Kanal ohne jede deutliche Ab> 
grenxiing, wie sie sonst zn).schen diesen beiden Organen hei dir 
reifen Frau besteht. Im 4. Monat beginnt die (>ren/.linie bemerkbar 
nt werden, üni die lö-, deutlicher um die 16. Woche ist in der 
Umgebung der Vaginalpoitiim ein vorderes Gewölbe vorlianden. 
An der »teile dan oriticium eiiternnm entsteht ein leicht ringförmiger 
Walst. der sich beim reifen Kind zur Vaginalportion gestaltet. 
Die Wandungen des Uterus beginnen vom Cervix aufwärt« sieh zu 
verdicken, wobei der Cenix etwa *Js des ganzen Organs ausmacht 
and viel dicker ist als der Körper und der Fundus. Die Sdieide 
selbst ist verbädtnisniässig weit; ihre Wände sind im &. Monat so 
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w. Ihre Ausdehnntig ist an dem ^«schiebtet 
Pflastt^rcpithel frkonnbar. In der Niihe d«s sinns urof;«nitali! 
bulumi ftÜluii dio PtlastL-rzellen die Scheide völlig aas und bisweilen 
Terkleben die Wand«. Selbst bei dem nengebornea Mädchen 
stockt noch oin Kpitbifliifrupr in der Scheide. Sie mündet hoch 
oben in d<^T[i ginus mögen itnÜM. Die wicbtigen VeranderungeD. 
welche die Mi'illerschen üängo bei weiblichen Säugetieren durcli- 
mnclicn. wociiseln sehr bi-deiitnid, aber immer wird ein Äbscliiiitt 
xuin Eiloiter, aus dem rri1g[;ndi.-n entsteht ein Scblduch mit diirkiT 
>1ei»cbiger Wund, in welcheu sich das befrucht«to £i entwickelt 
(Fnicht,hÄlter oder (jebKrmutter) und aus dem Ende der Miiller- 
schen Gänge geht ein ktlr/erer »deP längerer Gang hervor, d«r die 
Frucht nach ausiien leitet und gleichzeitig als [i<^^attung«org»n 
funktioniert, die Scheide. Bei den niedtTsten Siiugetieren der 
(jegenw».rt, den Schnabeltieren, ent^ttelien ans den zwei JlUller- 
schen düngen zwei Uteri, d. h. die MüllorHcben Gänge entwickeln 
sich zu je einer Tube and v.m je einem Itenig, sie verwarhs^n all 
niemals. Rondevn münden völlig; getrennt in die Klitiike. Hei de 
lieateltieren tritt schon eine Verbindung der beiderseitigen Miillei 
sehen Gänge ein nnd bei den I'lacentaliem verschmelzen dieselben 
Je höher die Organisalionsstnfe, de.sto weiter tichreitet die Ve 
Schmelzung r.u einem einzigen Organ fort. Wahrend bei viel« 
Nagetieren (z. B. Hasen und Eichhörnchen) noch zwei getrennte 
Uteri in die einfache Scheide einmünden (uterus duplex), komm^ 
es bei Schweinen und Fleischfressern schon zur Verschmelzung de 
nnteren Uülflen der beiden uteri (uterus divisns). Geht die Ve 
Schmelzung weiter, so kommt es zur Bitdung einer einfachen Uterus 
hohle, von der zwei gebogene I'orlsätJie gegen die Eileiter hinauf 
streben (utenis hicornis des Pferdes und der Wiederkäuer], 
den Fledermäusen und den HalbatTen werden die ,Htirner" »che 
sehr kurz, uitbrcnd sich das gemeinsame untere Stück verlängert 
Bei den Affen endlich verschmelzen wie bei dem Menschen dil 
beiden M ü 1 le r sehen Gange in ihrem mittlem Abschnitt voU 
ständig, so dass nur eine uinfAcb« birnriirmige IherushOhle existiert 
iD welche joderseits der Eileiter einmlimlet. Dieser einfache Ut 
ist ein spätes Bildnngsiirodukt, welches ausschliesslich den Primaten' 
zukommt. Die Entwicklung de& einfachen Uterus und der ein- 
fachen Scheide des Weibes aus den zwei Müllerscben Gängen 
fuhrt zu Misxhildnngen, sobald die Verwachsung nicht regelroäs; 
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stattfindet. Den geringsten Grad der AbweiL-hung bildet der uterus 
biconiis, der sicli aas der Zeit des Fetallehens erhalten und weiter- 
bilden kann, liedeuttnder ist die Abweicliung, wenn die Müller- 
?cben Gänge im Ifereich des spiUern Uterus ebenfalls getrennt 
iileiben, dann entsteht der uterus duplex. Bleibt die Verwachsunj; 
auch des letzten Abschnitts aus, dann ist auch die t-chcide doppelt, 
nas als oteruü duplex cnm vagina duphci htf/eicbnet wird. Je 
tollständiger die Duplizitiit sich bei dem Menschen ausprägt, 
desto niederer ist der Zustand, an den erinnert wird, denn es 
iviederholen sich Einrichtungen, die im Bereich der Säugetiere 
nnrm-ile Befunde vorstellen. Vollständiger Mangel der Ovarien, des 
L'ttms und de.s obern Teiles der Scheide ist am Lebenden be(il>- 
whtet. In diesem Fall wäre also die Anlage der Müll ersehen 
(janue oben ganz unterblieben und nur im letzten Abschnitt er- 
folgt. KoUmunn. 

Ich lasse weiterhin, da vom vierten Monat an hauptsächlich 
nur eine weitere Ausbitdung der bereits selbständig entwickelten 
Organe des Fetus mit ihren mehr oder weniger charakteristischen 
Merkmalen stattfindet und daher von nun an Maass und Ge- 
ficht die entscheidenderen Anhaltspunkte geben, eine Fetus- 
tabeile folgen. Im übrigen rui'e ich hinsichtlich der Wachs- 
ttimsvorgünge ins Gedächtnis, was der geniale Charles Darwin 
112. Februar 1809 — 19. April 18821 sagt: Es lässt sich nach- 
weisen, da.ss Modifikationen der Struktur meist von den Nach- 
kommen in demselben Alter geerbt werden, in welchem jede auf- 
einander folgende Abänderung zuerst bei den Erzeugern erschien; 
es kann ferner nachgewiesen werden, dass Abänderungen allgemein 
"iclit in einer sehr frühen Periode des embryonalen Wachstums 
eintreten; und nach diesen beiden Prinzipien können wir jene 
«eitaas wunderbarste Thatsacho im ganzen Bereich der Naturge- 
schichte, nämlich die grosso Ähnlichkeit der Kmbryonen 
innerhalb einer und derselben grossen Klasse — z. B. der Sauge- 
l'ere,Vögel, Reptilien und Fische — einfach verstehen, ('harlea 
^irwin war es vorbehalten, die bildenden Kräfte des tierischen 
Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder Lebensrichtungen des 
"eltganzen zurückzuführen und darum hat er die I'alme errungen. 
Mit noch grösserem Recht wie du Bois-Reymond (Ge- 
'liichtnisrede auf Johannes -Müller, gehalten 8. Juli 18ü8; in 
''*n Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 

"•'tior, Das Wiehatam des Ucnsclicn. 2. AdB. 4 



»US (Ir^in Jahre I8Ö9. Berlin 1860, — ein« herrlich« unvergleich- 
lich sr^i'ine OedÜchtnUrede, ein l)<>nkmal ilaiienider als Kn] voa 
Johannes Milller, dt-S-ien Lehre von den Rpezitischen Energie 
diT Sinneonerven Helmholtz an Wert der Entdeckting des Ol 
Titntionsxe.iet/ex gleich^iia teilen geneigt iüt, dürfen wir vonCharli 
Darwin nagen: Die Oenchichte zeigt un» Männer, die im recht 
Augi-nbliek geboren \ou ihrem eristen Auftreten an mil siegender 
Gvwisslifit ein grossfs Ziel vertV^igen. Vor der Macht ihrer Leiden- 
schaft, vnr der (iewait ihrer 'i'liatkrftft, \or der Heharrhclikcit 
ihres Wulk-ns heugcn sicii die Widersacher; die Nebenhiihler stehen 
in der Kerne entmutigt, die üleichgültigcn werden hiiigeriäsen. Die 
Guiist des Geschicke« seiher (oft so schwor ku unterscheiden toib 
eignen Verdienst] sckint ihnen die Bahn xa ebnen- Kine Zeit 
lang sieht man sio in bernhigtum Glanz um Zenit des Iliihmes- 
biujiiiels stnihlcii, Dann ]ilot>:licii, vun dein angestannten Uiikfel 
der Herrschaft und der Miicbl, aus der beneideten Fülle des Kk- 
sitzes nnd des (ilück)«, rafft ein sinnloses Schicksal sit mit einen 
S-hlag hinweg; mul wie wenn der niücbtigstu Stainoi des Waldes 
liiJlt, lehrt diu ungeheure Lücke, diu ihr Sturz hintcrtässt, erst 
ganz d«n Umfang emmssLtn, den ihr prachtvoller Wuchs nur vina 
noch beschattete. Gleich Johannes Mütlvr bat Darwin, ob- 
schon ein SiebzigtT, die Gebrechen des Altent, die Abnahme der 
Geisteskräfte nicht empfunden. Er bat als Mann gelebt und ist 
al.t ein voIJstiiudtgcr Mann von hinnen gt^gangen. In demselben 
Monat wie Johannes Müller ist Charles Darwin hiowegg^ 
scliieden: „Um I'rühlings Anfang ist ein Baum gefallen". 

Den Glanzpuidit der Darwinseben Wisrko bildet die 18fif 
zum ersten nnd 1872 (Übersetzung von Carus 1876) zum 
secbiitenniul erschienene Kntstehun;; der Arton; es ist diu Frucht 
zwau7.igjäbriger, der Erforschung der Natur wie der Litteratur ge- 
widmeten Studien und enthalt eine staunener regende Küllo feinster 
Beobachtungen und Scbhisfifolgerungen sowie eine strenge Selbst- 
kritik hinsichtlich der hier aufgestellten Sätxc. Diesem Werke zu* 
Hiebst an grosser wissenschaftlicher Bedi?utung steht das Variieren 
der Tiere uud Pflanzen (3. Ausgabe 1876), die Abstammung des 
Men.ichen (3. Auflage 1875). und dann der Ausdruck der Gemüts- 
bewegungcu (3. AuHagc 1877). 

Was Uischoff 1842 (Ent wicklnngsgeschicbte mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Missbildungen, in Wagnera Hand- 
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der Physiologie! als unbestimmte Ansiebt ausspracb, dus 
ÜSncb als die einzig ricbtifie durch Darwin orwicsen: dasH die 
i^Xnll, wolche sich in «inem jeden OiTjaniwmus oBonbart, das l'ro- 
kt der Kombinatiun seiner Materie ist, dass sie also mit der 
ftteiie gegeben i^t und daher ihrem Wi'seu nach mit den übrigen 
Riiften der Natur übereinstimmt. Ihr kumuit nur diu Fähigkeit zu. die 
M.itcrii- wieder 6o zu kombinieren, daiis sich au!« ihrdie»rulbi-n K rufte 
litNler entfalten, welche sich auch an dem StammurguiiiMinUH ofTen- 
iteo: und dieses geschiebt bei der Zeugung wie bei der Ernährung. 
Karl Ernst v. Baera Reden und AiifsÜtzf erschienen in 
^lersbnrß in drei Teilen, nämlich erster Teil: Heden 1864. zwoitcsr 
Ifd: Studien hus dem liubietu der NatiirwisaenschaftL'n 1876, 
itl«r Teil: Historiliche Krügen mit Hilfe der Nuturtvi»Mi-nächaftcii 
ntnorlut 1873. Im zweiton Teil spriclil Itacr uuch: Dbor 
iins Lehre. In der historischen Skizze der Kurtschritte in 
cbleu über den L'rsjirung der Arlun fiilirt Darwin (Ober 
Üe Entstehung der Atten) an: Karl Eru8t v. Uaer, der bei 
en i^oologcn in höchster Acbtuii>; sieht , drückte um dus •hOir 
seine hauptsächlich auf die (ieselze der geogniphiücben Vor- 
titung gegröiidote Überzeiigimg dahin aus, dass Jetzt volUtändig 
uhiedeno Formen Naehkommen einer einzelnen Stammform sind 
'(Kndolf Wagner, Zoologi£cJi-antbn>|iolugi»cho Untersuchungen, 
1^1). Durch B9i«r, xagt Itischoff, erhielt das so viele Jahr- 
bunJerte bestrittene Problem seine Fntscbeidung, ob auch die 
Saugetiere und der Mensch aus einem [iniformierten Keim sich 
tnlvickeln (Evolution, Au>wicklung — I'rÜfortiiationHthenrie . ge- 
ol« «elcher im Ki der Keim des zukünftigen Tiers und aller 
•einnr Nachkommen in unbegreiflicher Kleinheil eingeschachtelt 
tDtliutden sein sollte) oder derselbe erst das Produkt der Zeugung 
t; nod er allein konnte bisher die durch die ileobachtung unter- 
ülzte Itehauptung aussprechen, dass sich dieser Keim der Säuge- 
auf dieselbe Weise, nach denselben Uosetüen wie der andrer 
entwickle ( Epigenesis). Der KntwicklangKgaiig eines Tieree 
sich aber mit derselben Notwendigkeit wie der l mlatif der 
I ab. Man sollte timi meinen, ISaer liahe sich der Darwin- 
"^hen Lehre genähert, allein er hat sich ihr leider entfremdet, und 
er in der angeführt«.-» Hesprechung sagt: Ich gedenke nicht 
iC^gi'n den Diirwinismus auf/. ii traten, !<>}ndern nur über ibu mich 
[>^ erkWen, ao ist doch vorwiegend das erstere der Fall. DarwiD 
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erecheint aber als Sieger. Karl Ziitul bekennt incli in setnefl 
189S mit dem 4. Hand. I'ii1iio/.<>ologiu iMaminnÜal 1>oenilf>M 
Handbui^b der faläoiitolofito üb; Anbünger dt^r I K-^zondfii/Mirfl 
Nach ihm spricht diu PaläoiiUiIogie bivztigltcb der IiTi^utig der l'ram 
ob die vfr^iiiiEfiie und jotzifie I.pbewoll eiii '/.ii>^iinmenhSng«ndcs 
Gnnzc bildi-1. worin die juiigi.-ni Uliedor von doii voraiiggeg«n^-iii4t 
itbstAniniMi, oder ob jed« Spnnt»! dtircb «inen «elbiitSndigen StAim 
pfot^sakt ins Lebfii )f<-nifcn und mit imwnnib>)h.\reii McrkmaW 
vorsftben woidcn ist, durchweg für die Hii-htigkeit der Idirwin- 
»dion Lehre. Er tagt: An« der ganzen Rniwickliin^^ateschicble 
der Säugetiere von der Triiu* an bis Kur JelztzMt erhellt trots 
nller Mangelhafiigkeil der paL'inntologiM'Iien t'lierlieterung mit*!! 
Itesliniintbeit, d&s« der geneti!«cbe /uiiammenhang zwischen d' 
einwliien Kannen un^eneblet vielfacher Stöninjjen durch geoloinscl 
Ereignisse nie vcilUlSndig nnterbrochen w-nnle und dass jede einze' 
Tiergeseltgcbiift dnrcli allmilbliche Trans form ntion ihrer Etemenl 
ans einer früher vorhandenen hervorgegangen ist und zuiileic}) di« 
Aussaat für die nächslfol tuenden lieferte. Eini:elne der Mikrofauos 
Angehörige Gattungen iDidelphys llentelratte. Sciurus Kichhömchea, 
Myo\its SiebenBchL^fer. Sorex :«pitxmanBi lassen sich xuröckverfol 
bis ins Eofcän und haben seit ihrem erstmaligen Erscheinen 
neue Arten horvorgebracht . aber keine nennenswertf'n Umgi 
hingen erlebt, wie öberhaapt die polyprotodoiiten Beuteltiere, 
sektenfresser und Nager die wenigst veriindoriichen ^ugi'ticrlni 
darstellen, itezente (ienera von EUisflmlicherer <ir5sfe laueben VO' 
nalem Miofcän in immer stärkorer Zahl auf und dauern teilirei; 
bis auf den heutigen Tag fürt. L'nsre g:inze tierische und ptlan: 
liehe Umgebung irnrzell unbestritten in vergangenen IVriutlen nni 
bei k«inur Tierkla^e tritt der eng« Zusammenhang zwischen U 
und Jctxti<-it scharfer zu Tag als bei den Säugetieren. AVci 
Nitgeli in s»tincr Kritik der [»arwinscbcn Theorie von di 
natürlichen Znchtvtnhl sagt: l>iß natiirliclio Abstammung steht als 
allgemeine That^ache üo fest, dass si« all« uiihaltbarfn Theorie» 
Qberdaueni wird, die man an sie anknüpft, — so ist dies xweifell 
richtig; unrichtig i«t aber, weitn Nägeli ineiut, die Selektio 
thenrie stütz« sich anf Zufiel ligkeJten. 

Cber die griechischen Vorgänger Darwins spra 
Eduard /eller lAbhandlangen der Akademie der Wissenscha 
xa Berlin^ lülü. ,Mi( liecht bemerkt /eller: Uie Wahrscheinlich- 
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■l^bricIi^TntfdiiedeD Tür ille VermiitUDS . erst Aristut«!«« 

MHVsci 1^6 g«we^uii. woIoIrt die Fraj^e aufvcarf \/.\k der ihiu allcr- 

iiiift difl viupvdoklciiscbe Theorie die nächste Veranlsssunf; gog«iw)i 

m babi-ii M.'hi?iiitt, ob tiicUl such ohne eine /wf.'cklhittii:l<('it 

itT Natur iwcckioassig eini^crichtete Kalurprodukle tnlnU-heii 

küiuicti. indeui (OD dcii Wusen. velcbe die bÜiid irirkc-ndi^ri KrüftQ 

in ihrvui ziifalli^oit Zusumiai^nlntSea horvorbmclitoii. mir dj« lt-ben&- 

ßiii^ji rtich triiiüllcit — wi-lvbe Frage Arisiotolvi« verneint. 

Aber wenn Ariktotvlc» uiu-b ttir seine IVrsun »idit ülMiiiit. die 

Zvecknias-'<i^k<^il der Nshirer^ciignidse sei nur «ine nicht bealmcb- 

tigte Folge nuttirniitittfiidiifiLT Wiikiingeii, da« l'ljergvwiclil de? 

Zireckmassif!en über Aus Zw«vkvriiiri(;o nur eiuu Folgte von dent 

Cnlei^an;; des letztem, so scheint er doch der erste gewesen zu 

»ID. welcher diesen LiedAnken au^ispriicli . indem er die enipedo- 

UeLsche Uarstelhin}; .luf ein allgenifine» l'nri/i|) xiiiiickfiihrt«. Auch 

<li:n allgemeinen (ieiUnken, in dem sii-h die nene»te Theorie an die 

tpikareiscbe rhiloHu)ihit; :in^('lihe$«t, den äutz, tluan das /weck- 

aäs§ige entstehen könne, indem mts einer grirüsen .\nüabl /utallifter 

rTerbiodungen nnr die leben»fäbi^en sieb erhalten — auch 

liedunken hat nicht Kpikiir. sondiirn Aristoteles zuerst 

iprochc^'D: lind wenn dieser eine Anregung /.» demselben in 

der empcdokleischen Physik fand, so roiisste er hier gerade noch 

wlir als in andern Fallen d.i.i .w.'is Knipedokles sUimmelt", «m 

« fiir sieh verwenden zu können, erst aut' klare Bev'rift'e zurück- 

fiiiten uod in die Form allgemeiner tirnndsälzc erheben. 

leb muss hier eines M.tnnei> (gedenken, der, wii» Rudolf 
Vagner »ich unsdruckt, zu den Still berühmten gehört, es i«t 
Fiiodr i cb K i e 1 m e t e r. tieboren am 'J2. 1 tktober l"(J6 tu 
Muiduiust-a bei Tübingen ist die^r schriftsloUerisch nur wonig 
lunurgotrelene Gelehrte, mit (.'uTier, anf den er grossen Fintliiss 
äfcte, ebentnli)i:er Ksrlsscbiiter, am '2\. Seiitembor 1S44 zu Stuttgart 
gcsturbeii. Die hier in Frajje kommende Sfhrift von bolieni |>hy- 
■Äilugischem Interesse ist die von Kielmeyer in Stntiftart IISÖ 
ft^llene Itedo (Tber die VerhÜ Itnisse der organischen 
Krift« Uli te reinander in der Reihe derrorscbiedcnen 
Orfanisationen. die liesetze und Folgen dieser Ver- 
liältuiM^e. Kielmeyer war, wie sein itiograph, der Tübinger 
l'ntien«it«t9bibliothekur Klüpfel lAllgemeine dentsob« Biografdiie, 
lö. Band, l»jS2) sagt, der Erste, der den Versuch mMht«, die 
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gesftinte Tierweit dacIi der orgnnJschen i^im»mmemetZDn;|: nnd ä^M 
Terschipdpuen Fiinktioiivn der Tieip ?ii vergleichen. Sein Gnitufl 
gedftnke war der: Die lerschioilenen Tiere unsrer Erde haben alM 
einen gemeinüauien ltildun^»typii.<<, alle ohne Ausnahme sind nifl 
modifizierte Abspiegelunsen einer und derselben I]niipibil(lung. Die 
ganie Tierwelt heüteht ans einer lieihe annloj^er Ititdungen, aber 
mit bemerkbaren, oft sehr anffallenden Abstufungen, welche Ton 
(!er MnsterbildnnR abwärts immer einfacher werden. Diese Iteihe 
ist aber zugleich der Stufenfolge der Entwicklungen parallel, wolche 
jedes einzelne Individuum durchlauft. Durch die Nachweisung und 
Feststellung dieser Thatsache hatte Kielmeyer eine Entdeckung 
gemacht, die neuerdings unter dem Namen des biogenetischen 
Gesetze» allgemein als richtis anerk.nnrit ist und damit der 
wissenschaftlichen Entwicklung der Zoologie einen Anstuss gegeben 
hat. der für die Morphologie der Tiere und für die tiaraaf 
gründete Deszendenz von i;rösÄter Bedeiitung geworden ist. In 
erwähnten Schrift heisst es: Da nicht allein in der Reihe der \t 
seh i (.■denen OrganisHtionen. sondr-m auch in den Individuen va 
eincrk-i Gattung mit dem Verschwinden der einen Kraft die audF 
hervortritt, ohne dass ein allgemeiDcs koexistierende« Hiiinotni 
hiebet bemerkt würde, da djis naniliihc sich bei cinrelnen Organeü 
ereignet, «o kann das Verschwinden der einen als diu l'rsacbc d«^ 
Uervorlretcuit der andern angesehen, und »o nun weiter, w«nn vc 
der Ursache diesi-r Erscheinungen die Rede ist. auf oine gemeil 
scbat'llich« g(!i'olgtTt werden, und wäre die nmterielle Ursache 
dor einen bekannt, so könnt« damit kühn auf die nUmliche 
der andeni gefolgert werden. Ja. ila ili<* Vcrt*;'ihing der Kräf 
in der Reibe der Orgäiiisaliouen dieselbe Ordtuuig befolgt wie di| 
Verteilung in den verschiedenen Entwickln ngszu><tSnden des 
liehen Individumu^. ^o kann gefolgert werden, dass die Kraft, 
durch die bei letdern die Hervitrhringung geschieht, n.^mlich die 
Reproduktionskraft in ihren (jesptzen mit der Kraft Ubereinntimnie. 
durch die die Reihe der verachiedenen <(rganisationen dei" Erde 
ins Dasein gerufen wurde, und da gerade nun auch die niedersten 
Kla.««en, bei denen die lndi\iduen sn ^.ahireich sind, in Gattungen 
am zn h Ire ic hüten henorge bracht sind, so ist es nodi mehr gestattet 
anzunehmen, dass die Kraft, durch die die Iteihe der Gattungen 
hervorgebracht wurde, ihrer Natur und ihren Gesetzen nach mit dt-r. 
durch die die verschiedenen Entvricklungsntstände bewirkt wurden. 
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ihl cincrki sei; und vrirklicli livwie sich aiicli, w)>nii hier d«r Ort 
&n>. (livso Idee soie7tifiiIii-i'n. z«ig«ii, da»» muii durch vorsichtig 
ifgi-siichte Analogii-n dnhiii ^vltitut win), «in« sulchv nmtcridl« 

^nach* inr Krklümng di-r Entnick hmgso^8th(•imln^(.■n itnxulicliRiFn, 
man itich auch bei der »Tftxn Hcrrorbringuuf; der Orgnni!^»- 
PDL-n auf unsmr tinto wjrki'iul vurstvlli-n karm. 

Karl Krnst r. Bner »igt in seinor Lebi^nsgcschivhto 

CiiTi«r)<. b<>raii*Ki';:ebcn ton I.tidwißSt iodii 1897: Wa»(.'uTier 
n<K>~1833| luit grus^vn Mitteln an>^riilirlv, hatti- Kii-lmoyor 
obno alle Mitivl wonii^ten« bvguoni-n. Cnviers müchtigtr 
Bpi«l hiit diT orgunischfii Natur forschung auf «in ü[«wchpriaU<;r 
biutiH (lio fu!t ausschlii-Tis liehe Dichtung auf dii.^ Erkctintuiü der 
BiliJDng^gfHrt» der b«lobti^n Natur oingeiiriigt — bemerkt du 
Bni^-Huymoiid in seiner tirdavhtniMrvdv aufJnhnnne» Müller, 

^«hne K ie I in ey e r hier odiT )'])ati.^r üii erwälmen. J ci h a n n e » M ii 1 1 e r 
Tergleit hcnden l'hysiulngie dos UeHii^htsunncs, I82C) nennt 
[itlmeirer den Schüpfi-r der vei-gleiclieiidvn Anatwmiv'; er war e». 
Her die Tergleichunde Anatomie von ihrer innerlichen Si'ito eiterst 
TUnnte. Ilio schiine Idee, dass der Kinbryo in »einer Kiitwick- 

|ki)gdieorg»niticheii tonnen der Tienvelt wiederhole, ging, bemerkt 
lubannen Aliiller. von A nitxiinander (GM— 5W v. Ch.) nus. 
Auf der *i. Vert-iimmhing deutscher N»turforscber und Arxto 
tuAichfln. Sept.-nilier lyfK). sprach Dr. J uliiis Wolf f (1836—1903) 
CWdie Wechsrlhüzieliiinuen iwischen di;r Form und der Funktion 

'dir einzelnen üebildu des (Irf^auiüinuii. Neben 8«iiien operativen 
UiMnugen he^nderit auf dem (iebiet der Knuidienk rankheiten ist 

^Vr'oirf auch aU Anatom und Thysiolog durch sein «ogenannle« 
Ttaoiifurtnntionsge^ctz (Llus Gesetz der Trani^formation d«r 
Knochen, IRää) hervorgvtrelen. Dies Uesetz beruht darin, ilass 
Jer innere Ha« de« Knochens, »peziell die fiinen Italkon seiner 
'pungi'isen tscbwanimigen . nelzfurniigen) Suli>tiuu abbüngig itind 

poD dem EinHuHs der Funklion de« Knochens auf die struktur. 
Elle Architektur der Knochen, zumal der Itohnrnknoclien, bat er 
u seinen FuurniLTschnitten studiert, auf denen diu Itichtung der 
Glichen aussoronlontlich deutlich siebtbar wird. I-ls hat »ch dabei 
E<^gt, i\a»s die Itiehtung derselben in ganz gesetzmüsüigor Weine 

^^laufL, an bestimmten .Stellen parallel, an andern sich spitt oder 
''wt rechtwinklig kreuzend. Druck und Zug, diu auf den Knochen 
*''"«iTken, sobald er Arbeit oder Widerstand lei»t«t, vtreotwn ihn 
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iu eine bestimmte SpAnnun;!. Dtes^ Wstimmm soine innere Arcli 
tf^ktnr. So zeigt i. It. Avx OWn^-liiiikfiknufhcn ftir seine Hau p ii- 
bransprucbtmg, iliejenigu lioiut Stehen und Gehen, die ArcliitvVt^Kjr 
ein'-s kraiiartip tragenden Halkwn*- In der Ü>uniint> von Kuf t^, 
H.ils und Scbuti ii^t diu- Eigt.>niit:li:iii des Obtrxc'henkuU &I» Kr^^uj 
zu erkennen. (Zeming and iVesNiinK »ind nicht diu «inzig^^o 
Wirkunsen düriiiisKeni Kraft, weJdie ileu Ualken I ;:übu^iner Halk^eu 
= Kran) belastet. An einciii .lut' Bit-^un^srL'^liükeit beanspniciit«3ii 
Körper haben die Teilchen eines jt-den Vni-'f^chniltii das ätxi^tun. 
sich gej;en die Teilclien des benachbarten Qüersdinitls, und tlit 
Teilchen jedes Liin>'sSL'hnitlä das äUeben, i^ich );e^en die du» 
nachburien Lan^ssL-Imitts xu vorschieben. Di« Kraft, i»ii der 
gvschieht. nennt mun diu Schub- oder Scherkraft, til 
wird demnach in jedem Schnitt noch ein« S]>»nnung, die Scffl 
spannuni; hervorgerufen, welche der Vt-rbcliiebuBg -/wi-ier l»»-j 
nuchlmrter Schnitte [■egeneinander Widerstand leistet.) Den llewciif 
für die llichti^keit seines tio^etzeti konnte Wulff daran erbringwi. 
dass auch bei Knuchcnbruchen und nach Knochenoporationon. ««nB , 
sich der Knodion wiederherstellt, noniiu dieselbL» Struktur, dussolbe 
Gefüge entstellt, das der nunmehrigen Korinverändorung des Knochsis 
ent«|)rit.'lit. Nach Wolff ist der Verkittunt!Sproze»s bei slla>< 
aiicli nur mit der atlerjteringsten Dislokation hcilendiii Fniktnntnj 
gegenüber dem Trausfonnaliou^pru/ess von unterpreordneter Bf 
deatung, j» er ist unter L*nis.t,inden gan:t entbehrhoh. iiei «If 
grossem Absland der UniL-hH:tdien voneinander kann nach seia*' 
Ansicht dieXatur auch ohne diu Verkittung der Rruchenden duittll 
dvn IJau »tulisi'her ItrücUen an fem von der Uruchsteile ooticgWM*' 
Koochen^tellun zu relativ gutem Ziel gelangen, und wenn die Vtr- 
killung wegen krankhafter Zustände niclit zu litandu kuuimt. 
kann i.. lt. bei l'seudurthroso der Tibiit diu hj[)erLru]tbisch wenico 
r'ibub die l-'uuktion dot^ gebrochenen Nachbu'knochene iihoroetuiM^ 
Die Markhohle aber, die bei dislozierten Fragmenten nidit nu 
der Sielht der tcherouden Kräfte entspricht, stellt sich kcinnsi 
wieder her; sie bleibt vielmehr mit einer neuen mit wohlmotivierb 
Architektur versehenen Spongiosa dauernd ausgefüllt. Die NitlnK* 
kehrt also nicht, wie man bisher unnahni, ^o viel al« mögticli t\ 
den u rsprüngiiebcn Koruen zuröek. sondern nur so viel ftl' 
müglich iHi der ur6|irilnglichen Funktion, nnd sie er 
deuigemKss neue von den ursprüjiglichen ganz ».bweicliondv For 
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B^emgen Formen, die der Funktioo unter den verSn- 

■erten statiscbeD Yerhältnisficn aofiepasst sind. 

\ Edaard Albert (1841 — lUUO) äussert am Scblnss »eiitce 

Aafsatzes Die Architektur des menHcliHchen Fersen- 

rbeias, Wiener medizinische {'resse 1900: Wer sich mit der Archi- 

^Uktar des Fersenlwins abgibt, wird erfahren, wie trotK dt-r Komtaaj! 

IdergroseD Zage der Foiniation viel indivitliiHlles Detail unterlauft. 

I In seioeui 1000 r.u Greifsw.ild gehaltenen Vortrag über Spon- 

[fiosaarckitektur in einer geheilten Fraktur des Über- 

uchunbdlhalees und in einem Pirogoff sehen Stumpf 

B^itsche niedizinis<^'he Woi-hensL-hrift 1901. Nr. 4) macht Sol«er 

H^lnde lteai«rkungcn. Um MissTerslindnissen vurzubeugeu und 

Bar richtigen Wünlignng meines Standpnnkti-s mues ich voraus- 

■■Hclien. dftSs ii-b »■Ibstven^tütidlicb nii-ht ße^'L-n den Satz ankämpfe. 

HH stärkerer Oebrauuh utisrer passiven Ikweguugsorßane zur 

biubitdnng voluminöser Skelettuile fahrt nnd dass naigekehrt eine 

■teere .Anhäufung von Material ceteris paribus gro«ieren An- 

^ncfaen gewachsen i&t~, und doch bin ich von der ursprünglichen 

31eTer-CultoannschenS{>ongioaatheone nicht befriedigt. Kbcnso 

erhält sieb Solger gegen da.s Wolffscha Trnnstorniationsgosetx 

iwas zurückhaltend, obwoU er die nnter Umständen eintretende 

eindus^nng der Geiatalt, des Votums der Skeletteile und gewiss 

kPcb ihres innornGef üges dnrch .Änderung ihrer Iteansjirucbung 

JiT gar bei Ausschaltung dieses Moments (wenn Knocbenendun 

abnormer Kichtung wieder zasammengerUgt werden) ohneweitors 

Vor einem radikalen Widerspruch, fährt Solger fort, 

ich schon bewahrt gewesen, selbst wenn ich ans der ge- 

aamton medizini^^ien Litterattir kein andres ituch gelesen halte 

ai« Malgaignes (1800 — ISfJä) jetzt fast vergessenen Trait^ d'ana- 

toaie chirurgicale [IJ'iit*!. Don wird berichtet, das» Larrey 

(l»66 — IS42|, der bekannte französische Kriegschirurg, im Jahre 18BS 

t^ilie Leiche eines alten Soldaten nntorsachen konnte, dem im Jabre 

ein Bombensplitter den Oberarm nahe dem Suhultergelenk 

en hatte. Seit 41 J.-ihren waren die Knochen des Schulter- 

tKnrteJs anthätig geblieben, und dieser langen L'ntbätigkeit ent- 

qirach denn auch der hohe tirad von Atrophie, dem jene Skelet- 

, leite verfallen waren: das Sctiuiterhlatt hatte die Dicke eines 

tpierbogens, das Schliisselhein aber kaum die Ciri38se eines kind- 

Itcken Skeletteiis dieser Art (Vgl. die Beinumfänge des Selbstmörders 
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iiTOlitii Abscliiiilt Hinigewii^ht und Gfisteskraft.) Treten 
— lind au (li'iii li.iiiligeii VorkoiiJUifii soldinr fülle ist nicht zo 
zweifi^ln — \m iistliologisi^fion Veiümieningeii Her iiissem KnocJit-n- 
form Veriind'.'riinpi:'ii im iiinorn (ii-füge ein, akkonimodiert sich hei- 
spi«l6w<;i«' ik-r Clmrakt*!- ik's einon Sjiongiosngebii'tÄ ilem de« be- 
nachbaitOD, so wird man auch bei cli-r KrklÜrung solcher Voi^Xn^« 
der Blut gl- fasse mit ihrei- Umgebung nit;ht vergessen diirfeii. 
Sic köiinfii 8clilio8*lidi niechanisi-h rinrcti den Druck de« Kltii- 
stroms die Form der KnochenbÜlkchen beeinHiissen oder in- 
dirokt dnrvrh die iiuregendi? Thütigkr-it, die ihr Inhalt awf (Hleo- 
bbsleii und OKteoklanten Husiilit. Allein diese taktori^n sind doch 
rocht weit verschieden von den direkt die Knocbenhälkclien, imd 
xwar die Ink^r/('linln,rt«iihstiLn/ angrcilenden lie»ns|irnchangen xo( 
Druck lind Zug, mit denen WulfJ' in erster Kini« operiert. Ick 
fügu nuch die Demerloing Uollingers hei: Die Ampntation»- 
stiini|)fe der Knochen zeigen hüiiiig infolge von Atrophie eine 
spitze Korm ^= spitze Atroiihie, wrdirend hei Iragrähigen Ampn- 
t^itionsstLiinpfen keine oder nur geringe Atrojihie eintritt'. 

Nothnagel bespriolit in seinem Vortrag: I>io Anpassung 
des Organismus hei pnthoUgischen Veründeningen 
(Wiener medizinische DiiitlerlSlM. Nr, 14) die sogenannten .\kkoninw 
dationen und Kompensationen, mittels deren die durch patholoßtscbe 
Veränderungen hervorgerufenen SchÜdigungen vom Organismus 
iiherwnnden werden. In meinen l'nlersuchungen über die Atts— 
gleiclinngen bei dauernden krankhaften Störungen habe ich, sagt 
Nothnagel, mit Itücksicht auf die Entstehung derselben den 
Begriff der Teleolopie in keinem Sinne gelten lassen. Eine so- 
genannt« rückzielende Zweckmässigkeit leugne ich keineswegs, d. lu 
ich stelle »elbütverKtiindlich nicht in .Vbrede, dass die .\npassung«a 
bei jmlhologiscben Zuständen binterlier sehr oft als zwecttmäsd; 
(ich diirftelti'n. Nur die Anschauung kann ich nicht acceptierea, 
welche meint, diiss dieselben nur dann ent*tehen wenn der Or)ranismns 
ein Int4)ri-««e an ihnen habe, und ausbleiben wenn dieses Interesse 
febll. Vielmehr glaube ich auf Grund der ThatsaeUen folgenden Stand- 
punkt vortrülen zu sullen: Die ausgleichenden Veränderungen bei 
pathologisdu-n Zuctanden. wo und wenn sie zu stände kommen, 
«nlitlehen nicht zu dem Zweck, diese Abnormitäten ausiiugleichen: 
w« entstehen nur weil »ie, d. h. dort und dann n-o sie nach 
physikalischen, chemischen, biologischen Gesetzen sich entwickeln 
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I)aS8 üie bintcrhcr uttmah xweckmiUsig sind, wird uur 
dif^n Mudus ihrer Kutstuhuii): bedingt. Zuiveitvn bicibon 
Ati])A«»nng(.-n guns aus, ubwoLl der Or^itni^mti« für tieino Wuiii- 
tihrt ein gro!«.« Intcrvssc an ihrom /ustundekumintiii liutte; je. 
inanchinal cDt«teboii »ogiir Kuitsequouzcn, wetuhp für dit- Wohlfaiirfc 
ilts Indiviiluuins ebor xrliädlich sind. 

Dfts niecbani«;htt Momonl der Dehnung durch den Inliatt, sei 
CT fester, Ila»«igi3r od^-r giisigt-r N'iUur, vernrdasst h(ri den Ver- 
«Körungen in den sciilniuhtiintiigt-n Kanälen die Kntwirkbjng rier 
Mu^kelbyperlropliie. Uekitnnte lOrfahnmgcn lehren, dn^adie Mii^kel- 
fa.wrn bis xa einem «ewiiwen (inni anfstiiikere Ili'i/i* ndt erliiiliter 
Konirjktion reagieren. IMe «tÜrkerc Dehnung ist ein sulcher 
irer Iteix. Die dergestalt nn^rrregte erbÜlite Arbeit dea Muskels 
p\t mit einer vermehrten Itbil/iil'idir einher, diese uiederiim er- 
moiflicht und Terniittelt die .\iitnahme reiciiliiheren Kinähnings- 
plaxmas in die Muskelfaser und damit ihre Hypertrophie. Auch 
beim tlenten gibt daa mechanische Moment der Dehnung den 
cBten Änstoss zur Kntstebiimt der Hypertrophie. Bei der Knt- 
«tcklang jedes Klappenfehlers, und sei dieselbe noch so langsam, 
vmss in irgend einem Zeitmoment zuerst eine minimalste Mengo 
ßlüt vor dem sich etenasierenden Ostium zurückgehalten oder dnrcb 
die noch so minima) insufliüient werdende Klappe in den rütk- 
«ictigen Herzabschnitt zurückgetrieben werden. Die Folge davon 
i« eine stärkere Dehnung, und biemit ist das erste (»lied zu der 
sich scbliessenden Kette gegeben: das mechanische Moment der 
iJenoiing liefert den An^toss zu der Muskelzunahme. Diese muis 
«nUteben, so sicher und unausweichlich wie auf die Einwirkung 
^ Reizes eine lEeaktiou der kontraktilen Substanz erfolgt. L'nd 
War ist die Hypertrophie nicht die Folge einer einfachen ver- 
tsehrten Hlut/ufiihr. sondern einer gesteigerten Arbeitsleistung. 
Deiin ersterc allein führt ohne gleichzeitig erhöhte Arbeit nur zur 
VgliunszunahmB des Muskels, aber nicht zum Wachstum seiner 
'tMru, ubenso wie Dehnung alh.in ohne gleichzeitige Kontraktion 
^Atrophie iührl. Und es sind die spexitischen Gewebi^t'k'Uieute, 
v^lcfae auf diese Welse h5]>L-rtropbiervn. nicht die Bimlt^u bstan/en 
*!amschi'n. Wenn eine Niere exstirpiert oder durch einen patho- 
fogitehen Prozess fuuktioncH ausgeschaltet wird, vergrossert sich 
ibe andre. Das restiereiide hypertrophischo Organ erreicht itu- 
■eilen daii Gewicht beider Nieren z»«auineD. Hei nu^gewach$enen 
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Individnen erfoljji die Vei^riiss^riing aussei lüesslirh rlurcli Hyp 
troiiiiit, bei noch wachsemifjM zii^leicii diirrh Hy|)eriro]»hie. Weni; 
(He Mnrkxubstiim!, htiu|it»äclilidi di« Kinde int beteiligt: die 
wiiiidencii K.<iijii.]rlien wenlßii lireiti-r. die Kjiitlielien uinfbnsiticli 
aucli di<! liAfiissktLkiicl tiypei'trci)))iit!reii. Atich hier h<^lriß't 
Veränderung wesi^nllich das s|iexilisehe DrUsonpewebe, nicht dag^] 
die Zwischensiihsianz. Wie Hosenstein bestimmt nacligewie 
kann anmittelbar nach einer Nierenexstii-pation schon in den n;ir 
sten 24 Stunden die gleiche 24stündige Uarnmenge mit demselben 
Gehalt an festen äubstanzen ansgeaduedea werden wie vorher. 
Die Reservckratt, weiche allen funktionierenden (Vganen und Üe- 
weben zur Verfügunfs steht, ermöglicht dies. Ufii Reiz für die 
spenliscbe OrüsenlhÜtigkeit der Kiere liefern die im Blut zirku- 
lierenden hiirn- oder woh!,bes_^er niei-enfaliii!en Substanzen. I 
Menge, als vom (iesamtstoffwechsel abbänpig, i^t natörlicb u: 
wie vor der t^ntfcmung einer Niere die gleiche. Diese giei' 
Menge erhöht die Tiütii-keit der einen Niere auf das Doppel 
Die ge-iteigerte Arbeit^leisliing geht wie bei dtn .Muskeln »o 
hier tnit erhöhter Zufuhr von Itlut d. b. von Emähning«(nata; 
einher. Die mehr arbeitenden Drüsenelement? assimilivreu «tjiri 
und so kommt v» xu ihrer Hyporlrophie, zu der sich bei j 
Individuen nucli eine Hypei'plasie gesellt vermögt: der bei diesen n 
bestthcnden besondren inirnani.'ntfn Wac'hslunisjfes*-tw der Gewebfc 

Es wird nun aui' dk- pathulugischen Aivliitekturvn der Kiiucbea 
bingv wiesen und hvrvurgebuhen, dass Julius Wolff zuerst klar- 
gelegt hat, wie die Veränderung der iimeii] Knochen struktur bei 
patho logischen l*roiiesg^>n in einer den veränderten Formen voll- 
kommen H.ngepa«sten Weise vor sich geht, und zwar, wie Kunx 
ausitihrte, auf uifchniiischein Wvge. 

In der De^/.t;ndonzlehre i$t die mcdtanische ßnl.«tehang 
Zweck miiS4i igen in der Anpassung an <Vi« Aut^mm Bedingungen 
ein leitender (ifcsiclitftpunkl hervnrgelM-ten. Koux bat dann neuer- 
diniis in einer geislToJIen Studie über den Kampf der Teile im 
Organismus den <>edankeii der funk tii>nelli-ii .\n|t)tssunK ein- 
dringlich betnnt und die Htidentung dßr Funktion für die raorpho- 
logische (lestallung der (iewebe und Organe in vertiefter W' 
durchgefilbrt, )*> formuliert ein pby.^iulogisch«« und ein nioqi 
logisches öes*«!» der funktionellen An|>asgUDg: ..Durch verslärl 
Thfttjgkeit wird die spezitische Leistting^fiihigkeit der Oi^ane or^ 
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Will" nnd „bei Ter«Ulrkter ThütiRkeit vei^öseert eich jedes Organ 
bJosi in deiij«>Dig«n Ifiiiienütonen. welche die Verstärkung 0er Thiilig- 
kftit («t^t^n". In ili<>s«m lieilaiiken der funktionellen AnpassHOg 
sind sich, weiiDj^eich nicht unter dieser Rut gewählten llezeicbniing, 
nach Tcrticliiüdene I'ittlioloneii begesnet. Und in der Thai, die 
AultKT i]fT soi-l)pii iiiütet'iilirtcn [ici!<|>iele und vieler andrer Fälle 
erpbt die Iticlitigkeit einer oolchen AutTnssiinR. in ihnen allen ist 
ibe I lierwindung der kranklial'ten Stt^rnng das l'rndukt einer fiink- 
tunidl-niori'lxilufrischen Anpiisauni;. welche durcli eine erhiitite 
TliMÜckeit der in fdeiclinnmigem Sinn wie das za (irande gegangene, 
lookti' unteren den Oryane oder (iewelisteile Terniiltelt wird. 

/er]e;;l utan die Ueilie der liiebei Hich altspielcndcn Vorganse, 
MaddiessenHich die Glieder dieser Kette in der Weise aneinander, 
dis die erhöhte Fnnklion bei der Ausgleichung einer Störung 
ilct« im kausalen wie im /.eitlichen Sinn die {irim&re Stelle cin- 
ninwt: die morpbolof>rsche AnpasHunc folgt als ihre Konsequeiu. 
fei ilem Eintritt jeder der ans bier beschäftigenden jinthologischen 
Vciindi- rangen, mag dieselbe geniÄs^ ilirer Veranlassung sofort in 
»«.iHJ^iem Umfang einsetzen wler schrittweise itu bedeutt-ndcr 
NJike anwachsen, gibt es immer ein Zeitmoment, in welchem ein 
lonlttioDfidefekt durch die anatomische Scliftdigting veranlasst sein 
(aiiML Hochgradig auf einmal set7.t er im Moment der Diistir- 
(«liuQ einer Niere, der Unterbindung der Oberschenkolschlogador 
*ia: uhrittweiäf steigert er sich hei der langsam vorsdirt'ilondfn 
fiulokardiüohen Scliruinptung der 11 fr/kl apptn, bei dem »llrciuldtchon 
Anvaclisi-n den Widerstandes, welcbpu ilas die Harinlivhtnng ver» 
tnnnide Kurkinuni der Fortbewegung drs Dnrittinhalts cutgexen- 
<*ttL In dt^m i'intm wie i» di'm anilri'n Rill wird die .Stimmg 
*N&cb dnrch eine vrhtiiitu t'unktinn »iisgcglidicn und diente nit^der 
omh ein«! oigeutiindiclm Qualität nlk-r fiinktioni'.-rundtfU (icwebo 
viid Offcane ermöglicht, die nitin mit dem Ausdruck U<;gerve- 
^t«(l iMuoicIinen kann. Dieser K^grilV diarnklerieivrt am ein- 
Itclnlni die ans vielen Thal'^auhon zwingend sich Aufilrangfjide 
^«iMellurig, da»» bei jeder nurnialun Tliütigkeit eines Orfiana ^tet« 
"IT ein bMtimtnter ItruchteJI, nie die Ucsamlinenga der dispo- 
»•l«!«! Spannkrüfte in lebimdigu Kraft iimgL-sotict werde; der Rest 
Intt tnt bei niisxcrgewühnlichen Roixen in Wirksamkeit, und des- 
'■'b lUrf niAi) ihn wohl aU Keservekntft bcxeichn«n. So vcrmiig 
'Ik kein noch so energischer Wille an Miiükelaktion nu vollbringen. 




va» d«r Muni nie AÜsche leistet oder der in Todraoti^t vom Foii 
Gehetxlc. Dos gesunde Hi?rz übernindet den plützlicben W-reohlD 
dor einen Lungenschlagader sofoTt derart dass die Manomfl«riiäi 
in der ObersclienkelücliIaRader keine Ulutdrucksenkung vorntt. t 
eine Niere RcWidet atshivld n:icli der Kxstir|iation der andren di 
Koltie Men);e »a I-'litHsigkeit und fester Substanz aus wie vorher bäö 

Uiese erhöhte Tliäligkeit überwindet die erste Gefahr: ae i 
^e wahrlialtp funktionelle Anpnssun;; an die imthulugi^ch n 
Änderten Verlialtnisae, Kin Bruchteil eines UrRans leisUit jct 
dtircli gewaltige Steiperunfi der (i]>eKitischen Thati^keit der n-slitra 
den liiiwehselemente dasselbe was vorher das gesamte Or^an: oM 
ein ganzes Orpan entwickelt bei dem abnormün plötzlich «inp 
führten Zustand eine Mehrleistun?, welche peiüißt, die liKdunklicl* 
Konsei|uenxen desselben itu verhüten. Was aber veranlasst Aus 
funktionelle Mehrleistuni;'/ Welches ist ihre IrsacheV — Es ii 
klar, dass hier der Ange1|)unkt gelegen ist. Uie Beantworlan 
dieser Frage entscheidet über die ganze Aiilfa^Hiing der Koni[ji.-r 
aatioii und Akkoroinodalion. Die Antwort lautet: Die Mehrfunklio 
einos Organs odfr Organteils kann nur durch eiue Steigening »t 
solchen Reiten veranlasst werden, welche seine speniÜsche ThÜtii 
koit au»]öcK>n. i 

In allen mitgeteilten und den ihnen analogen Fallen sind! 
die normalen physiologischen, die &diu|uaten Iteite, welche W 
SleiReruMR erfahren; und es sind die patliologischen \'erhüllni* 
selbst, welche diese Steigerung der ad&iiuaten Heiiie schaffen. D 
einu Niuro ist exslirpiert worden, aber die hamfahigen Substan» 
werden in gleicher Quantität wie vorher im (ieiarotkörper weit 
gebihit't uud diese, im Blut zirkulierend, wirken jetzt iils ijuan 
tdtiv renUippelttT Kciz auf die spexifiscfaen Kleniente der reatior« 
den Niere ein; dassvibo gi\t vielleicht von den leberfahigen Sil 
stanien boziiglich dicsvs Urgans nach partieller Itesektion der Lott 
Die abnorme lli>hnnng durch vermehrte Inhaltsunhäufung wirkt^ 
tt&rkcrt'r Itetx nuf div Muskulatur in Ht-rz, Dann. Magen; i 
Xiig und l>nick auf die Itulkemvsleme im Kooclieu; die Vi 
iiiideniiig der lijdroictnliiiclivn Verhältnisse bei GvlStisverschliesiu 
uuf die Itlutgeochwindigkeil, So resultiert aus den VerhältniM 
der Erkrankung svlhüt mit Notwendigkeit das AnwaclisfD i 
speniÜBclion l{t>uv, wviclie die 'I'hätigkvit dos Organs oder 
rectes steigern. 




Ai» dic8«r Darlt>gang und AtifTHssung ergebea eich melirere 
foiBuningen. /unitcliM: l>io Möglichkeit für die fonklionelle Aiis- 
fiiticliun); eines kraiikh»t'(cii /.u-^UrKU« iml nur da und dann vor- 
knden, wo eine Kinuirkunjt itdüiiimter Hf'vn: auf gleichsinnig 
(nnklioniereiKles (iewelx- möglich ist. Kehlen die adiU[oaten Ueiüe 
oder die reizbaren ^uln^trate, so kann vio die Krfnhruiig hestätigt 
tijx Anpaüsung üherli»ii|il nicht «introten. lUnn abpr folgt auch 
»iBjiend. diui^, wo »in« Kinwirkung ndiiigimter Iteize »tif spexitische 
(Hneb« und Urguiie geschehen k^nn, mit iler Notwendigkeit eines 
Nuturgesotees ntich eine funktionetl« Ausgleichung der patbologi- 
Kbm Verindoningen vintruten inusis. Endlich aber folgt, daiis 
die.111 Vorgfinge xu einem solchen Hesultat führen mUs^en, welches 
dier Wohlfahrt des Inditiilutiniit dient, »Uo zweokmtUug ist; denn 
die l-lntslohung der Aiut^loichimg wurzelt in Itedingungen, die zu 
Ldm Dormiil>-n unc) t;eKiiTiilijrit>igi-iniissen gehören. 
H Üer furiktiuiK^lcn AUkoiiiiiiudutiän reiht 8ich als ihre Kouie- 
^hatm in vielen l'üllen audi «ino morphologische Anpasaung 
r IQ In niiuitiigf liehen Variationen bringt insbesondre Koux den 
■Jdanken diet^ei« kAUxalon /usuniineidiaug« xum Ausdruck, indem 
(T ton der trophischvn Wirkung der funktionellen Heize spricht, 
i^n der Angiiü^ung iUt Organe ;in Funktiunim, von der funktio- 
DtUen ücsiftit und Struktur. Aus di-n angeführten Beispielen er- 
fjibl sich mit Kezug :iuf Funkliuii und Form, dasti die Termcbrte 
-^rbeitüleistnng selbst e* ist, welche als veranhussende Ursache für 
die nioqihotngi^che Uniiüidening wirkt, zur Volumszunahme der 
6*webe, der Organe, oder zu einer den neuen Anlurderungen aii- 
KBpu'islen Umgestaltung filhrt und damit zugleich oino dauernde 
^tei^erung der Leistung vrm<igl:clil. Uei den morpholo};iiicheu 
Vrhältni.ssen der An]>ii-<'.sungen Ittssen sich einige intereHsante 
llouiente erkennen. In erster Linie trilt die Erscheinung entgegen, 
WS zunächst die spexitisrhun Organteile es sind, wulchi; bypei^ 
tnphieren und iij'peri»lasioren, diejenigen welche di« viTmehrte 
Arbvit zu leisten haben: so die Muskelfasern im lK<nten, in den 
*<^iilauc]i formigen muttkiilÖNen Organen; dieEpithelicn, (Ji^filfMkDftuel 
1"'' Etpllinischcn H^hrrhcn in d(?r Niere; in den Knochen die der 
Heneii Form angepas.-'ten lialkennüge. Sie sind es ja, die der gc- 
*'eiSCTte funktionelle Keiz tr-if. Sodann ist die Thatsiu-he b»- 
"■erftonswert , dass in vielen Füllen ausschliesslich eini- Vohims- 
tonahme, eine Hy[ierlrophie als morphologische Anpojisung eintritt; 
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nnr bei nocli jiifnmdliHien ImliriJuen ifesollt ricli ihr pleicliwiti? 
«ine Zalilvtrnu'liruiiK, oino [|>-perplasii' der spe/ilistlicn Uewe 
Antlre Mala jeJocli irrfolgt iüi' inorplio lug i seil o Aus^IcicbiiDg ^ 
wesentlich aur k'UtgoD»nnti>m Weg und «clbst lioi ganz ulten Indi- 
vidnen zcifst sich in diesen I-alleii diinn nooli eine guwiiUif:« Zahl- 
vermcliruiig iW Gowebselemente . welche Erut« für da» Lnler- 
I^ß3n!;t-ii« schitft't. Woli-bo liiMlinfeunRen jedoi-h massgebend &in<t, 
ila&s biild der t'ine liald der andro Modus der forniiitivfn A 
gleii-hari^ vintn-tu, ist nicht mit Sicherheit zu erkennen: liis jn 
lässt sich nur die l'hatsache rer/i>ichn«n. Ola morphologi' 
Akkuiniii'jdutiuii hetfclirünkt sich aber oflinuls nicht blos« auf <][f 
epe/itisrhen fiinkli»nturenden KlenienUt; vielmehr kann es za 
Neni^ustülttins «int« gan/Lin Urfraiis mit »Heu seinen üowebjitvi. 
köninioii. S<j ist an der l'Virmiitimi des KolIntcralkrcifilaurK il, 
NcrvTiisy^ti'iti in kniisuler lk*Kiehung alk-rdiiigs f;»nz uxibetcili 
aber mit dor Entwicklung der ßlutbahneii bilde» sich fioch Not' 
in ihnen. Und bei lii-r Hi'kn-alion der Leber witrs i'üiifick 
tltn neuen l'itrtien nicht bloHs ZelU'ennehriinjf nitcb, sondern 
Auftreten junger 4 !alleng»ngsitrnsgcn. D'.i'Keslalt entziehen 
nC'ue nri;»nteile mit allen li(»tuli>giitch«n Kin/eliiciten. wenn ai 
etwas l'nserejieltes. in miinchoii rmiktcn von der Norm Abwvidn 
rlw in dvr hintDlogi sehen ätniklnr zuweilen unverkennbar 
(ledeutungüvoll für die endltchn (ie^tnltung der m<ir[ih(di>giso)li 
Aopasamig ii<t neben dem aktiven Muuient der Steigening 
Funktion unter bestimmten VerhiUtnisüen auch das (ieKvnteil, di 
jjenü^end bekannte 'Ihatsarhe der ltuiktivitiit--'Atru|ihte. Die moi^)! 
logischen Au^i^leichiin^en können nur unter gewissen unumgilnglicUi 
Voraussetzungen heim \ orliandensein bestimmter notwendtK' 
Faktoren 7.a stände kommen. Diese sind: immanente Wadtstai 
anUige, ßlutzufuhr: Uauni, Zeil — obwohl die ersten Anlange d< 
geweblichün VeründL-runpen sicli ott schon in ganz überniscbui 
kurzer »it, nach wenigen Tasten erkennen lassen. So zieht di* 
funktionell» Anpassniig an den patholoi;! sehen Zustand auch ci 
morphologische Ausgleichung nacli »ich, deren Nutzen für itas Io< 
viduum seinem krankhaften Zustand ge^enülmr auf der iland li 
da das hyperlrophische oder hyperplas tische Organ viel mehr 
Leistung zu vullfiiiirrn vermag. 

Aber nicht immer schliesst sich an die funktionelle M< 
Instuog ftoc-'h ein» murphologische Akkommodation an. Insbesondrr» 
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das NertensTitPBi bietet merkwürdifrc VerliBJtnisse in liieser Be- 
^iofaang. Hier nird oft lange Zeit hindurch, selbst dauernd, durch 
mae ausscUieeslicb fanktionelle Anpassung der pathologische Zu- 
Hftnd ansgeslichen, ohno das» auch nur Spuren einer morpho- 
46gi«chi>n Verändening aich zi;igfn. So kann die Herssinnervation 
nach d<^r Re^cüktioii eines grü.vMOrn Stückes aus cinitm Vsgue is 
gjeiclier Weis« furi bestehen, ohiir das» spät«r an dem Nencn der 
andren Seit« irgiL^m) wolche histologisch« Abweichungen erkennbar 
dnd. Und auch im zentnilün Nervensystem sind keint' Bufunde 
bi.-kunnt, welche uls der Hnat'>misc)ic Ausdruck einer morphologi- 
«cbi-n AniKissung gedmitet werden küunen. I>er auch vorkommend« 
amgekehrte Füll d:igegen, nämlich arutchuinend« Wach«tumsakkom- 
modation ohne fiuiktiuuelli; Anpassung liefert für die ans he* 
achäftigende Krage lehrrei(;he lieitifige. Ein Heispiel sei heraus- 
gegriiFeD. Itei der akuten Spiniillatnuung ihr Kinder, welcher der 
Untergang top Üanglien/ellcn in den Vorderhi.imorn des Rücken- 
marks in (inmde liegt, tritt hckanutlich hochgradige Atrophie der 
Munkeln und Knoc!ii<n ein, und übernischcnder weise ist die Haut 
über einer solchen atrophischen z. B. linksseitigen Unterschenkel- 
muskulatur mächtig entwii^keR, enorm fettreich, so dass die ausser- 
Formdilfereni gegeimber dem rechten normalen UnlerscKenkel 
Teil wenigstens verdeckt wird. Also bei gänzlich mangelnder 
licbnng der KunUlion. die wegen der Art des anatomischen 
les nicht zu Staude kommen kann, anscheinend wenigstens 
tiao solche der Form. Aber auch nur anscheinend. Denn nicht 
die spexifischen (iewebe, in diesem Fall Muskeln und Knochen, 
ätfem die morphologische Ausgleichung, sondern das für die Funktion 
indifferente Fettgewehe. Und dessen Hyperplasie ist nicht der 
Effekt des trnphit<chen Keiioa einer Funktion, sondern das Hesultat 
des immanenten Waclistumstriehes seiner /eilen, welche bei der 
ungestört und gleich gebliebenen Uhit/ufuhr za dem betreffenden 
Körperteil ein sonst den Muskeln und Knochen zu gute kommen- 
dta, jetzt überschüssiges Krnährungsmaterial aufnehmen können. 
Hier li^t also der Fall einer anscheinenden FormauKgleichung 
'. die jedoch für das Individuum ganz (? l).) wertlos ist. 
In den oben angeführten Beispielen sahen wir in der That 
ionelle und morphologische Anp-issungen sich aut^büden, welche 
die krankhaften Störungen ausgleichen, demnach als zweckmässig 
bezeichnet werden dürfen. Jedoch gibt es neben ihnen eine andre 
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Ri-ihe von Fallen, welche zwingend gu der Erkcnntuit; drän] 
dass bei manclien pathologischen Zuständen infolge dur physikali- 
schen. cli^'Diischvn, hiolo;;iKchen Vorgänge Verhältiiivsc gescbaffen 
werden, die allerdingü :tiidi einen gewissen Nutzen, jedoch zugleich i 
daneben Uedingungen herhf^i führen , welche der Wohlfahrt di^| 
IndiviilHuins olisr alitrüghch sind. So vergrüssert die kutnp«o- 
satorisclie Volunift/unahnie der eiiii>n Lunge bei der cliruni&chi.-D 
Icirrotiscben Schrumpfung der andren allerdings die rt^piruloristdie 
ObcrRäche, aber die andauernde Dehnung der Alveolen führt not- 
wendig allmählich zum Si^liwiind ihrer Septn, und damit nif.*der zn 
«iner schädigenden Verkleinerimg des Kapillargebiets. Oder, sm 
ein andres llei^piel zn nennen, wpim man auch darnn feÄtluilten 
rouss, daäs die Ilvpertrophie des linken Atriums und recl)t«D V 
trikels bei Mitralfehlern in gewjssem (irad aU niitzlicbo A 
gleidiinig wirke {denn ohne «ie würden die schweren l''ol$:e>;ii8tini 
des Kla]>penrehlers sich noch raaclier ein»tellen], so hat Kas 
doch darin Keciit, wenn er zugleich ihre Rt^hädigende Wirkung 
die Ite-spiratiun hervorhebt, indem durch sie die l-lntwicklung der 
LungenRchwellung und Lungenstarrheit l>egiin.itigt wird. Eine 
Kompensation altio tritt in die-ten fällen ein, wie sie nach des 
Gesetzen der fnnktinnetlen Anpansiung entstehen muss, aber die- 
selbe birgt zugleich neben dem Niit/ßu liefaliren In sich. Eiidlicb 
miisgen als besonders lehrreich für die AnfTa'^nng noch iindn 
Vorkommnisse berücksichtigt werden; folgendes Beispiel »ei 
Illustration angeführt. Nach der Exstirpiition eines Hodens 
kein» Hvperlropliie des andren ein. äticker meint, deiihalh ni< 
weil für die Wohlfahrt des Organiamos auch flicht der 
ein*-s Interesses an einer kompensatorischen Hypertrophie dies«! 
Organs besteht. Nothnagels Meinung nach jedoch deshalb ni 
weil der Ausfall des einen Hodens keinerlei derartige phy«ikab 
chemische, biologische Veränderungen herbeiführt, dass dieselben 
als funktioneller Iteiz eine Meiirleistung des andren veranlag: 
köanten. 

Fassen wir zusammen: Oftmals entwickeln sich bei patholc^ 
gischen Veränderungen in notivendiger Konsequenz dieser selbst 
funktionelle oder funktionell-morphologiscbe Anpassungen, welche 
geeignet sind, die für den Organismus schädlichen Folgen jeaar 
aufzuheben. Andre Male dagegen schaffen diese Anpasson^eti 
selbst oene Gefabren für den Organismus. Und in einer weitreo 
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^^B kommt es überhaupt ku kt- merl«i Ausgleichunf^ wie in ilem 

ro e wt angeFuhrten Beispiel des Hodens oder wie iruweilen trotz vol^ 

■ttDiliger AaümisieniOK eines GefäGsüebiets. troUdeto es dringend 

io demsolben g«brancbt wurde, das Blut doch nicht dahin striiiut, 

knn Uilfskreistauf entsteht, wenn nicht die PräexisUnz noch so 

klebftr Gefisso die Wirkung der Gefällsvcränderung ermiigiicht. 

AII& dieKS Thatsachen zwingen zu dem ScblustL, dass keinerlei Ite- 

iärlnis die als soj^enannte An)>assnngen bei patholoinschen Zustünden 

ucbneten Veränderungen hör\orrori, keinerlei Zweck massii^keits- 

Bdcsicht bei ihrer Kntwicklun;^ eine Rolle epielt. Sie werden, sie 

Itben, wo sie werden und entstehen können d. h. wo die 

■tmello Möglichkeit für ihre l^nlütelmn;; überhaupt gesehen ist. 

»nd aber diu materiellen Substrate Kegebon, dann müssen aie 

nch entstehen, gleichgültig ob dies für das Indiiiduum nützlich 

oder nicht. Dasa sie thatsKcblich so oft von Vorted sind, ist 

notwendige Ergebnis der Art ihrer Entstehung. Diese letztere 

jedoch wird *od Gesetzen beherrsclit, welche in der lehen- 

Nator in letzter Linie ebenso zwangsweise wirken wie die 

[Qewlxe. welche das l'allen des Steins, das Abwärtsdiessen des 

ch3, die Attraktion zweier Moleküle bedingen. 

In 80in«r Schritt: Der Kam]if der Teile im Organismus, 1881, 

rbopriclit I>r. Wilhelm Kous im ersten Kapitel die f u n k- 

tionelle Anpassung und sagt: Es muss hervorgehoben werden, 

die funktionelle Anpassung bei der Änderung der Lebens- 

ngnngen in allen betroffenen Organen des Körpers zugleich 

ncckmässige Änderungen henorzubringen vermag; und diese 

GIeichxeiti<;keit der Wirkung in Millionen Teilen muss als ihr 

Chirakterisl isches der Wirkung der Zuclitwahl gegenübergestellt 

■•rden, welche immer bloss ganz wenige zweckmässige l'jigen- 

■clAften gleichzeitig ausbilden kann. Der funktionellen Anpassung 

btaamt die Fähigkeit der direkten Selbstgestaltung des Zweck- 

»■■üg)?n auch unter ganz neuen Vorhaltnissün zu. ßoux scbliesst 

dints Kapit«] wie folgt: Es scheint mir ein« berechtigte Auffassung 

n itin, welche Uarwin in einem trefTlichen Iteispitl au^spricjit 

|ii> wtnem Variieren der Tiere und i'danzeni, ohne indessen das 

zip zn entwickeln, indem er erwähnt, dass mit dum zunehmen- 

.\ller die Handschrift des Menschen manchmal mehr Ahnlicb- 

[nit oiit der des Vat«rs erlange. Dem hegt dir l.iu>l:tnku xu 

Bnuide, dass rererbte erworbene Eigentamlichkeiton der Vorfahrun, 

5" 
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statt n&ch iler Jogend ^urQckxnrüt-ken, durch die ftodBraden Btn- 
flösse der Ans^enwolt uiil' die bildsanie »npussnn^fShige •Imiead i 
nnterdrQckt werden kOniien und orst im reiferen Alttr, vfenn ein- J 
laa] diese WechMolwirkiiii); mit der Aiissenvrelt eine geringere gt^ 
worden ist, int-Iir und mehr ben-ortretoii. Ich glaube demtnrt«™ 
sjirei'liend beobuclitet xu haben, das« heim Mmni die Famiüen- 
uhiuaklere, bcBunders die geiiitigen, niimdimiil erst im spätem J 
Alter melir und mehr sich ausbilden itni) zum Vorschein kotnina^J 
nnclidcni sie rn der Jugend ilurdi Ersiehung iLUäseihalb der FamtHI^I 
uiiterdriickt worden waren. H 

Kine Krweiti'ning hnl diese Sdirift (Der Kamjif der Teilo iliH 
Orguni)<mus) erfahTeii in dem «weiten Abdruck, welcher sich ändt^^f 
ia den gesammelten Abhandbmgen Ltber En t w i c k lungl^H 
ueolinnik der Organismen von Wilhelm Ronx (2 fii>odl)H 
1895, im ersten Itand), und welcher den Titel führt: Der zück^J 
tende Kainpf derTeile oder die „Teilanslese" im Organismin^l 
Zugleich eine Theorie der „l'unktionellen Aniiassung". Ein BeitTi^H 
zur Vervollständigung der Lehre von der mechanischen £ilt^H 
stehung des Hogenannten „Zweckmässigen". ^M 

Ebenda tindet sich von Itoux ein ausführliches kritia:lH^| 
Keferal über: Das Uesetz der Transformation der Knoche^H 
von Julius Wolff, Wenn "Wolff zur Entschuldigung schlecUH 
geheilter Knochenbriiche, der Bildung einer PsendarthroHO, ui^H 
fuhrt, da» es der Natur in letzter Instanz nic^bt etwa bld^f 
darauf ankommt, dem gebrochenen Knochen, sondem vielmetuH 
darauf, dem guneen Körperglied, welche« den gehrochenen Knodii^| 
onthitit, wieder zur Funktion zu verhelfen, — so kann ich ilii^| 
nicht Recht geben, sondern mm« mit Rons sagen: Der VerfuMlH 
segelt liier mit Loleolugischem , rein xiolbewusstem Wind uDd kmB 
der mechAnischen Selbstgestallung des Zweckmässige!^ 
durch den Mt^ohanismus der funktionellen Anpassung wird kn^^ 
Gobrsuch gemacht: ,Die Natur erreicht ihr Ziel, wenn os ufl 
dorn einen Wege nicht geht, so auf einem andren'. Das ist sbt^| 
auch Ihatvüchlich nicht richtig; denn oft erreicht si^| 
dies vZiel' nicht; wenn x. B. die Dislokation der Brucltend^l 
fQr ihn Vereinigung durch Kallus lu gross ist. so werden leidet 
nicht impter Briicken xwiscbcD weit tod den linichtlächon ent'' 
legenen Stellen hergestellt: sondeni dies ist nur ein Ausnahmsfall <» 
der btoss dum mitglich ist. wc&o za fällig (fÜ.) abgelöste Periost'^ 
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jle derart verteilt sinrt, d;iss die von ihnen ausübenden Wiicbe* 
rapgen einander und die Fragmente erreiclieu künueu. Von einem 
itreben kann niclit die Rede ««ein. 

du Bois-Ite.vmoiid |1818— 1896) sagt in seiner Rede 
Darwin rersus (i ülinni (1876): Darwins Abstaniuiungsk'hre war 
ein Schlag, wie die (iescbidit« der Wi:fsenschaft noch keinen safa, 
so lange vorbereitet und doch so ptutKitcli; so ruhig gi-fiibrt und 
doch so machtvoll treffend ; an l'infaiig und Bedeutung des cr- 
ecbiitterten Gebiets, an Widerbalt bis in die ft^riistcn Kreise 
menschlicher KrkcnntniK eine wissenschaftliche Tliat oh ncg blichen, 
die Stelle der Rcliubneise in die Welt gesetzten Schöprungcn 
>t jetzt daa natürliche Knlwicklimg-sgesetK. du llois'ltej'inond 
endet seine Rede — Ueziig nehmi-nd auf das Scblusswort in dem 
1873 gehaltenen Vortrag (.'bcr die (irenKon des Naturetkennens 
' (4. Aaßage 1876), das seiklein so oft zitierte „ ignorahiinus'' — 
I mit den Worten: Von jenem niederschlagenden .ignorabimus" rafft 
^^Bch der Naturforscher wieder auf zu des sterbenden Septimius 
^Bevenis mannhaften] Losungswort an seine Legionare: „laboremua!" 
^H Hinsichtlich des Philoso)ihieren5 teile ich vollkuniinen die An- 
^Schaniing, welche der l'atboiog Dr. Ludwig BuliI (1816— 1S80) 
in der Einleitung zu seinen Vorträgen über Allgemeine Pathologie 
iMamiskript von mir, 1864) mit folgenden Worten atissprichL 
Geben wir die (>escbichte der Medizin durch, so finden wir, wie 
bei einer üesi-bichte von Wissenschalt überhaupt, aber insbesondre 
gHLUz auffallend in der Medizin, wie sich eine Theorie, ein System 
tocb dem andren folgen, wie das eine -cn Grunde geht, ein neues 
Mflancht u. s. f.; und das Stürzen deH einen äystcins war immer- 
«nlirend dadurch bedingt ääfs eine neue lebendige Forschung sieb 
wilhat, dass die objektive UnterMichung wieder in dm Vordergrund 
Uat, Auch für uns ist die Medizin eine naturgetreue Beobach- 
tog; das Forschen steht uns oben an (und das eigentliche Zie] 
d(r Forschung ist das Begreif i-n des Organismus), nicht das 
Tieorctisieren al* aprioristisches Dünken über etwas ünhL-stimmtcs, 
toodem das Wesentliche für \ms ist beobachten und dann erst 
darüber nachdenken. (Die reine AnsL'hauung a nriori, «agt Helm* 
iolu, ist der Ankerplatz der Metaphysiker geworden. Sie ist 
noch beituemer als das reine Denken, weil man ihr alles aufbürden 
kann, ohne sieb in Schiassketten bineinzu begeben, die oindr i'riifuug 
id Widerlegung lahig wären. Es gebort zum Merkmal des mcta- 
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ptiysischen HegrifFs Oberhaupt, dnaa er nur so lang« etwsa za 
erklären scheint, als man »ich an die oberflächliche Allgemeinheit 
hält, das» er «ich aber nirgemis greifen liisat, Howie man ihm näher 
tritt und etwas Kealcs daraus gestalten oder hegreifen will. Die 
Xaturwisiicnscliarten haben genau in dem Maanse reichere und 
schnellere Fortschritte gemacht als sie eich dem Einduss der au- 
geblichsn Deduktionen a iiriori entzogen haben.) Geht man 
Geschichte dpr Medizin durch, so war wirklich der Fortschritt 
die Mfjdizin immer nur dadurch beelitigl, dass eine neue sorgfalti 
nnd treue Beobtichtung, eine ueue Erfnhnmg, die (Jnelle einer 
neuen Erkenntnis geworden war. Nach dem eben liesagten darf 
man genide nicht folgern, das« das Philosophieren verpönt sei: 
was miiii über gewöhnücii unter Philosophieren versteht, ist etwas 
ganz andres iils was die Nftturwisscnschal'ten unter l'hiloeophieren 
versieben. Dt« gewöhn lichß IMiilus^^phie fiingt damit an, das« sie 
sich irgend einen hüheru Üegeustand denkt, und in diese Idee 
hinein passt sie alles dasjenige was am Ende die lleohachtoii([ 
d;trhieten kiinn. Wir machen es anders: die Xaturwissen.schaften 
sämtlich machen es anders: sie beobachten zueri^t und philoso- 
phieren dann über das Ueobacbtete d. b. sie denken einfach 
darüber nach, wie der Znsammenhang dieser beobachteten Dinge 
untereinander sein künne, wie die Ursaclien dieser einzelnen Er- 
scheinungen, die man beobachtet hat, wie diese Ursachen am Ende 
sich gestaltet haben können. (Svbr richtig bemerkt Oskar 
Ilertwig, Zeit- und Slreitl'ragen iter Biologie, 1897: Niemals 
ist, auch ftir den experimentierenden Physiker nnd ('hemiker, du 
Experiment, sondern ohne Zweifel die auf die neu hervorgerufenen 
Erscheinungen gerichtete Henbucbtung die Hauptsache, wie dat 
schon von Johannes Müller hervorgehoben wird.) Darum ist 
auch, füge ich binsiu. die Naturwissenschaft, und nicht die Philo- 
sophie ,die Wissenschaft von den leisten auffindbaren l'rtnxipicn 
fftr eine den Thatsachen der Empirie nnd den Fonlernngen dn 
logischen Denkens entsprechende (iesamtaiiffassiing des Univer- 
sums". Linguistische Tumilhungen GberlÜsst der Naturforscher, 
der die Gesetze der Thatsachen sucht, willig Hegel und 
seinen Nachkommen, Hegel (1770 — 1831] hat die Sucht, alles 
definieren zu wollen, auf die Spitze getrieben, daher Kinkel 
(1816—1887) mit Recht sagt: Kommt da Herr Hegel schwer 
gelehrt und schwäbisch ]>eroriert, und denkt, das Werden sei 
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ItHrt, weil er es (lofinierU Dm I.«ben definierte ein Hei;elianer 
[tbo: Die Koflexion des I 'nendlichen an und aus ihm selbst in 
Plicfa, vodurcli es in der Selbatbe/iehung seines aua seinen ent- 
blteten and auseinander getretenen tJntemcltieden auf sieb als 
Einheit ein Subjekt des Selbst und damit lebendige Wirklichkeit 
■ird, ist das lieben Überhaupt und in seiner Bestimmtheit das 
[Lebendige. 

Ea erscheint daher nicht auffallend, venn Ludwig Fenor- 

ich (18Ü4 — 187'^) in t-mmn ltri«-f (16H7) aii» dem einitamen Bniek- 

;(bei Ansbach^ schreibt, er wajtcbe sich hier den Sand, welchen 

die Derliner SloiKiiiiliilosopbie — nnd Uegel war der KtaatA- 

hiJtKoph in Potenz ~ in die Aug«n geatrcut, in der Natur aus, und 

den Ans^inich kniipft, äts^ alle abstrakten Wissenschaften 

dea Menst^hen verstümmeln, hingegen die Natur wiiuenBcliaft allein 

■ dnselben restaurier«. Uiu niflste» Menschen sind aber geneigt, 

ffiai kurzen selhstAchiiiifc-rittclK'n Weg de« reinen Denkens der 

mühevollen langsam fortschreitenden 'ragelähnernrbeit der Natur- 

Lkncliuni; Tor^azielien". 

Am i>chlnH8 msia«r Stndienjahre versucht« ich es noch (1840^ 
isBerlin, einem Kollog über Hegelsdie I'hilosnjihio zu folgen und 
Hl den Schriften Hcgitls mir «-in« ViirKtelliing Über M-incii (.ie- 
dmkenrtug zu liildou. tls war d'unt »her ein ganz fnichilust^s Be- 
sinben; ivh könnt« in den vürgelragenc» Abstraktionen mit dem 
b«sten Willi'in nicht.s Verstund liehes und ViTniinftige» flnden. 
Kipeli. Kiwnso war e» K. K, v. baer 1816 bei einem natur- 
^lihilosophiscben Kolleg in Wiirxburg, du» er nicht -ea Knde hüren 
tBOOnle. drangen. 

Nach du Itois-Ußymond schlug die während des er*t«n 
V^ierteU des 19. Jahrhunderts mit polaren (icgensfitüen spielende 
WscliB l'hilfksophifi der Natur der deutM-hen Wisspnsirhaft tiefere 
"UDden als aller Krtegslarm des westlichen Eroberers. Oken 
W^ ata .\nfang des 19. Jahrhunderts: Der Mensch ist das 
fränmigst« iianlilter. der unlerwilrligste Wiederkäuer, die artigste 
Imriat/e (damit iiit das schüne Geschlecht gemeint! und der 
KlieiiMlicliBte l'avian, das stolzeste Koss und das geduldigste Faul- 
ti*r, der treueste Huml und die faUclieNte Katze, der grossmütigste 
utrut und die bungitKste llyilne, das frommstr^ Reh und die aua- 
ste Hatte. TeüweiHe i.<st d«r Mensch allen Tieren gleich, 
pt^ nbor nur sich, der Natur und Gottt — Hyrtl bemerkt zu 
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diflMm aaturphiloBophisohen Durcheinander «ehr richtig: I>3S vh^ 
dane wer Icuin und rersuche es, rlnbm ernstUalt zu bleibet!. 

Dos scholastisch-asketische /eitnlter (1).— 16. Jahrhundert) viri, 
wie du Bois-Key monil (CiilturgeschicUtp und Nalurwissenscbiift, 
1878) hervorbeht, ätets ein ^vnmendes Üeisjiiel bleitien, wohin ab- 
gelöst vom Wirkhchen. oline die ÜRenbarung der Natnr. der sieb 
selber überlasBene menschliche Geist sich verinen kann. (Im Mitltil- 
alter. saut Johannes Müller, träumt man auch ani hellen Ti^-f 
An die Stelle des Wunders settte die Katurwissenachaft das Gesttt 
Wie vor dem anbrechenden Tag erblichen vor ihr Geister nad G^ 
spenster. Sie brach diu Herrschaft altersheiliger LQge. Sie löscht* 
die Scheiterhaufen der Hexen und Ketzer. Wie sie deo Gh«llO 
öITnete, B)>rengle sie die Fesseln des schwarzen Menschen. SpintB 
und China sind, füge ich hinzu, lebttndc Zeugen, vrie veoit man ohDf 
die I'Hege der Naturnis^euüchaften, mit dem die Tliatsachen tv- 
düstemden .Abstrakten" kommt, Die Aufgabe d«8 Natorforechm 
aber ist. die Naturwissenschafl von allen mein physischen &■ 
Bchleichungen und vonalkn willkürlichen Hypothesen zu rcinigta. 
sie im Gegenteil immer mehr zum reinen und treuL*n Ausdmct 
der Gosotüe der Thittsachen zu muchen. das l'r^chlicbe im Thit 
sächlichen zu erkennen. 

In seinem Nekrolog auf Hermann Helnihultz (Sitxnn^ 
berichte der mathL-matisch-|ih}*sikali sehen Klasse der Akndemiv der 
Wissenächiiflen zu München. Iä9&) äussert sich Voit: liei der 
intensiven bcschäl'tigung mit der Bedeutung der ijiiuifuwrgane und 
der nervösen CeutrHlorgune für das Zustandekommen der iSinnff- 
emptlndungen und Vorstellungen wurde Holmholtx auch auf d» 
Gi'enzgehiet der physischen und ))»yi.'hischcn Vorgänge geführt, rt 
der Krkennlntstheorie. J-i bietet sich hier eine der Eingangs)ifort40 
für den Experimentator, durch ^velche er zu dem Psychi^clirD 
7.\i dringen vermag: es war andren Hchon gelungen, das Ver- 
hältnis der Erregungen der Nerven xn den nachfolgenden Kmplin* 
düngen fest/u-ttellen. Ohne die Kenntnis der materiellen Vorgangs 
wird man auch auf diesem (iebiet niemals zur sichern Erkenntiü* 
der Wahrheit kommen, denn das blosse Nachdenken führt höchsten^ 
zu Möglichkeiten. Es wird allerdings vielleicht Jahrhumlerl* 
währen, bis man in diesen kompii/iertesten l'rozasKen der I->keiiiit' 
nistbeorie nach und nach zu einigen der nächsten LTr&acben ge* 
langt. HelmhoItE ist einer der Forscher, welcher in dieses dunkle 
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^BKmgebiet mit leuditender Fackel eintrat und atis den Ergeh- 
^niissen der Üeobaclitung weitere Scliliisso siog und dadiircii der 
Philosophie neue Vorfttelliingen brachte. In dieser Weise wird ivohl 
fast immer der Natiirt'orücher, welcher neue Thatsacben erkannt 
bat, aoch der beste Interpret derselben sein und am geeigneLaten 
sein, philosophische lietrachtungen darüber antuntellen. 

Hermann Sc haaff hausen {181t; — 1^9:i)schliesst seinen 1870 
gehaltenen Vortrag: Der Aberglaube und die Naturwissen- 
schaft, mit folgenden Worten. Der Wahn des Hexengiaubens 
■|.cn«heint uns um so schrecklicher, weil er unsrer Erinnerung noch 
^nar nicht sehr ferne liegt und die beschämende Tliatsache uns vor 
Huogen stellt, wie die Menschheit in so spater Zeit trotz einer so 
hohen ilildung in Künsten (was auch du Bois-Reymond be- 
tont, D.) und Wissenscliaften |Litteratur) ihm dennoch während 
. einigor Jahrhunderte zum Opfer liel. (Vgl. Sigmund Uieziert 
HBftscbichte der Ilexenprozesse in itayem, lH9ti. — Für die ßildungs- 
^^hife der damaligen Professoren spricht nichts beredter aU die 
Tfaatsache, dass noch im Jahre 174'J in dem allbekannten Prozess 
gegvn die letzte fränkische in Oberzell bei Wiirzburg hingerichtete 
Hexo ßonata Singer nicht nur die theologische, sondern auch die 
niediziniEcbe Fakultät in Würzburg sich einstimmig für d'iv Existenz 
' TOD JCanberem und Zauberkünsten aussprach. Rothmuuci, Über 
die Entwicklung des mcdi/.inisohen Studiums an den Universitäten 
IngoUtadt, Landshut und Mimchen; 1884. D.) Man darf wohl di>n 
Scliluss zicliea, dass, wiewohl jede Wiesenschaft die Erforschung 
dor Walirlicit xum Ziel hat. doch nur die Naturwissenschaft ein 
icbt gcu;iunt werden kann, vor dessen uiildcm und cr«ärmcndem 
die kalten Nebel sich zerstreuen, die Jahrlausende lang 
d«n mi^nHJiltchen (ii^ist umdiistert um) über das Loben so vieler 
Menschen Angst und Verzweiflung gi.-braclit haben; dass sie aber 
auch eine scharfe und sicher LrelTcnde Waffe ist, die dorn mensch* 
ichen Fort^hritl die B.ihn frei macht durch dos Dickicht der 
orurteile und de» Abcrglanbuus, der Unwissenheit und Lüge! 
in seinem Vortrag: Über MenKchenhilduug, 1872 (wie 
Torige in: Anthropulugischu Studien, 18äö. Deren Inhalt be- 
tt«ht AUS 28 Vorträgen und Abbandlun^fn von 1S3D— 1881) «agt 
Ucrmann Schuaff hausen: Einen grossen Fortschritt hat unser 
Denken gemacht, seit es die tiesetzmässigkeit und Unwundcl barkeit 
der NaturkrUfte an Stelle der Willkür und Laune des Schüpfcrs 
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stellt. Abftr in der Eiitwiclching Am mengcliliclien Geistes kom^H 
dieee Kinsichl L-rst spiit m stände. Auch der Glaube an d^H 
Teufel. <Icr das Unbe^'rciflicliste fertig Wachte, masste erst mH 
seiligt werden. Kim- tWr tiefsten Einsichten in die Natur hnb<'n wir 
gewonnen durch die Uetniditung der Kntwicklung der Dinge, wi^_ 
Ja hei den Alten schon da:« Wort Natur nicht das „Sein**, sondei^H^ 
das , Werden" bexeichnft. Die \Vis,*enschaft hat diese Kntwick- 
lung in allen Naturerschoinungcn erkannt, zuerst in der organischen 
Welt, wo nie iiiiü (Ins Einzelwesen in meinem Entstehen, Wachsen 
und Kruchtliringen »o deutlich vor Augen stellt, in der aber anc 
die gnuKe Heihi' dfr organischen Wesen durch Umwandlung ds 
Arten ein lebendiges (lan/e bildet, dessen höchste Entfaltung tiil 
menschliche Kildung ist. Auch die unorganische Natur ISsst £ab 
Wicklung erkennen, wie die fJeschichte unsrer Erde lehrt und di 
was wir iiber die Bildung der Weltkörper erfahren haben, zulet 
noch durch die ä|iektrt>lanalyse. Die kosmiachen Nebel. 
Kometenschweife und die Asteroidensph wärme erscheinen als jen« 
Weltdunst, aus dem sich nach unarer Vorstellung durch Veniic 
tnnR Weltkör[)er bilden. Diese Betrachtung beginnt aber auch 
alle andern Wissenschaften eine fruchtbringende Methode dei^ 
Forschung zu werden. Die (jeschichte, die Sprachforschung, di«^ 
Theologie und die Politik können sich dem nicht entziehen, dil 
naturwissenschaftliche Denkweise in ihre Untersuchungen einzu- 
führen. Es ist jet2t unsre Aufgabe, dieses Naturgesetz auf liio 
ganze geistige und sittliche Welt auszudehnen. Nicht nur d*» 
Erw;ichen des menschlichen tVeistes war ein Naturprozess, sonden» 
jede ODWbaning, die ihm im Laufe der lieschichte geworden ist, 
hat sich mit Notwendigkeit vollzogen. Wie wir die Vorstellung 
tafgegeben haben als wenn der Schöpfer wiederholt in den gesetx- 
inilBSig«n Verlauf dur Naturvorgänge eingegriffen habe, wie wi 
stAtt dessen eine viil würdigere Vorstellung der Welt und ihr 
SchJipfer« gefunden hiiben, so wird man auch dahin gelangen müsse 
die Vonttellung von einem mittelbaren Eingriff Gottes in den Vsl 
lauf der geistigen und sittlichen Entwicklung der Menschheit falle 
ZQ lassen. Die Wissenschaft wird die Folg« der geschichtliche** 
EreigDisse ebenso als eine Entfaltung der in den Menschen i;^' 
legten Bildungskeim« erkliircn lernen, wie dasin der Naturfon>chur>S 
f)3r die körperliche Entwicklung geschehen ist. Das Entwtcklun^f^' 
geaetü dei organischen Welt und seine Annendung auf den Mensch^'" 
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kftOD niclit mobr als eine blo«sc Hypotliwe betrachtet verdn, 
itnm M orkliirt ilii: unU-r dasselbe ftilleniicn Natiirerscbeiniing«n 
I tliauf di«eiofacljHt« und imgL-zwungcnNtc Weise; aber die Wirkiing 
1 imelbeo im Lauf dvr JahrLauAeiidv kann nur «u» dem erscbloMen 
«trden, «nta wir innerhalb kurzer /eilrüume beohnchten, »ie kann 
I Uiclil wie ein pliyHikalitttlier oder cbttiniHcher Vor^an^; durch das 
I Stptrimflnt b«wiiiten werden. Und was v«nn»)i; man an diu ätclle 
I n «L-tKon, wenn man die iiiitUrlidifi Entwicklung des Menftclien 
I Dicht rugdbi-D will'/ Selbst die Verbuch« der Naturkundigen, deu 
L l'npmng des Mtiiscbi-n ai orklüren, emclieinen als die toünten 
HAuigebartvn der Diantaiiie. D*r geistreiche (Natuq>biloaoph) 
Florsoz Oken (1779-1851) meint, weil ein Kind von zwei .luliren 
lohl im Stande würu. »ein Loben zu erhallen, wenn rm Nahrung 
Od scb fände, so müssf der Mvnach in diesem Alter gcseUatren 
nnleo sein-, ein so fcross^r Embryu habe aber nicht Ituuin in 
einem mütterlicbLn ür^iin ßi^fiuidm. ••r sei doshalb zu Tuusonden 
in Meere entstanden, wcklici; di« Blutwünno gehabt habe, etwa 
w «ie aus Schleim ein lufuüunum gerinnt. Ritgen lässt uns 

[die Wahl, oh ein menschlicher Embryo im grossen Blutenkelch 
vW RuITIceia (WunolfHirusit, eigentünilidivs SchmaraUergewüclu 
saf den Wurzeln vonCi«suäpHani^L-n. be^undcrs auf Sumatra, dessen 
geöffnete Blüte einen Durchmc^iser von etwa 1 m hat, somit wohl 
die pötste aller Blüten ist, bei einem Gewicht von 4 — & kg und 
pgen 4 1 WaüHer fiissend ; vor dem KtilfitltL'n gli?icht sie einem Kohl- 
luipn entstanden sei oder am Ufer fine's Baches ein grosser Mi'nschen- 
pili oder im Schlamm ein MeuscheneÜ Wenn wir henle fragen, 
'»hatUott den Men«chcn gehihltl, so anlworlcl die Wissenschaft, 
dui die Monschenhihlung ein Wirk der Zeit und, wie wir schlieasen 
dCrfea. langer Zeit war, und du der Mensch nur als die höcbsta. 
utvickloBg der tierischen Lebensfurmen aufgefasst werden kann, 
w müssen wir auf die Frage noitcr zurückgehen, wie ist denn 
03» eretfl lebende Wesen ontstuntlenV Üiirauf ist die Antwort: 
durch Urzeugung. Die Naturgesetze sind aber so nnverändcrlich, 
dMi aoch heute noch für die nipdersten Orgiinismen, für die An- 
™8e des tierischen wie des [)tliin>;tichen l.eltens die mutterlose, 
"lie lelbiländige Erzeugung besteht. Ich füge hinzu: gleich tlelm- 
■olt;t erscheint es mir ein vollkommen richtiges wissenschiLftliches 
•wfahrcn zu sein, wenn alle unsre liemühuDgen scheitern, Or- 
8*ii'fliien aus lebloser Substanz sich entengen nt lassen, dass wir 
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ttagan, ob äberbaapt das Leben je enlstnndea, ob es niclit eben 
so alt wie die Materie sei und ob nicht Keine Keime von einem 
Weltkörper (wo eie also zuerst spontan sidi bildeten) sum andren 
heräbergetragen sich überall entwickelt hatten, wo sie fttnstigeD 
fioden gefunden. Dio Urzeugiins leugnen lieisst das Wunder verkünden, 
sapt Nügcli. Wenn wir aiicb mit wenigen Grammen Subslux 
im Laufe weniger AVochen kein orgamsches Wesen entstehen sebia, 
so ist damit, bemerkt du Bois-Reymond, nicht bewiesen, da» 
sich nicht im Laufe von beliebt!^ vielen Millionen Juliri-n. und init 
der sonnedurchglühten Obertlächc des Erdballs zum Laboratunuui. 
dies ratselhaftoBtc aller Ereignisse habe zutragen könn«n. 

Nach dieser kurzen Abschweifung zurück zur Weiterentwict- 
long des Fetus. 

Alle !!ellen unsres K<ir|iers stammen von der befruchteten Ei- 
zelle ab. Auf der fortgesetzten Tcihing der Eizelle und auf iem 
Wachstum der einzelneu Zellen selbst beruht im wesentlicht-ii die 
Masacnüunahme dos sich entwickelnden Embryo und des Mcnsciiea 
näcli der Geburt bis zum ausgewachsenen Zustand. Doch verrkllm 
beütiindig auch schon im frühen embryonalen Leben zablroichc 
Zcllcm dem Tode, für welche die übrigen Kiemen tarorgaoismvii bis 
zu tinem gewissen Grad stetigen Ersatz durch Teilung zu lioieto 
befähigt sind — physiologische Itegeneration. (Schnitze.) 

Nicht die Jungen eines Wurfs, nicht die Teile einesOrgus. 
nicht die Zellen desselben Gewebs gleichen einander, sind mit 
einander identisch in Form und Qualität. Das äussert sich sciioD 
sehr nützlich d-irin, dass sie nicht alle zugleich in denselben reriuile» 
ihres Lebens sich befinden, denn sonst würden sie beim physio- 
logischen Tud alle zugleich absterben und würde durch den Ausfall de* 
"betreffenden Organs der Organismus vernichtet werden. (Rous.) 

Wichtig für die Altflrsbestimraung des Fetus ist nach W a I d y e r 
(Atlas der menschlichen und tierischen Haare sowie der ähnlicha» 
Fasergebilde, 1884) auch die Untersuchung der Dehaarung, un<> 
gilt nacii ihm für den Durdibruch der versclüedanen Ilaarsorte** 
folgendes. H 

1. Erste Haaranlage (noch ohne eigentliches 

Haar) an Stirn und Augenbrauen . . . 12. — 18. Fetalw< 

2. Erste Haitranlage inoch ohne eigentliches 
Haxr) am übrigen Kopf und am Kumpf 16. — 1?. 
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20. l-'etalwoche. 



W 



jiL Krst£ fiaarnnliige (nocli ohne eigentliches 
Haarj an tlfiii Exirfmilüten .... 
Aaftrotea der ersten Haare in tlen An- 

lagien xa Stiru und Brauen 16. — 16. , 

AnftrGU'n der ersten lliinre m den An- 
lagen am übrigen Kopf und am Kampf 20-— 22. „ 
Auftreten der ersten Haare in den An- 
lagen an Jen Extremitäten 22. ^M. „ 

Krater Durchbrucli der Haare an Stirn 

nnd Brauen 19.— 20. ., 

Erster Diirchbrucli dfr H:i.ire am iilirigeo 

Kopf und am Unnii.f 21—23. 

9. Erster Durcbbrucli dur Haare nn den 

Exlremi täten 23.-25. „ 

Ein gut entwickelt »s Ko|ifh»ar gilt als Zeichen eines ausge- 
en Kindes. Die Schliisst', welche man aus fetalem Haar ziehen 
Inum, werden noch wicht igur dadurch, dass der Fetus Krurlitwas»er, 
welch«« auügefHllene« fetales Haar enthält, verschluckt unil daher 
mit »einem Mekonium Haaro entleert. Ist daher in einem Kall 
aucb kein Fetus gefunden, wohl »bcr Mekonium, so kCiimen aus 
der Anwesenheit oder Abwesenheit von Haaren in demselben Schlrisse 
f das Alter der fraglichen Frucht gezogen werden. Der Kefund 
on Haaren liisst stets auf einen Fetus von mindestens 8 Monaten 
und mehr, oder auf ein neugebornes Kind im Älter von 1 — 10 
Tagen scbliess«ri. Nach dem 10. Tag pHegt die Beimengung von 
Haareo zum Stuhl aufzuhören. Nun die Fetustabelle. 







MoDAt 


Iifing« 


Gewicht 


Kopf- 
Umfang 


Him- 
Gewicht 


4. 


10-17 


80—120 


10-14 


8.15- 14.5 


, ** 


17-27 


139- 850 


18—18 


20- 61 


^ 


27—34 


400- 800 


19-24 


70-118 


K 


36-38 


820-1200 


23 -S8 


115-IS2 


mt 


39-43 


12'J0-16^ 


■iE-80 


170-243 


^Si 


44-4» 


2100 -270U 


29-88,5 


2^0-882 


10. 


tö-66 


S800-6500 


82-87 


311-44& 
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Mit dt-m Ende des 10. Mondmonats iden Monat also zu TMr 
Wtichtm ^ 28 Tage gereclinet) Imt das intrauterine KJnd, deafo 
stärkstes WacliBtum in den &. Monat fällt, in welchem auch seine 
Bowi>guiigeD (der Brustkorb liebt und senkt sich intrauterin nie) 
zum urslunmal von der Schwängern t^efiiblt werden und in welcbna 
diu «r«len dem Sitz der OeisLesthütigkeit dienenden Windm^n 
des tirosshirns (verursacht durch das schnellere l-lächenwatlislun 
d»r Kindensubstanz gegenüber der Mark Substanz) auftreten, »int 
vijlligf Reife erlanst und es tritt nun jener Vorgang ein. der ili 
Gehurt bezeichnet wird, durch welchen das Ei aus seinen V«r- 
bindun^en mit der Mutter gelüst und aus dem mütterHchen Org^nii- 
mus entfernt wird. Die l'tacenta, deren Durchmesser im ticrwi 
Monat, wo sie fertig gebildet ist, 7,5 — 8,5 cm betragen. b»t 
ara Ende der SchwanRerschafl (graTiditas) einen Durchmesser «od 
15—20 ein, ihre Dicke beträgt in der Mitte 3, am Rande 0.5—1 cm, 
und das ullerdini^s sehr schwankende Gewicht ist durchschniUlidi 
gegen CUU g. Hei einer 17 jührigeii Erstgebärenden war das \miw 
licliel Kind 55 cm lang, 42Ui) g schwer und die l'UcenLa wog 900 g. 
Kopfumfung i)(r,t> cm: bei einer andren 17j:Lhrigen war das (wtil>' 
liehe] Kind iA) cm lang, 3150 g schwer und die I'lacenta wog 600 gi 
Kojifumfang 34,0 cm. Der jungfräuliche Uterus (Knicht balter. 
Gebüruiulterl int nach Ueole ß — ü cm lang, 4 — 5 cm breit, und 
sein Dickendun^hmeüser, die Dimension von vorn nach hinten, be- 
trägt 2 — 3 cm; das (iewicht scliwankt zwischen 30—40 g. .Vn> 
Ende des zehnten Monats erreicht »ach Wiiickel der l.'tenis etP* 
LiLnge von 33—40, eine Breite von 24— 2ß und eine Dicke lOO 
17 — 20 cm. Die Dicke seiner Wandungen ist nicht iibernll gleicb- 
am stürksten sind sie am Kundus und in dessen Nähe. = I cm, 
und etwas oberhiilh den innern Muttermunds: an den fibrigeP 
Stellen betrilgt die Dicke etwa 0,5 cm. t^ein Gewicht ist am I-Ji^e 
der Schwangei'.scliaft 780—1 100 g, seine Höhle ist auf das 400 facb» 
erweitert. Seine gewöimlichn Hübe über der Symphyse, also d'* 
absolute Höhe oder die Kniftirntmg des Uterusgrundes von do' 
Schamfage schwankt am Kiide dfs 10. Monats atwi-schen 34 — 39 cD* 
und der Leibesumfang xwiscben *J4— 09 cm. Gleich nach beendet^ 
Geburt wiegt der leere Uteru« ungefähr 700—1000 g und hat vo" 
der Höht- der LHerushöble bis wir vordem Umrandung des Miitie*^ 
munds «ine durchschnittliche Länge von 15 cm, seine Wand *^ 
im Orund 2 — 4 cm dick. Nach 8 Tagen ist er kaum halb ^ 
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er. nach 14 ^l^f^n~ nur etwa 350 g, nach 5 Wochen 20ö"gi~ 

Emle ile« 2. Muiuit» nur nocti 50 — 7ä g. 

Boni ist g^nvigt. die rucbo Atrophie der Muskclsubstunz 
dtr vergrösserlt^n Gebirmuttcr nach dor Ausstuüsaii); dos Kindes, 
Tticlie das Üiigan in 14 Tillen um "u sutncs <i(;wichLs vurkltfinurt, 
oder nach Auntossung «inor Kr^sson Ucschwiiltit, nlä uiiit; Voigt 
dtr eingetreteiKn Kntspannuiig aufzufa^sun: dvnn wenn boi dieiiom 
Orjiui aclion eino Vergrüoitenint; dos Inhult-t durch Spuniiiing zur 
Hvperlroplii« Vemnlutsnng gibt, s» kann uuch die vollkoniniimt 
Entsjiannutifi: nuch ddr EntIcL>ruug d«s Inhult« uine gonügvndu Up- 
ikdie zur Alrogilii« »bgcht;». Jedunfalls glaubt lt nicht, dass die 
liittt«re eine h'oigv ploty.tichnr. mit dur AuKsLoxsung eingoiretenor 

ie ist, da die Uniacbo «iner xp«stischi5n Verciigiining der 
Gtftsae unverständlich wiln; iiml olint- Spa»inus dur (iefilNsniU8k«lii 
eneso plül/lichf Vt-rriiigeinng di-r tHiit/ufubr at» hämadynnmiRchen 
Gründen nidit nbleilbar ist. Im U«gentoiI wird die Spannung der 
Klnudole bextrebt sein, dii^ einm»! vorhandenen Kähnen In der 
Enchlaffong der üebümiutter wieder, wie früher, zu lullen. 

Ka bandelt sieb bei der <>eburt um eine Cileichgewichtgatürung 
itcheo L'tertLsinhnIt und lUeriiAwünden, und diese prlolj;t durch 
rdea erböhten Druck dor t'ruciit auf den erweiterten .Muttermund. 
IH« Person, welche gebiert, heisst ICreissende, welcher Ausdruck 
oicbl ron der Unruho und deni nicht selten vorkommenden Um- 
Bngelien im Kreise herrührt, xondern der -die SttJhnende" be- 
JetLtei. (Nach Orimni, Deutsche» Wörterbuch, IS'3, ist nUmItch 
»feiwn, kreisten, gemere. parturire. wie hochdeutsch kreissen, 
knisen, in allgemeiner Hedentung: vor Anstrengung. Schmerz, 
stöhnen, ächzen.) Die Stunde der Geburt ist nach Winckel 
in -10*1,1 der Fülle zwischen Ü Uhr früh und 8 Uhr abends gek^gon, 
die iibripen ,^5",ft fallen auf die .Nachtzeit, 96 von 100 Geborten 
»•rlanfen auch bei den zivilisierten Viilkerscbafttin so. daxs mehr 
*ie eine gewisse l'dege bei denselben nicht nötig ist und doss 
*0D tincr ärztlichen llehnndlung gar keine lledc uu sein braucht. 

Inier faeees et nrinas nascimur. zwischen Kot und Harn 
^*«nl«i wir geboren — nnd dieser Harn und Kot war urMprünglich 
^•Mammen. 

Im Jahre 1891 trafen in DenUcbland auf 100 Bewohner 3,86 
GtWrten und auf 100 Todesfälle 2,48. Im allgemoiiien werden 
nelir Kaaben als Mädchen geboren, durchscbnittlicb 6°/€ mehr 
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Ivusben. Ita erBten Lebensjalir starben in Bai«m in der Fl 
1891 — 1895 (lurclisclinilllidi 27,22",(. (am wt-nigsten in der RSb 
ptalü mit 17. «"/o, um meisten in Ober- und Niodcrbitiern mit 
SSiö'/o); hiervon SÖ'/o mi^br Knaben. Es storbcn ferner von 100 
LebendgtibonK'ii vor dorn ersten Leben*jalir 9'>,o iiiiibr uneheliche 
Kinder, und IreflTvn nnbtizu 70".o Ernüliningskrankhuiten als Todes- 
ursAclie. Sehr intorc^iuit und allgemein bi-aclitenswert ist die 
Angabt; des frnn/,i isisdien Aririea DevilJiers: da»8 in Paris 
während der ßeliigening durch diu Dt-uUchen 1870 — 71, vo die 
Mütter gexwungen waren ihre Kinder selbiit zo säugen, ton 
diesen nur H^i'o starben, während sicli sonst die Monulitüt fast 
anf SS"!» beläufU iVgl. Hecker, Über die Stcrblichktil der 
Kinder im erst«;n Lebensjahr, 187ti, in der Beilage xur Allge- 
meinen Zeitung.) 

Die Meinung Darwins und andrer, auch HuhU, d«ss weg«!! 
des grossem Köriiers und besonders Kopfe» (Kopfumfangs) di» 
Zahl der totgebornen Knaben die der totgebornen Mädchen über> 
trifft, ist unrichtig, denn die grössere Eiälfte nicht nur di^r recht* 
zeitig, sondern auch der frühzeitig Tot^ebomen (im ganzen in 
Daiem durchsclmittlich 3, l"/») ist niünnlichen tieschlechts. Viel- 
leicht ist der (irund in der schon früh eintretenden .<!pesialif)e^ 
teren und dadurch euiptindlicheren männlichen ürgananl^pe n 
suchen. 



Wi« haben wir nun die Z&it des intrauterinen Lebens oder die 

Dauer der Schwangerschaft 

KU banobnn? Diese Berechnung ist »ehr schwierig und kftnn 
imner mir eine ungefälire, Hp|irL>ximalive «ein, denn es fehlt an» 
der sogenaiinle terminus a tmo, der bestimmte Zeitpunkt, von dem 
aas zu rechnen, an dem die Person schwanger geworden — das 
weiss sie aber selbst nicht. Ausserdem kommen innerhalb der 
physiologischen Breite nicht unbeträchtliche Schwankungen in der 
Dauer der Schwangerschaft vor. Bei den Tieren, bei welchen 
ebenfalls grosse Schwankungen in der Truchtigkeitsxeit bcstohen, 
gilt die Kegel: je kleiner das Tier, desto kürxer die Tragzeit. Dio 
Maus hat eine Trugxeit von 23, der Elefant von 023 Tagen. Dem 
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I Wt'ih nSbert sich am meistern sowobi in Bezug auf die gewöbn- 
" lii-Jie Dauer dvr Gru.Ti(lilHt als auf deren Schwankiinpen die Kuh; 
lii«- Kuh hat niiiDlioh eine durchüchniltliche Tmitzeit von 28ö Tilgen, 
4r« ächwankungen bewegen sich zwiaclien 2-10 — 32Ü Tagen, und 
(vöclteii dfr ■10.-42. Wochd werfen 84''i'" Knhe. Als das Minimum 
itt nuniiaU-n Schwangeischaftsdaner beim Weib werden 248 Tagfi 
ingegeben, das Maximum soll 'M(i Ta<:e betrafen, d. i. eine Differenz 
ton 68 Tagen: 64*» sollen ywiseben dem 2ö7. — 294, Tap gehären, 
i. L ein [»iircUscbnilt von 2hO Tapen. Fvtf^ xvü dixa f^os, ein 
W«ib zehn Monat schwani^er geht. Hecker hat für die Berecb- 
nung der Scbwangerticliaflsdauer 109 Fälle bt-niilzon können, die 
«■hr gesiehtvt worden sind und wo alles Zweifelhafte eliminiert 
wurde. Unter diesen 109 Fällen kamen in der 36. Woche nieder 
1 Person «ier O.ÖS'/n; In der 37. Woche 5 Personen oder 4.60''.'o: 
in der 38. Woche 16 Pei-soueu oder 14,72" o; in der 39. Woch» 
39 Personen oder 35,88 "/o ; in der 40. Woche 2ö Personen od«r 
l'/n; in der 41. Woche 14 Personen oder 12,88'';o; in der 42. Woche 
Personen oder b,b2°n; und für die 43,, 44., 45. Woche trifft 
ieder je I Fall oder 0,i>2"i". Danach ist als l>ur(;liscliuitt!rtermin, 
mittlere Dsuer der Schwangersihiift, «ii/iigeben 272.69 Tage, 
'edenfalts sieht fest, dass im allgenieiuen die (ieburt vor 380 
'•gen eintritt, dnss alw der Termin vcn 280 Tilgen hüuliger nicht 
ieht uk iiber^h ritt eil wird, und das ist numentlieh bei Erst- 
bärenden der Fall, — Wenn wir nun die SchwaogCrscbaftsdauer 
erecbnen wollen, so müssen wir auf die Menstruation zui-ück- 
konimeu, und da gilt folgende alte Ke^el. Wir reebnen von dem 
Tag, v<i die Meuslnialion zum letztenmal eingetreten ist, 9 Monate 
^kiiwn oder 3 Monatß *;iir[icl< . und zählen dann 7 Tage dazu; 
^H B. wenn die Menstruation /uietzt eintrat am 23. De/embcr, so 
^■echnen wir 3 Monate xuriiik, d. i. September, und /.üblen 7 Tage 
^Rftza, and sagen, die Nieilerkiinft erfolgt aller Wjdiisclieinlichkeit 
Dach am 30. September. Das Uinznzählen der 7 Tage geschieht 
deshalb, weil ja dit- Konzeption nicht notwendig eingetreten ist an 
dem Tag, von welchem man rechnet; da man u!sn den Zeitpunkt 
nicht ^nau kennt, »o kalkuliert man, dastt die Scliwüngernng doch 
tnt einige Tage naeh dt>m Aufhören der letzten Menstruation 
«tktf^funden. Sobald ein befruchtetes F.i auf die Uterusschleim- 
hant gelangt, tritt der regelmäßige Dlutanefluss nicht mehr ein, 
vovon es nnr höchst seltene Ausnahmen gibt. 
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Nacli dem 1900 eingefiihrt«n deutschen bürgerlichen Oesetz- 
bucli gut alx krittsdic Zeit bt-lmfs FeststellunK der Vatcrgchaft, 
als EOgcn»ni)te- Empfan^iiiszcit. die Zeit vom 181. — 302. Tag. 
Als BOiiz ausnalimswciscs VorkommniB erwähne ich jedoch eine 
von Wincki'l boobaclltete Sc-hwangerschaftsdauer von 318 Tagen, 
und einen zweite» last ganz gltichen Fall (Central blatt für Gyni 
kolugie, 1893), in welcliftiu ein« ^Tjülirige Frau, die zweimal hq 
mal geboron, einmal Abortus, ihre l<!tzl(? Menstruation 10.- 
15. Auf^ust hattp, atu 12. Juli (waren also 321 Tage) einen alle 
dings überreifen Knaben gebar, indem ak Gewicht desselben 6000 g 
=^ 12 I'fiuid, Körper lange 58 cm, Kopfumfang 37,5 cm und Stir 
breite rt.75 cm »ich angegeben iiiiden. Vgl, auch Winckel, Cl 
die Dauer der Scliwangersctiait, 1901. 

Die Mijgliclikeit der Konzeption ist Jedenfalls am 
stärksten bald nacM der Menütrualion und in dieser (tcziebnns 
s«ben wir, dm>a »ich der l'rozexa ganz analf^ verbült der Brunst 
der Tiere. Die Möglichkeit za einer Konzeption nimmt dann 
gradatim ab und es üibt eine Zeit, wo die Wabmcbeinliclikoit der 
Defritchtung eine verhältnismiüisig geringe wird. llie.<i steht auch 
Htatiütifich feät. Man hat Tabellen entworfen aus aintJicben Hegistcrn, 
aus welchen man die Hochzeitstage herausgezogen hat, und hat 
nun beobachtet, wie lange nach der Ilnt^hzeit die Scliwängerung, di^^ 
Konzeption eingetreten ist. Aus diesen im grossen Maass-atab a^^| 
gelegten Tabellen ergibt sich, dass die Konzeptionen sehr hüufig 
eiutret«» halil nncb Ahlauf der Menstruation, dass sie dann all- 
mählich abnehmen und endlicli eine Zeit kommt, wo sehr wenig 
Hefnichtungeii erfolgen; dann tritt eine neue Menstruation ein und 
dann geschehen wieder mehr ttefnichtungen. Kurz man sieht ganz 
deutlich, daasdie Fähigkeit zur Befruchtung eines Fies am stärksten 
ist bald nach der Menstruation, U— 14 Tage nach deren KintrithH 
und dass in der dritten Woche die Fähigkeit sehr abnimmt: aber^ 
man setze ja nicht voraus, dass sie unmöghch ist. Eine Konzeption, 
glaubt llecker versichern zu können, kann zu jeder Zeit statt^S 
linden innerhalb zweier Menslruationsperioden, und es ist hier nu^* 
ein gradueller Unterschied. In fast einem Drittel der Fülle ist 
allerdings, wie gesagt, als die Prädispositionszeit dor Befruchtung 
der 8. — 12. Tag vom Beginn der letzten Menstruation anzunehmen. 

Bexüglich der Empfängnisfähigkeit bemerkt Bischuff 
in einem Vortrag, Ein angeblicher Fall von Hybridität 
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beim Menschen (CorresprMidenz-Biatt der douUchen Gesellschaft 
Kfiir AnthrojKiloj^ie, Ethnolocic und Urgi-sdiicliio, 1877, Nr. 6): Bs 
^isl bekannt, dnss t'rustituiertt.-, wenn si» iturli im Anfang ihres 
liebonswandelfi einmal ein Kind f^chubt hahi-n solIt»n. wenn sie 
aacb sonst ganz gesund und namentlirb selbst regelmässig men* 
struiert sind, doch meistens unfruchtbar sind. Ü'iis UrsacLu dii»0r 
Unfmchtbarkeit ist gewöhnlich, ja vtelkicht meistens in Ver- 
wachsnngen ihrer innern Zougutigsorganc ge1t>gi-n. Die Kittrstöck« 
und Eileiter 6nden sich durch Pseudomembranen untervinander 
und mit den benachbarten Orgajien auf das manntiifaltigste vor- 
wachsen, und nenn daher auch die EiiTstÜck« fortfahren, regel- 
massig zu funktionieren und x\i ovullernn, so ist doch die Leitung 
der Eier und de^ Samens gt^storl und gehindert und es kann koine 
j Befruchtung erfolgen. Die oft wiederholte und übermässige Reizung 
der Gescblechtsorgaiic führt zu solchen Exsudationen und Ver- 
wachsungen an den Innern Cieschleclilsurganen. — In der folgen- 
den Nr. 7 äussert sieb Bisehoff Über die Unfruehtbarksü 
der Oktoroonen. Der Nachkomme (die erste (.leneration) einer 
, schwarzen Frau INegerin) und eines weissen Mannes ist ein Mulatte. 
also halb weisses, halb schwankes Bhit, welcher die urtiprünglicbe 
I LebenTifÜhigkeit (vigori heider Hassen besitzt and gewölinlicb ein 
I kraftiges und gesundes Wcäen ist. Wenn aber ein Mulatt« mit 
einer Mulattin sich Termincht, so entartet die Nacbkoinnieni^chaft 
onil e.rlisclit in elwa vier Generationen. Es ist nicht selten unter 
^_den Mulatten [jnfruelitbnrkeil am linden. Die Frucht eines Mulatten- 
^fveibes und eine« wei^isen Mamiei« iüt nun ein Quadroon. '/* schwarzes 
' und '1* weiiÄts Hliit. Dieses yimdroon i.'it gewöhnlich ein zartes 
and hiihsriu'j« Wesen, nicht so kräftig aU ein Mnlälte. Meisten.<t 
Kind die tjuadroonen zu tuberkiilüsen Krankholten iii.tponiert. und 
die Weiher hahen wenig« Kinder. Vor dem Krieg um die Aaf- 
hebung der Sklaverei (IfltJl — IHfö) wnrden viele derselben von 
reichen Weissen als Mätressen gelialten, während andre Prosti- 
taierte waren. Von dieüera I'raatand rührt vermutlich die Sage 
von ihrer l'nfniehtbarkeit her. Der Nachkomme einer weiblichen 
Quadroon und eine* weissen .Mannes, also das dritte (ilied, die 
dritte Generation der Verbindung zwischen einer Negenn und einem 
Weiswn. ist ein Oktoroon. *,'» schwarzes und 's weisses Blut. Die 
weibhebe Oktoroon, obgleich keineswegs steril, ist doch ni)»mal8 
sehr fruchtbar. Ihre NachkoinmenscbaXt entartet bald und stirbt 
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aus. Es l'etilt bei dieser Mi'^chuiig Howohl an kfirperlichvr »b 
geistiger Energie. 

Von (Ivn viclbn Sanienriulea, wolclic von allen Scit«n ti«r ia 
(las Ei oindringciii. gelangt uRt<;r nunnalen (yiii«tün<](!D nur «in 
«ioager in das Innorv dos Dotters. lti>i der Bcfraditung verbinden 
sieb die L'niwiindliingspi'ixlukt« <le» Eikci-ns und des Sttmotiker»!' 
■nituiiiunder — es eiitäteJit dits Ei mit dem runliuiigskem. If ittt'hut/ 
hat xuorst, 1838. SAtuenfitdcn auf dem KiHr»tock bwbiicbict, und 
xwar bei einer Hündin, W Stundi.^n nach der ervtf'n ßegatliiog. 
K» ist bemerkenswert, sagt H u ti 1 , das:« die niei«(«n erblichtm 
Krankheiten viel lieber vom Vater auf das Kind Qbergehcn als tso 
der Mutter, trot^cdem die Multßr viele Moti.it'» ihr eigne« Kind 
eniülirt. Der (irund, meine irh, k.imi nur in dem primAreo 
Übervficgen des mSnnlichen Hildnngsstotf» li<>gen, denn im Monienl 
der Zeugung sind milnnlicli<ir und weililiclißr ItitdungfUiloBT küuo 
je in gum glc^ichi^r fitörke vorhanden; daher werden iiuch nüülD- 
liche und Vieibliche Eigenschaften fiutt nie ganz gleichniäsj>ig vtt- 
erbt, jiondern es überwiegen entweder die männliclien oder Jie 
weiblichen. Als TrÜger der Vererbiingsanlagan betinden »ch in 
dem ijpermafnden die vererbenden MolekDie (Atome, letzte Ein* 
heiten) in dem Kopf und Mittelstück, in dem Ki in dem weiblichen 
Vorkern und dem l'rotoplaitma (auch weisser iJotler, l'urchiings- 
dotler genannt!, Haec lii?rent, .si testiculi vena nita paterni viv«r<?* 
in nobisi* Würde dies geschehen, wenn noch eine Ader der val*'" 
liehen Manneakraft in uns lebte? IraRt Pemius [3A— 62). D»* 
tierische tipernm eulliüll 2(J''/o Trockensubstanz, also WIp Wasso^- 
Die Menge des ejakulierten menschlichen Sperma wird anf doiol*' 
wbnittlich lü g angegeben. Das Leben oder die Innenhewegnoß 
der Zelle besteht, wenn wir sie analysieren, zulet/t aus den Oft*- 
bewe^ungen (riatzveränderangen) der kleinsten Teilchen oder AtoOf»* 
(Nilgel i). 

Den EinfluBS auf d as Geschlecht des K indes betrefTeta*'^ 
so sollen, was auch Ernst Uidder (über den Kintluss des Alto*^ 
der Matter auf das Liesehlecht des Kindes; in der Zeitschrift T»*' 
Geburtshilfe und Gynäkologie lülS) annimmt, alte ErstgebSren*^' 
mehr Knaben gebären und zwar in mit dem Alter steigender Pr*^* 

portion. Es sollen ferner sehr junse Erstgebärendu iron 17 ' 

19 Jahren! viel Knaben geben. Erstgebärende in vollster Ulä * 
(äO. — 21. Jahr) mehr Miidchen als Knaben, während mit d»** 
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ei^ndvn Alter dio Ivtiabenzalil wiederum rapid wäclist. Bei 
ehrgcbärenden sollen sich diesölben ErfahrungPD findt-n wie bei 
lretgpbär«nden : das Übervfiegen der Knaben an den Endpunkten 
er Reife, während in den Miiteljahren die Ziffer der Knaben- 
burten erheblich unter das Mittel sinkt. DarauE ginge herror, 
^iAn in den Jahren seiner vollsten I-^ntnicklung der weibliche Ge- 
schlechuappsrät mehr als sonst im stände i^ seine I*rogi>nitur 
sich selbst ähnlich zu bilden. Ich kann leider auf Grund viel- 
fHch«r Erfalirung dies nicht als allgemein );ültige Kegel anerkennen, 
nn der Ausnahmen, vekhe nach einem zwar bekannten aber 
ichts veniger als logischen Spnich die Hegel bestätifien sollen, 
'gibt «« doch zu viele. Ich gebe hier eine /uaammenatelliuig von 
100 Fällen, aus welchen zu entehen, dass ans der AltersditTerenz 
ein sichrer Schiuss auf die Itestiinmung des Geschlechts nicht ge- 
sogen norden kann. (Unter Mann verstehe ich natürlich den Vator 
des Kindes, ohne Rücksicht auf diß sogenannte Legitimität.) Da 
da« Weib früher zengnnftsfähig und unfähig wird, so habe ich die 
Jahre nach dem weiblichen Alter in der Ueihenfolge geordnet. Für 
die Befruchtungszeit ist das Alter (naturgemäss) häu6g um 1 Jahr 
niedriger anzusetzen. 
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MukD 


Weib 


Kind 


(Alter) 
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Mnon 
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Cacli dieser Tabelle ist der Kampf ums Geschlecht am stärksten 
weiblichen Älter von 20 {19—20) Jahren. — Eine 45jährige 
gebiir (Oktober 1901) ihrem öTjührigeii früher gesunden (den 
ag 1070^71 mitgemacht) jet:it mit zwei Leistenbrüchen be- 
en Mann (einem Öchreiuer) ein 51ädciien (52 cm und 3750 g), 
3. Kind ; von diesen 23 Kindern leben noch 4 mknohche und 



4 weibliclic, von aen 15 gestorbenfin wusele die Mittler oaTy^ 
Bchtcclit nicht mehr genau; ihre Mutter hatte 25 Kinder. 

Mit liidder bin ich der Ansicht, dass das Geschlecht dosnen^ 
Indivtdiiumü hestimmt wird während der Konzeption (im Moment 
der Vereinigung von Ei und Samen), dass jeder ZeiigungsittolT dno 
gleichen (ie'ichlecht angehürige Wesen zu schaflen sucht und thts 
von ihrem jeweiligen physiologischen Zustand die DurchseUnng 
der einen oder andren Entwicklun.gsrichtung »hhfingig i'st. Ancb 
Kollmann i&l der Anschauung, dass die männliche oder weiblich» 
Kraft dem Ei nnmittolhar mit der Befrachtung übertrii|!«n oini 
und dor Enihryo immer schon — bevor wir mit unsn-n Hilfs- 
mitteln morphologisch durch Erkennung dor I'uUikd im Eierstock 
and der Hodenkanälcheii im Hodon däH (ieschlecbt nacJuvKijui 
können — guschlechtüch diftV-rfnuiurt ist, weil mit der Entxtelumc 
dt« r'iirchiingskfrns ;iuch die l'otün;! männlicli od«r weiblich so- 
fort entsteht. Es spricht dafür die Thiit»&che, dass Zwillinge, die 
aus dem niimlichen Ei undaUoaiis uiiit^ra und demstillx-n rnrclum-'- 
materiul hervorgehen, nui^niihm^lüs gleichi^n (>e»i'hlooht.s sind, ' m- 
weder miinnlich oder weihlich. Einen willkürlichen Eintlui» auf 
das (iesidileclitsverhüllnis durch dii- Art und Menge der Nahrung 
gibt es nicht, Uic (ieschichte vhui mannlichen oder wt-ihÜi-hen 
Ei und vom miiiuilichen oder weiblichen ünmou |i>amenfadeii, 
fülscblich !^nmentii>rciien SperiiiiLtri/orm genannt) gehört im IteicK 
der tiiitarphilo^ophisclien I'iibel. Im übrigen sehen wir hier noch 
die öppigsle V\oTa von Hypothe-sen wuchern. Einen bistorisclion 
Überblick der wichtigern Zetigungstheorien hat Wilhelm lli( 
in seinem .Xufsatz: I>ie Theorien der gescbler.litlichen Zeugniijl 
(Archiv für AnthrnpotoRie, 4, Band 1870 u. 5. Band 1872), gegeben. 

Nach dem Eindringen des Samenfadens, worauf sich unmiltelbar 
eine gegen fernere Samenfaden abschliessende DotterhaiH 
(das Eindringin mehrerer Samenfäden, Polyspermie, ist bei 
Menschen Ausnatime und häu6g von abnormer monströser f 
Wicklung gefolgt) zeigt der Dotter des Kies lebhafte Bewegunj 
wird höckerig und zieht sich von der llotterhaut zurück. Bs 
nimmt dor Dotter wieder Kugelgestalt an und wenige(4— ö) Minat 
scheint TÖlligu Ruhe zu herrschen. Dann aber taucht an 
Dottorperipheric ein kleines längliches von einem lichten Hof 
gebones Körperchon auf, von dem ein Strahlenkranr ausgeht 
om den Kopf des eingi-dningeuen Samenfadens taucht also 
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Jenliranz auf. Radiür ge-ütc-lite i^lrftblva, die sieb nitibr und 
Terlängeiii. darclixiehßn den Hatlor. Der uus dem Kojif dus 
iefcr in den iJotter ^«^driingenen Sniucutudert» sieb bililcndu uuuc 
Eon), der den münnüchen Vorkern darsteliendo äamcnkorn 
rerlÜHt nnn eeinen I'bitz und rückt nach duiii Zentrum doü Dotters 
io die Nähe des Kikerns, bet«s«r woiblieben Vorki-ru«, in 
weichen sich der im Dotter xurUckjteblifbene helle Flwk unige- 
w^ndelt nnd wodurdi Aas Ei unter tnilweixer Ans^tusstiug des alten 
Kerns einen neuen Kem orUullcn bat, dfr nur uiobr einen Toll 
des frühem Keimblüschens entbült. Anfangs liutgi;»in , dann 
sclineller nälicrt sirli der ifimienkern oder männlicbr Vorkern dem 
^ Eikern oder weiblicbeD Vorkern, nelcb lelxlerer im Gegensatz zum 
»menkem eines (von dem VerbindungKstuck de» Samen fadenK ge- 
bildeten) Centralkiirjiercben«, (.'eutrosuma, entbehrt. Die beiden 
Vorkeme kIosm'R mit dem Itaiid aneinander. vorsrliDiel/en er«t zu 
Binem schub:*ubleuf<jrmigvn, dunn eifürmigen und endlieh durchaus 
runden Fleck, zu einem einzigen Kern, dem lurcbungskern. In 
JO — lö Minuten nach der Üefruehtung sind EikBrn und Üanien- 
kera zur vollen Vereinigung gelangt. 

Früher et«litc man sieb den Akt d«r liefrucbtung so vor, dass 
tioti der S«menfadou iin Dutter des Kies einfach auflöse, oline 
irgend ein moriiholugiscbcs Derivat zu hinterlassen. Jeti^t wissen 
rir mit Sicherheit, da*« wir es bei der Befruchtung nicht bloss 
"■mit einem cbemiscb- physiologischen, sondern vor allein auch 
^^uiit einem morphologischen Vorgting zu (bun haben, hei welchem 
^keh die Umwandlungsprodukte des Eikerns mit ehemtolchen des 
^Bnmejikernt materiell verbinden. Es verschniiUt also bei der 
Huefnichlung der von dem ursprünglichen Ei gelieferte Eikern 
[ mit dem von dem Samenfaden ausgehenden Samenkern, um 
einheitliebes Ganzes darzustellen : das Ki mit dam 
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Furcbungskern. Alle vorausgegangenen Arten von Kernen 
werden mithin umgeformt und von der neu individualisierten 
Ivbeuskriiftigen Zellf xu einem einheitlichen primitiven Orgam»- 
H8 nmgeün>lert, der von nun an die büchslen /eichen ron Energie 
r Stoffaufnahme, Assimilation und Venaehrung zum Ausdruck 
bringt. Was zuriickbleibt , bildet den Aujigangspunkt der neuen 
Individualität. Von allen Teilen des Samenfadens (Kopf, Mittel- 
oder Verbindungestück nnd Schwanz mit Scbwanzfaden oder End- 
stück) spielt der Kopf bei dem Uefruchtungsvorgang die wichtigste 



Kolk'. Divwr Kopf entsteht hiis der chromiitischen Subüt 
Korriit ih-T lici der Kiiin«iibililiin); hf-tei! igten HodenxelleD. 

Niu]li(li>[ii durch ritis btuiliiiiii des liel'ruclitiingsvorgange» fest- 
Itostollt ist, dsm es ncli iluboi, sowoM l)ei I'Haneen als Tier», ilin 
tiine Vorninigiing eines ninTinliclitii Keimütoffs mit emcm treib- 
lielipn Ei liRmU-lt, oder aligoaiBin ausjiedriickt zweier Terscbte<ieiiar 
KeimMtoffu, rrklürt «icli iiinliohat die Krf.-ibmn^thatsache, dawiler 
Nw^hkomnie im ul1){eiiieiiien t>iii Mittel der väterlichen und ^lätIe^ 
lieben Kigt^iiHchikt'ten (dit- Iteiodliei'ende ans Stoff and Kraft ^ 
VAWrit) dtirsteltt. wiv dies liesoiident bei Bastarden in die AufiMi 
S|iriiipt. War datnit ein bedeutender Fortschriti errungen, co lag, 
uiu noL'b itrüsserer in der fol^tenden Knldefkun!;. Sie bestand 
dius für die ItcfrucliUing nur ein einziger Samenfaden vcrvei 
werde. Cb«-r die Zukunft des neuen Individunms ist also 
MonM-nt der Atifiutbine des Sameniadens in den Dotter entschi 
jedenfalls soweit der direkte Kiuduss des väterlichen Keimetofff 
Betracht kommt Dasselbe ist wohl auch der Jlomenl für 
Kiiiriuss des «rvibtichen Keiinstoffs. Bei dem Mi-nsclien eriwn 
Kiitdcr im allfteineinen gleich viel Toro Vater wie von der Mw 
An dir ^tih^lans aber, aus welcher ein neageboraes Kind odirr. 
es ton der Mutter fn'^tillt vriid, das Kind eini^ Zeit nach der Ucl 
bwltbt, hat iwte Nageli bemerfcl) der Valrr nur etwa den ham 
biRtonsten Teil, die Mutter alle« l'bhge gettefcvt. Diese» Ki 
k»t «a ibervihi(«iKl«s Gowidit für die Anaahim, dass in 
ktHMn Utag« von l<lk^>lanut |Ahi»a|>lasiB&, Trtger der ertili 
AalafMl in Ki nad in Stnwi die gaBW Zukunft dce (Ddividooni 
ftban «N, mAl atWin das Mmiw dtr femUMendm. mwteni auch 
4m Vwiktii» tmktn uh am J km Matern. Die IhslickkeH der Kii 
■it de« Elteni n»« aBscUi<«4licti nateridl «tkftrt «erden, 
witnnakn f f «m n at me wns «in» nngefciM* CbertrafoDi 
kMt »bUft««. Ebr mal SaMMfidto nod 4»m fru^oen und f< 
KlBctwvri* in üimni Beidi der OV;paa«atiin. KolInaniL 

Nieeli kM<«kttMickiih}S>aln(pMWl\eune4n- AbMjunn 
Mm. 1$^ bMMfkt: Ke Wifiä^ d» rflerüA— aad ni 
Ik^M Vh-ftaamn «td dw rifligBlilia 4m tJBJKrfctii IdiopU»- 

■M wthnkt ädk MkM III 'W i » ii- Mcfc der BaTradAn«. Schm 

Akt iBt r liiili l « «ek . wiiAt lak^ca das Vaten, 

YwAuhrM tmr tMtttmg fcoanmeii mA 

««4m. Ote Minfiiitaiadt« mtti Latent- 




bleiben dor boj d«r Itofnictitiing »isnmmenkomiuendeQ Anlngen ist 

eioe der merliwiinligKk-ti KrscIittiniitiKßii im Lehen de» [ilioplnsiitas. 

KiitP eifffiiliiiiilicli«! und wie e» .scheint imerkliirhcht- Tliatsucbe 

ist «s. das» friUierti ächw;iri^er»i')iiiften einen KlnthLs» »uf die Nuoh- 

komn)«mchaft halicn. Il:i.s ist lU-n TierzUchtern wohl hekunnt. 

Wenn Vollblutstutvn oder Hündinnen einmal mit Münuchen voa 

veDigcr n:in«in Blut belegt worden waren, so werden hei 8pS(eni 

efnichtungcn die Jun((cii geneigt »«in die Art de^ entten MiLnn- 

hens Anxuiiehinen. »elliHt wenn sie von Münnclien mit un/woifel- 

baTtem Slammhiiam i?rz«ugt wurden. Wie man diesen Fintlnss der 

fersten KinpfEngnis «rklüren k»nn. ist unmöglich m sa^en, aher 

Mio Thatssctie ist uiibet4tritt<!n. Der gleiche KintiuKH ist beim 

tUensciien bvubachtet worden. Kine t'ran kann vom xweiten Mann 

rKiDder haben, die dem engten ähnlich oind, und diese BeobachtuDg 

tili bewnders in Bezof; auf Hanr und Augen gemacht wurden. Hine 

imiste Frau, die zuerst Kmdi^r vun i^inem Neger hat, kann später 

Kinder von eineai weissen Vater gehiiren und doch werden diese 

p'Kinder unfruj^liehe EigontiimHchkeiti?» iler Nei;erra.«ie an sich tragen. 

i(A toxt-btiok of human phyüiology, hy Atititin Flinl, 4. ediiion, 

INtw-York tHKtf.) Rs ist, wie Huudeziichter berichten, eine wohl- 

Ibekannte und anerkannln Thatsache, dtiss, wenn eine Hiindin 

'eimsl geworfen hat von «wei verschiedenen Männchen, lüe Merk- 

Imit des ersten Vaters mit Sicherheit bei allen folgenden Jungen 

liom Vorschein kommen werden, mng aiicli der spätere ein Htind 

[reinster Uas^e sein. Bei viererlei i^iltigelieren, die sehr verschieden 

Dtereinander sind — Mensob, Pferd, Hund und i^chwein — haben 

diese Bcheinhnr nnonnale Art der Vererbung, die unier gleichen 

lingBDgen mr Erscheinung kommt. Wir müssen es aU erwiesene 

che ansehen, daas während der t>chwanger£chaft vom Vater 

DCrrnbreude /üge der Leibeshescliaffenheit Wirkungen auf die Kon- 

titutiun df;r Mutter aui^iiben. und duss diese überkommenen Xüge 

durch sie auf die folgende Nachkotiimensi-'hart übertragen werden. 

i'ir haben uIho hier eine abKi)lul<- Widerlegung df>r Weisniann- 

Ijea Lehre, dass die ri-iinidiiktivun Xelkm iinubhängig und uu- 

sintliKEt von den somatischen Zellen »eii-n, und hiwmit ver- 

iwindet vollständig das von ihm bolmuptete Hindernis für die 

Vererbung erworbener Kigenschafti-n. (Herbert Spencer, Die 

rnzalingtichkeit d^r natüiliclien /.uclitwtibl; Hiologisclies Central- 

blatt, 14. Band, 181*4, Nr. 7.) 
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Dtm babe icb liinxuxufugen : den Ursprung des LftbtplJ 
ei%teu Bewegung der Materie wissen wir ^egeniTÜrLig niobt, 
die Entwicklung des Lebens, die Kntwickbing der Keimtendenj. 
der NeigUQß eine bestimmte I'orm zu bilden, das Wjicbstuin , 
Zu- und Abnulime der Atome, ihre Bewegung und ibre (iruppj^ 
rang erfolgt nach pliyHikalisch-chemiachen (mechanischen) (jes«li 
Dogmen kennt der Naturforscher nicht, für ihn gibt es kein Dogma; 
ebensowenig gibt es für ihn eine Seele „gleit-bsam nackt, g»n7. ohne 
Körper, ganz abstrakt" — er verweist sie mit der ihr j«!ir tiuhe 
verwandten venn niclit identischen Lebenskraft, der Uiengtma^ 
für alles, in die vierte Dimension. „Diircli die Kin^ichl, dnss die 
Kraft, mit der -wir nnsre lilieder bewegen wie nach Ueorge 
Stepbenson (1781 — IHÜi] die seiner Ijokomotive, nichts i^t *^^| 
durch die Fllanzen verwandeltes Sonnenlicht; dass die hocbox^^ 
dierten tierischen Auswiirttinge es waren, die hei ihrei" Verbren- 
nung diese Kraft und nebenher die tierische Wärme, das i'fufvzo* 
&t4ffwv (eingeptlan/te Leirnns wärme) der Alten |<left l]ip]>okraIet) 
eriiieugteit: durch diese Hinsicht ist über den chemiNihen ^lecha- 
nismiis des Tier- und Plianzenleibes eine Tiigeshelle verbreitet, 
welche das blasse ßespen&t der hier spukenden Lebenskraft ga^^l 
nicht mehr sichtbar werden lüsst.'' ^H 

Km gab nicht nur eine l^ehenskraft, sondern auch eine grosse Zahl 
andrer ihr mehr oder minder dienstbarer (ieister in der Verdauungs- 
krafl. Sekretionskraft, Uesorptionskraft, Ernährungskraft, Bewe^^ 
tuig^kralt, Ncrvt'nkrafl und 6eelenkraft nicht zu vergessen, von derfl^^ 
Wirksiimkeit man iilleH ableitete, was man nicht weiter erforschen 
konnte. Ks ist aber klar, dass bei solchem Standpunkt auch 
eigentlich jedes Forschen und f^ui.'hen anfhärt: denn wo die Kräfte 
unmittelbar xu wirken anfangen, da hört das weitere Frage» auf; 
wo wir keine weitere Ursache l'iir eine Wirkung mehr finden können, 
da tritt eine Kraft ein, und die Sache ist abgemacht. (Biscboff, 
Über Jobannes Müller, 1858.) Den letzten Stoss erteilte dem 
Tniggebilde einer Lebenskraft die Lehre von der Erhaltung der 
Kraft. 

Nach dem in den Naturwissc lisch *ftt'ii bereits cingebiirgertvo 
Primci)) der Erhaltung der Kraft entstelum niemul» Kräfte roo 
selbst oder vergehen spurlos, suudorn es kouimcm mir Umsetzungen 
dftrwlbeD ineinasder vor und es ist wie bei den mulerielleii StofTeo 
immer ein sich gleichbleibendes Maas^ derselben im ganzen ti 





Iianden. Diese unendlicli wichtige Erkenntnis ist auch auf die 
Kräfte der argnnisctien Materie übertraßen worden, man hat aber 
nur selten die daran für die Vorgänge im Tier sich knüpfenden 
Konsequenzen and die (irQnde dm En<cht>inens von Kraftäiisse- 
ningen eingehender besprochen. Viele Mediziner kennen deshalb 
diesem für das Verstehen der Prozesse im Körper so weit- 
genden Naturgesetz kaum mehr als den Namen and wisBen 
I, um was es sich dabei handelt. Nach dem anRegebenen 
ip existiert eine Rewisse Summe yon Kraft, die nicht zu- «nd 
abnimmt; eine Kraftäusserung irgend einer Art kann nur 
zu stände kommen durch rmwancllnng einer andren in die,ie, 
luch alle organi^ien Klüfte müssen irgendwoher kommen, d, i. 
einem sdion vorlianilcnen Siiannvorrat, der dann um eine be- 
stimmte Grösse abnimmt, hervorgehen. Wir kennen hiefiir beim 
Tier keine andren Frsacben als die mit chemischer Spannung ein- 
geführten Nahrtingsstoti'e, wek'he bei ihrer Zersetzung an Spannung 
rerlieren; denn die äussern Einflüsse wie die Wärme der .\tmo- 
[ihäre. Licht oder kosmische Eiektrijiitat wirken wohl auf den 
frischen Organismus irgendwie ein, sie sind es aber nicht, welche 
!im die Kräfte für seine Leistungen abtreten. Es fallen im Korper 
eine Reihe organischer Verhimluiif^en, stickstoftlialtige und stick- 
stofflose, der Zersetzung anheim. Sttifi'e unorganischer Natur 
werden kaum zersetst, sie würden dabei auch meist Kraft in An- 
spruch nehmen anstatt welche zu liefern, so z. B. das Wasser. 
[Unters achungen über den HintiuBs des Knclisal/es, des Kaffees 
und der Musketbewegungen auf den Stoffwechsel. Ein Beitrag 
MIT Feststellung des Prinzips der Erhaltung der Kraft in den 
' Organismen. Von Dr. Carl Volt. I8(i0.) Die Dedeutung des 
Stoffwechsels, bemerkt du UoiM-Itey mond, wird nur aus dem 
Prinxip der Erhaltung der Kraft verständlich. 
^K .\lle Organismen h.'i)H'n sich durch DitVeren/ierung aus einem 
^Binztgen (inindkeim eutwickelt — ohne Ditlcren/ierung keine Entr 
^Rricklung; das letste (bleibende?) Ueheiinnis oder Hütsei aber ist: 
"woher die Materie? 
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Das jiiisijotrajfpne Kiiitl. 

In dein von den Kihiliit(>n gebildeten Ilniim wird die Fraclit, der 
PetiiB bezw. Embryo (die Absondening erfolgt nämlicli, wie liereib 
angegeben, sehr früh, bei beginnender Sfjiiwangerachaft) von einer 
Flüssigkeit, dem Fruchtwasser, liquor amnii, uinKeben; die- 
selbe betrügt, am Ende der Schwangerschaft durchsclmittticb 
2—3 rfiind, alsn IWO — löOO g, selbst darüber; andre gebeJi d« 
durch schnittliclie Menge auf nicht ganv 1000 g oder 1 Ltr ao 
und boli dieselbe in den loly.ten vier Monaten der SchwangerschsA 
um 2ÜÜ— 250 g abnelinion. Das Fruchtwasser dient vor allem; 
Schutz der Frucht, des Nabelstrangs und der Flacenta, dann 
es bei zur glBichniässisen Entwicklung der Konturen de? l'lcr 
und endlich hilft es bei der Ijeburt den iintem Ab^cbnilt 
Gebärmutter ausdebuen, da nach physikulisclieni Gesetz der Dr 
in einer Flüssigkeit nach allen Kichtuni^en sich mit gleicher Stärk 
fortpflanzt. Die Eihlille oder I-Viichtblase und /war der sclde 
weg Blase Benannte Teil der Eihäute, der durch die Weheo 
den Muttermund hineingetrieben wird und den Muttermund wi<j 
«in aus Wasser gebildeter Keil erweitert, zerreisst nun bi-i de 
Geburt infolge der aimtri^ibenden KiÜfte, der zunehmenden Zo- 
samuien Ziehungen des Uterus, der gesteigerten sogenannten Weh 
u-obei naliirlicji zuerst das das Kind vorn umgebende und 
später das das Ivind im (ininde der Gebärmutter unispüli'un 
FnichtwasHfir abtiiesst. Im allgemeinen dauert die G«ba( 
d. i. der Vorgang;, durch welchen die Frucht vom Uterus pa 
aussen befördert wird, nach Hec.ker bei Erstgebärenden 14 .Stund 
(wovon 12 auf die ErölTnungs-, 2 auf die Austreibungsperio 
Irefl'enk bei Mehrgebürenden 7 Stunden (!>, bezw, 1 Stunde), boi 
gebärenden also doppelt so lang; es linden aber sehr bedouttrod 
Schwankungen statt, von weniger als einer Stunde [Sturzgcbun) 
bis zu einigen Tagen. N.ich dt^r (ieburt des Kindas, roeistsM 
innerhalb ',» — 2 Stunden danach, erfolgt die AbloKnng und Ans- 
stussung der Flacenta von der (iebümiutter (NachgehurtAperiod«), 
welcher Vorgang regelmassig durch das sogenannte Kneten odw 
Massieren des Uterus, das aber nie vor Ablauf einer halben Stund« 
nach der Geburt begonnen werden darf, besehk-unigt wird, nnd 
damit erst ist der ganze lieburtsakt beendet. Das Kind beginnt 
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•el sofort 
erlassen, zu atmen 



idem es den Uterus und die (lesclileeht»- 
und luut zu Rchreien. Man thut nun 
^nt. einig« Zeit, raindeitten» 't Slnnde, mit der Ab- 
tbelanK 2U warten und nicht sofort den Kubulstrang 
ID unterbinden, damit allen Itlat uns den grSsRern Ge- 
fä&sen der I'lacenta flirb noch entleeren kann und dem 



Kind 



Aufh< 
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ind zngefiihrt werde, denn dan Autbören des l'Hlsea 
in den beiden Nahelarterien nach den ersten kräftigen 
Atemzügen des Kindes ist kein sichres Zeichen, dass 
lieh aller Blutzuflnss aufgehört habe. Xacb Scbiicking 
»ene lieitritge zur Abnabeliingsiheorie, im (entralblatt für Gynä- 
:ßlo^ie 1879) belriifit die lllutuienge der sofort Abgenabelten im 
Mittel Vis, der später Abgenabelten '» des Körpergewichts. Ge- 
wöhnlich am 4. oder 5., selten schon am 3. und ausnahmsweise 
erst am 7., einmal (männlich) beobaclitete ich »ogar am 10. Tag. 
fällt dann der inzwischen gescbmnipfte liest des Nabclstrang» ab. 
Der Hesriff „Neugeboren" erstreckt sieb bis zum Abfall de« 
fabelelrangs. 

Wir beginnen nun mit den Kriterien des reifen oder aus- 
tntf^nen Kindes und betrachten vor allem die Haut. Die Maut* 
arbe des ausgetragenen Kindes ist blassrosa. während in den 
übern Monaten dieselbe entsi^hieden röter Ut: scbon im 5. Munnt 
ginnt , allerdings in geringeui Maasse , die hellere Färbung der 
t durch Cnterlagening von Fett: die l'ettise sind nicht mehr 
so krebsrot. Beim Neugebornen ist das Fettpolster aul'fiilicnd stark, 
relativ und »um Teil selbst absolut mächtiger als beim Erwacb«nen. 
Dil- erste Spur des subkutanen Fettpolsters ipannicalus adiposus) 
.tritt in der 14. Woche an der Fusssohle und llohlhatid auf. Das 
seidenweiche daunenartige W o 1 1 h aa r , lanugo . richtiger 
Inumhaar, das als erste llaarbÜdung Ende dei« 4. Monats auf- 
zutrutcn beginnt (die Anlage erfolgt Ende des 3. Monats) und als 
z foin«», kurzes, gewöhnlich schwach weisaliches Haar den Körper 
oder weniger bfdi'ckt (l''lauiuhaarkleid), zeigt sich nur noch 
Nackon, an den Sklitiltern und am Rucken: dagegen sind diu 
pOiaarv in der Htgel ziemlich slnrk entwickelt, dunkler, und 
uigen eine UUige von 3 cm und darüber. Augenbrauen sind auch 
Bchon zu bemerken. „Gegen Kmle der Fctakyit oder «rsl nach 
der Geburt fällt da« Flaunihaar aus und bilden »ich uuu<r Haar« 
ao der äL«lle der verlornen. Es kommt jedoch nicht mehr aur 








AashilHimg eines dem iirgprüngürhpn Flaumhaar an Dichte gleicB| 
den Iliinrkleides. Denn der Mensch wird, wie es in den letzt«! 
Hioaen seiner Stammesentwicklunp (l'liyloRenie) der Fall war. *o 
auch am Schlas» seiner Kinzelentwicklung (Ontogenie) immer 
natkter." Das Klaiimhaarkleid. ohne lledentung für ävn VtAiit. 
i»t daher eine atavisti^icho Erscheinung. Die eißentümlicbe roD 
der Elant prodiixierte dickliche zähe weisüe gemchlos« eHv 
glän^tende fettige Schmiere, welche aus ahgestossenen EpithcIjtoUeB. 
feinen Wolthaaren und dem Sekret der Talgdrüsen bestfhl. die 
l-'ruclitschmier oder der käsiße Firnis (?emix caseosa) findet 
sich besonders am Kücken, an den liiegunßen der Uelenku uiid in 
der Achse Isegend. Diese Friichtschmier, deren Itildunf* im b. Sloii.« 
beginnt, in welihem auch die schleimige gelbliche Gallenubiwnd»- 
ning zum erstenmal stattHndet, wodurch der DQnndarniinhalt «ine 
grUnliche Färbung bekommt, — (Iber das Mekonium siehe bei i!*f 
Leber — ist mitunter so bedeutend angehäuft, dass sie eine förmlkbi 
Schwarte bildet und mit einem i^tiii-kclien Hoks]>an ahgekratit 
wiri). Fs isl jf^d'icb im allgemeinen besser, diese Prozedur M 
unterlasse», denn aurli die reichliebe Ansammlung der Fruchl- 
schmier hat keinen Nachteil, weil sie in etlichen Tagen dnri'b im 
tägliche lladen von selbst wegseht; ein leinener Lappen ist mi» 
Waschen stets dem Sdiwninm vontuzit-hen. Von den Nägeln, 
die ebenfalls schon im n. .Moniit etwas derber, hornartig zu werden 
anfangen, überragen die papierdlinnen, nicht selten ziemlich siiiQ 
zulaufenden, leicht scliilfrigen Siigel der Finger (der oft einig* 
Millimeter weit vorstellende dünne freie Uand ist nicht« andres 
|bIb der im Latif der Kntwit^kliiDg nach vorn geschobene Nagel 
•einer frühem Periode, nngefAhr des G. Monats) die Fingerjipitien, 
die der /eben reichen mir bis /um Knde des Nagelbettes. Die 
Genitalien sind vollständig entwickelt, beim Knaben in Att 
Regel beide Hoden (sehr selten nur einer und höchst aatnahn^ 
weise gar keiner) im Hodcnsnck, luid beim Mädchen ist meistens, 
aber durchaus nicht immer, die Schamspalte geschlossen, indem 
die grossen >i(;hanilii)iien ani^insnder stossen, also die kleinen über- 
ragen und decken. Ich fund unter ßö ausgetragenen Keugebomen 
bei 15, also in etwas mehr als ','« der Fälle die Scham^pnlte nicht 
geschlossen. Der weiteste Alistimd der grossen Schamlippen oder 
die weiteste (>ffniing der (1 cm langen) Schamspalte betrug .'i mm, 
der zwcilweileste auch nur einmal vorkommende 4 mm. Die>ä«r 
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[bstand ist aber nicht g!eicbnilssi|( der soiiic^n I->ünge der Kcham- 
palle nHct>, sondern immer ani grössten oben, ilnh«r es vorkommt, 
bas die Spalte nur im ohern Drittel kblTt. unten dagegen go- 
Khlossen isL 

Dus Becken betrelTend, sn »h-ht das kindliche (enge) Decken 

wbr «teil, es iüt sehr stark nach abuärt-t geiioigt d, li. der obre 

Rjuid der Schambeinfuge steht faxt unter der Verbinilang dos 

ktzten Lendenwirbels mit dem eisten Kreuzbein wirbel (dem Vor- 

bffg). Üie Darmbeine und die Schambeinfuge entfernen sich also 

lum Kii>{ienbogeD, wodurch Tur allem dl» Baucliu-nnd gestreckt 

ud ge»piinnt. die llaiiehhölile verljingc-rt wird. Sodann ist das 

Kmubein ungewühnlich schmal, n»inenlli(li dio I-'lligel desMlben 

liul »ehr wenig entwit-kelt, die Wirhelköq)er de» Kreuzbeins «Jnd 

Neugehomen im Verliältni.% zu d<-n Rfli^'-ln breiter als boini 

luhsnen. Heim weiblichen Neiigflmrnen ist die Breite der 

sowohl als besonders der Wirbelkflrper etwas geringer als 

tnSJinlichen , das weibliche Kreiiy-bein is(t dahi'r scbmSler, 

id es an Lilnge (rom Vorhtrg zur Spitze in gerader Linie 

n) das männliche ein wenig Qbertrifll. Ferner steigen die 

ioschnufeln sehr i^teil iiiif, woranü s'n:\\ die schmalen Hüften 

Neugeboriien erklären, und sind last gar nicht ausgebildet, 

*u mit der geringen Fntwicklung der untern ExtromitÜten in 

Znaamenliang steht: entsprechend der geringern Brette des 

Kmuboins ist der Abstand der I>«rml)einf«<.-haufetn beim weibheben 

^'i'<i):etiornen etwas kleiner als beim miinnlichun. Infoige der 

Emot^cn Entwicklung dei<; KreTizheing in die (jnere sind die geraden 

I'Mthraes^er , die Durchmesser von rorn nach hinten verhältnis- 

ihsaie stark entwickelt gegenüber den queren und ist die Dimension 

ds Beckens in die Quere bei den Kindern eine sehr geringe. 

Oitn anatomisch begründet« Schmalheit und geringe KupaKitaC 

du kindlichen Beckens kann man auch am lebenden Kind sehr 

I pn lieobachten, insofern nilmlicb die Kingeweide beim Kind in 

ibetem Kanni nicht in der Weise I'latz haben wie spaierhin beim 

Erwachsnen. Aus diesem Urund erscheint jedes Kind mit einem 

ffltiir oder weniger dicken Bauch begabt (wozu auch die grosse 

Leber beiträgt.i, und wer das nicht kennt, kann sich leicht tiinachen 

lafsen zu glauben, das Kind habe einen abnorm her\-orgewOlbten 

ufgetriebneu Batich, einen sogenannten KartofTelbauch. Der 

ScfaAnitM)gen beim kindlichen Hecken ist eng, mehr ein Winkel, 

flimllotl, du WiHhftiiiD lim JlioirhiiD. J. AuJI. 7 
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B))itKwiDklIg, die weibliche Schnmruge etwtL8 niedriger — wdcbäi 
Verhalten auch beim Erwachsnen bleibt, die Entfernung der Siti- 
beinhücker (SiUknorren) voneinander gering un<l der vordre Itjuid 
des abBteigenden Aste^ de.i ^cbnmbeins und des aiifsteigeDdrn Astes 
den Sitübeios verläuft vollkommen genullinig, ist nicht wie »pSterbiii 
nach aussen umgekrempt. Ilinhiclitlicli der weitern GrijsseoTC^ 
hältnisse des Beckemi beim Neiigebornen und Krwnch&nea er 
sieb nach Litsmann (I81ä — lÜ'M, Die Formen des Ueckemi, 18^ 
folgendes. Beim weiblichen Neiigebornen sind, ungeachtet 
geringem Breite den Kreuzbeins, sümtliche Querdurcbmi-^-ier 
wenig griiüser aln beim männlichen, die Konvergenz der iieit 
wände nach dem Aiusgang hin etwas HchwäcUer. Die Ursnche die 
abweichenden Verhaltens kann wohl nur in der durch die 
der Sexnalorgane bedingten starkem Füllung des weiblichen Becke 
raumn gesucht werden. Das Verhältnis der Durchmesser in 
einiielnen Ileckenaperturen zu einander betreuend, so ist im Bccke 
einsang wegen der Itückwärtslagerung und der geringern Neig 
des Kreuitbeins nach vorn, die conjtigata vera im VerhäJtius : 
den ijueron und schiefen Durcliniessern erheblich grösser als 
Erwachsnen; sie ist xwar im Mittel immer noch kleiner als 
Querdurcbmegser und nur ausnahmsweise bei weiblichen Neog 
bornen demselben an Lange gleich oder selbst grüsser. Wii 
aber bei männlichen Ncugehomen die schiefen und queren Du 
niesser ungefähr in demselben Verhältnis zu einander stehen 
bei Krwachsnen, sind bei weiblichen Ncugcbornen die schifl 
Durchmesser im Verhältnis zum ijueren durchschnittlich gros 
als beim erwachsnen Weib. Unlerfinander vorj^lichen »iud 
weiblichen Neugebornen alle Durchmesser des Bi^irkeniringa 
ji^üsser als bei männlichen, vorzugsweise die conjugata vora, ni 
dem die schiefen Durchmesser, am wenigsten der ijudr«.'. 
Grund dieser Verschieden iieit liegt ofTcnbar dnrin, duss bei weÜ 
liehen Ncugebornen das Kreuzbein schmäler, die betreffe 
Uiil'theinsliickc dagegen länger sind als bei männlichen. In 
Bückenhühlu sind der gerade und der iguere Durchmesser im V< 
hältnis zu denen des Eingangs kleiner als bei Krwachsnen. Die 
verbültni»miLssi|:e Kürze des geradun Durchmessürs ixt durch die 
geringe Neigung doü Kreuzbeins bedingt. Bei weiblichen Nen- 
gebornen sind allu Durchmcs»er etwas grüsser als bei tnünnlicheu, 
namentlich d»r quere, der an Lunge selbst den geraden iibertriffl. 
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Im BeckenaoBgaDg füllt besonders die verbiÜtiiiSDiSBBit;e Kleinlieit 
ke QnerdurehmesserH biü buidvo Gesclili-chtpm auf. Kei weib- 
licben Ncugvbomcn EiDd aucb in dk-s«r Apvrtur alle DurcbiiicsstT 
<m wenig grosser aU bei männlichon und TürKagswi-eiso wieder der 
quere. Den üauptjmiikt diT rormvcrändorung du» Beckens 
bei fortscbn^itendem Wucbstum bildet die (ligentümlicbo 
Verbreiterung des Kreuzbeins. Du Kreuzbein wuchst beim woib- 
ikbeD äesclileclit stärker in die BreiU- alu beim tnüniilichtn. Bai 
! Mdeo Gescblecblern «.'ntwicki'lit sii-h dio l'lügul mehr in die Breito 
tb die Wirbolkörper. Wiihrond b«t Keugvbornun die Fliigi.-! am 
mien Kreuxbcinwirbcl kaum halb so brrit sind als der Wirbel- 
' läriier (beim vreiblicliLii Npiigt-bornen 0,4t) : I, büim uiiuudichon 
(i.4ä:l^ ist das mittlere Wrlüiltnis der boidon Grössen zu ein- 
mlar beim erirachsncn Wi-ib wit 0,76 : 1, beim Miinn wiu 0,6G : 1 
gfvorden. Die Wirbclkürpur hüben an Brcito nicht ganz 3 mal 
{fwooDeo, und zwar beim wviblichün (loschlceht mir wenig mehr. 
t\i Wim mannlicbon {^,[>S: 2.79), diu Flügel dagegen bbim Woib 
Uiiuh 6 mal {4,9U), beim Mann nur 3',» mal (3,51). Dieses Über- 
i swicbt der Flügel bedingt ;illein die grüssore Ümto des weib- 
' ticliun Kreuzbeins im Vergleich mit dem minnlichen und im Cegen- 
nlx zum Verhältnis bei Nougeburncn. In die Länge wuchst 
^tgen da« Kremcbein stürker beim mitnnlichün Geschlecht. Wenig- 
stens beträgt der Abstand des l'rumonluriums »on der Spitze ia 
imder Linie beim erwuchsnen Weih — im Gegensatz zum Ver- 
Ultob beim Xougeburncn — etwas weniger als beim Mann. 
DmIi taasA dabei die starken; Abknickung der untern getieii die 
ohre Kreuzboinbällte beim weibltcben Geschlecht mit in Anschlag 
gebracht werdun. Hinsichtlich des Knuchcnbuues des weib- 
lichen BeckoDS, 80 zeichnen sieb tncii^t die Knochon desselben, 
|Uieh dein Übrigen Skelett, im Gegensatz xu denen des männlichen 
ibrch eine gewillte Feinheit und /ierlicbkeit na», alle Biegungen 
äai Kaufter, die Gnilen, Kämme und Vorsprünge treten weniger 
■cbarf hervor. Wir tiiiden aber mich weibliche Hecken mit derben 
Knochen, eckigem Biegungen , schaifen Vorsprüngen und da* 
twischen idl« Mittelstufen im Bau. 

Was die Halt ung de» Neugebornen d. i. dn.'j Verhalten der 
tinzelneu Körperteile zu einander, wie du.tselbe seinen Kopf, »einen 
tompf und seine Glied manssen hiilt, helritl't, rtn diene folgende Aiislüh- 
äug von Langer (.Inatomie der äusseren Formen des menschlichen 

7' 
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Körpers, 1884} mr Beachtnnf;. Aus dem Zmiammenhanc . m 
welchem die Krümmung der Wirbelsäule und die — normal |be: 
Erwachsnen) nach vorwärts gerichtete — NeiKung des Heckens x\i 
aufrechten Stehen des Menschen sit-h befinden (die Brust- oni 
Hslskriimmung sind nur Fol<;e7.ustände der Lendenbrämmung und 
der Beckenneißiing, also Kompensationen derselben tu dem Zweck, 
um auch den Kopf senkrecht ül>er die llül^elenke za brii^e: 
ist schon zu ersehen, dass beide Kinrichtnnpen erst dann zu stam 
kommen können, wenn sich die Gestalt vollends slreckt. sei es 
Stehen, sei es im Liegen, und dass sie daher beim Neugebornen 
noch nicht vorhanden sein können. Das NeuBebome kann sich 
überhaupt gar nicht strecken, es hält auch die Schenkel in der 
Hüfte und im Knie gebeugt und die Wirbelsäule nach dem Itiicki 
hinausgebogen, und dies ist seine normale den naturliehen I^än 
der Muskeln und der Erschlaffung der Gelenkbänder enisprecliem 
llahelage: auch der Knochenbau, speziell der kurz« Schenkelhals 
und infolgedessen die mehr parallele Stellung der Schenkel kommt 
dabüi in Betracht. iDass es aber vorübergehend schon die Beim 
streckt, habe ich wiederholt, durchaus nicht selten, beim N 
goboroen beobachtet, D.l Im Uterus befinden sich das Kniegele 
and das Hüftgelenk in gebeugter Stelhing und von dieser Steliu; 
h&Dgt es ab, dass die Beugemuskeln dieser Gelenke küner e 
wickelt sind als die Streckmuskeln (Hüter, Anatomische Studien 
an den Extremitätengelenken Neugebomer nnd Erwachsner: im 
ArehiT für pathologische Anatomie und Physiologie vonVirchow, 
28. Band 18(13; — vgl. auch den Alischnitt Fuss). Es wäre gf^n 
die Natur, ein Neugebornes in der Strecklage darzustellen; lu&n 
kann ihm nur mit den konventionellen Kinwicklungen diese Lage 
aufnötigen, gewiss aber nicht zu seinem Behagen, denn kaum ist 
es seiner Bande los und ledig, krümmt es den Kücken und zieht 
die Beine an den Leib heran: es bat daher auch weder die Ein- 
ziehung des Kreuzes noch eine Taille, d. h. seitlich eingezogene 
Weichen (Flanken) zwischen Brustkorb und Becken sind nicht vot^ 
banden. Eine schlanke Taille, wie sie insbesondre jugendlichen 
Geetalt«n eigen ist, formt sich nur bei aufrechter Körperhaitang. 
Gleichwie nämlich bei stramm aufrechter H.iltnng die l^enden- 
knimmung sich vertieft, verstilrkt sich auch die Beckenneignng 
und wird dadurch die Bauchhöhle verlängert. Fs finden deshalb 
die beweglichen Eingeweide besser Kaum in der L&ngenachse de» 
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rDMl«!)». infolgedessen Rieh die Weiclien enllcoron und «in* 
liskta, väbrend sich die Weichen bei geringerer Bvckorniftigung 
iofnlee des verkürzten Itsuchraums fiillen. Utes der (irund. wamnt 
Jiiuiier keine eigentliche Titille hitben. Va erklärt «irh uurh aus 
diesen Verhältnissen die Wahrnehmuni;, dus» bei nurrovliter Kürpor- 
htllung ein nur lose sn^ielegter Gürtel alsbald Mcbiifirt, wenn sich 
die I lecken nei^'ung verringert, wie beihpielKWeiiie beim Aiirnohmen 
tinerSitz- oder Hockehai lung. lias» in der [tückonJAgc die Weiches 
■ich buchten und die Itaachwnnd einsinkt, erklärt sich ebenfalls 
kK der ]tewL'i;lichkeit der ihrer Schwere folgondon Eingeweide. 
Snt diuin wenn sich aurh im Liefen die Wirbelsäule der nuf- 
rwhlcn Ki>r|ierhaltung ent.'<]>recben<l stret-kt, wenn sich die Lt^nde 
M eiii.'>enkt und das Kreiix wölbt, fonnt sich wit^dcr die Tnille 
nnd der Körper bekommt die Haltung mit der noriuiik-n KrUni- 
nusj der WirbeLsiinle. t>nr Tatlle-Kinsi-lmitt füllt gerade in die 
Htbfl der rbvrgangäwirbel zwiscbi-n Itrutit niid l^onde, »Iso bq 
jtnen Abschnitt der Wirbelsäule, wo die Drehbewegungen des 
Itompfus sich liititptstichlicli vullzieheti. — Bcxiiglich d»8 tieaässM 
i>l bemerkenswert, daits nuch bi'i gut goniibrien Ni^ugebomen die 
)>&tn noch nicJit in sich gerundet xind und auch den Iljimm nicht 
pnilich decken. [)er <!nnid d:ivon liegt nur ku hinein Tfil in 
itv M Ncuguhornen hubiluellen Iteugulage der Hüftgelenke, r.a 
«nein andren Teil aber ilarin, dass »ich wegen Kngir der Hocken- 
tuhk der Ilatnin »türkctr bnchtut und duss dadurch di-r Mastdnrm 
mit <ler Aft«ri>ITnnng über die Bt-ckcnupvirtiir hernusgedräiigt wird. 
£^ «olle auch noch das in den Bemerkungen xum Körper- 
giTicht über tW'i «i^t« Stehen und (iehen der Kinder, «owie das 
ttcben der Ncngeborm-n Anßtpcbcne verglichtn werden. 
Jede» Neugehorne hat veniiiigc des itbornin^sig grossen Kopfe«, 
Itnmpft^i^, aus<:cdehiiti>D L'nterlcihti und der kurx«n in allen 
Meilken gch'.-i igten Beint' ein etwas urifurmlifhes Aussehen, das 
lieh rrst ullmHhIich im Verlauf dos Wacbstunis «u den normalen 
utürlichen l'roportionun iinsgesinllet. 

I>ie Luge der tielenkhucker dt-s Hintorhaapt« bewirkt, wie 
I'angffr bemi-rkt, da** bei luifii-chtiir Kürporliattong das Vorder- 
bairpt ein übergewicht über da^ Hintorbnupt b(>kommt, und darin 
liegt aucli ein Urund, w.irutn di-r Kopf bei (ireisen, überhaupt 
Ueb Erschiufl'ting der ^Juskulatur leicht nach Tom sinkt, beim 
fengebonicn aWr allemal, wenn er nicht gestUtit. wird, in den 
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Nstken zurtickrällt. Gk'idi ilom iinssprn Gebörgang, der unter 
allen Umstiiiiden iin ilie ^cliäik-lbnsi« ahg^^schlosseii ist, sind näm- 
lich aut'ii äh (jcl«nkbücker des HiiiU-rlianittliein» beim Neagebonwn 
mtlir nacli vorn gelegen als heim Rrwaclisiipn. ^M 

Dem AufsäuEscbrichtsitT'^S— 18031 Cber die RichtnnP^ 
dar Haaro am menscliliclien Körper in Müllers Archir 
(1837) ünlm-liini; ich folgende*. Die Haare haben nicht gleich nach 
ihr«m Ausbruch die wollige (d. ii. flauniige, wollige i&t nnrichlig, D.) 
Natur, der sie ihren Niimeii vcril;inUcii. Die ersten Wollhaare er- 
chcinvii in iler crslcii Hälfte <le!< 5. MuTint» als Aujienbrauen, 
Jchuuirbari und liherliftupt nind um den Mund herum. Hies glanh« 
ich wvijigsti.-ns dnraui« schlicssen zu können, dass ich in der Mitte 
des 5. MonatK zwar auch schon die eigentlichen Kopfhaare Aus- 
gebrochen fand, aber bei weitem noch nicht von der Länge Je&4^ 
Haare, hn Anfiing de* 6. Monats *ind die Wollhaare fast ii^^ 
gesamt herroi^ebrochoD, aber auch dann noch an den versckiednen 
Stellen von einer sehr verscliiednen L:inge and Beschaffenheit, 
Der ganze Kopf, ganz einzelne Stellen im (iesicht ausgenommen, ist 
wirklich wollig (d. h. tiauniig). der Itiimpf hingegen eigentlich nicht, 
auch nicht die Gliedmaaasen. Man zweifelt selbst, ob die Haan- hi«r 
schon ausgebrochen sind, bis man sich dadurch überzeugt, dass 
man sie von der Haut aufhebt, an der sie ungemsin dicht 
anliegen. Ob man nun dieses mit einer Pinzette oder mittels 
einer untergeschobenen Nadel thnt, man sieht immer zugleich 
bei diecnr Gelegenheit, dass diese eben auKgebrochenen platt an 
der Haut liegenden Haare ziemlich steif sind und sich hierdurch 
Ton den früher ausgebrochenen wirklich wolligen iHnumigoni Haaren 
sehr unterscheiden. Erst am Ende des sechsten Monats kann man 
den ganzen Körper wollig nennen; an vielen Stellen sind auch dann 
erst die Haare zu finden, wo sie noch 14 Tage früher es nicht 
waren, so namentlich am Rücken der ersten und zweiten Finger- 
glieder und der ersten Zehenglieder, an der ganzen Ohrmuschel 
und der ganüen üussern Nase. Die Verbreitung der Haare, die 
anfange allgemein und gleichmässig war. konzentriert sich später 
un einzelnen Sti-llen, wird schwächer oder verschwindet gänzlich 
an andren; doch hat die Konzentration mehr auf die Länge als 
auf die Mengv der Haare ßcxug. Während am Körper des Weilx« 
«ich nur am Schädel, in der Achselhöhle und um die Genitalien 
lange Haar« finden, ist sehr häufig auch noch fast die ganze übrige 
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tootdäche Miaart, obgleich nllerdings nur mit sehr feinen wolligen 

Huren. (Fusssohlw um! iinndtliirlie, die ich aber auch am Ketiis 

nie lieha-irt Tanü, miicheii eim- Atiftnntim«; temer die Uückentjüdie 

ifsr jt«ei letzten Fingwr- und Zelieniiiieder, obgleich sich am aechs- 

nuuitlichcn I-Vtus Haiiri? :m ilen vorletzten ]-'inger(;liedeni linden.) 

HkMlbc gilt auch von lündf-rn; wogegen bei Münneni in der Kegol 

liol mi-hr SU-llen giinx kalil *iinl, z. lt. die Stini. Au!**er diesi-n 

(i«chl«cbts- und Altcrsverschicdcn heilen gibt es Übrigen» in der 

KonziTitration dor ItoHiiarung sehr viele individuelle. l>io Kiclitung 

(iir tliaro «m Men*:clicn sowohl wie in dem Tierreich liberhiitipt 

Wifl cinunt ziemlich bestimmten Typus, der «ni Fetus Jtwar am 

deutlichsten ist, »ich Aber zeilleben» nie verliert ; dieser T^piis ist 

nirjed« Tiitrspezies ziemlich verschieden, im giinzen über wenigstens 

ioMCfni tibereinütimmend, dass an jedem cylindertiirmigun Teil 

■lie [lutrttjtitien den scharfem 1 [ervorragungen entgegeiigeneigt 

^>nd lind (Ltdurch eine einzelne oder doppelte Konvergcni; bilden 

{tin oder zwei Striime), je nachdem ihr Tmfang kleiner (Untorarni 

■tad Unterschenkel, Malsl oder grüsser i Kumpf, Schenkel, Schulter) i«t. 

Mir !tcbeint die Uichtung der Ilautanhiinge in der Wirbel- 

iHtreihe, Schoppen, Federn, Haare in natürlichster Wi^ise sich 

tit 2n erklären, dass sieb dieselben im allgemeinen nacli <ler 

iir Bewegongsrichtung entgegengeset/len Seite entwickeln, d» ttie 

Ker der Bewefjunf; den geringsten Widerstand bieten. HyrtI 

«merkt: Uie schiefe Uichtung Bämtlicher lla-are einer Ciegend 

sich mit der Uicbtnng der schief übereinander fallenden 

<halme einer vom strömenden Wasser iiberlluteten Wiese vcr- 

eoben, daher der Name Haarstriime. 

Eschricbt versucbte die Kicblnng der Haare nnter dem UÜd 

, Kner Strömung anschaulich zu machen. Als .\u»str(>miing8- 

Bnnkte betrachtet er solche Stellen, denen alle Elaiiro ihr« Wurzeln 

^Bltehren: Anxiehungspunkte sind hinßepen solche, denen i^io 

»He die Spitzen zukehren. Unter einem Strom verst<ilil er ein« 

Bpoppelte lieihe von krummen ttogen, die an der einen S^^ite an- 

Vuiander liegen. Sind es hier die Haarwurzeln, die von beiden Seiten 

^ntinaDder geneigt sind, so nennt er den Strom divergierend 

(priaür); sind es die Ilaarspitzen, konvergierend (sekundär). 

'on »iaem Aasatröranngspunkt können also nur konvergierende 

Mnifiji) EtoBsen. Kreuz nennt er eine viereckige Stelle, wo zwei 

'"''w^ierende Ströme senkrecht aufeinander stossen und verschwinden, 
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wahrend von den andern beiden Ecken neiie aber kon»erpCTende 
StrÖriiD Hu^gelien, — liei jeder Kreuzbitdung KcheineD die zwei 
Hauptstrüme ^genoinander abzuprallen. Wirbel ist die nocb 
im Beruich di's Scheitelbeins gelegene Stelle, wo die Haar« 
in Krvi«furm gowachsen, gedreht, nach einer Svfaneckeolinie ge- 
wunden sind. Vom Scheitel fängt die Ausströmung immer mil 
uiuviu Wirbel sn und erstreckt sich ziemlich gleichmässig in 
Stralilea nach allen Richtungen. Der Scheitelwirbel iet in der 
Bogel recht» gedreht und sein Hauptsirom fällt auf die linke 
Seite dits Kopfes. Zwei Haarwirbel am Kopfe, zwei Scheitel wirl«! 
«ind sehr selten. Nachdem ich sie bei mehr als löÜOO Kekrulen 
nicht g«isohen. beobachtete ich unter löO (stotternden) Knaben 
vier derartige Fälle. Zn-eimal waren die zweiten Haarwirbel rechts 
vom normalen hetlndÜch und ihr Haar wie $;ewühnlich oben nacb 
ret'hl« gewunden. In dem einen I'all (11 Jahre) war der zweite 
'Haamirbel fast genau in gleicher llühe und die Mittelpunkte der 
Wirbel 2,5 cm voneinander entfernt; im andren Fall (10 Jahre) 
war der Kwritu Haarwirbel ein klein wenig höher rechts vom nor- 
malen hefindlich, durch eine nach oben konvexe Brücke mit dem- 
selben in ViTbindung stehend, die Haare oben ebenfalls nach re«ht« 
gewunden und diu Mittelpunkte der Wirbel 4 cm voneinander cnt- 
feratv In dem dritten FaJI waren bei einem 10 jahrigen Knaben 
die xvi'i Haarwirbel bei gleicher Höhe in ihrem Mittelpunkt gleicb- 
fatls 4 cm voneinander abstehend. Der zweite, rechts too dei^_ 
ersten an normaler Stelle beündlicben , Haarwirbel hutte abel^ 
merkwürdigerweise sein Haar nicht wie gewöhnlich von rechts 
oben nach links abwärts gewunden, sondern von links oben nach 
rechts abw.trts. Der Kopfiuufang dieses Knaben betrug 49,2 cm 
(Grö«se läO.5 cm}, während der des vorigen gleichaltrigen 53,1 ei^M 
(Grösse 144 cm) und der des 11jährigen ül,9cm (Grosse 121 CBB^ 
hntt<-. lu dem vierten Fall waren bei cini'm 11, jährigen Ku»bea 
die iEwci seitlich der MituOlinie boändlichi-n Haarwirbel boi glei 
Kühe in ihrem Mittelpunkt G cm voneinander enlft^ml. Hfl 
riTchtcn Haarwirbel sind die Haare von rechts nu»8on n;tch links 
innen gewunden, beim linken von links iiu&Mn nach recht» in 
wo sie in der Mittellinie /usiimmcn»tos«cu. Orosse des Kita 
131.& cm und Kopruufaiig 52,7 cm. 

Eine we»«n(licUe Ergänzung, Ja einen noch grossem Wert 
alle «Dgeführtun Zeichen bieten zur Beurteilung der Keife ei 
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liimles die Mimss» und (i<>nifh)sv<'rbXltiiis8i>. Der UetracrhlnnK 

•r «HschlAggulH^ndtii Köritcrlänpc n-, Korpergowiirlits- und Knpf- 

gwhfiUnistio luKsv ich die Angaben über die Uewichtsbeütim- 

eJnxelniT Or);ano des Nuugebwrnen bezw. des Fetus im 

10. MoDat und xuni X'^rgleich ifaro Gewichts\'erbiütnisse beim 

^«Mhsncn ToniDgolivu. 

Dm ÜBwicbl des tloorcn) Her^ons beim Neugcbomon wird 

Ifl— 20 g, di« Herzlüngc jcu .'),2 cm. die Her^brcite zu 4,5 cm 

Hm^ccebcn. Uoim Krtritch^-nen schwankt das llerKgewicbt je nacli 

in N.iliir, der Entwicklung des Muttis eUystemB sowie der Fett- 

ia))Ue<?rung. und «war sowobl der allgemeinen wie der des Uerzem 

|<iiith<?!H>i)dre : es beträgt (leer) im Mittöl 3J0 g beim Miinn nnd 

810 g beim Weib. E. Biscboff bostiramto an einem 38 jalirigen 

cm grossen. tiitGSlj g schweren Mann das lierzgewicbt xa 

325 g. Im VerbitlhiTs /um Gewiclit dos ganzen Kiirpers ist dae 

lüeri beim Neu^fbornen scbwerer als beim Ei-wai;b!-non, beim 

fWtib schworer als beim Mann: man sieht sonach, dass aucb 

^liür i-intr grüssere Annäherung des weiblichen Gcsclilcchts an den 

bnillictivn Znstand bestehun bleibt. Nimmt man 2U g Herzgewicht 

iär tleo Neugeboroen und ein Kürpergewicht von S300 g an . so 

^ni^lit sich ein Verhältnis wie 1 : 1(55; nnd legt man beim münn- 

«hni Erwacbsnen ein Uerzgewicht von 3ÜÜ g und nach meinen 

l'U'f^Dgen an S^jäbrigen Gesunden (ältere Leute wiegen normal 

tioa etwas schworer) ein Körpergewicht von fööOO g zu Grund, 

«^bt sich ein Verhältnis wie 1 : 187. lUm habe ich hinzu- 

iTiigcn. dass sich nach meinen Wägnngen bei dieses Kürpergowicht 

Ftnisfliiiilen übertreffenden altern Männern ein durchschnittliches 

rätrifitwicbt von 387 g crpiht. Ich bemerke, da&s dies lunter Leute 

[aDd, die sehr lange in Oberbaicrn lebten, in einem Darchschnilts- 

tlttr Ton öt Jahren standen und deren bevonnigles Getränk das 

Imdenibliche Hier war, das.«! daher ausser dem vorgerückten Lebens- 

|.«)(cr ein Kiulluss des Itiergenusses auf die verhältnismässig etwas 

llwliclhirchscbmttsxiffer nicht aungeschlossen erscheint. Wenn man 

|4e Widen Extreme abzieht, nämlich 29£1 g bei einem Süjährigeo 

[«filjtiker , auf welche 341 g bei einem S-ljälirigen Pneumonifcer 

J"!«!, und 4U0 g bei einem 70_)ährigen an Lungenödem verstorbenen 

f»hr lingjährtgen, aber keineswegs mit Fettsucht Terbundcnen 

'yt^ntilcer, auf welche 43ü g bei einem ö£> jährigen an Magenkrebs 

«mtorbenen folgen, so liL«.st sich nur ein rntorschiiid von 88 g 
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aufweisen. — Der LAngsdiirdimeäser des Herzens beim Ki'wAc)i»nen 
beträgt nach Hcnle fliirchsclinittlidi etwa 14,8 cm, der Quer- 
oder Itreitendiirchme.^Her 10.8 cm. Die Ängalien ilSer die Kapazität 
der einzelnen Herzhöhlen ücbwnnken zwisclien ÜO und I6tl gfWasaer); 
darüber, dass die Kapazität der Vorhüfe etwas geringer iit als 
die der Kammern, i^t man einig. In allen Dimensionen ist 
männliche Herz »türker als dan weihliche. 

Das (^iewicht der Lungen des Nfiigebortien beträgt nach 
Arnovijevic SS— 102 g, wovon auf die recht« Lunge 49 bezw. 
55 g, auf die hnke 3it bezvr. 47 g treffen. Das (iewicht der Lungen 
des Krwaclisnen (bei massiger l-'üllung mit Itlut) wird im allge- 
meinen Hilf 1 — 1.5 kg angegfhen. Ich bemerke, da.S8 sowohl das 
Gesamtgewicht der normiilfii Lutigcn als das Verhältnis der beiden 
Lungen zu einander bei ErwnrhKncn .sehr differiert und duss nach 
meinen und andren Wagungen dassi-lbe nicht selten unter l kg be- 
trügt; ich halte daiier das von Krause (17H7 — IStiS; Handtiudi der 
menschlichen Anatomie, 1841 — 1843) angegebene mittlere Lungen- 
gewichtvon 1320g fiir Männer, lOöllg l'iir Krauen für zu hoch gegriffen. 
Ich fnnd als durchschnittliches männliches Luiigengewicht, 5152 g, 
wovon 540 auf die rechte, 412 auf die linke Lnnj;e treffen, sonach 
eine Differenz zwischen beiden von I2f! g und ein Verhältnis wie 

13: 10; die entzündete Lunge kann das 3— 4 fache wiegen. M"'«"* 

Durchschnittsgöwichtc weisen verhältnismässig eine grosse AnnähjH 
rnng an die beim Neupebornen auf, wo sich ein Durchscbuitts- 
Terhältnis der rechten zur linken Lunge von 12,5 : lU ergibt, Di» 
durchschnitiliche Körpergrösae hierbei betrug )';7,d cm und der 
BniatumfanR an der Leiche SH cm: am gesunden 22jährigen Lebenden 
beträgt nach meinen Messungen für die Grösse von 167 cm der 
BniBtumfang 86,95—91,32 cm und das Körpergewicht 126,tJ4 Pfund, 
fiir die Grösse von 168 cm nur wenig differierend 85.45—00,75 cm 
und das Gewicht 126,90 Pfund. ^ 

Die Thymus oder Thymusdrüse, glandula thymus a. lact«^| 
(inner«) Brustdrütse. Brustknospe, Milchfleisch, liegt heim Menschen 
in der Mittellinie des Körpers hinter dem Handgriff (obom Teil) 
des Brustbeins, also in der vordem obern Thonixhäifte, und er- 
streckt sich von der Herzbasis bis gegen den Hals, hei Embryonen 
und Kindern in den ersten zwei Jahren selbst über ^ins Brustbein 
hinaus bis an die iH.'hi]ddriise. Sie ist ein langes scbuiales plattes 
woich«s nach Art der kleinkörnigen (kleinbeer igen, acinösen) Drüsen 
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^btates mehr oder weniger lief gefurchtes weigslirh roBahrlMg«« 
Ojfan. Ihre Form und (trotte variieren sehr; regelmässig besteht 
lie ftut) zwei der Liingc »ach getrennten und nur iliiroh Binde- 
gewebe verbundenen Teilen oder Seit'^n läppen. Dis gegen Asts Endo 
des zweiten LebensJAbres vergrösaert sie sich, anfangs rascher nis 
dn übrige K<>rper, dann bingsiain, dem nllgeineinen Waolistum 
(oUprvchend , üo dass ihr relatives Gewicht alltnSlblich abnimmt. 
Vam 2. iTahr an bleibt sie, meiitt bitt xum 15. Jahr, his xum Ein- 
trill der iMibertät, stntinnär oder nimmt nur unmerklich ah, und 
TOD da an erleidet .^if> dann allmiÜilirh eine von unten nach ohen 
f(lT1f^ch^eitende Umwandlung in Fettgewebe , so dass sie beim Er- 
Tniignen gewöhnlich völlig vprkliromert ist und nur geringe Spuren 
IMisnuhmsweise grossere, seihst noch bei (ireisen) sich von ihr 
finden. Durch die Umwandlung des Drüsengewebes in Fett erhält 
tli'Tliymus eine gelbe Farbe und einen deutlicher gelappten Bau. 
Mit dem Schwinden dieses sehr wahrscheinlich aus den Zellen der 
im[irün^lichen Drüsensubstanz hervorgegangenen Fettes oder rait 
lipf Ki-tlintiltration in das die Thymus umgebende liindegewebe wird 
^«Tliymus S4.-IbEt unkenntlich. Das Durchschnittsgewicht beträgt nach 
Kriedloben (1819— 1S78, Die Physiologie der Thymusdrüse. 1H&8) 
in der reifen F'rucht 13,74 g, von der Geburt bis zum 9. Monat 
KM g, Tom 1). Monat bis /um zweiten Jahr 26,20 g, vom 3. bis 
tara U. Jabr 25,92 g. Die Zifl'cni schwanken bei gut geniibrten 
^fugsliomen zwischen 5 und 25 g. Nach Arnovljovic beträgt 
dmljonicbl der Thymus beim Fetus im 4. Monat 0,9 g, im 5. Monat 
I~3 g, im 6, Monat 3 g, im 7. Monat 7 g, im 8, Monat 8,f> g, 
im a. Monat 9,5— <t p. Im 10. Monat 10— 9 g. Ernst Bischoff, 
Jfr im besten Maiun^saltur (1840 — 1890) als pruktiscber Arzt T«r- 
ilftrbenc Sobu des berühmten Anutumen, bestimmte l^Einigo Ge- 
*iclils- und Trockenbestimraungen der Organe de* menschlichen 
Körpern, in der Zeitschrift für rationelle Mfdiaiin 1863) für «ine 
Smonatltche männliche Frucht, welche eine Länge von 2>t cm und 
*■» Gevicht von 495,5 g hatte, das Gewicht der Thymus su 1,5 g; 
'rircinirn zwar kleinen, aber vüllig ausgetnigenen und ausgebildeten 
fieiiHebomcn Knaben, der jedoch noch nicht geatmet hatte, dessen 
Uiije 49 cm und dessen (jewicht 3400 g botnig, das (jewicht der 
l^fipin* zu 7,8 g: endlich für ein etwa 50 cm langes und 2969 g 
*cliwere$ Mädchen, das einigemal« geatmet hatte, das Uewicbt der 
"%Bin8 zu 11,20 g. 





llirer Funktion nach stotit die Thvmus gl«icU der Uilz in 
nu}ier Dc/ittluiii); xur [tlulbüdun^. ItinuTliiii ist iiocli niclit gaar 
i^iclior eriLsdiiFtden, ul) Kie «It-n [.yinpli- uiK-r BlutgoniftsdrüMn «n- 
geliört. I)f. .luilcob H«nle (1^1)9— 188ß} iler grüstto deutviier 
Anatom (Hitniltiiicli der itys^temutischeii Annloniio de« Muucb«o, 
Ewviter Itaiitl, 1H73) rtrlinct Mi- /u let;ctL'rii. Uor be«on(l«rs ao 
die Ernjihniiisi^f'aetze liocIiM'iiIiinte Pliysiolog Dr. Karl Voil 
rechnet, wie er mir auf mi>iije Anfia^t^ lirii-flicli (12. Dozember 18S7I 
niitzutßilen die Giiti- liatt», ullir Hiü-seii. wi-kh« xur Bildung rufi 
weifüen oder roten Biulkürpcrcben in Itox/iiibtirig stelivn, m 
Bbitgefü.s.'sdriiscii , und so sind ibm di« I.yniphgi.-fässdrüeon 
Blutg«russdrü8i-n : du in i]»r Thj'mus wuiss« Blutkürperohei) eil' 
stehen, bo ist gie (nuch ihm) auch nine Bbit^i^IxsTtdrOso. 

l)ie Thymns des Kalbes bildet nis Knlhsmilch, Milclißeiscli, 
Bries, Briosel oder BrüscLen einen boIii?bten Lccki-rbiKSCO. 

Die ThynuiB stellt ün Mj(;üiiiuinle»4 cmbryomilvs Orgwi dar. 
Von ilir gilt, was Diirwin über das lludimtnlärwordtfn derOr^isM 
sagt, nnmlicli: Niditgebriiuch wührcmd tierjenigen LebeIL'Jpen(ld^ 
in wvluber ein Organ sonst hauptsächlicb gvbrttucht wird, und din 
ist Dietst vrSbrvnd der Iteifeizuit dvr Fall, id Verbindung mit \tf 
erbung auf einem ents[iri-Hn.'ndi-ii l.i'bi.-n^iilter scheint die »onflg- 
lichste Ursache für <lnK KndiuiL-ntiirwordt'n der Organe Hb/.ugebel)- 
Bobiild «in Teil mit^los wird , tritt ein andri^s Piinxip . Am io 
ökonomia des V^achstums , in Thatigkctit. Kndimentäre OrgaH 
erirählen die Gcscbii-hte eines frübcni Zustands der Dinge. 

Die als eri^to Drihenanlago des Darmsystenit (B(LuchH)ieictit>)- 
drüse und Lunge folgen) schon in der 3. Woche (bei 3.2 min LSnge 
des Kmbryo) in Form eines buhlen weiten Gange» untüteliende Leli«r 
— die rc'ii;blich« Unihiiltung diese»; Ganges mit MesoderniMlieD 
bildet de» Leberwnist — wächst wiilirend dea 2. Monats rasch Ol 
einem grossen Organ heran, d:w zu Knde dieses und im 3. HotiA 
fast die gamie Unti^rieibsliüble atii^fiillt und mit seinen unMtn 
Enden die Bauch wvichen wreicbl. Diese ungemeine flröesc is* 
»ui-b fiir die spatere l'oriodo des Fetnlleheni< cbarakteriatinch, liocb 
bleibt die Leber in der /weiten HitH'tii der 8c1j wangerschafl io 
ihrem Wachstum nach und nach otwas zurück d. h. sie wäciift 
nicht in demselbon Vi-rhällnis wie die übrigen Teile, was namtnt- 
lieh voi« linken Lappen gilt, der nun ullmiiliUch kleiner wird iJ* 
der rechte. NicbtHdestow«niger ist die lieber noch beim Km^ — 
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ettioroen relativ viel grSsser als beim Erwaphsnen, indem »io 
ncli bis übor <lt« Mageoj^egettd iiml dio Milx erstreckt. ferntT vr- 
\i«blicb (um 'i,ü — 4,0 cm) aber die Iti|)peiil>iiur|)el liervomigt und 
Hlbtt bis io dto Nabe dvs Nabels oder sogar etwas unter den- 
Hlbco lierabg«)it: nnt-'h ist sie r(>Iativ dicker und an der obern 
äeite, wegen der starkem Wölbung dos Zwerchfells, konvexvr. 
(Schnitze.) Die lieber ist aUo echon sehr früh da» bedeutvndsto 
Orgui des ganzen Körpers und nimmt in der Hancbliöhle den 
guuen Ranm ein, ho da« die übrigen EingL>neide kaum gegeben 
raden können. Dies« starke Kntwicklutig verdankt di« l^ebor, 
*if Üjschoff (Entwicklunpf^eächichte der SUugeliere und des 
M«iurhcn, IK42t zuerst angegeben, wohl vorzugsweise ihrer frühen 
Verliindung mit dem IMutgetaesävstem, und dem grossen Blutreicli- 
tttm verdankt sie auch ihre früh auftretende rote und dunklo 
Fad*, die sie vor allen Organen des Embryo bezw. Folus nu«- 
»iclinet, 

Boi dem Embryo von 8 mm, also am Ende der 4. Woche teilt 

«rhdcr früher unpaare (heim Embryo von 4,25 mm, etwa 23 Tage, 

tiaf Länge von 0,24 mm aufweisende! Leliergang in zwei Ast«, 

^chni, jetzt ist also der spätere gemeinsame (iallengang ductus 

«iiuli^ilochtis ixol^ Galle) ertennbar, obwohl er nocli sehr kurz ist: 

elwiiw sind seine beiden hervorragenden Seitenüste, die sngen.tnntcn 

priniiiven Leberschläuche angelegt, welche später Lebergiillengänge 

j dictus hepiitici genannt, werden. Durch die Teilung des uiipiiim-n 

I Ubtrgangos in zwei Lebersch)äuche erklärt sich vollkommen die 

, Sfminetrische Form der embryonalen Leber. Alle Bcobaditer 

I iltntiiien ferner darin üherein , duss der rechte nnd linke Lober- 

I Uppen nm su weniger voneinander verschieden sind , je jünger 

II «tKmbryo bezw. Fetus ist. Später bleibt der linke Lappi'n gegen 
wn rechten im Wachstum zurück, während dann der rechte hintrc 
oil<T5pi«gel»rhe (Spigviius 1678— 1625) Lappen sich stärker ku 
*l>Uicl(eln unr«n;:t. Gowöhnlieb be^itüt die Leber bei kleinen 
Fttntcji auch «inen vicilnppigeren Bau als später und beim Gehörnen. 

I (lionmftnn, Bischoff.) 

f Arnorlj«Tic gibt folgende Üurchschniltsgewichte fBr di« 

LeUr (fes Fetus an: im 4. Monat 2,8—7,9 g, im 5. Monat 7,8 

~^^i g, im «. Monat 25-45 g, im 7. Monat 48—69 g, im 

i! Ifoiut &8-6Ö g, im 9. Mouat 97—130 g, im 10. Monat 140 

-läO r 
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Die Leber (fi5 ^rtaQ, jerar) ist die ({rös^te Uli» dM mensch- 
lichen iittd tierischen und übi^rhaapt dai^ grosste Orgao des meiiA:h- 
liclien Körpers; sie geliürt zum VordauunRsapitarat und dient xar 
Bereitung der Galle; ihre Oberfläche ist glatt, ihre Farbe rotbraon. 
Die durchschnittliche tägliche Gallenabsonderung beim Erwachsoen 
beträgt nach Voit t^twa 70(> g, doch untcrliögt dieselbe nicht nn- 
bedeutend«;» Schwänkungon je luuh der Art und Menge der Nab- 
rong; bei reiclilicbeui l'loiifchgenuss wird siu reichlicber, bei mek 
vegetabilischer Kahniiig guringur, und am geringsten bei starkem 
FettgL-nuss, w&s ulVcnbar auch mit der verminderten AbsoodeniDg 
von UarDstufi' büi reichlicher Fcttnuhnmg, welches Verhalten zmitt 
Bischoff (Der Hamslofl" als Muus* de» Stoffweclwel», 1B53) nach- 
gewiesen hid , zn«kmmenluingt. Nach Yoit betrjlgt die täglicli 
ausgescIiiedeiK' Sli(l4Hti)tVin(>iige beim KrwacliMien durolischuiltlidi 
11 g. In 100 Harnstufl' tindcji sicli nach Voit 4li,ti7 ätickstoff, 
und wenn der Stickstoff mit (J,25 multi(iliziert wird, ergibt »d 
die dem Stick-sloff entsprechende Menge Kiweisa. Heim niichtenifn 
Organismus ist die Galleublftsu gefüllt und bei Jeder Nahnm^^ 
aufnähme ^-ntieert sie sich. Bei einem Gallenfisteihund fand Voil 
beiui Hungi^m im Tag 4 g, hei der reichlichsten tleLschaufnaluM 
1^ g irockne Galle. Her durcliBchiiittüche Wn.t.Hergehalt der G»ll* 
bi:im Meiiscliftn beträgt 85"/u. 

Diu (ialleiiblase, welche sich im weitren Wachstum in eiiKiB 
cjr lind ri sehen Gang, dem (!allenbla.-^en'(ialipngang ductus cyfttictts 
verjüngt, der alsditUD WL-iler abwiirts mit den vorher gewöhnlicli 
vereinigten LebeMtallengängen, dem ductua hepaticus unter einem 
spiUen Winkel in deu gemeinsamen Galtcngiing und dieser nun ö 
den mittlem vertikalen Teil des /.wölftingerdarms auf der hinUTD 
Wand mündet — iat beim menschlichen Embryo schon Ende ifC 
4. Woche vorhanden. Sie überragt beim Fetus nie den scbsTto 
Rand diar Leber und zeigt die Falten (Erhabenheiten) ihrer Schleim* 
baut bereits im ö. Monat. Die Uallenäekrelion tritt xwar schon 
im 3. Monat auf, erreicht aber während der F'etalzeit keine gros*«* 
Intensität. Im 3. — 5. Monat lindet sich einu galienähnliche |rflii" 
hcbbraunc Masse im Dünndarm, in der zweiten UäJfte der Schwingel^ 
Schaft trifft man dioso auch im Dickdarm und zuletzt audi itf^ 
Mastdarm, vru sie sich dunkler an Farbe immer mehr onhlufU 
Mau nennt don braunschwarzen Darminhalt dieser Zeit, der au* 
verschlucktem Itquor amnü mit Wollhaaren, Epidermisscbappclie^ 
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vaä Haottalg, iJanti aus (lalle, Schleim, abgelösten KpiUiulk-n und 
Clki>lesteariQkr;^stalUn beüleht, Mekonium iittpuäviov) oder Kiods- 
ftcbt welches i» den ersUiD pau Lebenstiqtcn vom Neugcbometi 
«tkert vinl. 

Bei durchschnittlich 145 ^ Lebßr- und 3300 g Körpergewicht 
Nfibt eich für den Neiigeborncii ^iii VciHiiiltiits wie 1 :33, und 
kn ilurchschnitUich IbGO g Lebei> und ßöOOO g Korpergewicht 

Ittt den Ervrncbiuien ein Verhältnis wie t :41, »Iso niilii^i'.u das 
Doppelt«, wie ei auch schon Ton frflhern ltt:obiu^hte^n, so ron 
Utck«) il:2a bezw. 1:36) angegeben wurde. Nach Uenle 
schwankt du» angegebene Gewicht der gesunden Leber beim Kr- 
«tdisDen zwischen 0,H2 und ä.lU kg oder zwischen 'iH und *i4u 
lies Körpergewichts. Der itreitendurchme.iEter der Leber beträgt 
kuli ihm (beim Erwachi^ntiij im Mittel 3^^ cm, dc>r Dickendurch- 
lottivr \6 — 21 cm und der llöiien durch mcsser ö— 8 cm; beim 
N~«u^bonicii wird als durchsclinittliclier Itreitendurchmes.'ier l'i cm 
U{^bca. 

Itet di-tn schon erwähnten, rülli^ ausjietragenen kleinen nen- 
(Btunu-n Knaben bestimmte K. Itisrhnff d.xs (lewicht der Leber 
ml (jiiltenblafte zu 118 g (beim neugebomen Mädchen zu 131 g), 
vibreDd nach Arnov lje\ic dieses Lebergewicht in den 9, intra- 
U«rintii .Monat fallen sollte, l-'ür den männlichen Erwachsnen 
iHfirl ich bei einem Durchschnittsalter von »ö Jahren als Durch- 
wimitlBgewicht der Leber mit der i-ofüilten Gallenblase 1587,26 g. 
uhue ilie Galle löülJ,!) g; danach ergibt sicii ein Durchachnitts- 
rt«icbt für die (ialle von 31,*ii> g. Die äcliwankungeo der Leber 
li*'«^t«n sich zwischen 13*in (ohne die Galle ]28'>l bis 1855 (ohne 
JipGidle 1835,1 g, die der Galle Ton 13 (Leber 139:.— 1882) bis 58 
(UWr 1687—1629) g. Das geringste Lebergewicht von IS25 g 
[.Uli -loh bei einem an Herz^^iblag verstorbenen 81jährigen 1(J7 cm 
•'<-~':n M.-inu (HirngewicUt 942 g, Herz 375 g, Lungen I'-IO g, 
I "«^OD 520 auf die rechte, 420 auf die linke); das grösst« Lcbor- 
l<"iciit von 1835 g hatte der an Magenkrebs terstorbone ööjkhrigc 
lAl eni grosse .Vlann illirngewicht 12-14 g, Uerz 435 g, Lungen 
!Ö10 g. wovon auf die stark verwachsne rechte Lunge 65tf, auf 
linke 'dGü g kamen). Das geringste Gallengewicbt von 13 g 
idiicU bei einem an prognissiver l'aralyse, dementia paralytica. 
"Morhenen 3öjiUiriijei], 174 cm groiisen Mann lUirugewiclit 999 g); 
grOette GallengeMicht von »8 g hatte ein 48jährigi-r 168 cm 
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gmw^Hann iHirngcwiclit 1637 g). der sich erträalcte, nber »choii 
naeti einer VicrtelsUintie uns il«m Wasser gezogen wunte. Nidil 
tnitttufgL-itomiiien in <lie/a.lil meiner ilurdischnittücWii IWevliDiint; 
liabe ich zwei weitre von mir beoharlitet« extreme Kdlle, «eil 
b«i (lern einfu die \an^e [hiiier und BfsciiaiTi^nheit der Erkrankiiuj, 
bei dem ntidcni diia lange Liefen im Walser die Veriverlung dr 
ein« DurcliRclinittsberechnuni; weniger (geeignet machte. In den 
einen Fall handelte es sich um einen (JO .Ishre alten UM cm 
grossen infolge (jehirnapoplexie 21 Jahre an der reclilen oben 
und untern Extreniitüt grossenteÜR gelähmten Mann, dessen Mnika- 
laliir jedoch nwr geringgradig atrophisch war; den rechten Vin 
!<chleifte er nach nnd die rechte Hand war halb eingezogen. IW 
Uehirn wog bei einem Kopl'urafang mit Kopfuchwarte von 51I.3 cm 
(ohne solche ötj.3 cm) nur yS3 g idavon trafen auf di« ftfli» 
Hirnhitlfte 498, auf die linke nur 'AW. auf Kleinhirn mit Brnckr 
135 gl; dag Her/, wog 430 g, die Lungen 1110 (;, wovon 680 uf 
die rechte, MW auf die linke, und die Leber mit Gallcnblas« imr 
1 170 g. Der andre Kall betraf einen durch Unvorsichtigkeit («.il>f- 
sciieinlicli infolge rM vielen Aikoholgenusaes) Ertrunkenen. I>i« 
Leiche lag acht Tage im Wasser. Der Brtnmkene war 22 Jaiirf 
alt und IGti cm gro»»: der Itru.>itumfang am Lebenden betrugt 
—91 cm und Kein Gewicht ÖS kg oder l^2^^ I'fund. Das Hm 
wog 4H) g, die Lungen nur 710 g (rechte Lunge 3S5, linke 336tl", 
Uirngewicht 1445 g; die Leber mit (iallenhlase aber wog 20(Wf. 
Ich habe nun noch einen l-'all an/uführen, den ich auch nicht aUnr 
Gewinnung einer DurchschnittBzahl geeignet erachte, nämlich eiira 
an beiderseitiger Lungenenty.iindung verstorbenen 84 Jahre «hM 
180 cra grossen Mann. Derselbe hatte 33 Jahre vorher {also mit 
5L Jahren) eine mit Gelbsacht verbundene Umstfelleutziimlun; 
{pieuritis btliosa exsudativa lautete die damalige DiagDOse) durdl- 
gemacht und war seitdem gesund, inabesondre nicht nachweisb« 
leberleidcnd. Die hepatisierten Lungen (der Tod erfolgte am 
6. Tage nach der Erkrankung, im April) hatten ein (iewicM n* 
8466 g, wovon auf die rechle Lunge 1740, auf die, eine bedeutewl« 
Volumsvcrgrossoning aufueisende linke Lunge, deren beide IjippW 
nicht »cbarf getrennt waren, 1726 g trafen. Leber mit GalkB- 
blase, welche bläulich schimmernd, ziemlich gespannt und höckerig 
anzulTiblen war, 1627 g, ohne deren Inhalt, welcher ne)>en der 
Gslle aus 38 Gallensteinen bestand, 1678 g. Die Gallensteine 





«ftr«D anrtgelmässig abgvschrigt , wQrfeligeclEig , hatte» glatte 

iflfalMod?. wie poliert «uss<?!ie[id<; nligitschlifTne (facettierte) Fläch««, 

■M g«lbe und briiimlk'h«; Kurbung, waren geruchlos, fühlten sich 

ipsckig an, waren ferner mit dorn Nagel leicht ritübar und durch 

I itirkam Finpcrdruck wrreiblich (krt-idi^t-., pulvrige Oberfläche); 

I M wogen allein S3,& g. Die tiolle war iniUitig öh, gelblich, uad 

Ha liewicht betrug 2&,d g. 

Item Attgoführten zufulge ist die Keber heim Erwachsiien ein 
idugaju« Loben hindurch xiemlich gleichbleibendiv» konservative» 
'OtfED. Mit dem von mir gofundenen DurdiBchnittitgewicIit stimmt 
iut ganz genau das vouE. Bise hoff aneineii] gesunden Slijährigeu 
Uun (Bingerichleton) bestimmte: I5'.>8,r> g. wovuu 21,9 g auf die 
Galle trafen. {Der Baiur trinkt allerdings durcliscluiittlich luuhr 
Bier, dafür aber weniger Sclinsps als der Norddeutsche, also der 
Alkoholkonsuni ist bei letztorm grösser; im übrigen ist uiittr iilli^u 
ftlkoliolfaaltigon Uotrauken, deren wir nun einmal uls {>enust>uuttel 
beililrren, das Bier, massig genossen, am zutrüglidisten.) 

Otto Bollingur gibt in seinem Atlas und Unindries der 
pathotogi&dien Auatumiv [2. Auflage, IWI) folgendes au. Üoi der 
Biklung der Gallon steine wirken offonbar sehr venchiodoe 
Eiillässe mit: Unter den lokal begünstigenden Momenten spielen 
.BcitEnctäiide der Schleimhaut, die zur Zersetzung der Galle [Zer- 
miiinn d«s gallensauren Natrons, welches das Chulesteario in 
LSuag erhält) lahreu, ferner Staj^nation der Galle (Schnürkorsett) 
Mne gewisse Holle; ausserdem scheinen allgemeino konstitutionelle 
Uomente die Bildung der Uallenstoiue zu becinflosseD: Mangel an 
Bewegung, sitzende Lebensweise, Fettleibigkeit, erbliche Anlage. 
IHe Gallensteine linden sich etwa bei T";» der erwaohünen Menücbon; 
l>ei Fraoen 2*,'> mal häufiger als bei Männern [b: 2). Die Prüdis- 
fronttoa des weiblichen Geschlechts hängt zueiimmvn mit sitzender 
K^bmsweise. geringer Muskuliu'heit, Neigimg xu Fettleibigkeit und 
<U)tweckmiU«igcr Kleidung: Koinzidenz von 8chDiirIeber und Gallen- 
•teineii findet sich hei 23— 40*.o der Frauen, die an Cliolelithianis 
'otden. In der A Iter3grn|)pe 30—60 .lahre linden sich (iallenäteine 
'opjivU so häufig und hei Menschen JeriseiLs der HO Jahre 6 mal 
>o häutig als bei der Altersgruppe lö — 30 Jahre; Frauen, die Über 
lO Jahre alt sind, sind zu :.Vi— SC/o mit Gallensteinen behaftet 
D der Mehrzahl der Fülle finden sich Gallensteine zufällig bei 
eJcttODCn, ohne dem Träger irgend welche Beschwerden Terureacbt 
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zu habeD. In clor Ri»gel werdea sie erst dann patbogtn, weaa s» 
WÄDdcrn. 

Die MiU (0 oTiitjt', Iten) wi^ beim Neugeboroen nach Ai 
uovljevio 10 g: für den 4. Fetalmonat gibt er 0,2 g an, 
den 5. ein Gewicht von 0,2 — 0,39 g, ffir den 6, ein Uewidit M 
0,37—2,2 g, für den 7. ein Gewicht von 1.6—2,7 g, für den 8. 
Gewicht von 3,1 — 4 g, für den 9. ein Gewicht von 3,5— 8,3 g. 
den 10. ein Gewicht von 10 g. E. tÜscbuff fiitid b«iin 
boroen Knaben das Milzgewicht zu l(),ö g, beim neugebona 
Mädchen zu 15,r> g, was ein ziemhcli bcileulciider Unterschied 
allein Heiuu Wugungen sind durdiiius verlksslich. Das nor 
Durchschnittsgewicht dieser blutroiclien Hlul^elUssdrilse wii'd toi 
Uenle für den Erwiichstien auf 225 g berechnet, welches Mitli 
gewicht ich für etwas zu hoch halte. Meine Wügnngen bewe 
sich zwischen 95 g löljühriger. würaiif 107 g Imi tiO jährigem) nn 
24Ö g (37jühriger au chroiiisclier rech tssei liger pachymeniugiUl 
fibrusa internii gummosa infolge vor mehr als 10 Jahren nb 
8taiid*'tiei' Lues Verstorbener, worauf 215 g bei 22jahrigvm). Meli 
mttmifgenoiiimeii habe idi hierbei das grijsste Milzgewicht, das 
überhau|it gefunden, bei dem 5£>jiihrigen au M»genkrebg \üaii.^ 
Bchwamm, etwa fuu^tgrosses kraterfürmiges Gevrliwur mit weicbl 
8chHaiiiiiiij|;eri höckerig aufgewurfeneii Uündern ant l'ylorus) tu 
storbenen Mann : es betrug 435 g. Ich erbalte daher ohne dis 
Fall bei einem Durchschnittsalter von 5l^ Jahren ein Durchschaittl 
gewicht von 171 g, um) e.s ist mir nicht zweifelliaft, dass hier 
höiiere Alter einen reduzierenden Kinlluss ausübt. Uasi aber nor 
schon bedeutend niedrigere Gewichte vorkommen, beweist das 
£. Uischoff bei dem itchoii wiederholt erwähnten XjiühriR 
Mann gefundene Milzgewicht von 131,^^ g. 

Die Nieren (vfit/fü^*, reu) zwei meist bohneniUinlich gefor 
drilsige Organe, welclie den wesentlichen Teil des Hamapf 
bilden und von denen die rechte gewöhnlich (wegen der 
etwas tiefer liegt als die linke, zeigen schon im gei>unden /ust 
bedeutende fich wankungen, und gibt Henle ak das Gewicht eil 
gesunden Niere beim Erwachsneil MO — ISO g an; die linke is^i 
□acb ihm beständig etwas schwerer (um 5-7 g) als die rechtl 
männliche Nieren sind schwerer als ueiblicbe (die Männer trinkt 
auch melir). Ich habe ah Uiirchschnitt^gewiclit der Nieren flä-' 
ein durchacbniltliches Alter von 45 Jahien rund 150 g gefiindei*- 
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klt babe ferner etwa zwei Drittel häufiger die linke Niere scliwurer 

tls die rechte, und zwar durchschnittlich 2,2 g Differenz zu ^nsUin 

der Unken (14H,< i; roL-hte, löO,9 ^ linke Niere) gefunden. DicgrüHHte 

Differ«iis zu guosten der Unken Niere (bei dem SüjÄhrigen Paralytiker) 

»w24ß, nämlich l-'>6g rechte, ISOg linke Niere: diegerinfrate botnig 

* f. Dagegon fand ich auch Differenzen zu gunsteii der recht.cn 

MeiH, und zvrar betrug die geringste ebenfalls 4g; und dio grüsst« 

Differenz ('26 g], zugleich das grösste Gewicht beobachtete ich boi 

dtm 84 jährigen: 188 g rec'hte, lti'2 g linke Niere. Kin einziges 

U«! (boi dem 32 jährigen Krtrunkenen) fand ich boidorsoils gleiches 

>'im.-ngtwicht : löO g. Das geringste Nierongswicht, und zwar 

I tbeofallfi beiderseits, hoobachK-^lt; ich bei dem '8| jUbrigvn: 97 g 

I nebt«, 92 g linke Niere. Der Analum Bischuff fuiid boi einem 

&1 Kilo Hchtreren Hingerichteten die rechte Niere 114, die linke 

H^gtchnffr. Die hotrelTencle Angab« Hcnles ist itlso nicht richtig. 

E, Bischuff fuhrt bei dem SHjiihrigmi Mium als Gewicht 

I d(t n)cht45n Niere 128,2 g, der linken 1W,S g an, eine ganz auf- 

[ Wlend gr(K<4e Differenz von r>2,ö g zu gun:<teii der linken Niere. 

Zieht man das Mittel aus diesem beiderseitigen Niereuge wicht, so 

trhfill tnan ein Gewicht, das, wie c« bei der Leber der Fall ist, 

<l«iD von mir angegebenen Durchschnitt^gewtcht sehr nah steht, 

nimlich ir»4.5 g. Henic gibt als da« Verhüitiiis des Gewichts 

, Wider Nieren zum ganzen Körporgewicht 1:240 an: nach E. 

Biichoff würde aich beim ^^Sjahrigcii das Verliilltnis gesulten 

*ie 1:222, und nach mir würde da.'^iselhe I : 218 sein bei dem 

SSjiihrigen, 3üU g alci Durch.->clinittsge wirbt beider Nieren ange- 

j iKiiiiiaen. Danach ergibt sich eine grosse Annäherung der Vei^ 

hiltuiaiahlea, jedenfalls keine wesentliche Differenz, namentlich 

«fnn man in Betracht zieht, dass normal mit dem forUchreitenden 

Hier (dorchschnittlicb bis zum »0. Jahr) auch das Körpergewicht 

unitonit. 

Nach ArnoTljovio beträgt für den Fetus im 10. Monat das 
Gewicht der rechten Niere 10 — 16 g, das der linken 11 — 13 g, 
»»s mehr für meine Erfahrungen sprechen würde. E. Ilischoff 
lud bei dem neugebornen Knaben nur einen ganz unbedeutenden 
Ciilenchied beider Niereo, nämlich die rechte wog 8,7 g, die linke 
W g; dagegen wie» beim neugebornen Mädchen die rechte Niere 
ein Gewicht von 13,0 g, die linke ein solches von 16,75 g auf. 
Bei einem aus dem Beginn des 6. Monats stammenden männlichen 




— 116 — 



[)n:JScm Länge fand E. Bischoff bcido Nitren zosummflO 
ö,;') g scliwi>r (jede ä-iö?), vas mit ArDovljcvic überciiuliiDintT 
der für den 6. Fotaluionat ein Gewicht der rechten Niere »on 2,2 
— 4,4 (5, der linken von 2,7 — 3,6 g angibt, l'i« st-hon im 2. Monat 
auftretenden Läppchen bleiben wahrend der ganzen Fe(alp«riode 
bestehen und bilden sich immer deutlicher aus, um nach der U&- 
bnrt rasch miteinander zu verschmelzen. 



Die Zeiigungsorgaiie betretTend, so habe ich nur wenige 
^Vit^iingt^n genmi-lit und fand ich bei einem Durcht^cbnittiialter von 
Üi) Jahren (die Zeiigungsl'ähigkeit des Mannes währt bekaiintlicb 
sehr long, bis zum Eintritt des Greisenalters, »elbtt nnch über 
7Ü Jahre hinaus) ein durchachnittttclies Hodengewicht von 16.5 g, 
und /wiir trafen IT, 17 g auf den rechten, 15,83 g auf den Unken 
Hoden (6 ^X'S< teatis — Zeuge der Männlichkeit, die Hoden, eins 
manns zeiig, der Hoden, die Kode, althochdeutsch hodo, mittel- 
hochdeutitch hode): die Nebenhoden (Hüdleins) wogen je zwinchen 
1—2 g, und zwar trafen auf den rechten Nebenhoden 1,3 g, auf 
den linken 1,7 g. Mit dem durchschnittlich grbssern Gewicht 
des rechten Hodens stimmt auch der Befund Bischoffs bei dem 
vorhin erwähnten Hingerichteten: der rechte Hoden wog 16, der 
linke 13 g. Krause gibt als Gewicht des Hodens 15 — 24,5 g 
an: das des normalen Nebenhodens beträgt nach Henle I,& g, 
was genau mit meinem Durchschnittsgewicht stimmt, Die Gewichte 
des rechten Hodens schwankten bei meinen Wägungen nur zwischen 
17 — 17,5 g, die des linken dagegen zwisclieu 14.5—18 g (letztres 
Gewicht bei dem allerdings 180 em grossen 84Jahrigen, dessen 
rechter Hoden 17 g wog). Ganz ausschliessen musste icli den 
35jälirigeu Paralytiker, dessen beide Hoden je f^ g und die beiden 
Nebenhoden je 0,6 g wogen : an seinem rechten Nebenhoden tax* 
an einem gani: dünnen fadenähnlichen S mm langen Stiel ein fajtlb 
hirsekomgrosses rundliches gallertartiges elwas tlii^sigen Inhalt 
bergendes , einen Rest der Urnicre durstelleudeü Gebilde, eine 
Hydatide. Ausserdem ist bezi^Hch dieses E'aralytikers m be- 
merken: nachweisbare Dauer der Erkraukiiiig vier .laitre; noch 
2'Ji Jahre vor seinem Tod i^eugte er <?in (rachitisches^ Mädchen. 
Die eigentliche Hodensubstanz, das Drlitienparenchym , die l'ulpa 
stellt ein mürbes unregehuäs^ig gelapptes hell bräunliches Gewebe 
djtr, welches von einer festen glänzend weixRen tibrösen Hülle, 
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tunica albnginea, umschlossen ist. Unius testJs vir genentre potsst, 
sagt /acclii««. 

I'as Herabsleig«!! der Hodun deEccnsus tfistictüorum 
beginnt im 3. Felalmouat: im 6. Monat ist der Hoden an der 
Bauchwand »n^^elaiigl und »cnkt sich nunmehr aÜmÜhliL-h durch 
dea Leistenkanal. in welchi-m ur sich lu der UeKel im 7. Monat 
findet Im H. Monat ist er gewohnhob im Hodvnsaok (doch nie 
vollständig im (iriind desselben, sondern stets hängendl ».ngifkommen. 
Selten bleibt heim aii«getnigenen Neugeborneu ein und nur ganz 

.tisDahmaweiHG hleiben beide Hoden im Leisteukanal oder in der 
Bauchhöhle stecken (Kryptorchismos). Dann ist anch der hetretVende 
Uodensack kleiner und wenn es einen Hoden betrüTt, diei<e Hoden- 
sackfaälfte »nhniäler, weniger voluminös und kürzer, mehr hinauf- 
gezogen — entsprecliend dem Cret<et/ des Wiichftums, das« die 
iimschliea§enden und iimschlosaenen Teile miteinander wachsen. 
Die in der RauchbÖhle xurlickgebliebenen Hoden hk-iben meistens 
aach in der Entwicklung zurück. Die auffallende l'rädisposition 
der weiblichen BrnstdrÜBe zu allen möglichen ^ut- und bösartigen 
Neabildnngen dürfte mit der degenerativun HypoplasiB, der mangel- 
baft«o Entwicklung derselben im Zusammenhiing stehen — ähn- 
Kefa wie der mangelhaft entwickelte funktionell untüchtige Leisten- 
boden der Männer ganz besonders zur Entwicklung maligner Neu* 
biJdnngen disponiert ist (Bollinger). 

Das Herabsteigen der Hoden ist eine höchst merkwürdige 
ataTistischfl I->scheinung. Wabrschmniich ist diese Ortsverände- 
ruDg ursprünglich, obschon das Bischoff beKwfeifelt. Folge einer 
relatiren Verschiedenheit des Wachstums zwischen dorn Hodün und 
den umgebenden Teilen. Ich stütze diese Anschauung diunit, da«s 
die Hoden, welche zurückbleiben, in der Regel schwinden, wctm 
sie auch anfangs funktionieren. Der linke Hoden gelangt in der 
Regel früher in den Leisteidianal und in den Hudensack uIk der 
recht«. Johannes Müller(BilduTigsgescbic1itudcrGenitaIien, WAO) 
A Theodor Bi«choff (Entwicklungsgeschichte der Säugetiere 

:nd des Menschen, 184'2j stinm:ien der Beobachtung und Erklärung 
von Wilhelm Seiler (1779 — 1843, Observationes nonnullae de 
tosticulorum ex abdomine in scrotum descensu et partium geni- 
talium annmuliis, 1817; und Anton Scarpa'.s (1752— 1852) Neue 
Abhandlungen über die Schenkel- und MiltelHeischbrüche nebat 
ZusStien über die Leisten- und Nabelbrüche nach der zweiten 
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Aufliige des Originals bearbeitet von Seiler, 1B22) b«i, du* wenn 
der Hoden dem heifitenrtng giinx nah grkonitnpn ist, man luio 
aucli eine kleine Grube in dem BHUchfell <in dieser Stelle wähn 
nimmt, dnüs aber diese (inibe schon eher vorlinnden ist ab der 
Hoden dieser St«lie so nah gekommen, dass man glauben kötiM, 
er habe hier das Itaiichfell vor sich her gednickt, wie den Viaisß' 
eines Handschuhs umpestilliit. Der iiberwtegend« Tiererstand, dai 
über«- ip<! ende TieferhiLn^en des hnken Hodens und Hodensacb. 
die ja miteinander sich entwickeln, ImI bereditiir nnd erkl&rl 
sich nrspränKlich ans dem umstand, dasH wir beim SStehen nl^ 
wieijend — hierfür spricht auch, wie ich in meinem Arlikel Skeldi 
nachwies, daa griissere Gewicht der linken untern (iliedmaam 
gegenüber der rechten — auf das Hnke Bein uns stützen, auf iln 
ruhen (natrirliche Ahwehr- oder HereitschaltÄtellunp), djiss dadarfh 
die linke Hodensack hallte der Innenseite des linken Oherschenkvfi 
näher anlieft, sich mehr erwärmt und ausdehnt InfolgedeiHB 
wird auch der KniiTipt'aderbmch varicokele. die abnorme dauandt 
Erweiterung der Ventn des Öamenstrangs, Hodens und IIodenMcb 
fast ausschliesslich links beobachtet. 

Bezüglich des Standes des Hodens und Hodensacks, der He 
drokclo und der Kryptorchie habe ich folgende Iteobachtungen ge- 
macht an ausgetragenen 
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Der eine Fall mit beiderseitiger Kryptorchie betraf ein Kind 
von 60 cm Länge und 3000 g Schwere; kleiner sciunaler seillieb 
abgeflachter Hodensauk, nur Tom in der Mitt« einige Quermmeli*- 
Der zweite Kall betraf ein nach di?r Iterechsang auf Grand d»*" 
ganz, bestimmt angegebenen lel/ten Periode genau ausgetragen»^ 
Kind einer 21]ührigen Erstgehilrenden (Mann 'X> Jahre); lÄn^'^ 
des Kindes 4K cm und Gewicht 2700 g; nach 3 Wuchen war noo^ 
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teiD Deezensns Torbanden; der HodenB&ck trar anffalleod klein nnd 
schmft!, wenn auch gerunzelt. Noch eine beiderseitige aber wegen 
derpathologischen Kombination oben nicht mitanfgeführte 
KiTptorchie beobachtete ich an einem 51 cm laugen und 3200 g 
schweren mit nahezu kindskopfgroeser Enterokele behafteten Kind 
einer 2djähngen Erstgebärenden (Mann 30 Jahre). 

Bezüglich der Zeit des HodendeszensuG gebe ich nach- 
stehende Beobachtungen. Als untre Grenze für die Grosse des 
auagetragenen Kindes werden gewöhnlich 48 cm angenommen, die 
ich für etwas zu hoch halte; es machen sich eben auch bei der 
Grösse wie beim Gewicht schon beim Neugebomen individuelle 
EmSiisse geltend. Ich lassein der Tabelle nur Grössen Neugebomer 
bis zu 48 cm (den Zwillingsbruder ausgenommen) nebst dem jedes- 
Dttl zugehörigen Gewicht folgen, da das frühere vor dem 8. Monat 
nfolgte sowie das zu dieser als normal angenommenen Durch- 
schnittszeit verzögerte Herabsteigen von Torwiegendem wissen- 
schaftlichen nnd praktische» Interesse und noch nicht genügend 
liekatiDt ist. 
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Ans dieser Tabelle gebt htirror, dasn beim Herabsteigen der 
üodeii neben den niaclianischen auch indtvidiieileF.infliisse obwolteL 
und dass aus dem Vnihandensein oder Felilen der Hoden im Boileo- 
sack allein ein sichrer Scblusa auf die Ueife oder Unreife dei 
Neogebornen nicht gezo^ren werden kann. (Zwillinge a d. h- iti» 
Kusainmengehürigen Zv,illinge, ebenso Zwillinge b.) KraDkliBltl 
Zustände scheinen das Herabsteigen zu verlangsamen. 

Wie von zwei gleichmässig an einem Seil oder einer KetW 
befestigten Kimern beim Ziehen der eine steigt und der undrt 
sinkt, so sieht man sowohl bei als ohne Berührung der Hoden 
oder des Hodenxacka nicht selten den einen Hoden -lurch smaea 
Hebeniuske) sich hinaufziehen und den andern heruntergehen, manch- 
mal allerdings beide gleichzeitig sich beben und senken. Manchmal 
stehen die Hoden sehr hoch, unmittelbar am Leistenring (sind aiao 
eben duvcli^elrelen) und rutschen bei der Untersuchung sofort 
den LetHteiikanal. 

Im LeiHtenkanal fanden sich 3 mal ein rechter, 2 raaJ eil* 
linker und I mnl (49 cm und '2900 g) beide HodoD- Einmal fi 
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leb bei einem kräftigeo 38Ö0 g schweren Nviigehornen «in recht»* 
»itiger reponibler Leistciibnicti (beitie Hoden im Hodc-nsnck). — 
Die niiniietleti Htxleri siDcl hucIi beim Neugebornen nicht immer 
(leich groHs. 

Bezüglich der H ydrolceleii fWassirbräohp) folgende». Von 
den 46 beiderseitigen Hydrokuien waren 20 itml die recbte und 
Vma\ die linke stSrker, die übrigen IT nahei^ii gleich gross. Die 
Hjdrokele, welche notwBndig auf das männliche (iesrhiecht be- 
schrankt ist, kann durch die Tochter auf den Enkel tiberliefert 
werden. Der&rtige Fälle, bemerkt Darwin (Dus Variieren der 
Tiere and PHanzenl bieten die mügliclmt einfachen Itei^piele von 
Itückschlag dar und sie sind unter der .Ancahiiie verständlich, das.s 
dem Grossvater und Knkcl eines und desselben <>e<!chlecbts ge- 
mein^me Charaktere, wenn auch latent, in dem itwi.schenliegenden 
Erzeuger des entgogeugeaetzten (ieschlerlits vorbanden sind. Die 
Grösse der Ilvdrokett; variiert lifim Neugebornen von der (Jrösae 
einer Jlaselnuis bis zn der einer Wahmss; in der Form i»t si« 
bald mehr lingilich, oval, bald hirnfiirmig {ilasis nach unten), bald 
rundlich. Je nach der Spannung fühlt ^icli die Hydrokele teigig 
weich, elastisch oder prall an. Starke Hydrokelen sind sofort auch 
an der gewölbten glänzenden faHt faltenlosen und manchmal blan- 
rot«n nodens.ickliäi^lie auffallend. Hinsichtlich der Entwicklung 
der angebomen Hydrokele (hydrokele congenita) ist daran zu er- 
innern, dass die Ausstülpung des [{aiichfells. der sogenannte Scheiden- 
forteatz prooessus vaginalis peritonei vor dem Durchtritt des Hodens 
den Leistenkanal bildet. Der Hoden rtickt nun mit seinem fiaucfa- 
felliiberziig bis an den Eingang des ScheidenfortÄatüea, was meist 
im 7. Monat geschieht, und dann allmählich in demselben weiter 
vor, om endlich in den UodenKack herabzusteigen. Da mm, be- 
merkt Schultze, der Hoden seinen Bauchfelliiberzug schon in 
den ächeidenkana) mitbringt, so erscheint letztrer, sobald der 
Boden in den Hodensack herabgestiegen ist, in demselben Ver- 
hältnis za ihm wie heim Erwachsnen das parietale Itlatt der 
tuoica vaginalis propria d. i. die innerste Auskleidung des Hoden- 
sacks, wdhrond die uraprün gliche Bauchfellbekleidung der Drüse 
d. i. der üussere Überzug der Drüse das viscerale Blatt derselben 
Haut darstellt. Darnus geht auch hervor, dass die Hölik> der tunica 
vaginalis propria (der direkten Bauch fellfortsetzung) unmittelbar 
nadi vollendetem Deszenaus durch einen Kanal, der immer nodi 




der SoneiflCTiTcsnal lieisE^n kann, mit der Banchfaöble in VeriuBttlfl 
steht. Sinti iiit> Hoden regeirei^hl beral>ge»tiegen , go fiadet mäP 
bei Nciipüburnen Heu Scheideiikaniil noch offen, doch scliliesst «cli 
derselbe balii nach der Geburt, wobei jedorh liüiifi^ l'nre^ImiSBg- 
keiteii siel) ergeben, so dssE der Kanu) auT gröttttere oder kleinere 
Strecken oder ganx sich offen erhfilt. Infolge dieses mnngelbafttn 
VerscblusHes seultt t>irb das Sekrot des ganzen Haiicbrells in dea 
Hodensack — Was^terbrucb, oder es können auch eine oder einigt 
D&nnschlingen in den Hodensiick dringen — Lmten- bezw, llodoh 
sockbriich. Alfred Vogel (1829-lSliO) sagt in seinem I^hrbadl 
der Kinderkrankheiten (8. Auflaiie. 1HK0): Ein seriiser Doppelwi. 
die lunica va^inali« jiropria, liiillt den Hoden und Nebenhoden «n 
und enthält im physiologischen Zustand nur wenige Tropfen Semm. 
um die Schlüpfrigkeit der seriisen Flüchen zu vermitteln. EiM 
Vemieliruns dieses Seninis dehnt den Sack nun au», seine ilassen 
Fläche berührt nirgend mehr die innere und der Hodensack lil 
eine siciitlicbe VerKröaserung erfahren. Wir nennen diesen ZnsUni 
Hydrokele. Hydrokelen de^ Samenstranps beobachtete ich (siint- 
liche länglich und dickwandig) 4 rechte und 1 linke. 

Auffallend ist ausser der verschiednen Griisse auch die irt- 
schiedne Farbe und Form sowie Uunzlung des Hodensacks beiai 
Neugebornen. Die Grösse richtet sich durchweg danach, ob der 
Hoden bereits in den Hodensack gelangt, und überwiegend, wi* 
tief er hinabgerückt ist; die tiefer reichende also längere Hodfo- 
sackhälfte ist fast ausnabmslos auch die grössere (ToluminösnH 
Die Farbe des Hodensacks ist schon beim Neugebomen gewöto 
licli etwas dunkler als die übrige Haut, und ausnahmsweise irt 
einu Sit fltark bräunliche oder braunrote Färbung vorbanden tk 
wäre der Hodensack mit -fodtinktur angestrichen: diese slari» 
Bräunung rtiicht nicht ganz bis an den untern Ansatz des PeM 
am Hüdensack und ist dann durch eine oft auffallend weisslichan 
Färbung der unmittelbar angrenzenden Hautpartie rings bemn 
scharf abgegrenzt. Div Funn deä Hodensacks beim NengebonO 
ist ausnahmslos nach oben gegen den Bauchansatz, also an dtf 
Basi«, breiter als nach unten, am Grund, hat also mehr die Fon> 
einer Taschv, während heim Frwaohsnen der untre Teil, dff 
Grund (die Hoden gehen auch hier wie beim Frwacbsnen nK 
ganx bis an den Grund d. h. sie stehen oder liegen nie aufl aus- 
gedehnter und daher die Form mehr beuteiförmig ist Langer 
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ifAestomte der UuMereo Formen) crv&hnt, daes der Hodons&ck der 
Pftugebonien oben noch niclit so vcrfngt iitt wie d^r des Mäna«8 
dass auch di« Antike dittsL- DarKtt-Uun^t bvi Knaben gebe. 
IsncItDia) ist der Hodemack ganx hinnufgo^ugen, kloin und ku^lig, 
nn andeniinl tindi^n wir ihn ei'Ofi»- Kchlupp und lierabliiingi^nil. 
Di« Furchen oder Kanzeln sind stets vorhanden, ich bßobachti^lc 
nie einen guix glatten Hodi-nsack ; dagegen lurüereii sie von der 
oberrtichtichfin Andcutting, fast verstrichen, kaum gefaltet, bis zii 
tieien Kinnen: ausimbmttweis« findet sich eine netzfi^innige itunü- 
hmg. Die Naht i^a^l ist inancbinal brßit bandartig, mnnuhinal 
nur ein scbinaler kaum kenntlicher Streiten, miinchmal nberflfich- 
cb platt verlaufend, manchmal tief einHcbniirend, Mark ein- 
leidend, manchmal sich vorwblhend. Irh masH einni.il eine anf- 
breit« bandartige It.^phe zu ö— H mm Kreite, an der untern 
>it« des Penis ziemlich weit mich vom bi» nah nn die Mündung 
Vorhaut reichend und den I'eniü etwas nai^h abwärts ziehend. 
tiomal hatte die Kapbe in der Mitte des Grundes des llodensacks 
ch einen schmalen Streifen, so das» sie durch dieses /wischen- 
od in eine rechte und linke Hälfte geschieden erschien. 
Aach das pathologische Verhalten , der Stillstand der 
lodenent wtcklunj; spricht für den /tisammenh.ang des Wachstums 
an llddeo und llodensack. Unter tnelir als 15000 Hekniton sind 
lir einige wenige Fülle vorgekommen mit auf infantiler Stufe 
eben gebliebenen Genitalien hei sonst normalem schlanken KOrper- 
nnd mittlerer Grösse, nur der Adamsapfel war weniger vor- 
sgend, die Stimme jedoch nicht weiblich. Dos Erste, waa eo- 
Brt an den Betreffenden auffiel, war neben dem infantilen Penis 
nngemein kleine Hodensack, nicht grösser wie ich ihn an 
nchen Neugebornen gefunden, und ich dachte znerst an Krypt- 
kie. aber es waren beide Hödchen im Hodensack, ebenfalls 
ht grösser wie die manches Netigebonien. Ks ixt dies ein 
tieller Infantilismus gegenüber dem allu:emeinen Infantilismus, 
diesen Fällen ist auch der Geschlechtstriph ganx oder doch 
em anfgehoben: die RetreEfenden versicherten, wie das auch 
phjsiologisch nicht möglich, noch mit keinem Mädchen geschlecht- 
[licben Verkehr gehabt zu haben. Die Ursache dieser Entwick- 
bnpshemronnR der Genitalien (welche auch mititärdienstuntanglich 
■cht) ist unbekannt. ~ Henry Meige bat unter dem Titel 
'Imfantilisme, le feminisme et les hermaphrodites antiques (in 
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L'Antliropologte , 6. Band, 1895) einen grössern Artikel Toröffanl- 
lic-ht Virc (Contribution o. l'Httde des (<qaiT0que8 des caracler« 
HezueU »cceRiioires. in der Revue de mcdecin«, 1893) unterscheidet: 
Maskuliitinns (Vurheirtichfeti dvr sukundäron Sexualclianiktere 
des MiuiDCs), Feminisrnus (Vorfaerreclien dor sekundären Sexnal- 
oharaktere desi Weibe«), Andrugynisnias {Vormischung der sekun- 
dären Seximlchurakturodct! Mannes und Weibes) und Infsntiliemus 
(Beihelialliing der kürpsrüchen Formen der Kindheit). — In der 
MUnnhner medijiinischen Wuchunschrift (1897. Nr. 46) habe ich 
einen Miimieninensi-hen (Skelettmeuschen) mit feblendem Uod«if 
sack lim! liiigerglieiignjsiiem i'enis beschrieben. Ich bemerkte dabei: 
IHe tügticli ausgenchiedne Hsrnstofl'inmiKe betragt bei ihm nach 
Voit 4 g (beim Erwachsnen durchschnittlich II g): ich bitte, 
diese« Versehe» zw berichtigen und statt Harm^toCTmenge zu setzen 
8tick8toß'm«nge. In der gleichen Wodienschrift rcrülTentlichte ich 
(189H. Nr. 13): PseudohennaphrDciitisuius femininus extemn^, und 
(1898, Nr. 2b): Über einen Fall von angobomvr Mitsbilduug 
Gliedmaavson. 
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Die wettsuH häutigüte Eikrankung des Nebenhoden» iet die Ent- 
xiiodung, Kpi di dy m it is {üdviios doppelt, zweifach, paurig, Zwilling^ 
und die weitaus häutigst« Lrisactic hierzu ist die Blennorrhoe. Kadi 
meinen | Die Itleniiorrhoc der Sexualurganc nehst Complicationen, 1874) 
«D einem sehr gleichmässigen Material («oiist gesunden kräftigen 
durchschnittlich 23jährigen) gemiicliten Beobacbtungoo werden l-l'*!t 
Blennorrhoe kranker von Nebeuhodeuentzündung befallen, und dsToa 
tretVen titi^o, al«u nahezu zwei Drittel, auf den linken, 34' n aaf 
den ■'echten Ntiheuboden, was wobi auf eine niechiinischo Ursache, 
den griMsern Druck infolge de» linken Tragens der Hoden zurück- 
zuführen, und damit hängt auch da« geringere Gcwiclit des linken < 
Hodens xusaniinvn. Die Blennorrhoe oder «jic-ii tische UamröhroD- 
«ulzundung i^t aber eine sehr verbreitete Krankheit , und m^^ 
darf im allgemeinen annehmen, dass Ib^ln der männlichen Sl^| 
vjilkerung an ihr erkranken. Es ist nun möglich, daxs infolge d^^ 
häufigern linksseitigen Kpididymilis sieb auch ein nickwirkender 
Kintluss auf die embryonale Nebenhodenentwicklung geltend macht 
und daher sein (jewicht normal schon etwas schwerer und die 
Sdiwankungen de«selben im Verhältnis zum rechten Nebenhc 
gröeser sind. 
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W bas Gewicht de» Eierstock» beträgt nach Krause 
■bei geschlechtsreifeit PerHonen it—l g: E. Dischuff fstid bei 
dcer InU cm grossen ä540() g schweren 2*ijähni;en dasselbe zu 
je 4,6 g. Fehlen die Eiei'stÜcke oder sind sie nidimentär , so ist 
sucb der Uterus verkümmert, hlntfemung der Eierstocke bedingt 
Atrophie dea Uterus. 

P Gehen wir nun über zu den Kür]*prliiu)i;(>n.. Körpergon'irhts> 
and KoiirmaiLssvcrhiiUnisApR bpim Npu^eUorneii. mit giF'ioh/eitiger 
Berücksichtigung des Uirngi^wirliis und kurzi-r Angabe des Itrust- 
mnrangs. Aix Norm gilt dorjenigo Zustand, den wir äberein- 
ftimmend in der überwiegenden Melirmlil der Fälle finden, mit 

■obrer und untrer Grenze. 

I Die Länge des reifen Kindes betreffend, «o gilt, was «U allgc- 
nuein dorcbgeliendc Reget für die ganze Zeitdauer des mensublicheu 
Wachstums und für die gan:te organische Natur überhaupt fest- 
steht , daxs die Länge den sichersti'n Anhaltspunkt für die Be- 
stimmung der Zeit dt;r Entwicklung bietet, neben ihr beim Menschen 
der Kopfumfaiig und weniger das Gewicht. Der Lüngendurch- 
messer eilt im Wachstum voraus, der Breiton- und Dickendurch- 
mcMer folgt'n nach. Als die durchschnittliche Länge des reifen 
oder »usgetrsgenon Kindes darf nach meiner Berechnung ÖO — 
51 cm angenommen werden; nach Wiuckel bewegen sich die 
Grenzen zwisciien 4W— 54 cm, nach Heck er zwischen 48— ö*< cm. 
Bei der Länge linden sich nach der gewuhnhcbeu Angabe keine 
neoinenswerten rnterscbiede in Bezug auf das Gesclilecht oder in 
Bexug auf Fj-st- oder Mehrgebürende; ich fnnd als durchfichnitt- 
liche I.Snge beim männlichen Nüugebornen 51,IT cm, beim weib- 
lichen ä0,21 cm, also nahezu 1 cm Untuncbiod. 

l>as Gewicht des reifen Kindes bietet bedeutende Unter- 
biede. Vor allem kommt schon das Geschlecht in Btütracht 
und sind die Knaben etwas schwerer als die Mädchen. Naob 
Heck er beträgt das Durchschnittsgewicht für den reifen Knaben 
a,62 Pfund oder 3310 g, für das reife Mädchen 6.46 Pfund 
Icr 3230 g, das gibt einen Unterschied zu gunsten der Knaben 
Ton 0,16 Pfund oder 5 Lot oder 80 g; andre gi.'ben sehr 
wenig differierend den Unterschied zu 78 g an, ich fand einen 
«olchen ron 57 g {äSSö g männlicbes, 3278 g weibliches Durch- 
schuitljgewivht). Ferner begegnen wir einem Gewichtsunterschied 
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tmofaSB den Kindern Erst- und M«hrgobnrtndcr. Hier )i:)t Hr-ct:«l^| 

gef^näen, thm» iI»k Kiml einer ErstgL-bärL-ndvn durc)t-%ctinittirch^| 

6,43 Hund oder 3210 g wiegt, diu einer Mi>hi'gehsrend<in 6,70 P(iiDd^| 

oder 'A'iinO g, wis einen Unterschiod bi^-dingt von 0,^8 Pfunil oderH 

140 g; von undern ist nur eine DitTerenz von Hl g bereclmefrH 

worden. Das Du rch.sclinilts(;e wicht des reifen Kindes im itll^emeinei^| 

beträgt nacli Hecker ti.DÖ Pfund oder 3'21it g. Die Ureoii^H 

de» Uewichtft gewüliren einen sehr weiten Spielraum ; ah niedenl^H 

Grenze gibt Ilecker :> ITund = 2Ö0U g an, als iiüchste 11 I'funi^l 

=: n.nUO g. Das von Hecker beobachtete hiichate Uewicht la^| 

zwischen 10 und II Pfund und kam nnter lOiKi in München Gl^| 

bornen nnr zweimal vor; »elbst das (iewicht zwiRchen 9 tuq^| 

10 i'fund MiusH aU eine grosse Aii»nahnie von der Kegel betncbH^I 

werden, da es unter derselben Anzahl nur viermal notiert wenll^H 

kotiDte. Wenn man nun, sagt Uecker weiter, berück sieht igt. "^H 

für einen imponierenden Kür|)er solche itebnpfündige Kinder bab^^| 

und wenn man bedenkt, dass man eii in München mit einem durchiri^H 

krüfliüen M e nach enüch lag zu tiiun hat, so glaube ich von meifli^l 

Standpunkt die Uichtigkeit alter (iewiclitsangaben, die über 1 1 PfoD^H 

)iinaus<;ehen. bezweifeln zu miJssen. Damit stimmen auch die A^H 

gaben Winckels. Kr bat nnter iMXIU in München Gehörnen M^l 

bei 46, d. h. 2^3''lo ein (lewicht von 4000 und mehr (irarom b^H 

obachtet und kein Kind über fiOOO g schwer gefunden; das scbwenit^H 

wog 4TÖU g, war ein Müdchen und ö2,ö cm laug. Ich muss ><^| 

führen, dass die Lange ausnahmsweise auf 4C,n cm herabgoh^H 

und ebenso das Minimalgewicht ausnahmsweise doch etwaü niedrig^H 

Hein kann, indem E. Bischof f bei einem zwar kleinen, aberTÖl^| 

auEgetragenen und ausgebildeten neugebornen Knaben dasselbe ^M 

2400 g b(;i einer Grösse desselben von W cm bestimmt«. Fenri^l 

dass ich alsMaximalgewichtdes ausgetragenen Knaben bei KüdinglH 

(1832—1896; Vorläufige Mitteilungen über die Unterschiede d^| 

Groitshirnwindungen nach dem Geschlecht beim Fetus und Nl^| 

gebornen, 1877) finde: Ö811 g (also ll.tiS Pfund!) bei einer Läafl 

von 62 cm |Himi;ewicht 413 g], und nach dit'som, i^ugleich ^H 

Maxinittllängc und das Maximathimgewicht repräsentierend. 46T6^| 

bei einer Lauge von 57 cm und einem Hirngewicht von 4t5ä,& ^ 

Bezüglich der unsnuhmsweison Länge von nur 46,5 cm für dd^ 

aufgetragene Miidrhvn muss ich bemerken , dsBS ich als de^s^' 

Gewicht 2UO0 g fand (welches dreimal unter 9 Fällen von 48 c^ 
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TSögcrörkam). als Kopfumfüng 33,2, al« Stirnbreite 7,1, aln Brust- 
ninfaiig 29,0— 30,Ü, als Breitend urchniesser der Bruitt 7.6, Dicken- 
durchmesser 7,4, Brustwarzenentfemung (j,S und als H^tlBuiDfanf; 
tT,5 cm. Als dnrchsehnittliciien llrust iinifanf; des suflgßtragenen 
Rindes fand ich für beide (je.4ctilechter ;{(>,5(>— 3U^Ü cm. obeTRte 
Creaze 34,0—35,5, antei-ste S7,ü — 2H,0 cm, und wolle die in einem 
spätem Abschnitt hierüber und über die andren Brusimaaüse ge- 
gebene austubrJiche Darlegung nachgesehen werden. 

Aus dvn von E. Biochot't' angttstellten Borechotuigen ergibt 
cb, dass <ler Körper des Neugeburueii im ganzeD und 
in allen seinen Teilen wasBerreicber ist, als der des 
Erwachsn«u. Llics i«t besonders (ersichtlich aux den Mut^keln, 
deren Wassergt-ball bei dem NL-ugebornen 81 "io, bei Erwachsnen 
75'/o (neben 21 ^o Eiweiss) betragt; dem üchim mit 88 *> Wasser- 
gehalt beim Neugtburnen . nicht ganz 7it''i'o beim Ervachsnen, 
and der Lobt-r mit fSO";« Wassergehalt beim Ncugobomen gegen 
69"/« bviiD Erwacbsniin, Das Skol^lt enthält beim Neugebomen 
32 "o, beim Erwachsnen 22**.o WasHcr. Bei dem ui;ugehornen 
2400 g xchwereu 4Ö cm grossen Knaben wog das äkelelt (frisch) 
42J.Ü g, was ein Verhältnis des äkulettgewichts zum ganzen Körper- 
gewicht wie 1 : 17,73 ausmacht; bei dem nengebomen 2969 g 
schweren, etwa 50 cm grossi-n Miidchen vtar das VerbiUtniii des 

^kelett«, diks frisch 4t)6,ii g wog, 2um gesamten Körpergewicht 
^:l&,71.Theile nimmt als Durchschnittswert des äkeletts des Nuu- 

^«boriMJij lü",« au. Sk^lelt.auchGcrippeivon der Vielheit der Rippen) 
und KnochciigcrÜMt genannt, stammt von oxcAn 'g utisgctrocknet 
axÜXi'i trocken muchcn, dürren). Der ganze Korper des Erwachsnen 
besteht mich E. Bischoff aus 08,5° n Wasser (nach Voit W.'o) 
and 4),5''io festen Teilen, der des Neugebornen aus t>6,4''/o Wasser 
und Sttiö^io festen Teilen. Nach mittelalterlichen Anschauungen 
war da:$ Wt-ib kiilter und fenchler (l'rtgidior et humidior) als der 
Mann- Es unterliegt keinem Zweifel, dass nach dem Augcgabnen 
die volle Iteife auch Verdichtung der Gewebe, des Muskels und 
Knochens mit sich bringt und so das spezitische Gewicht des Körpers 
vermehrt. Hinsichtlich di^r Muskeln sagt schon tlippokrates (400 
— 377 T. Chr.), der Mann ist mit einem festern Fleisch ausge- 
stattet (dicbtHeiscliiger) ai.-^ das Weib 6 dfijQ attffioaaQxÖTeiios eüv 
(tolidiore carne praeditu^) Jij^ yvycuxös. 
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Nun diß KopTmaass«. Sie werden am besten «fst 
Tag nach der Geburt genommen . denn sie geben da entsclii« 
ein richttgfrtis Bild. Unmitteibar nacb der Geburt ist nänilio 
namcutttch bei tlrslgebärenden, der Kopf hüntig etwas in die. 
Terzugeti und ausserdem nicht selten eine Kopfge»chwuUt — i 
grüKKurn Kupfgeschwül^ste i'ällen überhaupt nicht mehr in die ttrtib 
des Nurmalen ~~ vorhanden. Im Verlauf von 24 Stunden volltie 
»iicb aber schon ein wenn auch manchmal noch nicht volltttül 
Än«gleich. indem dio bei der Geburt erlittenen Versctiiobun 
und Eindrucke der Kopfknochon durch die Elastizität der Kno 
in Verbindung mit der t'lächenuuiidohnang des Gehirns witds 
gehoben werden. Das nichtigste aller Kopfmaaese, welches nio 
nur mit dem Alter und der Lange in Zusammenhang st 
sondern welches auch einen Schluss auf den Inhalt de» Kopfd 
auf das Gehirn zulasst, i^t die (grüsste) Kupfperipherl«, der liori 
zontalc Kopfumfaug; er ist es auch, der untco' allen Kop 
msassun ab»o lut [und darauf kommt es hier an, denn die Dur 
messor folgen einem andren physikalischen Wachstiinisgraet;(| 
meislcn wachst. Dieses Mauss gibt die grüsste Ausdehnung dB 
Schädels an und wird oberhalb der Augenbraitenbogon nnd 
den horrorrageEidttten l'unkt des Hinterhaupts genommen, 
benütxt hierzu wie überhaupt zn allen Körpermessungen am 
das ans imprägnierter wasserdichter leicht gelblicher Leinws 
Terfertigte, auf beiden Seiten in Millimeter eingeteilte, 7—? 
breite, in einer Kapsel durch eine Feder aufrollbaro Itandms 
Dieser Kopfumfang nun weist schon gleich den übrigen Kop 
maassen beim Neugebornen einen Geschlechtsunterschied auf; 
beträgt nach Hecker für den neugebornen Knaben durchschnifi 
lieh 34,94 cm, für das neugeborne Mädchen durchschnittlieh 34^c 
also ein Unterschied von 0,6 cm oder f> mm xn gunsten des Knab 
Schädels. Ich vem'eise ausserdem auf die spater folgenden An 
fübrungon: Entwicklung der Körjiergröase nnd des Kopfumfan 
und ferner: Grösse, Gewicht, Kopf- und Brustumfang. AM 
grössten Kopfumfang. den er je beim Neugi^boi'nGn ge 
gibt Hecker 38 cm an, und fügt bei, dass schon 87 cm 
selten ist; die unterste Grenze dürfte 33 cm betragea. Dabei Hl 
die normale Form des Schädels vorausgesetzt, also weder eine 
Schwellung noch eine, wie sie namentlich bei Erstgebärenden hÄu6 
vorkommt, in die Länge gezogene Form, eine Verschiebung de 
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Sch&dels, weicht- sich erst innerhalb einiger Tage anagleicht! Ten 
nuwss wieilerbott aufs genaueste um zweiten Tag den Kopfnmfang 
ones 4000 g (8 Pfund) schweren &3,& cm langi^n männlichen 
N'eugeborncn zu 36J> cm, der um Tag d«r (if^biirt zu 37 cm 
^m«8sen worden war. I>en grijssten KopfuRifang 7a Zl.h cm maass 
ich, «beufall« am 2. Tag (am Tag der Oebart wnrde mit Kopf- 
^«ühwulst 36 cm gemessen), an dem 54 cm langen nnd 4:W0 g 
ichweren männlichen Neugohomen einer 31jährigen /weitgebareo- 
ifen. — Der gerade üder Igrusste) LängendurchmesRer, von 
Mitte der Stini xwischeD den Augen brauenbogen, auf dem 
StiniDMenwulst, «u dem ain meisten vorragenden Pnnkt des llint*r- 
baupts (Ton der (Üabolla bis siir Murksten Wölbung dex Ilinter- 
baopts) betrügt nacli Heck er durchschnittlich beimKnal>en ll,t(Jcm, 
beim Mädchen 11,55 cm, sonach ein Unterschied von 0,31 cm. 
Der '{iiere oder (grösste) BreitöndurchmesBer, ein Scheitel- 
beio mit dem andern, die „nicht immer gut ausgeprägten" ächeitel- 
hocker verbindend, beträgt nach Hecker durchschnittlich beim 
Knaben 9,2^ cm, beim Mädchen 9,2Ü cm, Unterschied U,U4 cm. 
Der (grösate) schräge oder Diagonaldurchmesser von der 
Mitte des Unterkiefers bis znra entferntesten Punkt des Hinter- 
haupts (gröbster Kopfdiirchmeaser) misst nach II eck er durcb- 
schnittiicb beim Knaben 13,fiK cm, beim Mädchen 1S,16 cm, also 
ein Unterschied von 0,42 cm zu gunsten der Knaben. 

Die auff^efUbrten MaaHse bestimmen im wesentlichen die Form 
de« Kopfes. 

Sehr bemerkenswert ist, daas, wie Weicker nachgewiesen, 
r nicuschliche Schädel den höchsten ürad seiner relativen 
ächmalheit zur (normalen) Zeit der Geburt besitzt; der 
unreife Fetus wie das heranwachsende Kind sind gewübnitcb mehr 
oder weniger bracbykfpital. Dilss der Geburtsvorgang nicht die 
bleibende J^iiiädelform verursacht, hat Hecker (Über die Schädel- 
forin bei Gesichtslagen, 1869 bezw. 1871 — letttre Arbeit im 
iv für Gynäkologie) nachgewiesen. 

Die Ziffer de« Kopfumfaogs verhält sieb nach Hecker 
xnr /iß'er des Hirngewichts wi« 1 : 10,8 und zwar bei Knaben 
wie 1:11,1, bei Müdchen nur wie 1:10,0. Das Hirngewicht 
verhält sich ferui-r zum Körpergewicht beim Nengebornen — 
beim Erwachsnon ist dieses relative Hirageirtcbt erheblich, um 
etwa« mehr als das Dreifache (durchschnittlich 1 : 35,87) geringer — 

0«f(B«T. Uh WxliatuiB <!■■ llinnFlisD 2. Aull. 
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wip 1 : B[2?. nnä ist hier sowohl bcini Neugebornon als beim E^ 
wachsDen zwar eine weseDtliche (ji^schlechtttiliffereiu nicM 
nnvhwvisbar, im allgemeineD jedoch ilasselbc btiim Treiblicbun Er- 
wachsncn etwas grösser, was mithin mehr aii das unpröngüciit 
infantile Verhalten erinnert, worüber ich aueh das bei Wachstnat- 
Zu- und Abnahme Angeführte nachxmiehen bitte. 

Wenn ich nach Abzug d«r oben angefuhrton zwei männlichen 
Extreme die hei Rüdinger angogebi.>nen K5r)>or- imd Hirn- 
gewichte sowie Lüngenmaasse vergleiche, so ergibt sich (ur dfi 
ausgetrsgene Mädclien: mittleres Korgicrge wicht 2721 g (mUt ff- 
ringer Durchaclinitt), mittleres Hirnt^ewichl 322 g, mittlere Körpö- 
griisse 48 cm -— dugegen beim iiuägetragenen Knaben: initllent 
Körpergewicht 329b g, mittleres Hirngewichl 391,4 g, mitU«« 
Kürpergrüsse öl cm, sonucli zu giinKten der Knaben r>38 g Körpe^ 
gewicht (d.i. iillerdings eine ausnehmend grosse Diirercuil, (SPylg 
Hirngewicht und 3 cm Körperlängo (was relativ zum nonulo' 
Verhallen auch ziemlich viel ist, mit dem Kiirporgcwidit }eioA\ 
mehr übereinstimmt). Abgesehen vom Geschlecht würde sidi l■>(^ 
nach für den Neugeborn«» ein durchsei mittliclies Hirngewidd 
von 3.")ß.7 g ergeben; bei Arno v Ijevic, der leider keinen fif 
scliIechtäUHterschied bei de» Fetusgohirnen machte, finden wir •« 
solche» von 37s g, was keine uUkh grosse DifFerenü ist, AoffalienJ 
ist die fast gleiche DitTeren/. des Hirn^cwiclits der NoagehonHiJ 
bei Robert Boj'd trotz dessen erheblich niedrer angegeboMi 
absoluten Hirngewichte, näiuliL-1i H55 g für den münnlit^en, 287 (^ 
für den weiblielien Neiigel>ornen, was einen Unterschied von 6^|] 
KU gunsten der Knaben, und ein allgemeines mittleres Hin-] 
gewicht des Neugebornen von 321 g ergehen wUrde, was eal- ' 
schieden etwas zu gering ist. Dagegen berechnete Uojd ilü 
mittlere Hirngewicht reifer männlicher Totgebomer zu 397 (. 
solcher weiblicher ym 3.^2 g, was eine DitTeremc von 45 g xu gUBtMJ 
der Knaben und ein allgemeines mittleres Hirngewicht tot«r N*u-| 
gebomer von 374,ö g ergäbe, das mit dem allgemeinen Dart^ 
scbnittsgewicbt von Arnovljevic nahezu übereinstimmt. Mett | 
wärdig ist jedenfalls der bedeutende Unterschied, den Boydbei das 
Hirngewichten lebender und toter Noufreborner fand, Dr. TheodoT ' 
Bischoff (1807 — 1»S2; Das Hirngewicht des Menschen, M 
hält selbst sein gegenteiliges Resultat |26 g zu gasten der Ml 
— er hat unten Seite 55 im Mittel 396 statt 393 g angegeh 
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recht tur beweiskräftig, da einmal die Anzahl der Reohachtungen 
tu gcrini^ und dann die Bezeiclinnng „Neugeboren'^ nicht kritisch 
^Tnug gelullten erscheint. Namentlich mit Kücksicht auf den lel^torn 
Gnuid — erhält er doch aU Differenz des mitllom Köq>erKewtclit« 
KHI' g zu gnnsten der Mädchen! — bedaure ich, die Tabell« nicht 
n-rwerten zu können. 

I Aber aach qualitativ tret«n schon in der Fetalzeit Ge- 
trhlecblsiintersRhiede im (iehirn hervor, und 7.war vom 7. und 
8. Monat an. Dieselben aiml nach Hüdinger hauptsächlich 
foljtende, und iat hier daran zu erinnern, das» fast alle Ueobachter, 
«eJche die KntwicklnitjirBgeschichte der Furchen und Windungen 
des Üroäübims Htnditrt haben, dahin iihereinslimmen. dass das 
Auftreten der letztern in die Xctt der IH. — 20. Woche des l'etus- 
lebens fällt, eine Ihatsaclie, die doch j^ewi!'» für i'in an die Zeit 
geknüpftes Waclistumsg<>setz sprichl:. ein (ieseu, (la.s in seiner 
äussern Wirkung durch iiiiiividnelli- Hiiitliiüse nur ((eringgradig 
gestört werden kann, so gross auch die individuellen Schwankungen 
in der Formation dfr Hirnwindungen sind. In der fortschreitenden 
Entfaltung der HimwtndiiBghn sind e.« hnuptsitchlich drei Krschei- 
nnngen. die sich im .-lil^oniijinen bemerkbar machen: 1. an der 
Mehrzahl der raiinnlichtn Fetushime sind die Stimlappen etwas 
massiger, breiler und hölier als an den wi;iblichen; '2. alle 
Windungen im 7. und H. Monat sind am wciblicJien Hirn bedeutend 
einfacher Ueichter) als am miinnlidie.n und machen daher (beson- 
ders die Stirnlappen) livim MiidciKU den Eindruck dortilatte oder 
Nacktheit, die sekumlären Tran.'tversalfnrchen sind ebenfalls weniger 
ausgeprägt; 3. die Scheitellappctn steigen um itiännlichen Gehirn 
r eine slürkero und wihlroichere Furchung als am weibliciieii. 
Ober die Kopfniaux»« und das Hintgewicht Erwaclisner siehe 
spät«m Abschnitt«: Hirngewicht und Gei>^te:«kraft , sowie 
pfmaasse. 

Nun die Wirbelsäule, Di* Verknorplung der Wirbel- 
ule beginnt beim Menschen im Anfang des 3. Monats und ist 
;bon in der 6. — 7. Woche eine vollständige Siiule von knorpligen 
Körpern mit dünnen hüutigt^n Zwischen wirbi^lschcilwn vorhanden. 
Im 4. Monat kommt die vollytändigo Vereinigung der Wirbtdbogeu 
ZQ Stande und ist um dieE(> Zeit der knorplige Wirbel, dessen 
Verknocherung freilich schon begonnen hat, vollkommen ausgo- 
Idet ond im wesentlichen mit allen Teilen (einem Wirbelkorper 
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und Kwci Hngeattttoken , wclclie ausser den Quer- on(i (ielenitfortj 
siit/en auch die Seitenteile der Wirfoelkörper bilden, die die KippeitJ 
gelenktliichcn tragen) versehen, die der spätre knöcherne Wirbdl 
I>e!>il7.t. Die Verknocli ernng der Wirliel^iule beginnt »m EnM 
des 2. Monats, und zwar oKHitizieri^n nach Schnitze die NVirbd 
im nllßpraninen von drei l'unkten aus, je einem in den Itofteo asM 
einem im Korper, von denen die erstem früher entatehen (in da 
7. Woche) als der letKlre. Die Verknüchening der Wirbel gthl 
also nie bei allen Knochen von einzelnen Punkten, den sogeaa nat», 
Verknöcheningsponkten oder Knoclienkernen aus, von welchoa^H 
die (kaitikation allmählich in irauier weitern Kreisen ausbnRH 
liei der (ieburt ist die VerknöcherunR nuch nicht beendet, huikI^ib 
es erfolgt nach H e n 1 e fliandbacli der svstenistiscben Anatoiül 
des Menschen, erster Band, I**7I) die knöcherne Vereinigung d 
Bogenstiicke unter sich im 1 .—3. Jahr, /-uerst an den llmst- tofl 
untern Hals-, dann an den Itaiichwirbeln und xalet^t am Atllfl 
Später als unter sich verBchrnelnen die Bogenteile mit dem Korja 
doch ist auch diese \'erachmelzmig im *>. Jahr vollendet OM 
Steissbein ist beim Neugebomen noch ganz knoridig und v^ 
knüchem die l>teissbeinwirbrl . der Iteilie nach von oben n*M 
unten, im 7. — 12. Jahr, ;;uwcilen noch späti^r. Das Kreuzbd 
entwickelt sieb aus b, das Steissbein aus 4 Wirbeln. Die Vm 
üchniolKung aller Kreiizbtinwirbel untert^ inander, die anfangs dvnl 
dünne faserknorplige Zwiscbenwirbelschciben geschieden sind. Im 
pinnt im iK Jahr von unten nach oben fortschreitend, so djH 
die knöcherne Vereinigung oder Veruai-bsung der ersten zwei Wirbfl 
wobei also auch die /wischen wirbd»cbciben (•bünder, -knorpll 
Bandscheiben, Fasorknorpelscheibon) verknüchern. meist eist nan 
dem 2b. Jahr stattfindet. Um dil^<elbe Zeit vflrwacbs«n gevobfl 
lieb die beiden unt«rn Steissbeinwirbol miteinander, spät«r ABS 
die höhorn. I 

Hat der Oesitikatiunsprozess der Wirbelsänle einmal sein Enfl 
erreicht d. h. ttind die Bogen schenke! »«amtlicher Wirbel anter sicl 
und mit den respektiven Körpern der Wirbel synostotisch vffl 
bundun, Bo i«t eine gleichförmige Erweitening d«s Kanals dvxM 
Ansammlung von inüssigk<.'it nicht mehr möglich. Sind jedoch M 
fiugenljäh'ten der Wirbel noch nicht miteinander und mit den fll 
gehörigen Wirbelkörpem verschmolzen, so kann ein reicbticM 
scrnsor Erguss in die Höhle der Arachnoidea des Itückenmark' 
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iie (knorpligen) Bogenhälften auseinander ilrüngcu, so das» ihre 
nach riicicwärts gerichteten Kiidpuiikln w'w die^|>ito'n t-inor du|ii)elton 
.fteihe von Dornfortsauen ilurcli die Haut gefühlt w*-nieu, wober 
■er unrichtige Name »pinii bitidn (doppelter Hucken) stammt- Vea- 
oalb unrichtig, weil ä'ie Dornrnrtsiitiv tiei solchen Spaltungen de» 
ltik:kgratJcanal» gar nicht vorhanden »iml. Die spinn bifida kann 
»ich durch die ganze liünge der Wirbelsäule erstrecken oder auf 
einzelne Abschnitte derselben beschränkt sein. Im erstem Kall 
»wie hei partieller ^piLlturig im Ualsücgmerit der ^VirheUituIe 
kommt xu^letch Heinikephaiie vor. In der Kreuzgegend kennt 
man eine angehorne Spaltung des canalis sacralis als eine sehr 
(>i häutige, von keinen nachteiligen Kolgen ('.') begleitete Itildungs- 
anomalie. Hyrti, Handbuch der topographischen Anatomie, lt^H2. 
Die für die menschhche WirbelHÄule (Hückgrat) im (iegensatx 
der der ilbrlgen Säuger charakteristischen, sie zum Tragen 
'KT liost befUhigenden und ihr eine federnde Kraft verleihenden 
schlangen förmigen Kriimniungen sind bereits heim Neugebomen 
lorlianden, und »war werden nach Henle die am meisten nach 
vom vorspringt'ndeii liegenden der Wirbelsäule von Hals- und 
Baucbwirbeln ein^^enomraeti, die am meisten nach hinten vorspringen- 
den von Hrnsl- und Kreuz-wirbeln. Der Cbergang der einen Krüm- 
mung in die tiiuln; erfolgt ganz allmülilich, die (irenze itwiachen 
d«m letxten Biuichwirhel und dem Kreuzbein allein ausgenommen, 
an welcher die hereita begonnene Ausheugung nach hinten plötz- 
lich unt«r einem Winkel, dem Vorberg (Promontorium) steiler wird. 
ÜJe Querfortsützfl der Brustwirbel sind beim Weib etwas mehr 
nickwärta geneigt als beim Mann, der Bauchteil der weiblichen 
Wirbelsäule ist verbal tntsni;issig länger (nach meinen Mesrnitigen 
entfallen 1,44 °;o zu gnnsteu der weiblichen Wirbelsäule — 29,47''/o 
weibliche und 2)4,()iJ",': männliche Bauch Wirbelsäule), das weibliche 
Kreuzbein ist breiter und kürzer und liegt geneigter. Man prägt 
ach, wie HyrtI bemerkt, das Gesetz der Krümmung am bebten 
D, wenn man festhält, da.ss jene Beihen von Wirbeln, welche mit 
einen Nehenknochen in Verbindung stehen (HaU- und Bauchreibe}, 
mtcb vom, dagegen die mit Nebenknochen des Stammes verbundaen 
heihen (Brustwirbel und Kreuzbein) nach hinten konvex gekrümmt 
id. Die nach hinten konvexe Krümmung der Brustwirbelsüul» 
nicht von den Zwischenwirbelscheiben ab, die hier vorn und 
hinten gleich hocli sind, sondern wird durch dto vom etwas 
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niedrigem Körper der Bnistwirbel «rztugt. Das gerutue Verhall: 
Kviecben vordrer und hinlrer Höhe der Brustwirbel ergibt ji' 
aus meinen SkelettmeKsungen, wonacb beim Weib auf die 
Wirbelsäule vom 22,3 und biiit«n 23.7 cui, beim Mann nuf i% 
Bnutwirbelüäule vom 2i>,i^ und hinten '29,2 cm treffen (vgl. 
Artikel Skelett in Eulonburgs Elenl-Eiioyclopädte der gMkinl 
Heilkundig. 1899i. 

Die Entstebungsursiiclie der nfttfirlicben W'iib«r- 
säulekriiuimung liügt. wie Langer (1819 — 1887, Analomi 
der äusseren Formen des menscliücfaen Körpers, 1884) uuifüh: 
in folgendem. Wenn irgend ein der Länge nach i<ich entrecki 
der Körperteil mehrere ibn quer teilende Gelenke besit/.t. so «i 
er, wenn seine dureh die Gelenke abgegliederten Abschnitte lai 
sind und die Gelenke in grossem Winkeln aassclilugen. wie 
den Extreniitilten. immer nur eiitwt^iler in eine Gerade gi 
oder in Winkel gebrochen geteilt, in Winkel, welche »ich bis 
vollen Berlihmng der Abschnitte verkleinern lassen. Wenn 
die äkelettabschnittc kurz sind, die Gelenke in kleineu Absi 
aufeinander folgen und nur in kleinerm Winkelmaass ausscb 
d. h. nur eine geringe Bewei^lichkeit besitzen . so dass 
durch die Summation aller kleinen Neigungen eine ansehnlichi 
BogonkrüinniuDg möglich wird, wie beispielsweise an der Wirl 
sSule, Hü wird der Wirbelsänlenschaft. wenn sämtiiche (durch di* 
elastischen li^wischenwirbeUcheiben fest verbundne) Knochensegmcof I 
(Wirbel) sich nach einer Seite neigen, in einem ofl'nen Dogen sid» \ 
krümmen oder, wenn die eine Hälfte seiner Segmente sich einer- ; 
«eits, die andre aber anderseits neigt, eine S-fürmige KrÜmmimtf . 
annehmen. Die Krümmung l^eigung. Biegung. Drehung) der Wirbel' 
8itule ist daher diu Folge der Vielheit ihrer S^mente und koniBit 
zu Stande durch die Summation der kleinen WinkelaOHschUge iO 
den ;Ealdreichon Verbindungen, wodurch der Nachteil scharfer ¥jO- 
knickungen, gleich nachteilig den Inhaltgebilden wie auch deo 
Formen, vermieden wird. ,Die Krümmungen der Wirbelsäule «r- 
bilten noch besonders dadurch eine hohe mecbanisclie Wichligkeit< 
dass durch sie dio Kraft der Stösae, welche beim Si>rung. i'mj^ 
luid Lauf n'ch durch die Wirbelsäule dem Kopf mitteilen 
das Gehirn durch Erschütterang bedrohen, gebrwhrn «ird.*' M 
Iiann sogen, dass, gleichwie die nach vorn au.igeb(igne H.tlswirbo^ 
»ilule die federnde StütM dos Kopfes abgibt, so wieder die Ar*«* 
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' dem nach bitit«n aiisbiegeaden fiOckenstück aufKeliiingt 

dass auf der bis in die Schwerlinie des Rampfec eing^rückUo 
ndenwirbelsttule der ({anze Oberkörper lastet. 

Da« MnA«!tgobon<le bei d«n BewpgiuiRen der Wirbel sind nticU 

Hrnle die BaDdscIioiben (Wirbelsfochondrosen). Der Keni der 

lebteni ist ein clastischos Polster, welches den mitüinander ver- 

flmoiben Wirbelküriiern eine Art Schaukelbewegung gestattet, 

«»durch sie sich nach judor Seite hin nnd mit judem Teil ihrer 

nder einander um oben so viel nähern hIk sie sich am entgegen- 

etxt«D Teil der Kinder voneinander entferni-n kunnen. Die 

Sreaxen dieser ßewe^ng bestimmt der Fuscrring. der an der 

eil«, wo die Wirbel sich voneinander zu ttnlfernen streben, in 

^xmikaler Uichtuiig gedehnt wird, an der Seite d.-igi'tteii. nach 

Jier sich die Wirbel gegeneinamlor neigen, seiner natUrliclien 

alizitil Ulierlassen und dann selbst in Forin eines Wulstes oder 

einer Falte /.wi.ichen <ien Käiidt'rn der Wirbel hervorgfipresst wird. 

Dil Ergiebigkeit dieser Hewegung hingt von der Höhe der Band- 

icheibe ab: je grii»ser in einem gegebnen Aliüclmilt der Wirbel- 

jäule die Höhe der B^ndsclieiben im Verhältnis Kur Höhe der 

f irbelkörper , nni so grösser die BeweglicbkeiL Die xusamraen- 

kbaren elastischen 1):inrisch<-ibiin keinen, sobald der Onick 

ohne Anwendung von Muskelkraft wieder in ihre frühere 

fwn zurück. (Bänder, ligamenta, sind Züge oder Strange von 

rigem Bindegewebe.) Die Drehiing>{f,ihigkeit der Ilandsdieiben, 

welcher die Müglicbkeil der Drehung der Wirbelsiiiile um ihr« 

^nnikale Achse abhängt, ist in allun Regionen der Wirbelsäul» 

BQf gering. Sollten ilie VerHchicbungen, deren die Wirbelkörper 

öge der Dehnbarkeit der Bandscheiben fiiliig sind, wirklich 

Zugeführt werden, so wiir eine bLwegliche Verbindung auch der 

Virbvlbogen untereinander uniTlas^lic)). Hiode Verbindung wird 

l&rch wahre fielenke verinillelt Die reliitiv grfisste Beweglichkeit 

ctilzen die Brust wir beige t^nke in der Sei twurt^beti gutig, wodurch 

die rechte oder linke Schulter tiefer gestellt wird: nur tritt 

iiiw wieder hemmend dnf^ iingiiti>tige Verbältni.'* der Höhe der 

[Budscbeiben zur Höhe der Wirbelkörper entgegen. Kb erklärt 

^ch doraos, warum, beTor die Wirhelkörper ihre definitive Höbe 

terrticlit haben und insbesondre zu der Zeit, wo innerhalb der 

iltuidiclieiben die Epipby.'ten gebildet weiden sollen, die Neigung 



— 186 — ■ 

gerade zur seitlichen Ausweichung (Skolio^iC!) in der ftmstwirbtil-f 
Säule so gross ist, 

Diese von Henle geg?beni> Erklüruitg der Skoliose .«cheint mitj 
nicht riclitig zu sein und neige ich midi den meiner Ansicht nacb seb 
begründeten Äusrulirungeii Kollniniiii« /u. Koilmann (Hecliuifl 
des mensrhliclien KürjuTs, 1874) kommt^ niimentlich mit RüdiEic 
anf die He- und Entlastung dor Klickfnmti-skeln beim Sitzm, ni 
dem Sehluse. dasx die geläutige Atit<iclit, als sei die seitliche Aov 
beugung [axoHtooig Kriiaimung, mcokiöe krumm, schräg, schiel)^ 
nnr eine Difformität der Wirbelsäule, falsch ist, sie ist auch ein 
Diffurmität der Weichteile, namentlich der Munkeln. Und si» 
es nicht bloss in vorgeriickten Stadien, sondern auch im BtpD 
deg Übels. Die ursächlichen Momente sind vorzugsweise in 
mechanischen Bedingungen der Aufrechtstellnng des Rümpft« 
suchen. Hiermit stimmt auch die Erklärung des Senkritcktoi 
der Greise (s. bei Waclistumszu- und «hnahrae\ durch unj^lcicb 
Belastung der Wirbelkörper infolge Erschlaffung der Riickenstr«ke 
überein. Riedinge r hat 1901 eine Schrift veröffentlicht: Morpho-J 
logie und Mechanismus der Skoliose. Er gibt darin eine Erktiiiun 
der stutisch-mucbani sehen Vorgänge an der Wirbelsäule bei 
Entstehung der Skoliose (mit guten .Vbbildungcn]. 

In «einer I'lustiitchen Anutomie hebt Ivullmiinn dfts Ve 
halten der Muskeln beim Sitxen noch ganx besonders her 
Unter KitK»ii versteht man jene (ileichgewichtsLige. bei wekha 
der Körper uuf don Sitzhöckern seine Unterstüti^ung findet, 
denen eine nach allen Seiten wiegende Bewegung stattfinden ki 
E« gibt vielerlei Arten des Sitzens; wir gehen zunächst von An 
mittlem Sit/lage ftus, bei wukher der Körper gerade ob 
frei sitzt und die Iteine im rechten Winkel gebeugt vor der 
ruhen. Unter solchen Umständen HUIt die Schwerlinie — und 
Körper befindet sich nur dann in der (ileichgewichtslage , we 
seine Schwerlinie senkrecht steht — in eine Linie zwischen 
beiden Sitzhiickem. Die Muskeln der untern Glied maassun sil 
erschlafft, der gestreckte Uumpf wird durch Zusammenzichti 
der an ihm befestigten Muskeln balanciert. Das Hintenäborfalb 
wird durch die innern Hül'tmuskeln und den geraden Scho 
muskel verhütet, das Vornüberfallen durch den starken Rücke 
Strecker, ller giosse Gesässmuakel -gleitet beim NiedorsitJien vä 
den Sitzhöckern, die er beim Stehen bedeckt, seitlich ab, so 
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die l^ast des Itumpfes auf cten mit einem Fettpolster ^GnliBIMl 

ijitzktiorren roht. Die Haut- und l-'ptttnasso wird samt dem 

Geiiissmuskel seitlich herausgedrückt tmcl diu hintre Fläch« doe 

Oberschenkels wird breit- Ist die Unterlage hart, so entsteht nach 

eioif^r Zeit ein unbehagliches (lefiihl in der Haut des GeKüssf«. 

welche zwischen den Knochen und die hartf! Unterlage durch das 

bart« Kürpergewicht jiepresHt wird. Also auch hier kommt das 

Körpergewicht in Betracht ebenso wie sein Schwerpunkt, der sieb 

jetzt dicht am 9. Brustwirbel betindet. Uas Sitzen ist keine Ruhe- 

kge für den ganzen Körper, sondern nur vorzugsweise für die 

Beine, denn die Muskeln des Rumpfes beAnden sich stets in einer 

gewiKson S|uinnun!;, wenn sie auch nicht sehr gross 'ni. Nach 

Jjüig«rm Sitzen ermüden auch darum die Muskeln am Rumpf und 

Sachen nacji Krleichtertui};, nach einer andern Art des Sitzens. 

)ie Aufgabe, den Körper beim Sitzen zu halten, ist keine so ge- 

ge, wenn man erwägt dass die Wirbelsäule gegliedert ist. also 

«Den hohen Grad von Beweglichkeit besitzt und dass das Becken 

mit einem Kugeli;elenk von vortrefflichster Konstruktion auf dem 

Sehen kclknochen ruht. An der Wirbelsäule zieht überdies das 

I g*Di« Gewicht der Arme, ferner der Kopf und sämtliche in Brust- 

imd Bauchhöhle eingeschlossenen Eingeweide. Würde dieses Ge- 

' wicht ungehindert wirken können, so sänke es soweit bis das 

Muximum der Krümmung dieser beweglichen Süule erreicht wäre. 

Lter nächste beste Versuch am eignen Körper kann uns über» 

jL^eugen djiss, sobald wir die Muskeln des Rückens abspannen, der 

^^pumpf die gebückte Haltung einnimmt. Zweifler, welche die 

^urüJiige Mitwirkung der Rumpfmuskeln für das aufrechte Sitzen 

WgnoD, mögen sich an diu Schwankungen erinnern, welche der 

Oberkörper eines Schlafenden, der auf einem Sit^ ohne Rücken- 

lulin« ruht, beständig zeigt. Die Herrschaft ubßr di« Muskeln ist 

im Schhif heriibges''t;<t und mit di^ni Aufhören dos Wülunsimpulses 

«inkt die Mu^sc Imid nach vom, bald nuch der Seite; wenn der 

Schlaf tief geworden ist, stürzt sie endlich zur Erde, ist er weniger 

Ef, dann entslehen im rechten Augenblick noch Reflexbewegungen, 
lebe den Schwerpunkt in eine günstige Lage zurückfiilireu. 
äftjge Fersonen sitzen gerade, schwache und ermüdete KtUtsen 
den Oberkörper auf die Arme, und ein Zeichen höchster Kraft- 
sigkcit ist CS, wenn der Sitxendä in sich susaiamensinkt. 
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Die Tordre SUkUrd ist jene Art des Sitxftm, bei d«r dt^f 
Korper Torjiebeugt ist, wobei er sich entweder tnitt«ls der Ana^l 
auf einen Tiscb stemmt oder wenn dies nicht möglich ist. tidiV 
auf einen Oberticheokel stülüt. Dabei gebt diu Schwcrhni« vor M 
den Sitzknurr^D herab. Der Sitzende nimmt also oocli die ArnM^| 
zu Hilfe, um durch sie den Rumpf tragen zu liissen und dio Miukek^| 
KU entlasten. Wir geben deshalb, dass der am Tisch Sitamd^| 
bald den einen bald den andern Arm autlejit, sieb mit der Bro^H 
anlehnt, mit den Händen den Kand des Sitzes fasst. um den Itückn^l 
muskeln wenigstens für einige Zeit ihre Last abzunehmen. ^*^M 
Icannt ist jene Haltung, bei welcher der Ellbogen anf den Ti«d^| 
geätemmt und der Kopf in die bohle Hand gelegt wird. Kindl^l 
entdecken von »elhst diese Stellung, und !<ie ist bei ihnen so hidl^| 
za sehen, dasa sie geradezu charakteristisch ist. Auf dem Geaild^| 
der Sixtinischen Madonna von Ilaphael stemmt einer jener Ko|I^H 
am FuBs des Bildes seine Hand gegen das Köpfchen, und to ^B^H 
lieblichen Darstellungen von Kindern andrer Meister gibt vi ^^^M 
Varianten ein und derselben Krscbeinung. Nicht Laune treibt di^| 
Kind dazu, Kopf und Rumpf zu stützen, sondern die EnDüduo^l 
der Ruckcnmuskeln , welche durch die Schwere des Rümpfet b^H 
dingt ist. Kine andre Form der vordem Sitzlage ist möglich duRl^| 
Aufstemmen des Arms (des Kllbogens) auf den (dann gewöhnltfl^l 
etw;is hoher gestellten) Oberschenkel; dem freien Bein ist bilti^H 
weniger Lust übertragen, die Hauptmasse des Gewichts ruht v><l^| 
muhr auf dem v;um stützenden Oberschenkel gehörigen Sibcböd^H 

Die hintre Sitülage ist durch das Niedergeben der Schvi^H 
linie hinter dio Sitzböcker charakterisiert. Das Hintenäborfalli^H 
wird verhindert durch Anlehnen. So liegt man in einem .Vmistdj^l 
mit geneigter Rückenlehne die Beine gestreckt; sie stützen iue^| 
auf den Itoden um im Fall des Abnitscbens zum Stemmen p!ii''^| 
zu sein, oder sie sind übereinander gelagert. ^| 

Kine abnorme Beweglichkeit der Wirbelsäule ist sHl^l 
auf den obersten Abschnitt der Lenden- und den nntersteo »^| 
schnitt der ItruHtwirbolsiiule beschränkt und erinnert an niedl^| 
Tierforme» bur-w. niimcntlicb hini>ichtlicb der Gelenke an infantB^H 
VerhültnisM« (Schlangonmonsch). Hans Vircbow hat in seiiM* 1 
Vortrag über Schlangeinnunscben (Verhandlungen der Berlin** 1 
Gesellschaft für Anthropologie. Ethnologie und Urgeschichte. Jahr- 
gang 1886), die merkwärdigon Verschiebungen und Verbiegung** 



einpeheDdeQ Anulyse anteritogen und Weicicer hat in einem 
en Aufsatz (Der ^hbn^enmensch UUttnnr-Mannelli, l)4l!i7, 
J^ der Leipziger iliustrirten /«itiing. bH. Uutid Nr. tf2HT) seine 
■giaieBdea Unt«ntuc1mn((en, besonders Kinzeiclinunf; des Skeletts 
n deo gehognea Kürper. TeruD't;ntlicht und gefunden, das« in der 
jagend de& 2. l^ndenwirbels der (iipl'el der untern Kriimmunji; liegt- 
f Hans Virchow kommt bezuglich der phymotogtschen [)e- 
dtntnng der l^i^itungen der t^chlaogenkunstter zu dem Schiusa, 
gcfisse Eigentümlich keiti'u des Kor))erl>aueii . wofür die 
Irmale Vegetationabreite die Möglichkeit bietet, für den lleruf 
Schlangenmenschen förderlich sind, dass gewisse Ahweich- 
igeo vom Dormalen tJau. die jedorb nicht sehr tiefgreifend sind, 
_fich be: der koDsei|uent«n Ausfühning dieses Berufs iierausbilden 
dann ihrerseits die Uewegiingen nnterstütxen , daes jedoch 
Bptächlich erlernte, hoch komhinierte Synergien und die All- 
heit von lür gewüiinlich teils synergisch teils reüekto^i^ch 
Dtretenden Hemmungen, also HiUiimittel, die jedem gesunden 
chen zur Verfügung stehen, die scheinbar wunderbaren Aktionen 
Schlangenmensclien bedingen. Au&^r die-ser Vorbereitung für 
Beruf, welche zum geringern Teil in .\np.iN8ung des Baues 
die speziellen Leihl.tingen, zum grossem in EinUbung der 
lidlen Synergien beruht, ist von Interesse die Vorbereitung für 
einzelne Produktion. Vircho« bebt da.-> deswegen besonders 
or, weil Ton MarineIH diese Vorbereitung in so energischer 
planmiUsiger Weise geschieht, dass der Beschauer zu grosser 
beit gelangt. Mnrinelli stellt nämlich, wenn er seinen Kiirper 
iwU für eine Produktion herrichten will, die Hände rückwärts 
den Boden, streckt die Bein« und die .\rme und legt, indfin 
w den Hinterkopf gegen den Hiicken unpresst, einen mit den 
Zähnen gehaltenen Stab an die Rückseite beid'T Olferarme, wobei 
fr noch für die Vordorseite der .\riiie eine Stütze an einer Stuhl- 
Ituite snt-ht. [n<leiD so durch Vermittlung des Stabes die obre 
Knniptliiilfte, Kopf und Arme zn einer festen Kombination ver- 
bondea sind, kann er unter Veründerung der Beeinllussiin): liödist 
^lergiscfa auf den Li^ndenteil des Kückens, auf die llauchiuiiskeln 
4en Brustkorb einuHrken, und er führt eine Keihe von Ba- 
ngen aus, die durch den Ausdruck Sei bstmassage am ein- 
gekennzeichnet werden. Diese Selbstmassage trifft binde- 
P'ebige Teile und Muskeln und wirkt auf die ersten io einer 
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le, die Virchow ab Lockerung beneichnet, auf die let 
in einer Weise, die physikalisch nicht itälier bestimtabar ist 
die wir aber bei allen gymnastischen Leistungen die Analogie 
finden: die Muskeln werden durch die Aktion selbst aktionsfdhiger. 
ansprechbarer. Die Lockerung der bindegewebigen Teile be- 
steht in einer Versciitebung der Textureleraente und VerändeniDg 
des Standes der (^ewebsHilssigkeit. In welciiem Grad die einiebeD 
Faktoren bei der Helbstuiassage getroß'en werden, kann nicht ui- 
gegeben werden. Die Abxveichung im Uuu des einzelnen Wirbels 
und der einjcelnen Wirbelverbindung kann, wie Virchow bemerkL 
nicht bedeutend sein, aber es kommt doch ein ziemlich erbeblicW 
Gesamtel)'ekt heraus. Worin die Fürniäbw'ijichung liegt, lä^t sichiiitbt 
bestimmen; man kann dttber nur die Mtiglichkeiten ins Äugt 
fassen, welche diirin bestehen, dasa die Form der Wirbelkürper, 
der Fortsätze, der liiindscheiben und Kapseibänder verändert itL 
Wahrscheinlich liegt das Wesentliche in den Bandscheiben, die 
vielleicht höher und lockrer sind und tritt auch eine ErschbiSaiig 
der Kapsetbänder ein; eine wesentliche Verkleinerung der Dorfr 
fortüälze erscheint dagegen ausgeschlossen, besonders Verkänuni; 
derselben von der Spitze bis zur Wurzel, während die Möglichkeit 
einer gewissen Niedrigkeit (Ausdehnung in der itichtung von oben 
nach unten) zuzugeben ist. — Auch über die DegenschluckeC | 
erschien in dem erwähnten Jahrgang eine interessante Abbsndluiift 
von Hans Virchow. 

Ich niitss noch besonders hervorheben, dass nicht nur dv 
Skelett., dieüeienke und Uander, sondern anch die Muskeln weebDl* 
lieh au den Bewegungsausfülirungen der ächlangennienschen b^ 
teiligt .lind, und ich erinnere an eine, wie es scheint zum Teil 
vei^essne, vortreffliche Arbeit im 33. Band der Zeitschrift für 
rationelle Medizin von Henle und I'feufer, 1868: Studien iibi 
Kritiken über Mu.ikeln und (ielenke, von Wilbeld I 
Uenke. Der 4. Abschnitt bandelt: Über Insuffizienz der loag* 
der Muskeln für den Spielraum der Gelenke und ober Kautschul^- 
männer, und ich entnehme ihm nachstehendes. Es kommt oft 
genug vor, namentlich an der untern Kxtremitat, dass die FiUitgkvit 
der Muskeln sieb ausdehnen zu lassen oder sich zu verknmi>i 
ihre Grenze erreicht, ehe der Spielraum der Gelenke erschöpft bi* 
Dies Verhältnis ist es, was Uenke (1843—1896) als Insufiixieo« 
der Länge der Muskeln für den Spielraum der Gelenke bezeichne* 
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Bs kRnn sich in xweierlei Sinn (imHem. was Henke at« 
und Aktive InsufTizieii/. bezeichnen will. Die erste besteht 
Fdirin, cla«s (]i<:(^irenzo der VerlÜngtrung oder pasaiven Dehnbarkeit 
«Tvidil wird. Dünn werden die Minkeln vollkommen resistei^ 
"if Bänder tuKi hemmen iznn/ ebenso wie ge.>i|iannte Itander den 
»lUTn I'ortgitng <if r Bewegung. Dies hat bereits H il t e r ( 1 S38 — 1882) 
in wintn schon (Seite 101)) erwähnten AnAtx)mischen Studien nn 
Extr(iinitCten);elenlcen Neiigebomer und Krwachaner erläut(<rt. 
Anhang xu den Studien über die Kntwicklung der (ielenke 
tl er nümlich auch über die Entwicklung der Muskeln an den 
titXtcn einige Bemerkungen folgen, we1<-)ie sich auf die EaV- 
klimgsperiode nach der (ieburt und zwar auf die imit dem 
enwachfltuni der Kxiremitilten zuHammenh angenden l Verän- 
gen der Längenentwicklnng antagontHti^cher MuRkelgrupjien 
dehen. Henke erinnert, vorläufig nur an die bekannte BeRciirün- 
der Dorsaltlexion den Fussefl bei gleichzeitiger Streckung im 
Knie, bedingt durch die Insufi'i/ienz des (iastroknemins (zweiköpfigen 
äussem WadenmuakelH oder /wilhngsmuskeln). Nicht nur als 
'. kann sich dies susAem, sondern sogar als Herinrbringung 
I Oegenteils der einen von den lteweKun};en wobei der Muxke) 
ddmt wird, durch Korcierung der andren, ühnlich wie eine Üe- 
■ng des Sct>&dels im Atlas von der des letztern anf dem Kpi- 
Tophens bei erreichter Spannung eines ligamentura alare induziert 
trden kann. Die InsnA'izienz der aktiven Verkürzung eines MuskeK 
Erreichung ihrer tirenze, bevor die davon bedingte (lelenk- 
ihre Grenze erreicht hat. hindert nicht, da«s letztre 
fortgesetzt werden könnte. Der Muskel kann dann nur nichts 
br dazu beitragen durch weitre Verkürzung; jn er ist einer 
eben dann go wenig mehr f^Uig, das» er selbst bei mit fort^ 
reitender Bewegung dennoch eintretender weitrer AnnÄherung 
einer Enden aufhört, sich selbst und seine Sehne gerade anzn- 
Den, und durch den Willen gar nicht mehr zur Kontraktion 
fegt werden kann, also einem vollkommen gelähmten oder 
ganz ähnlich wird. Dies kommt x. B. ebenfalls an der Wade 
I»«; bei voller Beugung im Knie und Plantatlexion des Fusseü 
Itnhlt tnan die Achillessehne sich in eine Falte knicken und kann 
fwe Gutroknemii nicht mehr kontrahieren. 

Natch der bÖchat einladenden genetischen Deutung, welche 
[Fiek dorn ron Eduard Weber (1806—1871) gefundnen (>«!etz 
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geftcbiMi hat, das« die Bexiehung von Verkiincusg und LäDgt tel 
Mimkoln (ilass di<.> Verkürzung der Mu»koifiuiC<rn iiumdr in ejui^ 
bostimmtün VurbHlluis zu ihrer Länge xtclit und zwar immL^^ ttn 
die Hälfte des Mtucimums der^lben beträft, Büricht« der G«. 
d. W. zu Leipzii*. Mutli. \thys. Cl. 18511 auch dii< Entwicklung ikr I 
letzt«rn durch diu (irössc der erstom , wi>lchc faktisch gefordtrt I 
wird, regelt, ist tss nur natürlich . diiss miin boi Muskeln, diu nur I 
auf ein Oi^>lenk wirkt-n, die vullkommcnst« Übereinstimmung tnit 1 
dem Spielraum demselben nach dem WL-berschc-n Ge^tic fiaiieD | 
wird. Am wenigsten ist hii.T auch abgesehen von dkm eb*n u- J 
geführten ürund eine paiisive Insulfiütenz denkbar, da «in Gdeidw 
doM durch einen Mu«kel. welcher »ich nicht mehr auädehnen lüM« 
verhindert wiirdu, über einen gewissen Grad hinaus sich n Iw9 
wegen, auch an »ich schwerlich lang die Fähigkeit dazu behalttfl 
wurde, da auch seine Bänder und vielleicht selbst die Knociufl 
die duzu nötige Dehnungsfahlgkeit und Form verlieren wdrdeBM 
Aber nuch eine reguläre Bi'we^iin^ eines Gelenks, bei der sich od 
auf dusselhu allein wirkender Muükel gar nicht mehr mit enffl 
siu-echetider Yerktiriciing beteiligen ktuintr, also aktive InsufUzied 
in einem solchen Kall ist unwahrscheinlich; ebenso KntwicklniH 
eines MutdielH, der länger und also einer grüssi-m VerkürzuDg imU 
würe als er itie je erreicht, weil das einzige Gelenk, auf d«» a 
wirkt, still steht, ehe es dazu kommt. Und duch sind dies« beidM 
Abweichungen (aktive In^ufTi/ienx und Überall ß't:'.icnz) bei eingM 
lenkigeii Muskeln nicht ganz ausgeschlossen. Kür crstrc spricH 
schon das obige Beispiel von Knickung der Achillessehne, woMI 
doch .lucli der Soleus (Schollenmuskel oder innrer Wadenrnnalukl 
welcher, unter dem Gastroknemius gelegen, das dick« Wudcnfleialil 
vorzugsweiue bildet!, d^r so gut als für einen Muskel über nn 
e i n Gelenk gelten kann, schon vor dem Ende der Bowegong dM 
selben ganz verkürzt sein luuas. Fiir die Nichterreiohung toIU 
Verkürzung ist dugegeu das schon von Weber hervorg^bd 
Beispiel der K-iumuskeln nicht annufochten, die such offenbar, nM 
man an seinem eignen Masseter fühlen kann, hei vollem Scbldn 
der Zahnreihen noch weit entfernt Kind, ihre Kuntraktionsrihigtull 
erschöpft zu haben. I 

Es Kiht auch Muskeln, die auf mehrere Gelenke wirkan dil 
doch allen Anforderungen der Verkürzung und AasdehnoDg M^ 
sprechen, welche durch die grösste Annitbomng oder Entfernunf^ 



'Biulcn mittols kombinierter Bewefinii»; dioiter Gelenke Kegebt 

d«o konnua. Audi an der untern Extremität liahen nir eio 

its Beispiel dieser Art an dem längsten aller Miiülceln. d^n 

orins (Schm^idormuskel). Er beuf;t das [{iil'tgelenk und das 

livgeleok, und howüUI dietie beiden Beugnni;en als ibre (logen- 

ilo, die Streckungen beider Gelenke, sind miteinander bis zum 

vereinbar. I>atnit ist die bedeutende VerkÜr/nng und 

dohnnng de^ Ma^kels erfordert, wek'her soine ausserordentlicbe 

•rlänge «> vollkommen ent8i>richt, dass sich für ihn das Vep- 

EltniH von Lünpe und Verkurzun;* ijan/ älmlicb wie bei den Muskeln, 

nur ein Gelenk Ühersprinsen, beraiisatellt. üiinogen sind es 

nmgckehrti.-n Kombinationen derselben xwei Gelenkbewegnnfien, 

engiin^ in der Hülte und Streckung im Knie und umgekehrt, 

fft'ir bis /um Kxtrem nie aunführen uml nicht ausführen künnc-n, 

I die Muskeln, welche das eine (ielenk beulen, diis andre strecken, 

Itiin« l'oMeni hiiben. um siuh demgem.lss ausdehnen uder ver* 

ünen zu künnen. Die Aussernnj! der pasitiven Insuffizienz besteht 

dAri«, da*s StrBfkiin*; im Knie und llougun^ in der Hüfte, 

liefti-utciile der Wirkung dieser Muskeln, unmöglich in irgend 

■b-ndem (irad miteinander vereinbar sind, ireil fast schon 

volle Ausführung eines van beiden ausreicht, um diosolben bis 

Ur Orenze ibrvr Ausdehnbarkeit anzuspannen und sie also der 

gogonüber gleichbedeutend mit tIemmungsbümU'rn wordttn 

laMeo, oder die eine, wenn bereits eingeleitet, durch ilii^ Kiir- 

der andren wieder aufgehoben werdsn kann. Vermüge 

(T aktiven Insiiffi/ienz hindern dieselben Muskeln Kwar natUr- 

nichl, dssK /.ugk'irh <lus Knie vuükommen gerade gestrodct 

die Hilft« vollkommen gebeugt werden kann, vielmehr können 

M sogar bewirken, indem sie b&i gerade henibhiingendemOber- 

liaikel noch im stunde sind, dem Unterselienkel durch einen 

:licheD Ruck eine Wurf)K'Wi.-gung nvrU oben zu erteilen, die 

fortsetzt, ftiiuh wenn die Muskeln, die sie veranhis-st babea, 

tiicbt mehr forlfiihron können, sich entsp reell end zu ver- 

Uraen, und zuletzt die Ferse mit dem tuber ischii (Sitzlcnorreo) 

iBerfibrang bringt. Sowie mitn aber versnebt, dieselbe Bewe^ng 

am anszu führen, so bemerkt mnn, dass schon bei wenig mehr 

•U horizontaler Erbebung deis tJnt«>rscbenkels keine Kraft mehr 

|tef(ugbar ist. ihn noch weiter in die Hijhc xu bringen, und wenn 

Itr durch Nachhelfen mit der Hand oder in dem ersten Fall durdi 



fortgesetzten Scliwunf; doch höher hinaufkomint, so müssCD am 
die Miiskoln . die sich nicht weiter verkürzen . deren EDdpunktN 
sich aber docli noch genähert werden, notwendig wie tote in fallim 
knicken. I 

Stcif^rung der {Jassiren InsufHzienx i^t der Anfiing von KoM 
traktur «inoü Muskels, Sttiiguniit); der aktiven mi [*Kre«e. Dag«ged 
findet mun die ptLssha und vielleicht auch die uktivo InsuffitieiS 
durch friihzcitigL- Übung beschränkt oder ganz »ufgehobea bei ddl 
Menschen, die bekannt nnter dem Namen von KtLutgchukminneifl 
(SchUngcnRicnschen , D,| einen stehenden Mudeurtikel in jeiied 
Zirkus bilden. Miin hat Henke i'tftor gesagt, es miisat« ihn win 
8obr intercAüieren . wenn er einmal die Uelenke eines solch« 
Menschen zur Untersuchung bekommen kunutc. Wt>hl wuhr; nodl 
mehr nber diu Maskeln. Denn diese miisäcn entweder durch da 
Übung von dem Weberschen Gesetz emanzipiert sein oder iixM 
vras Henke für viel wahrscheinlicher halt, nuchweisbar auf ÜMlM 
der Sehnen verlängerte FleischfaMern haben. M 

Sofern der Spielraum einü^lner Gelenke an sich grv«ilH|fl 
bei den meisten Menschen gewurden ist, kann man «iohrSH 
Analogie von kleinem gewöhnlichen Schwankungen um) von iIh 
Veränderungen bei Kontrakturen leicht denken, wns für [ledingmgM 
sich dafür werden nachweisen lassen. Es sind in erster Lioie ud 
Veränderungen an den gewohnlichen Henimungsmitteliif wehM 
dieselben erleiden, wenn sie nicht iil(it/1ii.-h, sonder» aUm&hlin 
naehzngeben gezwungen werden, also Deliuung von Bandetd 
Knochenschwund an Hemmungsflilcliün. Dazu kommt aber walid 
scheinlich noch ein drittes, stärkere Ausbildung der Krumnnillfl 
der Sclileifiingslliichen, Verkleinening des Radius derselben, «tl 
durch schon ohne Vergrosserung der Strecke, welche sie aureinan^M 
zurücklegen, docli der Winkelaus.ic)il»g der dadurch bedingUfl 
Drehung vermehrt werden kann. Immerhin sind aber diese Va 
ändeningen von Gelenken und Venuehningen des Spielraums dfl 
einzelnen an sich wohl nicht das amaiilTallendsten über die mittlld 
IJorm Hinausgehende; am meisten noch an nicht eigentlichen G0I 
lenken, sondern wo mehr Syndesmosen in ISetracbt kommen, di* 
ja oinfacb «lurcb Xonahme und Auflockerung ihrer Faserknoni^ 
masae eine bedeutend vermehrte Die^samkeit erlangen kömitn 
Dahin gehört die enorme l>or.salllexion, mittels deren Uenii<_ 
einen Knaben im Zirkus Kenz den Kopf rückhngs zwischen 
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durchBt«cken sah (Fig. !). Bedoiitwnd« Spiel ranmii her- 
schreitungen der gössen Exln^mitiilen^lt-Dku , »ho namcntlicii 
Starice Hypereitonsion im Knie oder Ellbogen, oder Dor»tltiexion 
des Hilflgelenkg sünd Henke nicht vorKckommon. 

Die meiBten der barock«n St«llnngen, dii- oinon so Inclieriicb 

^(>wöhnlicli«n Rindnick machen, kommen aber cbuii nur dadurch 

zu riUndo, dftss Stellungen verschiedner Gelenke, deren jede vinzeln 




£t joder MensL-li fast ebenso erreichen .kann , in einer Weiso 
kombiniert auftreten, wie es bei den meisten Menschen die passive 
InsofTizienz der Muskeln nicht ^iilüsst. So ist 7. H. eine der scbcass- 
licbsten Verkretnplungen negativer Grazie die gerade Empor- 
itreckung beider Unterschenkel ku beiden Seiten des Kopfes, welche 
in den drolligsten Kunststücken dieser (Jaukler immer wiederkehrt 
und stets den lächeriichsten Eindruck macht, k. H. wenn sie dabei 
aof den Hunden stehen (Fig. 21 und nun das Ganze von Rumpf, 
Kopf imd Deinen wie ein l'endel um die Querachse der beiden 
Schaltern hin nnd her hanmein lassen. Die.ie ist offenbar nichts 
als die Verbindung einer gar nicht sehr übergewöhnlicben [ieugung 

Dalfnar, Dm Wmchaiatn dai Mvn««|jni. 2, Aafl, 10 
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de« Hart{;olenkb mit ganz gewütinlicher völ)*r Strediang ixa Knie- 
geleoks, welch« üoiiHt durch diu passive Intuffizionz der hintern 
Ungcjt Musk«ln des ÜborsohonkoU verliiuilert ist. l)ic»e laiatea 
also dünn einer viel gruiu>iirD Ausdolmung Hlhig soin und lucb 
dum W G b r i^clien Gesutz wiihrscb«iulich betrichtÜch Ungen 
l'leiMchfusurn haben. 

liuux bemerkt in seinen Beiträgen zur Morphologie der fuol- 
tioiielk-n Anpussuii^, II. über die Scibstregiilation der mori)liolo|i- 
schcn L'ingL' der Skelettmaskeln des Menschen 18H3 (Nr. ^ du 
tiosaniineltin Abbündlungen über Entwickkingsmedianik der (h> 
ganittnicn) : Nach F i c k sprach »ich Henke — in der angefUhilin i 
Arbeit — bei Betrachtung der nbnurm grossen Beweglichkeit in 
Bogenunnttin Kaiiti>cbiikinäiincr für die Wuhrscheinliclikctt der Vtt- 
längüning der Mnskchi durch Übung aus, in derselben Arbeit, i>; 
der er zugleich für &aän Tiluskebi die InsulTixii-n/. der LSnge nclff 
zwei' und inchrg<jh<nkig«r Muskeln für die gleicbrx-iligeErsclKipfim^ 
der von den inchrem Gelenken gestatteten Beweglichkeit dartlut 
Henke hat ulsu »etber aus dem /.uk-tzt angedeuteten VerbtlHi 
niobt auf eine» Mangel an Regidutionsinhigkeit, sondern bkus irf 
einen Mangel an Übniig gesdilosHcn. 

Die BMUclimuskehi »ind die Ant[igonisten der RUcken-^treoLtr, 
und die geraden Biuichmuskeln unter ihnen die stärksten. H* 
Bauchmuskeln vermögen die Itumpfbeuge nicht allein dadurch B 
erzwingen. da*i< »te den OlKTkürper durch Zug sn dem HruslkoA 
in die Höhe heben, sondern auch auf die entgegengesetzte Art 
dadurch, das» sie bei festriihendeni Brustkorb iHs Becken und aut 
ihm die Beine gegen den Oberkörper herutifziehen. Wenn ^ 
Jongleur auf dem Bücken liegend mit den Beinen eine Si 
balanciert, so mass das Becken so weit gedreht werden, d 
Beine in die Luft ragen künnen. Die&c Drehung des 
bringen die Bauchmuskeln dadurcJi zu stände, dass sie bei 
Aufgabe ihren Angril)'spunkt (punctum mobile] an dem Seh. 
und an dem Uüftbe inkain ni haben, dass also jetzt umgekehrt 
in dem vorhergebeiiden Fall der sonst bewegliche Brustkorb 
fst (du punctum tixum ditrstellli und das früher stAbilo 
nunmehr 2ur Bewegung gezwungen wird. (Kollmaun, PI 
Anatomie.) 

Di« ersten Zeichen der ph^rsiologiscbon Kriims 
der Wirbelsäule treten ua<^ Kullmann im 3. Fetalmonat 
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nnd zwAr im Bfiraich des letzten Lenden- und de« ersten Kreiij- 
beinwirbels in Form einer geringen Vorv'otbiing. Da/u kommt im 
uolfiraten Teil des Steiioboins eine Kninimiing deüAelben ventral- 
wän«. In der ersten Haltte de^ 4. Monate (Liinge des Fetus 
10 — 13 cni) 8t«llt das Kreuzbein noch eine gerade l-orL^etzung der 
WirbeMule dar. In der zweiten Hälfte des 4. Monats (Fetus von 
4—17 cmi liat das Recken schon die Formen der spätem Zeit. 
Schon jetzt sind die Kreu/wirbel vorn höher als hinten. Was die 
übrige WirbekHute betiiß'l, so verlauft sie noch beim N'eugehornen 
vom HaUl*^il bis zum voi'let/.ten Lendenwirbel gerade, nur eine 
ganz schwache Krümmung nach vorn ist angedeutet. Er^t am 
&. Lendenwirbel b(?^innt die Ileckenkrümmung. In keinem Ent- 
wickluDgsstadium entsprechen die Kriiimiiunjjeii iler iiieni^chlichen 
WiibelaSuIe denjenigen eines erwachsnen Yiert*li.s8lerK. 

Eine trefflii'he Arbeit Tberdie normale Krilmmung der 
Wirbelsäule (nahezu identisch mit seiner im gleichen Jahr, 
wenig früher, unter dem Titel: Dher die Krümmung der Wirbel- 
säule im aufrechten Stehen, erschienenen Inaui^unalilis-sertation) hat 
Dr. Friedrich Homer in Müllers Archiv 1854 veröffentlicht. 
Bekanntlich, sagtHorner, bat die \Virbe1s.^iilß zwei konvexe und 
zwei konkave Krümmungen, von denen je zwei entgegengei<eti^e 
ineinander übergehen. Man pHegt nun anzunehmen, diuis der 
konvexe und konkave Teil je zweier benachbarter Krümmungen 
to zu einander in Proportion stehen, dass. Je grosser die Kon- 
vexität, deäto starker die Konkavität sei, und hiehei fasst man die 
konvexen Teile als die primiiren, die konkaven als die Rekundaren 
auf. Diese Auffas.iung hat allerdings ihre Richtigkeit und kann 
aach schon a priori aus der auf die anatomischen Verli.'iltnis«e 
gegründeten IteHexIon gerechtfertigt werden. Die starken (inippen 
der Nacken- und Lendenmiiskulatur nühern durch ihre Kontraktion 
die Ilebeiarme (welche sieh umgekehrt verhalten wie die wirken- 
den Kräfte, wenn diese im lileichgewichl stehen sollen), an denen 
ie wirken — die processu.<t spinosi et transversi der Hai»- und 
Lenden Wirbelsäule — , einander und führen dadurch eine Kon- 
Texität der Vordertlächen der Wirbel herbei. Diese beiden Teile 
r Wirbelsäule werden aUo in eine weiter nach vom befindliche 
me gerückt nnd die beiden andern — der Hmst- und Kreuz- 
beinteil — werden, weil die Konvexitäten natürlich nicht plötzlich, 
sondern nnr allmähUcb in sie übergehen können, zu konkaven 
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KrtlnimnngAn. Die imtm IlSlft* des Kreuzbeins sclieiot dann ner 
Dammmiiskiiliitiir ilirfi Krümmung! ku verdanken. Trotz aller in- 
dividuellen Verschiedenheiten iat die niensch liehe Wirbelsänlü wi« 
Überhaupt das ganze Knoclienperüst nach bestimmten sich gk-ich- 
bleihenden Gesetzen gebaut. Die Haltung der Lendenwirbelsäul^n 
bildet die Grnndlage der Haltung der ganzen Wirbelüäulu. ^M 

In der Malawirbelsäule Anden wir eine so aassvrDrdent» 
liehe Beweglichkeit sowohl nach vom als nach hinten, ilse-s wir 
keine Stellung derselben als die durch die Gestalt der Knuchva 
bedingte ansehen dürfen. Eine jede Haltung der WirbL'lüäale mtil^| 
deshalb die Folge des /nsammenwirkens mehrerer Muskelthätig- 
keiten sein, ku welchen als weitres Moment noch dio Wirkung 
der Schwere des Kopfes kommt. Die Wirkung der starken Nackeo- 
muskulatur miiss für sich schon die vorherrschende Konvuxiti 
der HalbwirhtiUiiule nach vorn ttedingen; sie wird noch vcrmet 
durch die Verhültnis»'«, welche durch die eigentümlich« Unt 
Rttltznng des Koijf(^ bedingt sind. Üek.inntlich niht der Kopf mit 
den Kondj-Ien des Hinlerhanptbeins auf dem Atlas. Wir finden 
aber bei dieser Untergtiit/ung ebensowenig als bei der Unter- 
Stützung des Kiirpers durch das Hüft- oder Fussgelenk das labil© 
Gleichgewicht angewendet , sondern der Schwerpunkt dps 
Kopfes liegt etwa« vor dem Gelenk zwischen Hinter- 
haupt nnd Atlas. Dieses wird schon durch die Webwrscbtn 
Versuche bewiesen, mich welchen die beiden ))roceBsu8 condyloidei 
— ttuf eine platte Klüchc gestellt — nur dann den Schwerpunkt dus 
Kopfes KU unterstützen im stände sind, wenn das Geeicht etwi^f 
nach oben sieht wie in „sehr aufrechter Haltung". Die Haltun^^ 
des Kopfes i*t vielmehr einem Kraftepaitr übergeben, nitmlich dem 
muscuhis sternokleidomastoideus (Kopl'nickpr) einerseits, den muscidi 
plenii (Bausch- oder Kiemenmiiskeln) und recti capitis posteriores 
nl erseit«. Wir stellen nur diese Muskeln auf, indem wir voraus- 
setzen, daas die Wirkung der übrigen vom und hinten wirkenden 
Muskeln sich gegenseitig aufbeh«. Da die Anheftung der splenii 
lind recti posteriores eine sehr viel günstigere als diejenige der 
Atemokleidomastoidei iH, to i^it ihr mechanisches Moment auch 
bedeutender, und tileicligewicht in der J..age des Kopfes auf der 
Halswirhelsünle findet statt wenn das mechanische IMoment de 
vorerwähnten Nackenmiuskeln gleich ist dem mechanischt'n Moii 
der sternokleidoniastoidei plus dem mechanischen Moment 



Snimn des Kopfes. Diese drei Momente zurainmen erzeugen 
•btf einen schief nach vorn und nbwärt« gelicndon Aohscndruclc, 
«tuch welchen bei gleichxeitigvr KrOmrotinj; der HKlswirbelsftnle 
durch die NackenmiMlciiktur eine VorwärUbewegung derselben in 
iin:r (iesamtheit gegeben wird. Dieser Umstand wirkt noch als 
dirrkles Moment auf die Entstobung der ftniRtwirbflkrüm- 
tttng )iod wird IJrsKche dafür, duas in der aufrechten Haltung 
I im oberste Teil der llakwirbeltfiuic weiter nach vorn gelegen ist 
ah die hinterste Stelle der KrUmmung der Britslwirbelsänle. 

Die IMiauptiine, dass dio Mtittkulalur und die Schwere wirk- 
liiji die iingcgrhniin Krümmungi^n der Wirbolsäul« des erwachsnen 

felern Alters reruidasiten , setzt mit absoluter Notwendigkeit 
as, Aas* nicht ein scbon gokrümint«r. Kondern vivlmotir ein 
linder gvgliodorter Stab ihrem I^iiiflusä untcrlugt wirdi-. Diese 
^orauüsetxung bowiihrt sich auch aU richtig; denn wir wissen, 
dits die Anlage der Wirbelsäule im Kmbrjo von wcnigeD Wut-hen 
einA gerade Linie bildet, dass bet ü— Gnionatlichon Fetu^en die 
Vtncbiebung des Prouiontortums, die Biegung des Kreuzbeins — 
<lit K{iäter die bcdoutendslf Krümmung besitzt — noch fast null 
Rind. Auch das ncugeborne Kind zeigt in seiner Wirbelsäule noch 
VediSitnisse. welche von denjenigen dos Erwachsnen so bedeutend 
llnreiclien. dass schon dieser Unterschied hinlänglich gross ist, 
tttD die Bedeutung jener Momente und die Notwendigkeit einer 
|Vitenuchuug ihres Eiudusses ins rechte Liebt xa setzen. Dass 
aber die Wirbclsiiule Nougeborner nicht mehr vollständig gerade 
Vi kann niemand wundem, der bedenkt, dass der Muskvizug auch 
Im Mutterleib seine Wirkung ausübt, 

EWenn /wvifel darüber entstehen sollten, das» willkürlich itnter- 
nniene Ai|iiilibrierung8bewegiingen die bekuint« ge.schlitngelte 
.Cwult der WirbeUüule des Krwachsnen aus der iint|iriluglich 
finden (iestalt erzeugen kijiinen, »o verweisen wir auf ein in 
diner ßexiehung sehr interessantes analoges Verlmltiiis bei den 
Ainfüssern. Auch bei diesen ist ursprUnglirb noch bei den Neu- 
I^Wnen die Wirbelsäule vollständig gerade, nimmt aber n.icli und 
Buh eine solohc Gestalt an, dass sie mit den Hinter- und Vorder- 
pnoGn zaSAmmen ein (iewitbe darstellt, wekhes im stände ist. die 
nere der daran liüngenden Eingevreide als ein Hüjigewerk zu 
|tegUL Bei jungen Tieren, welche noch nicht den gehöhgea 
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Gebrauch ihrer Extremitüten erlangt haben. Hnden wir dies« Kriim- 
Blltng oft libertrieben aiiügesprochen , und wir wissen, dass Reil- 
pf«rde im Augenblick ihrer Bf>taftniig die Krüuimnng ihrer Wirbel- 
siule dem vermehrten An»|iruch an die Tragkrnft entsi>recliend 
verstärken. Wir eraehen aus diesem, wie bei den Vierfüssern die 
mittlere Krümmung der Wirbelsäule dem Itedürfnis angemesäen 
erzeugt und nnter gegebnen Verhältnissen willkürlich modiSeiot 
wird und werden daher anch nicht anstehen, die gleichen so f^e- 
niigend erklärenden Kntst^hungsiirsachen für die Krümmunfl der 
men.ichlichen Wirbeisäule imzunehmen. 

Wenn aber auch Schwere und Muskelkraft, Bänderzuir 
F.ingeweidelast wegfallen, so bleibt doch die Krümmung wenigsten^ 
teilweise, wenn &ncb verändert, der Wirbelsäule eigentümlich. 
Trsache hievon liegt in Aar verschied ni'n [löhengestaltimg 
Wirbelkyrper zwischen vorn und hinten, worüber ich das 
vorhin (KrQminungenl aus meinem Artikel Skelett Angeführ 
sowie diesen selbst am vergleichen bitte. .\uoh diese Differeni in 
den WirhelhÖhen ist eine sekundäre, durch den ungleichmäfi^^^ 
lastenden Druck entsLandne. fll 

Ausführliche vergleichende Untersuchungen über die Form- 
verschiedenheit kindlicher und erwachsner Wirbelsäulen bat Aebi^_ 
in seiner Abhandlung: Die Altersverschiedenheiten de^| 
menschlichen Wirbelsäule (Archiv für Anatomie und Ent- 
V ick lungsgescl lichte, 1H79) niedergelegt, woraus ich nachstehendes 
entnehme. Der Wirbelkörper und die darunter liegende Ilandscbeibe 
Btfihen hinsichtlich der Stärke zu einander in einem antagonistischen 
Verhältnis und ergänzen sich zu einem ziemlich beständigen Wert, 
Es gibt Individuen, die neben hohen Handscheiben verbältnism aasig 
niedrige Wirbelkörper besitzen, und solche, die mitauffällig niedrigen 
Bsadscheiben ungemein hohe Wirbelkörper verbinden, ohne dass 
die Höhe des ganzen Wirbelsegments dadurch im geringsten be- 
einSosst würde. Individuelle Bedingungen scheinen dabei einjd| 
HaaptroIIß zu spielen. Nach Ausschluss von Atlas und Epistropheus 
Mina wir die wahren Wirbel auf allen Altersstufen von oben 
nach unten an Höbe zunehmen. Die Zunahme ist indes keine 
gleichförmige. Si« erscheint ungemein trag bis zur Miit« der 
BrustwirIwUüule . wird aber dafür unterhalb derselben um so lob^ 
bafter. Darin äussert sich gleichzeitig ein auffälliger (iegens 
zwivdien dem Kind und dem Erwachsnen. Den letztem kn 
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zeichnet eine viel biHrächtlichvreHöhoiizuiiabuic der Wirbolsegment« 
iWirbelk'irpiT und Bandscheibe) in di-r unti-rn Kiirpcrliülfte, was 
nur die Folge »iiia uiigik-icbi-D Wac-bstums m-Iu kann. Bit zur 
Hälftv der Bnistgftgc-nd nimmt mit dem Lünf^L'Dwacbttuin der giuiztsu 
WtrbcUätik- die Hübe ibri-r cinzelntn S^incnt« vorhält nir^niääxig 
ab, unterhalb derselben dagegen zu. Die stärlcEto Abnahtne <.'r- 
fahren der Epistropheus und die untern Halswirbifl, dh slärksto 
/Zunahme lallt in das Gebiet der Lendenwirbel, lioide kommen 
boi den Brustwirbeln nur in sehr massiger Wui^e xnr Ciettung und 
e« erscheint dstber der Bruettetl der WirbeUaule auf ;illcn Alters- 
stufen nngerabr giciehwertig. (Ich füge nucb bei : und bei beiden 
(.■eKchlechtvrn . denn nach meinen Mi-ssungeii nehmen die Brust- 
«irbel tivim weiblichen und mannlichen Erwiicbsneii nahe/u die 
Hilirt« der ganiten Wirbelsäule cin.l Dagegen rtickt er allmäbHch 
nach oben, da der IlaUteil :ui I.ängenwert verliert, der Lendenteil 
an solchem gewinnt, wesbalb (nfi alle Wirbel des Erwuih^nen 
gegenüber den morpholugiscb gleich tvertigen des Kinde;« nach üben 
rerschoben sind; die gewmetrische Mitte der ganzen Reihe wahrer 
Wirbel fällt beim Kind Kchon »iif das 7., beim Erwachsnen auf 
das 9. Brust«egment. Auf die relative Kürze der kindlicbon Lenden- 
wirbelsüule bat übrigens ;<cluin lianger (WaHiii^tum des mensch- 
lichen Skelett« mit Bezug auf' den Itiesen, in den Dcnkscbriftvn 
der Akademie der Wissenschaften zu Wien, 1872) hingewiesen. 
Das entgegengesetzte Verbiilten der Hatswirbolsäule scheint ihm 
entgangen zu sein. 

Wie das Wachstum der Wirbelkijrper, so ist auch dasjenige 
i:der Bundscheiben iZwischenbänder] nicht durdiwo;; ein gleich- 
funnit!e«. In der obern Briiütfiegend ixt die Hühenzunahme der 
Bandi^cbeibcn nach der Geburt eine sehr geringfügige, nach auf- 
firts gegen den Kopf hin erfährt sie eine nur massige, nach 
nnten gegen das Becken hin eine sehr auffaHige Steigerang. Das 
stärkste Bandwachstum fällt somit in das («ehiet des stärksten 
Wirbelwachstunis. Im übrigen macheu sich die schon einmal be- 
rührten individuellen Schwankungen in hohem Grad geltend und 
es liUst sich nur eq viel sagen, dass unter allen Umständen die 
Bandsclieiben der untern Hals- und obern Bnistgegend beim 
Erwacbsnen verhältnismät^sig schwächer, diejenigen der untem 
Lendengegend stärker aiislallen als heim Neugebomen. Die andren 
alle können ebensogut kleiner als gleich gross sein, Bei allen 
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r«tJili>n Wii'hdeÜulün xeiclinen sich die Bundsclicibeii durcli *al 
fulHgc <jlvintiiirtigkcit aus. Ihren Genossen in der WirbeUia 
von NdligubornEtn !<ind sie hd ätürko weder absolut noeb rebli< 
überlegen. Der luigeblich grÜHSt^re Hiuidreichtun) Jüngerer Wubei- 
siiuWii gegenüber hIUtii tiiidcl aUu Atmh iii ilinen keine iAiiUi- 
Kruuz- und .Stcissbi^in wai:häcn uuftÜllig gloicliniüäsig. llune G««uul- 
l&agt botriigt in allen AIIltu f&vl genau '/4 der Länge der tibripm 
Wirbelsäule. Vun den Bund^cliotben des Kreuzbuin;« niiunit nnii^- 
t,U^ns dJA iT)il» nach di-r Ouburl noch etwas un Höhe zu, vr^mul 
diu übrigen dem Stillstand huldigen. D&s Hixsuzbein de« N«)i> 
gobornt-n bestiht vtwA xu etn^m Drittel, also in einem üUnlicIiKn 
Verhaltuis wie die übrige Wirbt^lüHule aus Bandmasse iHyili 
nimmt beim Erwuchsnen '/« an). Beim halbjülirigt-n Kirn) sijUti 
di'rtn Wert schon auf '/«, beim zweijährigen auf ' i, beim 4- Vüi 
II jährigen auf ':i. Von aktivem Wuchslum ist dabei keine 1U^ 
mehr. 

Di« bleibende K rümmung der Wirbelsiule rührt von MBV 
Keil form der WirhL-lkorper her, welche der ersten Wirbelul^ 
niülit xukonmtt , »ondeni einer tipätem Umpriigung derselben n 
riTdaiiken ist. Imiein die ursprünglich beidoneits gleich liobea 
Wii'bdkorper nuf der konkaven St^ite der allmüblicb sich ane- 
bildendun Biegungen des WirbeUänleiischafts weniger an UÖbc 
xunehmen als an der konvexen Seite, entsteht die st^itr« Ketlfara 
derselben. Bemerkenswert i»t, duss die Keilform am 10. odtr 
9. Ilriistwirbel fiist verscli windet. Die Neigung, in dieser litfoi' 
die beiden Höhendurclimusscr der Wirbclkörper ins Uleicligen icht 
zo bringen, siilicint nllgeinein vorhanden xu sein; auch der Uonlli 
huldigt ihr. Die Krümmung der Wirbelsäule ist Folgt 
ungleichmiissig vorteilten Druckes; sie entspricht genau 
deqenigen «inea betasteten, am untern Hnde festgeliaitnm elasttsch- 
biegaamen Stabes. Den obem l^ndonwirbeln i«t M vorbchallav 
die «ntgegi>ngeset7.ten Spannungen des Hnupt- und Kndbogens ao^ 
2tigl«ichen. 

/u einer richtigen Anwhaiiung der Formverschiedenheil 
kindlicher und erirachaner Wirbelsäulen gelangen wir nur durdi 
die Kombination des horizontalen und longitudinalen Wachsbuoii 
Auf annithernd gleicher llasia li«ut sich die enrachsn« WirbtI- 
sanle schlanker auf als die kindliche, namentlich gilt dies für Hat 
Bexirk oberhalb de:« 9. Brustwirbels. In der Keilte der vahreD 




Wirbel tritt der Gegenoatz eines obern schwachem und eines itntern 

massigen! Abächnitts bei der erwachsncn Wirbelsäule mehr in 

den Vorderi^and als bei der kindhchen. Längen-, Breiten- und 

Dickenentwickliing , alles virkt Eusammen, um das Hauptgewicht 

mit fortschreitendem Wachstum mehr und mehr auf die Lenden- 

wirbelaäule xa verlegen und sie dadurch zur Erfüllun)? der ihr in 

der statischen und mechanischen Aufgabe des äkelelts anj^ewieeneD 

Roll« geschickt zu machen. Die Formveränderungen der Wirbol- 

süale im ^'erlauf des Wachstums nach der Geburt sind nur eine 

Fortdauer der gleichen Veränderungen vor derselben. Verkürzung 

des Uals- und Verlangernng des Lendenabschnitt») bleiben die I'arole. 

Der Bnistteil hält fest am ursprünglichen Maass. 

Di« Weite des Wirb*'Ik:inals beträgt beim Erwnchsnen 
durchschnittlich das DoiipultL- df-rjcnigcn dos Neugpbomen. Du die 
Länge der Wirbelsüule in weit Ktürkemi Verhältnis xuniniml, so 
muBS also auch diu Weite des WirbflkanjiJs während des Wachs- 
J,nras nt>nehm«ii. Ks üussort sich solches schon beim Sjülirigen 
Q&d nimmt Ms zum 16- Jabr stetig zn. Die jetut wieder 
jnm-ndo absolute (gleichförmig nach allen Seiten, also ohne 
Veränderung d'-iForm stiittfindende) Erweiterung der Wirbel lödier 
setzt der relativen eine Grenze. Die Wachstunisenergie des Wirbel- 
B^oclui ist fiwt durchweg geringer als diejenige des Wirbel korpers. 
^Plnr der QuerJurclimesser des Halswirbels kehrt den Sachverhalt 
^Hjn. Mit zunehmendem Alti^r wird dither der Wtrbelkaual nicht 
Allein im Verhältnis zur Lunge der ganzen Wirbelsäule, sondern 
^^ucb im Vvrliiiltiiis zu den WirbelkÖrpurn enger, am meisten in 
^Ber Lenden-, wt^niger in der Brust-, am wenigsten in der Hals- 
^Bcgend. Bei dieser ist sogar die Abnahme auf den Längendurch- 
^'röesser beschränkt, der überhaupt auch sonst ungünstigem Be- 
dingungen unterliegt als der (juerditrcbmcsst'r. (Vgl. meinen Artikel 
Skelett iuEulenburgs Reahi'uc^clopltdiu.j 

kWie die Entwicklung des ganzen Organismus in steter Ab- 
ngigkoit von der Entwicklung der einzelnen Teile vor sich geht, 
len wir besonders deutlich an der Vergleichung des Baues der 
Vogel und der Säugetiere , speziell der Schwere des Kopfes und 
der Beweglichkeit der Wirbelsäule. Ich entnehme nachstehendes 
der lüöO (in M iillers Archiv) erschienenen Arbeit; Physiologische 
Bemerkungen über einige bekannte Eigentümlichkeiteo des Biiues 
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der Vöpel. tou Kart Bergmann (1814—1865). Der '*^'i^hra^^H 
funkt, «fekher bei der Leicliligkcit des Vogelkopfs in BetTm^H 
koninit, ist der WeRtall der Zähne, die Schwäche und Einfachh«^| 
der Beisftfunktion. Der Schnabel der Vögel wirkt durch Stos« od«r 
nBeissen (hei hakenförmiger Krüromiingif das Kaiivn int »ehr be- 
iPbränkt, geht selten über ein Enthülsen von Samen hinims. Statl 
der mechanischen Funktion des tiehissi's, welches hier fehlt, nm*s 
nun freilich der Magen eintreten nnd wir haben somit, weniftstcns 
teilweiEv, nur eine Verlegung des Gewichts an <.'inen andren Ort. 
Dans aach diea sehr vorteilhaft ist, leuchtet jedoch ein. Die Uigö 
dos Magens zu den Schultergeleiiken , wu das Tivr g«tnig«a wird, 
ist eine weit günstigere als die des Kopfes. Zudem ist die Lage 
des Magens unveränderlich, während der Kopf selbständig beweg- 
lich ist. Jede Bewegung des Kopfes aber ist f.'ino VerHndvninHB 
des (ileichgewichtbzustands und würde während des Fhigs ui^^ 
so schädlicher sein, je schwerer der Kopf wäre. Jede Vermehrui^ 
des Gewichts des Kopfes würde ferner bedeutend t-rhoht« An* 
fordcningen an die Stärke der Knochen und Muskeln des Halses, 
ja des Rumpfes, an welchem der Hals sitzt, stellen. Wäre der 
Kopf Hchwfrer, so würd« t-r ferner heim Fliej^on entweder auf den 
Kücken des Vogols gulogt wvrdon müssen, oder es müsste der Teil 
des Tierus hinter den Flügeln um ebensoviel erschwert sein, mn 
den Kopf zu .■iiptilibrioren: es würde also jed«:^ Gewtchtsxuliige am 
Kopf eine doppelte für das gan^e Tier erfordi'rn. Durch die an- 
gcdentfite Rückwirkung, welche ein schwerer Kopf auf den Hak 
haben niüsste, wird es schon klar sein, das« e^ sich hier nicht 
bloss um eine Verlegung des Gewichts, sondern daneben auch um 
eine absolute Ersparung handelt. Aber eine Überlegung der Vor- 
aussetzungen eines Kauapparals muss zu diesem Resultat anch 
schon ohne Rücksicht auf den Hals führen. Sollten dicec Tiero 
kauen, so müssten ihre Kiefer stärker, schwerer sein, es müssten 
mehrere Muskelanlagen, stärkre Muskelmassen und für deren An* 
hi'ftung wieder grössere Flächen, festere Schädolknochen vorbanden 
sein. Die Länge und Beweglichkeit des Vogelhalseä ist hekuint, 
und Cnvier hat schon richtig angegeben, dass diese Länge ihr 
Maltas im allgemeinen In der Länge der Beine hat, während bei 
den Säugetieren die Vorderfüsse das Maass abgeben. Wo sich 
Abveichiingen von diesen Proportionen ergeben, da sind sio hei 
den SÄQgetieren durch relative Verkürzung (Mensch, Affen, Elephant, 




lli), boi den Vögeln durch Verlängerung (Schwan) des tlalsea 
jin)^. Die Ursachen oder Zwucke dieser Af)weie)inn;!en bedürfen 
hin«- Erläuterung. Wir dürfen in Ueziehung auf die Ueweglii-U- 
iai des Vogolhatses nod) an die Funktion des l'ederputzens er- 
umern, sowie auch dio Bemerkung vielleicht nicht ganz müssig ist, 
dta bei dem Saugetier, wenn es sieb &uf den Hinterbeinen fixiert 
oder sitzt, die Beweglichkeit des Kogjfes auf der Summe der in 
Undcn> und Hidsgegend möglichen Ttewegungen beruht, während 
d<aVi>gvln ein biegsamer Lendenteil fehlt So sagt auch Charles 
Ball (1T74 — ltM2), die Länge und Beweglichkeil des VogelhaUos 
tei dwlialb nötig, weil die Vögel keine bewegliche Lendenge^eud 
liben. Die Nutuendigkeit. mit dem Schnabel die Bürzeldrüse er- 
reichen zu können, muss man dabei vor Augen haben. Die Kürze 
imd l'nbowoglichkeit der Rumpf vi rbelEänle sind, wie ebenfalls 
l'ovier bemerkt, aus dem Itlangel einer Bewegung auf vier Ex- 
tn<ini[äten begreitlicb. Was für die Säugetiere sehr wichtig ist: 
die Möglichkeit sowohl vertikaler als »nch horizontaler Krüniniungen 
einte zwischen den hintern und vordem ICxtremitäten gelegneu 
'Mvi der Wirbelsäule, wäre für die Vögel nicht bloss iibertlüsstg, 
stmdem schädlich: jedes Schwankon des Hinterteils wäre beim 
en, Beweglichkeit des Vordernimpfe« beim Gehen lästig. 

Wie vertehra mit vertere, so hängen die Wirbelbeine mit 
beln (im KreiFe drehen) zusammen, und wir spreihen daher 
WiUMrwirbeln , Itauchwirbeln, Haarwirbeln — Scheiteln, wo 
Haare im Kreise «stehen. 

Den ersten Halswirbel Atlas ku nennen, war ein poetischer 
uttll; der erbte Anatom, welcher den Himuieläl rüger in die 

»mie einführte, war Vosal. Der Name Epistrophcus , von 

ich drehe, für den zweiten Halswirbel i^t giinzlicli falsch, 

1)1 nicht er sich dreht, sondern der erste; wegen »eine» zahn- 

tigen (mpfeufüruiigi.'n) Fortsatzes eignet sich die Benennung 

ihnwirbcl. 

Die hinire Wand des Brustkorbs ist durch die in die Bnisi* 

die Torspringenden Wirbelkärper stark eingebogen. 7.m beiden 

nitn der Dornfortfätze findet sich eine breite Rinne, welche 

ircli das Ansbeugen der Rippen nach hinten entsteht; die fircnze 

Bwer Rinne ist jene ideale Linie, welche sämtliche Itippenwinkol 

nder verbinden würde; denn von ihr aus wenden sich die 
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Iti|>]icii im Bogen nach vurwüru. Dio beidiMi Rinnen irci' 
die langen Kücki-nniuskt-ln aiisgufüllt und diulurch ent«t«lit jene tireiU 
tliclie, die dem Mi^uscliL^n erlaubt, auf dcio Itiicken xu liojnn, «il 
in Tiaro nicht künnen. dft «c k«iiio nückmiflUche, 8ont)«ni no 
«ine Kiti-kcnl(iintr lialioii. Diese Itückenriäch« wird noch bi:«i»i*n 
(Indurch vorU-illiuft für dii^c Luge gestoltot, (1ms die Schulterblitbr 
vfId rin jmar Schilder dieso Flächo Tw g rOswnL Kblltnftnn. 

Der Abtiundluiig von Johannes Ranko: Zur Anthropo- 
logie der HnUwirbbUüulf, Beitrag xur Entwicklnngsmcc^ik 
der ntvnscbliclR'n Ktirperrorm (SttxungHberichto dor matho-matiscli- 
|>hysik«liscbt.-n Klasse der Akndoinie der Wifscrnschaften zu Mfinchm, 
2r>. Itimd. ISD5) entnehme icli nucbstehcndi»«. Der gnnze Hau dtf 
llulsvirbolsiude ist bei den mensclieniilmlidien AfTtn weit mehr 
Huf Festigkeit und Stabilität genvht«t nls bei dem Memch* 
Auf Fettigkeit zielt schon die tiefe zapfenf^rmige od«r gclenkkt^ 
artige Einscnkung der einzelnen K<">r)ier der Hiibwtrbel ineinmul« 
bei dem (torill» wie bei allen AfFen. Hei der menschlichen llah 
wirbebüiult' ist eine solche Einsenkung der einzelnen NVirt^J 
köriHT ineinander viel geringer, wonuil' zimi Teil die hohe De« 
liclikeit das Uenwbenhabes im ganaen beruht. Der gestrige 
FMligkeit der lUIswirMsMule entspricht auch das beträchtlidie 
Volninen der einieltien Halsw)rb<-I hei den groeMO inui«cl) 
liehe» AfTen (Gorilla), wibrend bei dem Ueinchen gerade die Hl 
wirket Itesondent wenq; volumimis sind. Dieses bühere Voll 
der AuthroitoidentiAls Wirbel spricht sich vor allem in den esinn 
lang- und stark-entwickelten Di>niforttiftuen aus, wdche annüii ii 
senkrecht auf die I.&ng!)achi>« di>s Hal»es gerichtet sind. Di 
soadrv Festigkeit bedarf die HalswirbelsSulo der Antlin)!".^!! - 
lam Tragen und Hallen ihres M-hweren Kopfes und zwar in ihnr 
der mensoUiohen aufrechten Ki^ierhatttiog angeoSlierten. vri-- 
gvwühnlicli sagt, halbrechten Stellung. 

Bei den «irklich rierfüssig gehenden Tieren sind die Ilaltr- 
einnclitungen Tür den Schädel am Skelett anders aU bei di* 
— B w hepäliBlicbeo Affen. Den belreffeitdea niedera Sängetierra 
MütB dt« »KellUg eittwickdt«'n Domfortsitze der Halswirbel <ler 
Aalkropoideik «baaM «i« dem Menscbco. Diageg cn ragen bei Jen 
•tgeatltchen .Vierftvlem* die Itonifortsätra der asten l'i i '- 
virM, welche b«i dem Monscben wie bei den meosehaüliiili 
Afb« daabnagvlfocaiig aadi abwärts nMigt sind, maditig in die 



^H|l^ Qin den .starken elastischen uml mti-skitlfisen Hiiltor^iuieii 
^K Kopfes, dem Nnckenband und der Nnckenmiifkulatiir uls fest« 
^Bgrißs- und Stützpunkte zu dienen. Von dicM^n Nackendomeo 
^b qiunnt sieb das «lastische Nackonltiuu) stur HinteHUche des 
H^ Halswirbels und Kopfes. Der lettre wird dadurch nie der 
^krbeiiken eines (ialgens oder einem Kranü seitlich an der Spitze 
Ht vom Nacken \ielfacb annühemd senkrecht sich atifrtclitenden 
^bbvirbelsünle Rehalten. Je schwerer der Knj)t' ist, desto mächtiger 
Htd auch. die Nackendornr-n. Dass diese aui'tVillende Dildung dhr 
^■ckendornen wirklich mit dem 'l'ragen eines schweren Kopfes 
HlTBspDndiert, ergibt sich daraus, doüs bei den <ieweih oder llörner 
Hjgnden Saugetieren ihre Höhe und Stärke hedeut«n<ler erscheint, 
Hd dass sie einerseits bei den hornlosen Wei liehen der Schafe, 
Hr Uirsche und andrer schwach bleiben, wührend anderseits die 
Hbörtiten .Männchen, der weit schwerern Last des Schädels ent- 
Hnicbend. besonders hoch und stark ausgebildete Nackendornen 
Hlmisen. 

Die Verliiiidungsstelle den Kopft-s niit der Wirbelsäule ■.■^t an 
alluQ Schädeln dort, wo diis Iturkenmark aus der Schitdelhijhie 
diuvli das grosse Hinterbnuptloch, forameo maitnum, aus- 
uoil in die Itöckgralhühle eintritt. '/.» beiden St^iteu der Vorder- 
iiüi'ie des Hinterhauptloclis belind«ii »ich die beiden konvexen 
tjtlmkbficker, die Kondylen, zur Verbindung de» Schüdels mit dem 
■mtcn Halswirbel, dem Atlas. Itei dem Men.si'hen ttvUvn nun die 
*'«li^tiklliii;hen der Kondylen bei normaler horiznutaler Kopfhaltung 
'lirckt nucli unten, während sie auch hei dem (iorillii, dem menschen- 
iihnh einten Aflen, wie bei allen andren WirhHtl irren bei der normalen 
i li. für die Anthropoiden nuch horiz-ontnleu Kopfhaltung nach 
liinidi gewendet sind. Ist dt-r Menschenscliädel im dieser Stelle 
UBtcntflt^t , so genügt niu:h«'eislich ein Minimum ron Kraftauf- 
»iind, uio ihn in seiner für den Icbemlen Monitchi;n normalen Huhe- 
»Wliing zu erhalten, wührend ein (iorillascimdi-l dabei natih fom 
Wshüinkt. Der mechanische (.inuid dafür ist der, dass das foramen 
DMKQum mit den Knndyleti bei diMii .McuKclien sehr annähernd in 
ois Jlitte der [InterHiiche des Schädels geruckt ist, so da.ss bei 
Hnbechter Unterstützung der Kondylen der Schädel auf diesen, 
j *» ein Vr'agbalken auf seinem Hyponuichlion (Dreh- oder Stütz- 
punkt), im Oleicbgewii.'ht /u ruhen wrinag- Bin Minimum von 
Misktl- und elastischer Spannung genügt, um diese Gleichgewichts- 
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Stellung za erhalten. Daher kann tlii< Halswirbelsänl« des Meiutcb«n 
trotz des mächtigen Kopfes, den sie zu trugon und za hftlt«n hat, 
80 achwaL-h sein, dass dieses Verhültniü als etn Ix^ondros lettisches 
für den Menschen schon den a1U;n Anatomen , z. B. Etutnchiiis 
{1520 — 1574) auffallen uitigste. Bei den mensch i^nähnhchen Affen 
wie bei altern andren Säuj^utieren ist dagef^ou der Kopf an der 
Spitzo di^r Wirbelsäule nicht balanciert, sondern an ihr seitlich 
aufgehängt- Bei alleiniger senkrechter Unterstützung der Gölcnk- , 
flächen der Konriyleu fällt daher der Kopf bei horizontaler Haltun^^^ 
nie sio der normalen Kürperhaltnng der Anthropoiden entspricht, 
nach vorn herab, nenn er nicht durch einu Kraft gebaltim wird, 
velcho der Schwöre des Kopfes einscblio^slich der bei solcher 
Stcllong sich geltend machenden Hebelwirkung gleichkommt. Die 
Ursacliu für die seitliche Befostigung des Schädels an der Wirl>el> 
süule liegt dariu, dsss das Hinterhauptloch mit den Kondylen h(4^| 
den AiilhroiHiidon an das hintre Ende der Schädelbasis, bei der 
Mehr/ahl der Wirbeltiere auf die Hinterscite des Schadeis gcrSokt 
i»t. Dieser Stellung der Kundjrlvu entspricht dann die von da 
tnensch liehen Einrichtung sich so auffallend unterscheidende Hücl 
wärtswendung ihrer (jeleriktlächen. 

Die Lage des Hinterhauptlocbs be/w. der beiden xu seini 
Seiten gelegnen (ielenkhücker ist das für das Atla«g«lenk 
scheidende Moment: die ty]>ische mühelose menschlichu Kopfhaltui 
und damit die gesamte mühelose aufrechte Körperhaltung wird 
durch die zentrale Lage der SchiUlel kondylen an der Schädolba 
bedingt, die bei den menschenähnlichen Affen weit nach hint« 
rücken. Kiir ein kausales mechanisches Verständnis dieses cn 
scheidenden Ilnterxchied» im Skolettbau haben wir sonach 
mechanische Uri^ache zu erforschen für die zentrale Lage d( 
Hinterhauptlochx (itcew. der Kondylen) bei dem Meni^chen einer- 
seits unr! die l*rsach« der Verschiebung desselben auf die Hinte 
seit« der Schüdelbasis ibe/w, des Schädehl bei den anthropuidl 
Affen ftowie bei allen jindren Wirbeltieren anderseits. Die Fra 
auch der Kausaiitjit der aufrechten Körperhaltung dos Menseben 
spitzt sich sonach zu zu der Krage nach der mechanischen Ursache 
fdr die typische Stellung des Hinterhauptlochs am Schädclgnind. 

Die besondre Uestaltnng des Schädelgrunds bei Mensch and 
Tier ist von dem relativen nros-sciiverhultnis des Gehirns zum 
Oeeamtscliädel arsitchlich bedingt. Bei der Formgestaltung di 
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sind wftsentÜcn "cne~itw«TTJrgäiiBT9teme~ 
«iltgt, welche überbaupt die ^e^aiutG Kiiq)eräUHge3taltnng b&- 
|berTBcheJi: das Kervensystein und das Dnrmsytiteni , von «i^temi 
hat und Tür den MenNchen immer überwiegend dus Uebini, 
1 dem zweiten die Kauwerkzeuge. In gegenseitiger IteeinÜussung 
alten einerseiU äaa tietiirn mit Siiinesorgnnen und anderseits 
lie Kauwerbzeuge die bpejciliftche Schiidelform. 

Bei der ernten Anlage der detinitiven Scbädelform ist bei 
n Saugern . wie eigentlich bei allen Vertebraten . da» lomiKe- 
Jtunde F*rinzi}> das (iehirn, wiüirend der F.intluss der (Jrgaue 
l)4rmsysteins am Kopf, rfer Kauwerkzeuge, sehr zurücktritt, 
der erstt^n embryonalen Ausgestaltung d&s Kopfes, solang die- 
Doch nicht stärker durcb die Kauwerkzeuge beeinKusst wird, 
tind bei all«n i^ängetieren die Itildiuigsverhältniase des Kopfs uttd 
lÖDes Scbadelgrunds in ao hotiem (had menschenähnlich, da§s 
für manche Fälle sogar fast von Identität reden konnte. Bei 
I Siugetieren gebt die ntiliere Ausgestaltung der Kojifform von 
Stadium aus, welches man als antbrogiine Kopfform be- 
nen darf. Jene rehitiv frühe »nthropine Periode ist dadurch 
nkteri^iert, dass unter der starkem Beeinflussung der Wachs- 
DKuergte der Schädelbasis durch das tibcrniäi:btig wachsende 
der dann noch weich bewegliche ächädelgrund in der Ge- 
licht<kopfbeuge eine scli-irfe Ahknickung ungefähr in der Mitte 
Schädelbasis erfährt. Die Knickungsstelle entspricht im alU 
:eineincn jener Knorpelfuge (Symphysis spheno-basilarts) , durch 
lic der ßasilarteil des Hinterhauptbeins mit dem Körper des 
iteillieitts , wie Itudolf Virchow schon 1H57 tl'ntorsuehungftn 
dio Entwicklung des Schädelgrunds I bewiesen hat, auch 
icb bei Neugebornen und jugendlichen Individuen bis zu einem 
tvissen Grad beweglich verbunden ist. An dieser Fugcnstelle ist 
den Säugetiercnibryonen wie bei dsui iingebomeii Menscbeii 
BaeUarteil de« Hinterhauptbeins gegen den Körper des Keil- 
ÜDx winklig abgeknickt, ein Verhältnis, welches Virchow als 
tuttel Winkel tu essend verfolgte. 

Bei dem Mimschon bleibt nun dieses embryonale Vcrhällnia 
bmd der ganzun Kntwickluogsperiode sich wenig veruiindomd 
' dtr Geburt bestehen und erhält sich iiuch im unchenibryonslen 
b«i nicht nur, sondern steigert sich unter dorn steigeudon Wacbs- 
[tam des Oehims noch weiter, so dass die Knickung der Schädel* 



basU bei dem Erwaclisnen beträchtlich stärker ist als beim Tsti- 
gcbornon um! wieder cÜp inimÄren embryonalen VerhäJlnisBu cmick 
Bei der Kojtfbilduii'; des Menschen bleibt aucb in den »jjiitefti^ 
SUdiea der embryonalen KntwicklunR, in welchen sich bei ih 
der unisestaltende EinduHs der Kauwerkzeuge (d. b. der 
gruppe des Darmsystems) in gesteigertem Maaes geltend aus 
die primär führende Uolle dem Gehirn gewabrt, die Scbldclbuii 
bleibt geknickt. Bei der Kopfbildnnß der Tiere sehen wir dAgugo) 
bald die führende ItoUe von dem in seinem Wachstum tcdi 
turQckbleibenden Gehirn auf die Organe des Darmsystenu, 
Kiuift-erkicenge übergehen. Dieses letztre Verhalten, welch« 
schon im etubri'onalen Leben geltend iiiacbt. tritt immer 
hivrvor im imcliembrii-onAlen Leben bis zur Vollendung dee SdiiU 
wnch^tamo. 

Die Knickung der Schädelbasis ist also Wirkung des 
mächtigen iiehirnwaclistums auf den Schädelgmnd; tritt dia 
gc«t»ltendo Kintluss des Gehirns mehr und mehr zurück, 
dir rel«li\e Grösse des Gehirns (bezw. der HirnsL-hSdelkati 
immer weitvr gogen die forlsesetül gesteigert wachsenden 
werktenge (Gesichtsscbädell zurückbleibt, so vermindert sich die 
Knickung der Schädelbasis mehr und mehr, bis der Verlaof ikrtr 
sagitlalen .Mittellinie zaietit ein vollkommen gerader, gestTtckW, 
wird. Itei den niedem Säugetieren (rferden, Rindern und ri« 
Uldeni) bif^ sich sogar io der tlinterliauptkeilbeinfuce der hin 
Abschnitt der Schädelbasis, im umgekehrten Sinn wie der SaC 
Winkel, nach aufwürts. einen nach oben offnen Winkel bildeird. 

|>er mechanische Vorgang dieser Abknickung erklärt sich A»- 
mil, dass. wenn von xwei miteinander Terhundnen elustiecli h^ 
wvglichen Schichten die eine stärker wächst, das im allgemeiiwi 
XU i'invr komexvn AufwÄrlswölbung dieser stärker wachsenden und 
XU i'invr Lunknien Kinkrümmung der im Wachstum zurück blcili»)- 
den Schicht führt. Ist die im W.achstnm zurückbleibende Schiebt 
wt« in dem vorliegenden Fall relativ »,tarr, niiht im ganzen elastisdi 
krflmmbar, »omtcrn tmr an einer Stelle gleichsam wie in einem 
Scharnier beweglich, >o erfolgt, wie «ine einfuclic l'berlegnng IrhrL 
ktine in allgemeinen kt-nkare Knimmong. sondern eine nach der 
»cbwÄcber wacbH>nd(in Schicht hin offne winklig» Abknickun;. 
L'mgekrhrl v.-nM da« Wachstum der aiitingltch stärker wacii^»' 
dsB Schiebt m»hr und mehr voa der anfangtich schwüclfer 
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■»cbMMKlen Schicht ciiigvliult und schliesslich ubertrolVen wird, so 
gleicht wich <li«sc Knickuiii; wiodt^r aus, die den \'erlaiit' repribon- 
tivr«nilb Miltvlliuic der Hnfiuiglich schwächer wachsenden und duher 
ein^knickUin Schicht streckt »ich endlich gerade, und wenn das 
iVf-rhüUjiis dur WiichBtuiusonerKie in den beiden he treffen den 
:bichu-n »ich umkehrt, so tritt eine Knickung in der entgegen- 
en Kiuhtutig ein. 
Auf dt^r 2«utr»Ieii Liigc das Flint^rhaaptlochs an der i^chadel* 
18 d. h. der beiduu tivitlieh vgu ihm stehenden üelenkhückcr 
des ächüdeU'. der Koudylcn, wok-he mit der Wirbelsäule im Atla»- 
gelenk t)ich terhindi^n, beruht meoImniKch die M(»ßlicbkeit der 
mühelmen llaliincieruiig des Schiülels bui der aufrechten Körper- 
haitun;; und <luuiit der typischen aufrechten Ruhestellung dtts 
menschlichen Kurper» im ganzen, durdi welche dann weiter seine 
Spezitisi^he Unsere und innre Kürper* und Oi^iingestaltung he- 
il^ ist. Die für den Meusclieu typische aulrechtu Ruhestellung 
des Körpers, der aufrechte Gang, ist sonitch mechauisch bedingt 
durch die übermächtige Entwit-klimg seine» dehim«. Damit er- 
scheint aher .-vuch die geaamlv typisch-menschliche Kürperent Wick- 
lung Ton dem (lehini mechanisch beherrscht und geleitet. l)«zn 
kommt noch, dass da.-« Cieliirn nicht nur die typische Kijrperrorm, 
sondern auch die psychische ^^telhmg des Menschen in der .tnimalen 
elt begründet. Wir künnen ilieses (iesamlverhällniit wohl nicht 
"er aU mit ilf^m schon von Uichanl Owen (1804 — 1892, 
tlie anatomy «f vertebrates, vul. II, 1H6HJ get'umlnen Wort: 
rchenkephnlie. Hirnherrschafl, "bezeichnen. 

In spinf-n Untersuchungen hberW,irhstiim und Bau des meaiich- 

Itchen SchiUlel-s, IW.i, gibt Welcker an: Biegt am Vordenschädel 

der Oberkiefer mehr nach vorn (frognathie), so rückt zugleich am 

HinterschUdel da« foranien mi;dullare mehr nach rückwärts. Dieae 

jiiehung der Kieferstellung zur Luge des Hinlerhauptloch.<i ist 

rreits von Dauhenton (niti — 181)0. Memoire sur les differences 

:e la Situation du grand trou occipital dan.i l'bomme et dans les 

imaux, in den Meuioires de l'Academie des sciences 1704) or- 

;iuint worden — le trou ncci)iitat de l'homme est situc ä peu 

ires AU centre de lu base du cr/ine; doch scheint vorzugsweise 

,er ilinwei.s auf die wechselnde Lage des Hinterhanptlochs zu all- 

meinerer Kenntnis gelangt «u sein. Mit Recht bemerkt Virchow 

(Untersuchungen iiher die Entwicklung des Schüdelgrundos im 

Dktfnct, Dm Wufasluro do* Uruxbm. i. Kall. It 





gesimden uud krank liat't«n Xustiind und über den Einflnss äti- 
selben auf Schüdelforn], tiisichtsbilduiift und Oehirnbaa. I8&"(. 
dass dieser Wechsel in der ha^K du^ Hinlerhaii[itlocli8 eigentlich 
nur scheinbar int, indem durch die Befosligung des Kopfes an dJ» 
Wirbelsiiulfi hier dt<r ffstc Punkt gegeben ist, um ««Icbeo die 
übrigen ViThaltnistiu »ich ündern. 

Aus meinen Messungen (Artikel Skelett in Kulenburgs Renl- 
encyctoiiädie) ergibt sich hinsichtlich des HintorhaupUocbs dit 
mehr eiförmige, mehr längliche und schmäJer« Form (3,7 cm Läiigr 
und 2,9 cm Dreitel des weiblichen im \'erhältffli8 zii d*m mit 
randlichen (3,6 cm Länge und 3,1 cm Breite) männlichen. Deut- 
licher fallt der Unterschied in dio Auj^n, w^nn man den L&ngen- 
breitenindex des Uinterbauptluchs berechnet, welcher beim w«ib- 
liehen Skelett 7!*.38 cm und beim männlichen 88^7 cra beträjl. 
Nach Welcker beträgt die Länge des Hintcrhaiiptlodis beim 
Neugebornen 2.2—2,9 cm, beim Erwachsnon 3,1 — 3ß cm. 

Ecker macht in seiner AbhaDdlong Über die Torschiedeoc 
Krümmung des Schädelrohres and über die StoIlaDi 
des Schädels auf der Wirbelsäule beim Neger uni 
beim Europäer (Archiv lur Anthropologie, 4, Band, 1870) mit 
Bezug auf das Hintorbauptioch folgende Angaben. Wenn man deo 
Schädel ein«s Negers neben dem eines Europäers, beide ob» 
Unterkiefer, auf einer horizontjileo Cnteriage aufstellt, su erkeniil 
man sofort, däss die l'unkt« der Schädelbasis, mit welchi-n die- 
selben auf der (.'nterlage uufruhen. bei beiden verschicdiie «ml. 
Es ticl mir dies schon vor längerer Zeit auf, als ich die NegU' 
Schädel uiusres Museums urditete und aufstellte. Es war klar, i$» 
dies BOT ei»« Folge einer gaiu verscbiedoen Stellung der FOctita 
der Schüdelbusi» bei beiden Ras!«& »ein konnte, und sehr vsh^ 
«cheinlich, das» eine derartige \erechivd«nheit auch nicht pn» 
ohn« Einllus« auf die Stellung Ana StbüiMs auf der Wirbebäul« 
v.-«rdv bleiben können. l>te llialäacbcn sind in K&ricc folgend». 

I. Stellt man den Sdiädel eines Europäers ohne CnteriiicfcT 
auf einer lionzontaleD Unterluge anf. so ruht der Schädel aof: 
1. Auf dem /ahnbogen arcos dentalis. and nrar meist dem guien. 
sahner nur auf den Scinieidnähnen oder Bockxalmen allein odtf, 
««BD die /ähn<> fehlen, auf dem /ahafScherimgeo arcus alreoUn*; 
i. auf dem unteri.tvn Teil der Hinterhauptschnppe (die ät»Jlvii> 
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mit welchen diese aufrulit, sind Terscliiedcn. B«i bedeutender 
Tiefe der fosKte cerebelli und dadurch bedingter starker Vor- 
wülbung derselben nach aussen in Form der sogenannten pro- 
tabenintiae cerebelli sind es diese, welche aufiiejzen. (st dagegen 
ilie cricta occipitalis stark entwickelt, so findet das Äufruhen aitf 
dies«T statt), Ton der liuea nuchae inferior an bis zum hintern 
It»nd und dem hintern Teil des Seitenrands des foratnen ma^nutti, 
mvhr der erstem, bald mehr der letztem Grenze nah; 
'•uf den Wiirzen- und Griffelfortsätzen ruht der Schädel bis- 
eilen, wenn die«e nlLiulich sehr gross sind, ebenfalls auf; 4. die 
elcnkfortsitzc des Hinterhauptbeins dagegen berühren die hori- 
ntaic Unterlage nicht, sondern liegen stets frui, oft ziemlich 
b über derselben. Bei 50 suddeulscben St'hüdeln schwankte 
die Erhobung von 1^ — 10,5 uini und betrug im Mittel 5,67 mm. 
II. Stellt man ditgegen don Schädel eines Negers in gleicher 
'Weise auf, su ruht derselbe auf folgenden Punkten auf: 1. Auf dem 
/ahnbogen, bUweilen nur auf dem hintern Teil di.!SSflben, den 
Uat.-kxahuon ; im Fall des Fehlens der Zähne auf dem /iihnfäcber- 
boi;eii. 2. In der Mehrzahl der Fälle auf den Gelenk furl«£tzeu 
des Hinterhauptbeins und zwar entweder auf diesen allein oder 
zitgleich auf den Seitenriindern iid>*r dem liinttTn Hand de* foramen 
nugnum. llei 2Ij von 50 Negcrücbadeln Unit zwei An»nalimca 
■ftmtliche aus Nordostafrika) fand dos .^ufnihen in der eben- 
»iinnten Weise statt. In der kleinem Anzahl (34 von :'>0] be- 
ührten die Gelenkfort^üülKe die horizontale Unterhige nicht, waren 
aber doch jedenfalls viel weniger über dei'selben erhaben als beim 
Europäer, Uns Mittel der Frhebung bei diesen 24 Füllen beträgt 
I.ytJ mm, stellt also weit unter dem Mittel der Europäer. Ziehen 
daa arithmeliscbe Mittel von allen 50 NegerHchädebi, so be- 
4ies nur iVM mm gPLien 5,ö7 mm beim Europäer, und die 
10 beim Neger sind U und 5 gegen 1,5 und 10,5 beim 
Europäer. 3. Auf dem Warzen- und Griflelfortsatz ruht der 
Schädel auch bisweilen auf, jedoch verändert dies die Übrigen 
VerbältnisBe nicht. 4. Der untre Tfiii der Schuppe des Hinter- 
hauptbeins liegt gewöhnlieh frei und berührt die horizontale Unter- 
lage nicht. 

Die stärhre Hervorragung der Gelenk fortsätze processna con- 
Ivloldet beim Negerschädel gegenüber dem Europäerscbädel ist 
icht etwa die Folge einer starkem Entwicklung dieser Fortsätüe, 
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sunilurti viftlolobr nur du» Ho^ullAl einer bei b«i<lcD lUssen tw- 
ficliiudiit^ti i>ti!tluiig dtT Schau (.-IbiitsU. Die Ebne d«8 foramia 
uiiignuiii bildet mit. d*ir Ebne dus olivu8 (diu liintn 
l'läcbii diT Satt«lli-hnä dorsuni sullae siva tipLippÜ gebt ID tmt 
Fliiulit in dii* ubru Kliidiv das BasüarteiLs de« HinterhMiptbfiiii 
übür und bildvl mit ibr eine ubätibüsüig« Ebne, den fi(%<inMiitai> 
d)»iit() beim Negur einen viel kleinern Winkel aU boim 
KuropiLer; mit inidrtii Wurton: dii^ Scbädvlbasis ist su iei 
bi^ruliningsstt'lle dt^r beiden i;uuanntun Ebnen beim Neger nel 
»titrknr ^vknickt iil» bt-tm Eurupüer. 

Ist der Schädel ant' der homontalen Unterlage aufgestellt, st 
ersclieint bei den Sclmdeln mit kleinem Kondylenwinkel. also ilen 
NegersL-lüideln: 1. Das Hinterhaupt steiler aufgerictitta, lÄr 
über der horizontalen Ebne gelegen, wäbrend es bei den Schädeiu 
mit entgegengesetzter Bildung auf dit^ser aufniht. 2. Ferner ist 
die Kbne des furaiuen luägnuni zu der Hui izontalebn« no gL'^ttlll 
<):i6s äie beim Ne^er mit derselbtii entweder cin«n nach hiiil«ii 
offnen Wiriknl bildet. udiT mit derselben vullkumnien odtir nahezu 
puiallul sti^ilil, udiT endlich einen, jeduch immer kleini^ii. iim'Ii 
vorn uffnen Winkel bildet, wahrend die beiden Ebnvn beim 
uurupäischon i>iibrulel immer einen nwcb vorn olfncn imä 
jeweils viel grossem Winkel bilden. Dhh foramen magnum istil» 
ullerdingü beim Neger im ganzen mehr nach liintcn gericbtol und 
der Winkel zwisch«n untrer und bintrer SohJidelllädio, der sitb 
beim Europücr ungefähr um hinturn Kand de» foramen majrnum 
findet, fallt beim Neger schun mit dum Kondyk-nwinkel zusamuivn- 

Au» dem Mitgeteilten ergibt ficb, dass: 1. (Seringere Erlieha 
der Gelenk fortsät/e über der horizontalen Unterlage, 2. kleimn 
Kondylenwinkel und 3. Hteilere Stellung des foramen magnum 
hinten, »«tets zusammen vorkommen und für die untersuchten Xugei 
Schädel Regeniiber den europäischen immerhin etwas Chantkt«>n»ti 
Bcbes bilden. Man wird daher wohl annehmen dürfen, da&s es << 
der Hasse begründet« Unterschiede sind. Wie vorhin erwil 
war es Dauben ton. der zuerst auf die EigentUudicbkeih 
der Stellung des foramen magnum beim Menschen gegenfibl^ 
iler bei den Tieren aufmerksam machte. In seinem Memni** 
!>agt er, beim Menschen liege infolge seines aufrechten Oaiili^ 
das foramen magnum beinah in der Mitte der Scliüdi'ibui^ 




Bei von dem vordpm Kiefernuid kaum mclir ontfe 
der liint^rn ScIiüdelHäclip. femer untcrsclieidp «ich das 
forsmen in.i^um durlunh von dem der Tiere, das« seine Ehiip 
iBflühe er über desnen hintern Iland nnd die Gelenk tliUln- der 
GflciikfortsSt/*' Icgii. wenn man sie verlänpert, unkr dfii Außen- 
hfÜJen austritt. Sie liepe in einer fast homontalen Ehno, welche 
Ulf TL-rtikale des [\or|ierH und Halses hei votlkonmien aiil'ri*i:hter 
SUilung des Kopfes rechtwinkliß schneidet. Üii don meisk-n Tieren 
liwe das Ilinterhauptloch am hintern Teil des Schädel» and das 
Hinterhaupt rage nicht üher daHselhe hintiiis; dio Ehnt- do^tKelhen 
m eine rertikale oder wenig nach vorn oder hint(.-n ^i-imigtc. 
Von allen Tieren unterscheiden sich in dieser Beziishung die Affen 
HD wenigsten von den Menschen und von diesen wioder die an- 
ge^chwiuttten oder eigentlichen Affen. Uoch gebe e» audi ge- 
«Wäo/te Affen, wie x. II. der Sapajoii, die darin nicht mehr vom 
MMiMhen verschieden seien als der dem Menschen »hnhi-Uste 
ÄflV, der Oraiig-I'tan p menschenillmhcher ist der Gorilla). Da#8 
»udi ianerhalh des Menschengesciilecht^i Verschiedenheiten in der 
in Rede stehenden Richtung statttinden. darüber lindel sich bei 
Dhuhenton keinerlei Andeutung. Hierauf liat wohl zuerst 
Sünimerring aufmerksam gemacht. In seiner Schrift üh<tr die 
kürperUche Verschiedenheit des Negers vom Europäer, 
l^l^ (Seinem vertrautesten Freunde, dem Welt- und Mm'jchen- 
Ittniiw. lieorg Forster gewidmet vom Verfasser), safjt er i öl 
■mil ^ 52 : Ftwas weniges mehr nach hinten als bei uns scheint 
mir das Uint^Thauptloch heim Mohren zu liegen. Veranitlicb ist 
fi(s« mit die Ursache, dass wenn man einen Mohrenschädel ohne 
Unterkinnlade auf eine ebne Fläche legt, er so sehr hinten auf- 
''*?t. ilass die Zähne die FlScIie nicht berühren, sondern um muhr 
lil" ftiiie Linie höber gehohen werden. F^uropiiische Schädel von 
itt i;i.'wohnlichen Form und ans dem besten Alter neigen Mch 
'i'l'^mal nach vom und ruhen ebensogut auf den Zähnen als hinten 
*"/. Ich weiss nicht, ob jemand diese Beobachtung vor mir ge* 
•Mclit habe; obgleich dies nicht alle Mohrenacliüdel thon. 

Dieses von Sömmerring angegebne Hintenü herfallen des 

^«jjencUädels findet alleriiings in raancJien Fallen statt und ist 

1" »iiiMlncn dieser durch die starke Kntwickhing der Gelenkfort- 

[dtu (Ii>g Hinterhauptheins bedingt, indem diese dann das Hypo- 

"locHlion eines -zweiarmigen Hebel.s bilden: in andren Füllen findet 




aber ganz dasselbe infulgo einer starken EntwickluDg der 'litttn- 
odor WarxentbrlKÜtie procos^us iimstoidei des Scbläfcbeins eUtt. 
und in noch andren Fällen Bind dii- üelenkforUätze »orstebetid 
und auf der Unlerlif^e aufrahend. ubne dass jedoch das genuinU 
Hinlenüberfallen dei .Scliädcls stattfindet. 

Seitdem sind VerHchiedcubeiti^n in der Stellung des forunen 
niagnum beiio Neger und Eurapä^r mit mehr oder weniger B^ 
stimmtlieit an^ennmmen und al» Eigontiimlicbkeiten de^Kaffi«b^ 
tracbtot worden. Vor allem ist es Thomas Huxlejr (ISää- 
IX9Ö, Zeiipiisse für die Stellung des Menschen in der Natur; au 
dem Englischen übersetzt von Viclnr Cnriis, lSti3, S- 170}, d(f 
auf die Verschiedenbeilen aufmerksam macht und xeigt. da^ in 
den prognathen Schädeln die Ebne des foramen magnum mit Jrr 
Scbiidelbasisachse einen kleinem Winkel bildet al§ bei den orlho- 
gnathen. Aeby (Die Schadelformen des Menschen und der Aßen. 
1807; — Aeby, S. 17. misst die Län^ie des HinterbaujitÄ u 
folgender Wttiee: Auf der Verhinderung seiner Orundlinie nafh 
hinten werden zwei Senkrechte ge/ogon, wovon die eine den vor- 
stehendtiten l'unkl des Hinterliauiit.« tangiert, die andre den vordem 
Rand des foramen magnum trifft: die Distanz zwi^^chen beiden 
Linien gibt die Länge des Hinterhaupts) dagegen will der steilen 
Stellung des foramen magnum (er S|»richt nur von dieser) durcbnat 
keine so wichtige Bedeutung zugeschrieben haben, wie Eckerat 
oben annehmen zu müssen glaubte (d. h. die oinor ]taseettgtii' 
tbmlichkeit), sondern ghiuht, dass die Schwankungen in dieser B«- 
ziebung nur individueller Natur seien; inBbesondro findv awli 
— womit er sieb namentlich gegen Huxley wendet — kelM 
nähere Beziehung dieser Stellung zum IVognathismus »tall & 
halle schwer, ein bestimmtes Ueset^ au fzustallen und es ».cheinr 
nur eine — freilich vielfach gestörte — BeüieUung zwiscbvn foramen 
magnum und Hinterliau|it zu bestehen in der Wiiise, dsss KdW 
des Hinterh:uipts r.\\ steilerer Aufrichtung des furamen tnagnont 
führen würde. Aeby betrachtet das erslre Moment als die If 
socbi; des letzlern. Ohne das Vorkommen zahlreicher Variatiunen 
im gcringgteii leugnen zu wollen, miicbtc Ecker doch hehanpien. 
dass die beiden genannten Momente die notwendig« Folge ein^f 
gemeiiisam«!! Ursache sind und auf einor H(i88encigent(lmlieh(.fit 
beruhen. 
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ius fomtn^n tna«uiim von der [irntuberanti» occi- 
piuli« entfernt iHt, desto Itomootaler i.st üeJDe Iticlitung, je weiiigffr 
iS «ch von derwlboo entfernt, desto senkrechter 8t«lit e-8. Dir 
iorrtcbte ät«llniig du» Meuschen erfordert <)leicliftewicl)t«i1itge des 
Kopfes, dalier liegt das llinterhauptloch fnst in der Mitte der 
SohSdelbMis und ist ztemlicb Kleicbweit von der äpitiie der Kiefer 
via vom än«Bcr»it«n Ende dos Hinterbaupta entfernt Die Fläche 
iw forsmen niuf^uni i^t fast reclitwinklig gegen die senkrechte 
Hftltimg des Körpers; verlängert schneidet sie das Uesiclit etwas 
unterhalb der Augcnhüblen. In ditiser Uultung ist das Gesicht 
fast parallel zum Hals und Uumpf. Diese Duiibcntonscben Sätze 
«erden auch von Liidwi); Meyer (Über Hu mtuungs- Deform itüten 
bii Idioten, im Archiv fiir Püirchistrie 1871>) hervorgehoben. 

&ii»n Übfirblick über diis hier besprocbno Verli:ilt<n i1<'s 
Iliiilvrlmu[itl')ch>i gibt Kückert in seiner vergk'icli' nti in.c 
(Mu»dM.'n Studie: Der I' h a r jt n x als Sprach- und Schluck* 
ap|«rat. 1882. Kr sagt: Die vi'rsc!iii.-diic Sti'llung des Sctiäduls 
nr HulKwirbelsiiule. die uiuu vom M(r»»-f hen an ubwärla gelieod 
ii der Tierre'üie thTt, hat schon Daubenton jia der or- 
vihMen Abh.-tndltin;:) in der Mitte des vorigen .Uhrhunderts in 
Znanrnit-nbang gebracht mit einer Vorüiderutig in der Lage und 
Stifiang des foramen tnngnutn oasis occipitis. lloim Mensclten. 
icsaea Kopf nuf der vertikal stehenden Wirbelsiiule bulanciert, 
liegt da» Hintorhuiiptlocli a.n der untern Seite des Schüiiels, und 
mit »eioer Ebne zur burizuntaleu ungi'fiihr parallel ; bei den 
Tivren dagegi-n riirkt mit dem H unipferwerdcn de« Winkels zwischen 
&liädel and Wirbi'l«»ulv diiü luraincn inagnuin nach hinten an die 
Bäokteit« dos Schiidclii und erhobt sich au^^ der horizontalen Ebne 
ü (iaa Frontal«. Den urs^ichlichen Zusammenhang dieser für den 
■ofreehten Gang des Menschen so wichtigen Stellung de» foriinien 
Dugmim mit der Entfuttiing des üeliimschSdels hat Daubenton 
l>«rBit.t angedeutet, doch erst die vergleichend nnalouiische Scliildel- 
mftiuug der iillemeuostcn Zeit hat die^e Verhältnisse in das richtige 
Licht gvfictEt und .*ie mit den übrigen UnterRchieden zwischen 
Mnuclien- und Ticrschiidel, so auch nnnientÜch mit der Stellung 
•t« ficsichts im Ziisamnienhniig aufycfwsst. K-* war vor allem 
Hmley (in der erwähnten Schrift), der auf die Hedeutung der 
^iiädelbaäis als oiner relativ tixiertcn Urundlioie hinwies und auf 
si* die Stellung aller übrigen Teile bezog. Er stellte den Sata auf. 
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Aass je tiC'fer man in der SäiigKticrreibo vom Memclien nach ab-l 
wärt§ lieht, um so mehr die hüngns des Himraums gegenüber 6tf| 
Lunge der Scliädelba&is abnehme und dass (karalM damit im 
Winkel der SobädelbaeiE mit der Ebne des üinterhauptloclu undj 
dec t^iebbein« spitzer und mit einer zwiKchen Siobbein und Pflui^ 
scharbein gezognen UcsichtsacFisu stumpfer werdun. Das xucb 
innerhalb der menschliehen i?pe/ißs sich dies«lbon Verhältnint 
wenn auch in goringerni Grad als Merkmal« nivdn>r nassen goltenl 
machen, hatlluxley gleichfalls hervurgeliubon, ind«iO er auf d» 
Zustimmen treffen von l'rognatliitimuij mit Erhebung des forHnicn 
magnuui hinviiüs. In exiikter Wuise vurde di^er UegenstSJid f«i 
ficker (in der oben henüt/.len Abhandlung) auf (i rund rergleicbon- 
der Mesiungen einer grossen Zahl von Europäer- und NegerKhüdi^ 
bearbeitet. Ecker stimmt in seinen ltc)iullat«n mit UuxUi 
nberein, weicht aber in der Deutung derselben von ihm ab: Huslpf 
erklärt die Unterschiede in der Stellung des Gesichts und dtf 
Neigung des foramen magnum mit einer verschieden starken Drehung 
der Gesichts- und Schädelknpselknocben gegen die gesamte ScbÜilH- 
bttsis, Ecker mit einer verschieden starken Knicknng der ein^'b^n 
Segmente der Schädelbasis gegeneinander. Er veran schau licht iWtt 
durch das Bild einer Drehung um eine iguere Achse, welche dr 
vordre und hintre Schädelwirbel gegen den mittlem erlitten haiiin, 
tind sagt: Orthognathie und Senkung des foramen ma^um Wm 
Europiier sind Erscheinungen der starkem Krümmungen »rinM 
Schädelrohrs, der starkem Drehung der Schädelnirbel gegeneinander 
infolge der mächtigern Entwicklung ihrer Itogenteite, and nrnge- 
kehrt Prognathie und Erhebung des foramen magniim beim Neic«r 
Folge einer geringem Drehung derSchadelbiisissegmente. Er (»I 
dabei auf der tbatsächlich geringem Einknickung der Scbädelliuii 
des letztem. 

D«m Aufsatz von Karl Strecker: Über die Kondvlen 
des Hinterhaupts (Archiv für Anatorale und Entwicklung 
geschiclite. Anatomische Abteilung de^ Archivs für .Vnatomie '>nd 
Physiologie, Jahrgang 18S7) entnehme ich nachstehendes. I'f 
Typus der Säugetiere ist, druts sieb am Htnti.'rhaupt zwei Kondylen 
vorlindon, eine Erscheinung, die nach Meckels Ansicht un^lrcilif 
in der stärkern Entwicklung des Gehirns und dadurch des Sc)i;idi.-I) 
Tontüglicb in seitlicher Richtung, wodurch der bisher einfach« 
Höcker in zwei Seilenhiilt'ten auseinanderweicbt, begründet ist. 





Bei den XeoEcben besclireibeo die meisten systeroatisclien 

iutoiDen die Kondylen als üelenkküpie (Gelcnkhöcber) . die von 

ita pHiies condyloidüae (Gelenk- oder Seitenteilen) des Ilinter- 

uptbeiDs eDt£pringüo und zu beiden Seit«n des vordem Randes 

'S foramen mapinm stehen, deren gewölbte bohnentormiß gestaltete 

«Itnkflächen von liinten und aussen medianwiirts gewendet er- 

vineu. Einige Autoren geben an. dass die Gelenktläolie direkt 

Bsch unten gerichtet ist, und nur wenige crwülimn eine über 

dtesvlbu quer verliiufend« Leiste udcr eine Fiircbe, dit- von zwtti 

Lei^titn eingcsclilossen wird. Bei genauen DurchmnstA^rungen reiclf 

ialtiger :>%nimluiigeu »ind i^trccker norli /^Iilreiehu Schwon- 

kungeu in d<;r rurm dt:r Kumlylon bif^CL-gnet. Eine der bäufigstvn 

ist die unglficlic Hübe dur Kundylen, «o dass also der ein» Kon- 

dylns bübcr ist beziobungEweisi- weiter vom Scbädelgrund ibaxis 

cranti) abstirbt uls der andre, und du»s dies besuuditrK btiußg beim 

linken der Fall ist, Fi^rner l'and Strecker, dass die Oelciik* 

tläcbe von vom medial nach hinten lateral nicht in gleicb miücitiinr 

Kriimmung liinzit'bt, sondern ä&sü die hintre 1'artic zuweilen 

stärker gekrüniuit ht als die vordre. Hiiulig 8l«bt der Kondylu« 

I Toro ganz bedeutend von der Hu^is ah, ist vorn hoch, fällt ohn« 

I bedeutende Wiilbimg, glfirh einiT «ciliaren Kbnft, w^niic g^kriimrot 

nach liinten ab und ist plan. Ziiwi-ilon siriil <ii(- KondylendäclifU 

wccb^elnd in iSozug auf die Länge der von vom nach hinten gehenden 

AcliM (I.ängei, die bald kurz, bald i^elir lang werden kann. Eben»» 

^jndel man, das« die von der Mill*- n;i(.h d^r ^ieite j^eliende bilaterale 

^Kcbae (ttreite) nicht immer gleich groxs ist und Schwankungen 

^Bon <i— 15 mm xei^t. Hit.- Kriiniuinn^äohprtlüehe iM. der Hreite 

Pdacb mit verscbiednem Kiulins besi-hriehen und wuiit melir ixier 

minder gewAIht bis tloch. Vor und hinter jAleni KondyluH tindet 

man. As»» »ich dit? .snnM konvexn Flüche in einen konkaven Anhang 

umwandeln kann, der »ich median wendet, ungefähr 2 — S mm lang 

und 1,5 mm breit ht Strecker hat die^e nicht selten, besonders 

vom vorkommende Kildini^ (wie bei den Tieren) als ;,vordre'' und 

„hintre" Kinslelhinss'urche hcKw. -FLiche bezeichnet. Vor und 

hinter diesen F.in^tellungsHüchen tindet man zuweilen am i!.-ind 

Res foramen ni;ignnm einen kleinen lliicker. varialiel in seiner 
rosse, den Strecker infolse seiner Nach barschalt und vielleicht 
auch iihysiologixi'lien Ilezieliung zu den Einstellun^istliichen als 
,in3tellung>hÖcker bezeichnet. Quer über die Mitte der Kondylen 
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m^A, wie von cinxcineii Autoren angegeben wird, mn« Leist« odj 
iStt Furcliu. Die so getrennten Kondyl«nfläcfaon sind dan» m 
kriimmt (d. b. von vorn nach binten) und haben einen geiBW 
Mmen Kriimmungsrudius, oder aber bi-ide Flächen sind sehr raj 
gekrüumit. |iliiii, und stossun dann in der Querleiste oder [)m 
furche unter oinom mehr uclcr weniger stumpfen Win^vl zu^sninn 
E;> kommt selbst vor, diiss von tlen geteiltun Ktilcben die oiae ■ 
kriimmt. die »ndre |>hin i)tt, wobei diu plane gewöhnlich die tcmJ 
iüt, nbwi^hl sie auch die hintre sein kann. Als Andeutungen eia 
Querlurch«^ finden »ieh zuweilen fast in der Mitte de« mtdäl 
bexw. liiter»leu Kondylonrands Einkerbungen — inedi«le hm 
Interiile liiziüuren. j 

Die Koriniition der Kondylen der äftugeliere spriclit nur i 
2wei llewegungen, eine um eine bilalenile Achse, die besonN 
bei den Wnkt-nkondylen der Kitrnivoren, und eine um eine iloll 
Tentrale, die besonders bei den Geweihe tragenden Wiederkäol 
ttDSgebildet ist. Bei jugendlichen Tieren, deren Kondylen ni 
flftrfi sind, niid hei sylclien. bei denfrn sie es slet^ sind. hetw. i 
gleichniässig kuglige OberHäclie hnben wie bei einigen Affen id 
einzelnen Menschen, ist eine Bewegung im Sinn der RotalioD ■ 
©ine krtLnioknudale Äcjise uniuüglich. i 

Kine Ersclieinung , die wollt mit unsrer gewöhnlichen liiili 
seitigen Skoliose der Wirbelsäule /usnmmenbängt , ist. wie scH 
«rwülint, daits der linke Kundyliis fiir gewöhnlich höher ist ab 1 
rechte. Zuweilen betrügt dip UitTerenz zwischen beiden KudJ)'! 
mehrere Millimeter bit< 1,5 cm. Dass diese Form der K001I5I 
die Btetlung dctj Kopfes nach Toni und recbti> gebeugt begiinstM 
ist sehr wulirscheiiiÜch und sie liegt wohl vonciigsweise in unfl 
KechtähändigkeiL Hei fast allen Uewegungen mit der rechten IM 
ist das Atigenmerk auf diese gerichtet, der Kopf nimmt diese eigl 
tiiiiiliclie Stellung ein imd es kann, da der Druck auf den tccM 
Kondylus grüsser ist, dieser niedriger bleiben bezw. werden. UM 
Anachuuting würde dann gestatten, den Schluss zu ziehen, a 
man Individuen, bei denen der rechte Kondylus höher als der tii 
ist, wie es auch manchmal vorkommt, für linkshändig erkid 
miiK). Inwieweit bei Leuten, die Lasten auf dem Kopf Inf 
and äquilibrieren wie z. B. bei den Karawant-nträgorn in llUM 
Ton Afrika und den Lasttriigem in brasiliauitichon Häfen, A 
Formation der Kondylen sich umgestaltet, hat ätreckei ' ' 




HJBäii erforschen können; jedoch filnubl er, dasä die Kondj'len, 
Kb dem Kopf eine grössere Slüt/e zu gi>wüIirvD, breiter wiri und 
laiw grüsaerc Ohertläche bcNitxeii niitiucn wiu gewübnlich. In d»r 
l-lbt zeigen die tneititen Schädel, die don orwihnt«n OegNidcn 
■ObUninien. zum grösstcn Teil, du»« die Kondyton «ehr fliich und 
|«fewühDlicb breit sind. Ausserdem gibt v8 eine grosse Zahl von 
jndindaellea ßewohnlieitsstellungen, dio durcli Abnunniliten am 
Ktirp«r bedioRl sein kiinn«n, x. B. dio Hallung des Kopfe» bei 
«oseitig Illinden tind Tftubcn. Ungleiche Hübe und anomale 
Stiilluiig der Kondj-Ien ist uiiüh auf die Lage und Form de« foramen 
UMguuni von Einfluss. 

I Ich füge hier einiges Über Schwanicbildung beim Menschen 
[■a In den Sitzungsberichten der Akademie der Wissenschaften 
|n Berlin, Jahrgang ld'J6, zweiter Halbband, findet sich eine Ab- 
iluadlnng von Waldeyer: Die KaudaliinhÜn^e des Menschen. 
[Ab -Schwanz' bezeichnet Waldeyer einen Kiirperteil, welcher 
[Schwanzwirbel und etwaige andre Abkßiiimlinge kuudaler Ursegmente 
ItBtliilt und dabei allseitig vom Integument nmgeben ist. Nach 
i V irch o w tCorrespondenzblalt der ileuttchen Gesellschaft für Anthro- 
ologie, Ethnologie und Urgeschichte, IKttO) werden die KaudaK 
je in zwei grosse (iruppen geschieden: Wirbelscb wänxe, 
welchen der betreffende Kaudalanhang Wirbel oder Wirbel- 
tenle enthält, und weiche Schwänze, bei welchen dies 
ht der l-'all ist. tlln Kaudalanhang mit mehr sicher beobaclitoten 
Ubnlichen Stücken als normalerweise das menschliche Steiss- 
Wirbel zählt, ist noch nicht zur Kenntnis gekommen. Die 
häufigste Form von Kaiidalanhängen bei Menseben sind 
sogenannten weichen Schwünze. Schwänze von Schweinen, 
bafen und auch von andren Säugetieren haben ein distales Knd- 
ck von 1 — l,t>cni Länge, in welchem sich keinerlei Hurtgehilde, 
3er Knorpel noch Knochen mehr linden. Dieses Kndstilck, he- 
Jers des Schweineschwanze.«, zeigt in seinem Ituu eine grosse 
chkeit mit dem menschlichen Kaudalanhang und es passt da* 
fder übliche Name -catidae suillae*- für derartige weiche mensch- 
he Kaudalanhänge .■*ehr wohl. Auf (irund dieser grossen ( ber- 
Ibumung selbst in feinern Strulcturverbältnissen darf der 
nliche Kaudalanhang dem nicht nirbelbaltitien Endstück der 
nlen TierschwJinze hnmologisiert werden. V i rchow (Scbwanz- 
beiin Menschen, Berhner klinische Wochenschrift 1884, 
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Nr. 47) }iat wohl zuerst den Schlnss gwogoii. d«*« pin T«il 
sogenannt«!! weirlien Sühniin/i' tiem-tiscti walm-n Sohwniizen tH 
spricht, ein Schwanzüquivslent (i»rsti'llt. In InngL-ii Tiericbwät: 
nehmen die Schwtinzwirbel Rubreiiknochunfopm An, ebenso 
auch bei knochenhiiltiiren K:iii<i!iliiit!iiiiiiien dcü Men-icbpii 
(übrigens nicht vernielirttin) WirbL-lslücki* «ine Üngliohe I'ir 
phalanfEen ähiittche Form. 



I 



Wir belniclitcn nun ein diirrli die Art .««ines Anf 
eeineii Wcch^ul und "cine tt^iltveisi« NVilihIIiiiik auRgezeicbnetee 
bilde, die 

Z ä 1) n f. 

Hini^ichtlich Aer Entwicklung dor Zithne, «n wi 
das Epithel dttr Miunihiihlf mid diis Me^odt^rm der Kiefer 
ist, 80 Keilten nacli Kiillin:inn die freien KieferrUtider gvgen 
Ende der (i. Woche eimin Stieiffn. die /uhnleiste: sii» 
a»8 Kieferepithel. Sie wiüiliRt in die Tiefe de« Mesoderm» tüi 
und liefert eiiiG Anztihl kolhi^er VVrdi<'kiint;en, die ersten Ar 
des SdiTiiei/or^iiti!^ der Milchmbne. Soviel Zühne, jtovie) epitbelil 
Kolben, nbo 10 in jedem Kiefer. In jeden Kolben dringt in 
10, Fetiilwoi-he (Fetus von -^.'i cm Seheitelsleisslilngel eine 
dermale Erhebung, die Zahnpupi Ile. ein. und xwnr nicht' 
tiefiden I'unkt. sondern Uternl; sie entsteht durch eine NVtirber 
der nieaodor malen Zellen an dem lateralen Ende de:« jct/t uloch 
förmigen Schniel/organs. liei l'etu-sen von ."t,2 ein Scheitel 
Ifinge finden sich in jedem Kiefer 8 eingestülpte Pupillen, 
4 cm Länge (11 Woclient sind bereits alle 10 Papillen dw .MiN 
f^hisses vorhanden. Das Schmel/argan , die /ahn|inpilln und 
junge Zahn werden nach und nach von Fasern umschlosuten, nb 
das Zabnsäckchen herf^tellen, das die gan/e Zahnnnlit^e 
hüllt. I>a8 Milcligebias wird aho durch die im Ober- und l'n* 
kieCer auftretende Reihe der ersten Ziihiiantafren gebildeL 
daraus hervoraeh enden Milch- oder Wechselzähne sind den BpiO 
Boaonfinnten bleibenden oder Erant^zahneo ähnlich, aber von 
ringcrev Grösse. Von der 20. Felalwoche an beginnen die Schnewirlii 
ZÜhne zu verkalken. Bei dertieburt sind sämtliche Mitchzahnkrfin>«o.f 
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a verschiedtM-m Urad. atiNgebililet. Die Uiiltrrscliiede 
Qit tlttT 'Avil des DurcbhniühH zu.samiiieii. Die Bildung 
d« \Vure«l luitflt den Uardilimcli uin; der /nhn drängt negea 
jriM ZaLimlleuicli , dtoses vird dünaer, der Uurchbroch erfolgt und 
AtZaiin tritt unter turtfifsotztiT Ausbildung dar Wuriiel mit seiner 
inae iinl dem Kit^ferrand licTtur. „Uie Hntuicklung der Wurxel. 
H sich durch schicblwftis» AnluKuning von der Krone aus all- 
Hklicb wrlängert, treibt diu Kruuu der bleibenden nie Trüber 
^ß Mik-huihno uach der Seit« de» geringi^tei) Widei-stands d. b. 
gen den Kivforraud vor, an welchmn diu Subueide- oder Kau- 
tti der Kegel iinniitlelbar nucb dem Ausffil]t<n den ent- 
endvn MilchzubnK sirblbiu' wird." Die Er»at2zilbii» weirden 
erordvntlicb frUb, »dion in dvr 17. Kotalwoche angelegt; üi« 
on gluicIifalU von der vpitbelialon Zalinl»i«tD ibriMi l'raprung. 
Von der Stellt' an, w» sich diu ^i;bmcburgan<; der Milcbz-tiime von 
abgelöst haben und nur noch durch i^inen Epitbclstrang, dun 
ulialft in Verbindung geblieben sind, vriicbst die E[iithcill<!iste 
I weiter in die Tiefe ditt. .\Ie.-<i>di-riiis. Hier bilden sich sekundäre 
lelzkeime Hir die bleilieudi^n /nbtie. Ks treten bald >vieder 
Inge «iiitlieliulo Verdickungen auf, in die sich nuu die Papillen 
die bleibenden Zähne ein^tUlix^n. Zur Zeil der Geburt sind 
Keime der bleibendem Sclint-ideüübnu und des Eckxabns schon 
icilpleo /ahnxfickclten terH^heii. Mit einer Verschiebung der 
Dleiste hängt die abnnnue lfun:hhnirbütoUß oder Ortsver- 
choDg l^eterotopie) einzelner Zähne xiisamnien , vrie das Vor- 
en eioee Stockzahns auf dem harten (jaumen. Das Auftreten 
Zäbnei) in der Oberkiel'erhöble, der Nasen- and Augenbi>hle 
bt anf der VerHcliiebung eines Fortsatzes der epithelialen Zalin- 
le und auf der geringen Entfernung all dieser Gebilde um die 
des fi. Fetalmunats. Das Fehlen eines Schmelz bolags kano 
cb Rüi'kbildung herbeigeführt werden, wie x. U. die Edt-nlalL-u 
SchmeUbeUg ilirer Zähne verloren biiben. Dasselbe i«t der 
bei vielen rudimentären ZahuKobilden, welche sich bei Kroko- 
Säugetieren und auch beim MeuM^heu linden, und bubeii die 
titltersuchnngon gezeigt, dass di« schmekloBen Zahnruilimente 
kitfi Citerrestun der e|iitlmliulen Zuhnleisten entstanden sind. 

Die Milchxäbnu sind vergii-nglicher Art, dem kkinea Umfang 
l(s kindlivben Kiefers angepasst. Durch da» Hinzukommen von 
8 Denen UuckenzUbnvn (xwoi ätockziUinen und einem Weisbeilszabn 
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in jeüem hintern Kiefernbschnitt), die keinem Wcch*«l mlt^ 
werfen sind, sleißt bei der zweiten Dentition die Zahl Abt «ow- 
nanDten bleibenden /ahne auf S2. Die Eotstebung der bl^ibfinita 
Zabne zungenwärl» von den Milcbzäbnen , an der gomeinsaiiies 
Zahnleiste, findet eich auch bei den Säugetieren. Nach Bischoff 
it^t der Zahn Wechsel oder die zweite Denttlion darin begrüaiid 
dass der gebildete Zahn keiner Zunahme seiner GrOtse fähig iM. 
Diu für den kleinen kindlichen Kiefer borechneton Zt&hne wilrd« 
aber oifenbar für den entwickelten des Erwochsnfn niebt iah 
reichen und mit ihm in keinem Verhältnis «toben. Duh« dift 
zweite Zahnentwicklung, welche einen der Kieferbildung ' 
Gang anniuimL — Das Zahntlcisib des Fetus und bc^": 'Jj 
Neugebornen ist ror dem Durchbruch der Miluhzxbne vei^ick' 
und sehr fest, fast von der Dichtigkeit eines Knorpels, und bf 
steht aus den gewöhniichen Schleimbiiutelemcnten. jedoch inil einer 
bedeutenden Ueimenjnins eines mehr aebnisen Gewebs, in (Ua 
grössere und kleinere Nester von teilweise verhoniteui Epithel »A 
linden, die nichts als Reste des fetalen Schmelzkoimä sind. 

Die verschiednen Zahnformon stammen von der cinfacbtn 
Kegeifurm ab, wie ^ie sich besondere bei Fischen und auch Am- 
phibien tindcl. Änderung der Nahrung hat dann die zahlreicbca 
Äburlon der Ziihno herboigefülirt. Jedoch sind die Bcdingiiiig(% 
welche die einfache Kegelform schliesslich zu einer Krön« m 
mehrern Kegelspitzen oder Hockern herbeigeführt haben, d(Kv 
nicht festgestellt. Sehr wahrscheinlich ist der mebrspitzige oder 
mehrhückrige Zahn durch allmühlichu Umwandlung ans ciBäS 
einspitzigen Zahn Inicht durch V'erwuclisung mehrerer einspitiigM! 
Zähne) entstanden. Von der Gestalt der Krone hängt die mecbuti! 
Kauwirkung der Zähne ab. Wird die Gewalt des Zahns. 
Hyrtl, in einer Spitze desselben konzentriert, so wirkt er 
Widerstände wie ein Keil — Eckzähne, Geht sie von einer K 
{Schneide) ans, so wirkt der Zahn wie ein Meissel oder eigeol 
wie i-ine Schere, da die einander entgegenstehenden Kanten obi 
und untrer Zilhne heim Sckliessen dea Mundes hintereinindi 
weggehen — Schneidezähne. Wird die Gewalt des Zahns «rf 
eine höckrige Fläche deiselbon verteilt, so wirkt er mit seiseO 
Gegen fiisüler wi(^ ein Mühlstein auf den andern, durch Druck nn' 
Keibung — Mablzäbnc, was auch bei den seitlichen YerschiebungiB 
dos Unterkiefers mit den übrigen Zähnen der Fall ist. 



h. 
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Die Reihen folge, in i]er die Milchzähne liurclibrecheii, ist ge- 
|««9jiiich folgende. 



Ernlor Zahndiin-libruch. 

Schneidezähne. Um die Mitte des 6. Montits ist in der 

R^ d«r linke (von den zwei mittlem) untre Scliiieidezabn xu* 

erst duFcfafUhlbar {indem über die wcishc durcUecheiiiondo StülIe 

das rütliL-hc Zahntleiscb üewölbl ist], und t^inige Zeit danach auch 

lichtbar; 14 Tage später, gegen Ende dieses oder anfangs des 

nSch«ten MonaU ist dann der rL-rlitu (von den zwi mittlem) 

nitre Sehnoidembn fühl- und bald darauf siebtbar. Ks koniinea 

itier allerdingii grosse Ausnahmen vor; manchmal erscheint der 

sTSte Scboeidezahn schon im 4. Monat, Ja höchst selten sogar 

,beiin Neugeborncn, er kann abir auch orst iui 10. Monat und, 

ks namentlich bei rachitischen Kindern der Kalt ist, noch 

viel sitUier herunrbrechen. (Ks handelt sich bt-i den wachsentlen 

kalkarm ernührten Tieren und der Rachitis nicht um die Kut- 

^iebung des in den Knochen vorhawdncn Kalks, sondern um eine 

HKichtablagening von Kalk neben nonmil vor sich gehendem Wachs- 

Hnm de« orgiuii-^chen Teils de* Skeletts. Der Kalkgehalt der Nah- 

^^ningümittel gibt uns keinen Aufscbluss ülKir ihre BcCähigung den 

KalkverluBt vom Körper zu verhüten oder die Kntwicklung der 

^^Knocben zu ermöglichen; vir mÜR»en zu dem Zweck wistten, nie 

^Hiel Kalk daraus resorbiert wird und dem Organismus zu gute 

I kommt. Voit, Physiologie des allgemeinen Stotl'wechsels und der 

Ernährung, 1^81.) Nun pausiert da.i /ahnge8t:hät't regelmässig 

fünf AVochen und wird mit dem Beginn des d. Monat» der rechte (von 

den zwei mittlem) obre :6chneidezahn zuerst etwas fühlbar, und 

wieder 14 Tage darauf ist auch der linke (von den zwei mittlem) 

Ihre Schneidezahn sichtbar. .letzt folgt eine Pause von 4 — 
> Wochen und nun wird, um die Mitte des V. Monats, der rechte 
eitliche obre, und 10 Tage danach der linke seitliche obre 
chneidczahn fühl- und sichtbar. In der zweiten Hälfte des 
0. Monats erscheinen zuerst der rechte seitliche untre und dann 
jn Verlanf einer Woche der linke seitliche untre Schneidezahn, 
es kaim aber auch der rechte seitliche obre vor dem rechten 
seitlichen untren kommen und dann nach dem linken seit- 
Beben obern der linke seitliche untre folgen, wie überhaupt auch 
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innerhalb normaler Gren/en d(tr ZulnKliirdibnich miinnigfnch^^l 
Weclinel bietet. ^M 

Quatuor prinreA dentfii^. Atlvfvri^ive. quia secant, incisorii ti^H 
cantur: 8unt enim lati et nciiti, quo oblatum ipsis ctbuni morden^^l 
iniltri modo prompte abücindant, dividantque — sagt der Reformat«^^ 
der Anatomie, Vesal (1514 — 15(i4; Andreae Vegalii Opera 
omnia snatomica et chinifRica, ITJb — die erste Ausgabe erschien 
154S: vgl. Andrea» Vesaliiis Itriixellen^is, von Moritz Roth^H 

Eckzähne. Hunds-. Spitz- oder Augenzaline, enläctiieden die 
längsten Zähne. I'm die Mitte des In. Monats kommen zuerst die 
obern (reciiter obrer, dann linker ohrer), dann die untern Eck- 
zähne zum [>uri^hbn]ch. Dem Durchhruch der obem Eckzähne 
eiowie der ersten obern Ilackenzähne geht nach meiner und andrer 
Erfahrung hiiiitig ausser der schon bei den Irichneidezähnen beob- 
achteten vennehrten Speichelabsonderung eine Ü — 14 Tage dnuonxle 
ächvreUung des bezQiilichen obem nnd untern Augenlids voraus, 
resp. begleitet sie; manchmal ist dies auch nur auf einer Seite 
der Fall, imd dann gewöhnlifh da. wo der Durchbruch zuerst 
ii'tattftind ^M 

i^tockzähne. In der ersten Hälfte des 13. Monats erscliein«^ 
gewöhnlich die ersten zwei obern. 2-3 Wochen daniicb die ersten 
2W«i unt(*rn Htock/ähiie. Zwischen dem 20. — 33. Monat kominon 
die vier uweiten Slockzähne zum Durchbruch. und zwar häufig 
zuerst der zweite linke obre, dann der zweite linke untre, hie- 
rauf der zweite rechte obre, dann der sweite linke untre: oder 
es erfolgt der Dnrdibruch zuerst auf der entgcgongvsetzteti Seit* 
in ent^j) rechender Keihonfolge : oder aber <>r gebt in entsiirecbonder 
Iteihenfoige zuerst vom Unterkiefer aus, oder endlich es erfolgt 
der Durchbruch zuerst in oinKu:) Kiefer allein, was indus nicht 
die Kegel, und, wie allgemein beim Durebbruch, nicht glvicbzeitj^^ 
geschieht ^M 

Diese von mir boöbsclttet« Iteihenlblge des ersten DurclibrticTiS 
stimmt ziemlich gwiau mit der run Welckcr iKrunioIogische Mi^^ 
t«iliingen, 1866, im Arohiv für Anthropologie) angegebnen. ^M 

Mit dem J lurcli bnidi der zweiten Stockzühne — unrichtig 
Backenzähne genannt, denn dai« Kind hat keine UiickeazUhne, son- 
dern ätockzähne (Kau- oder Malilxähne) — ist der en^te Zahn- 
durchbnich regelmässig im Alter von 2'/* Jahren beendet, und es 
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^FJadnon normal in jedem Kiefer 10 sngvnannteMTicüz^^H 
H 4 Sc)in«i(le', 2 Eck-, 4 Stockmhrie. Das Kind hat hiermit gm' 
H Uilchgebiss, aber wenn tlie Kronen der Milchxiihnc durch sind, 

■ soi} die Wurwin noch uiivolUirindig und vrst zwisL-hcii dem 

■ 1.— 6. Jahr liAiin man bfliniiiiU'n, dasK äita Müctigi^biss volUtündig 

■ entvickelt sei. Mit seinc-n <liirc!i|{ebrochn«u Milch/älincn hat jolzt 
■.das Kind mehr oder weniger Kühe bis zum Eintritt des 

H ZuhuMOchscIs. 

H Hier ist vor allem zu bemerken, das^ das Ausfallen der Milch- 
^^Uine keineitwe^s immer, wie man erwarten »olUe. kurz vor dem 
Dorchbruch der bleibenden Zähne erfolgt, srißdern oft erst geraum« 
Zeit nachdem der Durchbruch begonnen, aber auch schon ziemlich 
lang Torher. Es ht auRüerordentlirb sc)iwer, hiefiir einen all- 
gemein gidtigen /eit]iunkt anzuheben, weil es liberhaiipt xu den 
Seltenheiten gehört, dass alle Mikhräline lediglich auf natiirge- 
nüsse Weise ihre Kntfemung oder Abstoeäong linden, denn ganz 
gewöhnlich wird einer oder der andre Zalin infolge eingetretner 
Karies und damit verbundner Snhmerzhaftigkeit extraliiert, wie 
e> ja auch ausserordentlich selten ist, diiss ein Krwachsner im 
Torgertickten Lebensalter alle seine „bleibenden" Zühne mit ins 
Grab nimmt. Den durchscbnittlicben Anhaltspunkt für das Aas- 
fallen bietet aber doch die Iteihenfolge des Auftretens der nenen 
Zähne, llinsichtlicb des (ieschlechts konnte ich einen Unterschied 
in der Zeit des Ihirchbnicbs nicht nachweisen. 

Die Milcb- und die bleibenden Zähne stehen hinsichtlich ihrer 
Grösse in einem eigentümlichen VVechselverhUltnis; auf grössere 
Milchzähne folgen in der Regel verhältnismässig kleinere bleibende 
und umgekehrt. Die Ursache hiervon liegt nach Dr. Robert 
Banmo (Odontologische Forschangen, erster Teil: Versuch einer 
Entwicklungsgeschichte des Gebisses; 1882) in folgendem. In gleich 
groesen Kiefern finden sich sehr verschieden grosse Milcbzihne, 
Eft ist die einfachste I'oljierung, dass in den gleich grossen Kiefern 
grossere Kronen der Milchzähne vor dem Durchhruch einen ent-' 
sprechend grussorn Raum für sich beanspruchen haben müssen. 
Nach dem Durchbruch okkupierte die, entsprechend der bedeuten* 
deren tirosw der Krone, grwssoro und dickoro Wurzel mehr l'latK. 
Nun veigleicho man damit die äusserste Ausnützung des Raums, 
welchen die Milchzähne im Kiefer übrig lassen. Die ErsatzziLhne 

OBffoar. Du WMhiluDi du MciiiFboD. 2. Aufl. 12 
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liegen üliereinander , neben- nnd untereinander, kurzum sie lagtin 
mit äusserster Ausnutzung des Rauina im Kiefer. Eine der ein 
flicbsten Fülfjeningen i^t nun, wenn man einerseitfi die gldcbfl 
Grösse der Kiefer und anderseits die Ausnütjeung des Kauns (ob 
die Zähne im Kiefer voraussetzt , dass unzweifelbaft (licjeiiiga| 
bleibenden Zähne xn ihrer Entwicklung der Grüssc nach mehr IUiu| 
beballen, denen kleinere Milchzähne (oder doren Wurzolo) wtnigll 
Kaum fortnehmen. Der Augenschein lehrt, dass der übrig gol&csal 
Raum stets gut ausgenutzt wird. So werden natürlich diojeniga 
Zahne, deren Keimen ein wcilrerRaum gewährt wird, eine bodeDtcH 
dere Grösse erreichen küiinen. Je hühur der bleibende Zahn spi-ziiTii 
siert ist, eine je liühDrc Stufe der Entwicklung er erreicht hat, v«lct| 
ifan für besondre Zwecke zu grüstieni Leistungen beßLbigt, doM 
entschiedner ist soin Vorgänger im Milcligebiss zarückgcbliebd 
Dieses Verhältnis bt^obachtiin wir beispielsweise an den autiscrardeofl 
lieh entwickeltem Hituirn der Schweine ^suidae). denen nur (9 
winKiger Mikheck/»)jn vorhergeht. Die hühere Ausbildung tjufl 
Zahns erfolgt aber stuts auf Kosten eines oder mehrerer udM 
Zähne des Gebisses. weIcUo an Masse abnahmen. J 

Die Höhe des Unterkiefent heim fijäiirigeii Kind betrS^ nill 
[iaurae {Der Durchbruch der Zilhne, 18(3) ungefähr 2 ciu; ditfi 
Holienwachstiim ist wie das allgemeine mit dem 20. Jahr naba 
abgegch1o»sen und hat der Unterkiefer des Erwactisnen eine dtUH 
flchnittliche Höhe von 3 cm, was auch mit meinen Meitsungen ^M 
fand 3,1 cm) übereinstimmt, Da nun die Zahnwurzel ganz erfatll 
lieh schneller wächst als der Zahnkiefer, so ergibt sich, dass M 
Wur/el in den Kiefer hineinw.^hst, dass sie sich also aaf Koalfl 
des Kiefers verllingert. und das geschieht, indem, wie Itavm 
nachwies, die Knociieiisubstanz am Boden der Alveole stetig iM 
Wachstum der Wurzel entsprechend resorbiert wird. Der Ra4 
für die wachsende Wur/el wird demnach durch Aufsaugung Jl 
im Weg stehenden Knochensubstanz gewonnen; die Resorpticl 
wird durch Granulationsgewehe aus dem Knochenmark beveli 
Btelligt. Wurzelwachstum und Kieferwachstum stehen mithin 1 
keinem Verhältnis, denn während z. B. vom 10. — 12. Jahr iä 
Kiefer durchschnittlich um 2 mm erhöht wird, wachst die Wunl 
um mehr als ] cm aus, was nur dadurch bewerkstelligt veräm 
kann, duss der geringer wachsende Alveolarfortsatz vertieft *id 
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od dias gucbi^ht, wt« enrähnt, durch lUs llineinwachsen dt'r 
Wdr«I in d«n Knocbcn. 

Merkwürdig ist du Liugorw^rden eines Xahns nach Verlust 
Anti|ioden. Es ist difsee jedoch kotno wirkliche VerlätiRe- 
defi Zahns, di-ssvn Wachstum in di» Lange bereits seinen 
iiliiss fand, sondern oiu Hftrvortreten uuh dsm AKoulus, dessen 
liülunäsgigG V«rengorung die kunische ZahowurEel bervortreibt, 
mii der f«^lltendc Gegner keinen Druck mehr auf sie ausübt. Zähne. 
■dche immer fortirachaen. da sicli ihre Wurzel nicht konisch zu- 
^tzt. S(>ndem so weit troülTnot bleibt wie die /ahnhühlo selbst 
(t b. ditt äüb&e>d«2ähno ditr Nagotiere), wachsen nach Vorlust des 
I eDtg*gftDgeM4zt«n Zahns zu einer monstrÜKon J^änge an und krümnieu 
lieb, am I'latz in der Mundhöhle zu linden, wie eine Uhrfeder £U- 
mnncn. Dies« Verliin(;erun!; des Zahns erklärt es. warum ein 
(Tft s|iit in eine Zahnlücke eini^eset/ter künstlicher /abn, dessen 
Iroae in gleichem Niveau mit jenem seiner Nachbarn sti'ht, 80 
•ft nicht vertragen wird, indem die während des Fehlens des ur- 
teuten Zulins hervorgetretne Krone des gegonstündigen Zahns 
den ganzen Kaudruck auszubauen hat. Hyrtl, Handbuch der 
tcp<>gra[ihisL-ben Anatomie. 1882. 

Ihe Krzählung von dtm n,"ifb der Schlacht bei Datää aufge* 
Foutlui'n Soldaten, in dessen Mund sich nur noch «in einziger 
jJUm befand, erklärt ^ich einfach dadurch, dass die Zäline durch 
ESdnutein (Weinsteinl vollständig in einen verEt^imoleen waren. 
[ Während des Durchbruch» der bleibenden Zälin« erscheint 
iMck Tumes {Die Anatomie der Zähne des Menschen und der 
'Vtrbeltiere, bearbeitet von Holländer; 1877 1 am Irocknon 
^Sdiädel der Alveolarrand ausserordentlich unrogol massig, die Itänder 
derAlTeolen korresiiondieren mit den Hälsen der Zähne, gleichviel 
letztre bereits volUtändig an ihrer Stelle oder eben im Durch- 
len be^iffen sind. 
Nun zum Durchbnich. 

Schneidezähne. Der Zalmwechsel beginnt bei ihnen in 

Regel mit nicht ganz G* \ Jahren, und zwar xicnilidi in dor 

wie der Durchbruch der Milchzähne erfolgte, &lao dum Alter 

Milchzähne entsprechend: der älteste Milclizahn kommt zuerst 

iit Keihe des Ausfallens. In der Tliat ist dur gewuhnlicbe 

Zahn, der ansfällt and einem bleibenden l'lutz maclit, der 

linke (ron den zwei mittlem) untre Schncidesahn^ und folgt 

12* 
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ihm ebenso regelmässig nach 14 Tagen der er»l« rechte (ron im 
zwtii niittlvriij uulrv i^clinc-idtrxiihn: eiwit t! Muiittle spüUr britfl 
der rechte mittlcro obere, und ebenfalls 14 Tnge noch ilini der 
link» mittlere obre Schnoidexulin durch. Nach vciteni 6 Mo&iiten 
kommt der zweite oder soitHohe rechte untre, und nftch 14 Tagen 
der zweite oder seithche linke untre Schuuidesahn xunt Ihrcii- 
bmch. Fust wieder ein halbes Jiihr spittvr (mit 8';* Jnhreo) a- 
«cheiiit der zweite oder seithche recht« obre, und 4 Wochen dkIi 
ihm der zweite oder seithche linke obre tichncidesahn. DU sun 
ToUcn Hühendurchhnich eines i^chnetdezithns vergeht ein Ii*ib« 
Jahr. Die Ahfulen der SchneidcxHhne wie diese Zähne M'lbst lind 
im Unterkiel'er kleiner als im Oberkiefer. 

Eckzähne. Der Durchhnich der Eckzähne lladet gevöhtiliA 
im 11.^12. .luhr statt. ld\ beobachtete das Ausfallen xuerst da 
rechten untern Kckziihns mit nicht ganii 10^/t Jahren, ntich eiitaa' 
halben Jahr wurde der ebenfalls ganz lockre linke untre Eck- 
zahn mit den Fingern herausgenommen, vier Monate dtiranf fid 
der rechte obre Eckzahn beim Wackeln mit dem Finger heniil 
und na«:h eiiiciii weitern Monat der linke obre, und ist oui 
U*/« Jahren d^r Durchhruch beendet. Dieser Durchbriich derEdf 
:«jlliiie fällt daher nuch meiner Keohachtiiiig in die /wischenitil 
des Durchbrucbs der Backenzühne. 

Backenziibne. Der Durchbnieh der ersten (hieibendwl 
Backenzähne bi^ginnt gewühnlich um die Mitte des 11. Jahres nad 
findet in /wiitchenränmen von G—Ü Wochen statt. Der Durcb- 
hruch der «weiten liaclcen/ähne nimmt im 12. Jahr seinen Anfu^ 
und zwar meist mit dem Durchhnicli des zweiten rechten nnton 
Backenzahns, häufig erst in der zweiten Hälfte dieses J 
etwa im .\lter von 11 Jahren H Monaten, wenige Wochen vor 
Durchbruch des letzten (obern) Eckzitbns und ist im Verlauf 
'/* Jahren beendet. 

ätocküiihne. liier ist zu bemerken, dass die bleibem 
ersten Stockzäbne schon Ende des ö. Jahres. aUo noch vor 
ersten Schneidezähnen durchzubrechen beginnen und durchbrechuh 
und zwar regelmässig zuerst die untern, und hiervon häufig dff 
linke. Dieser erste linke untre sogenannte bleibende Stocbail 
nun ist derjenige, welcher am häutigsten zuerst von Karie« M- 
gritfen vird; aber auch der beiderseitige erste untre Stockute 
and «rieder häutig der linke des Milchgebisses gehört zu ilro 
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Maen, die am enten der karioBen Zerstäruii)[ erliegen und darum 
it er bänfift der erste Zahn, der extrnhiert wird, und zwar mit- 
Wtr schon beim Kind von 4' t .labten. Kegelmiissig wird also 
1« den bleibenden Stockxähnen zuerst die Krone der «rsten 
.raiMn und dann die der obem von Karies zerstört, zu einer 
Znt iro die Schneide- nnd andre Zibne meist noch gut erbaltUD. 
ji letitre, gatuc abgesehen von den Weisheitucühnen, noch nicht 
(Ünal Tollkommen dorchfcsbrochen sind. Die Haiiptursacbe der 
briÖfion Zeretdrung einzelner Zähne sowohl wie des ganzen (ie- 
liegt in der T'rädiBposilion, welche angeboren ist, und die 
nt« Ur&Bcbe der Änderung in der normalen Anlage liegt in einer 
EtBälirungsstömngderStammfonn. — Bei fast allen Tieren brechen 
no alten bleibenden Zähnen ebenTall!) zuerst die ersten Stock/.ahne 
fech. Je mehr die Höckerbildung der Stockzahne vorherrscht, 
[ im SA weniger ausschliessend sind die Tiere anf Fleischnah run;; 
ugevieMD. 
. Von den bleibenden zweiten Stockzäbnen erfolgt ebenfalls 
E?iC(te&M*g zuerst der Durchbrach der untern, und zwar häutig 
'tmni des rechten untern Stockzahns mit etwas (nahezu 3 Monate) 
liber 13 Juhrcn; auf ihn folgt nach wenig mehr als drei Monaten 
dtr Kweite linke untre Stockzahn, hierauf nach fast einem halben 
iiitr, aho schon mit begonnenem 14. Jabr der zweite rechte obre 
SlockiCahn. und nach weiti^rn 2'* Monaten der zweite. linke obre. 
El kann aber andi der zweite link« obre Stockzabn zuerst durcb- 
■Kben und dium eritt der rechte, wie überhaupt für diß Seite, 
^MU oder links, eine ganz bestimmte Norm de» Znhndurchbruchs 
Hl nicht angeben lässt. I)a};ege>i gilt als Kegel, dass bei den 
FHtibcnden Zahnen di« untern xuerst durchbrechen, und ansnnhms- 
'nt beobachtete ich dieses Verhalten beim nurchbnich sämtlicher 
otockuibne. Bis die Krone vollständig durchgebrochen ist, ver- 
ebbt nahezu ein Jabr, und auch dann haben die Stockzabne noch 
Kicbt das normale Niveau über dem Zahntieisch, welches Nireau 
bedeutend höher als bei den Milcliziilmen i^tt, erreicht. Den spätesten 
Durcbbnich dieser zweiten Stockzühne, beginnend mit dem ersten 
bebten unlera Stockzahn, beobachtete ich an einem allerdings 
fift«r krank gewe»inen, in der Grüs^ie aber nicht zurückgebliebnen 
p&^hrigen Knaben. 

I Die dritten Stoclcüälme oder WeiBheitszälino beginnen 
meinen Beobachtungen durchschnittlich mit 21 Vi Jahr 




diircliznbrerben: 19 Jahre war der frühest« Durchbrncli und Wtnf 
in dieRen I-alleii stets die untern Wetslieitszäbno ; das Ituclistv AlWr 
fiir den (normalen) Diirchbruch des letzten Weishciteadins «« 
S4^i« Jahre und betraf einen obem Weisbeitszalin. Der Ileihn- 
folge des Durchbruchs nach habe ich gd'undi'D, das« enteobieden 
die untern WeisbeitszÜlino. und zwar der rechte nntre, nunl 
hervorbrechen, dann kummt der link« untre, diuin der linke 
obre und ziUetzt, als jünfrstcr, der rechte obre. Ein cinapi 
Mal. bei einem 21 jährigen, sah ich (als ersten) den recht«n obrai 
Weiabfits/abn unmittelbar neben dem zwei tan Stookinlin 
auf der AuKsen- oder Wanpeniiette des Kiefers durchbivcbtii. Ea 
25 jähriges Mädchen, weJcliem die obcrn Weishcitsitäfane fehlMa. 
für die anscheinend kein I'iat/ vorhanden war. bekam mit 33 Jahren 
die untern Weisheitszähne (zuerst den rechten); sio besitxt bat« 
sc-hüne kräftige /ahne in norm»ler Hciho, nur der zweite tinkt' 
obrtt Itackeuzahu und der vmlv linke untre ^tückzabn siiid et, 
trahicrt. Einnial beobachtete icli bei einer :^Hjiihrigon, die w 
gcblicii vor 10 Jahren die beiden obcrn \Veishi.Misxähne und ein« 
untern bekommen, welche jedoch mit Aufnahme des noch x» 
handuftn normalen rechten unteni nicht (est staken, so dus ol 
dieselben nach einem halben Jahr mit dem Finger entfernte and 
welche auch angeblich kein festes Gefnge hatten, solidem „knisplig* 
waren, olnie Wurüuln, ein^'n Klumpen bildend, — unter heftij^ 
Zahnseh merzen (das /ahnlleisdi war tibor der Alveole iKiUt«rarlig 
gewHIbt) und Kinnhackenkrampf (sie konnte den Mund nur tU 
Hälfte Hft'nen, nichts Festes kauen, schhickte auch schwer, obmtt; 
die Mandeln nicht geschwollen waren, und hatte zugleich vrifaniA 
der mehrtägigen Daner abendliches [■'ieber) einen Durchbrurh dM 
linken untern Weiche iLi^ahns beginnend wie gewöhnlich mit di 
vordem äuttsem Höcker. 

Vesal gibt an, dass ihm im 26. Lebensjahr, während 
das Kapitel über die /iihne (De dentibus) schrieb, der letzte Weit* 
heitszahn durchgebrochen sei. 

Der Durchhruch der StockzXhn» erfolgt regdlBtais i' 
der Weise, dass zuerst der vordre äussre, dann der hiaW 
äussre Höcker, darauf der vordre innre, dann der hintn imii» 
Höcker durciibrii^Iit, dass somit zuerst die buccale oder AuMV 
Seite und dann die linguale oder Innenseite zum Durchbrach kommt 
doch kommen manchmal auch die beiden vordem Höcker xnerrt 
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Bb Darchbrucb. Bei dem Dnrchbruch der zweiten bleibenden 

B*cizshne, wenitter der ersten, ist ferner wie bei dem der Weis- 

Btitszülme niitoiiter eine peinliche An^chwellniig des Zahnfl»ist.-hps 

wli:tiid(>n : daiiselbe ist. in der Mitte über di'r Krone polsterartiK 

*Hräht. K^wölbl. und zei|>t an den Itändcm eine mehr oder weniger 

itirkft Wiilstung. Dazu kommt noch der vermehrt« Druck und 

dip vermobrtc Dehnunj); oder Spannung dtirdi die nach ubt-n 

driogcndc Krön« de? durcli brechenden Zahns, und die Folge ist 

n bald tebliafter bald geringer Schmerz. Dieses Vorhalten de« 

< ZihnfleiscUes ist es auch, welches die faet immer rorliamlnt-n 

' ÜMchverden beim nnrcbbrucb der Milchzähne verarsnchl ; hier 

•ie dort moss das Zahnitvisch jum erstenmal durchbrochen werden, 

nbrend bei den andern Zähnen dies schon der Fall war. 

Den Zahnwechsi^l bei den menschvnähnlicben Affen 

bttrefTend, welche dieselbe Anzahl und diesi-lbo Art der Milch- and 

j bleibenden Zähne haben, so besteht nach Biecboff (Über die Ver- 

:' düedeoheit in der Schädelbildnng des Gorilla, Chimpanse und 

Onng-Ootang; 1867) der Unterschied desselben von dem beim 

(HeaKhen dnrin, dass bei den Milchzülinen die zweiten Etacken- 
lih&e (richtiger Mtlch<itOL'kxähne|, bei den bleibenden Zähnen diß 
ntrten ßackenxühne (zweiten bleibenden Stockzähn«) vor den Eok- 
f dbiMO durchbrechen. Der auch bei ihnen xuletzt durchbrcchi-nde 
bntovte Stockzahn oder Weisheitszahn ist beim Schimpanse so- 
wbl wie beim Orang-l'tsn gleich dem menschiichon suffalk-nd 
fW kleiner aU die beiden vorhergehenden Stockzähne, was buim 
6erilb weniger der Fall ist- Überhaupt sind die Zähne heim 
r Gorilla stüricer «U beim Schimpanse und besonders anffitllend ist 
[ 4«M bei den Itarken- und SlockjLähnen, welche beim Schimpanse 
ttcht viel stärker ttind ah die menschlichen, während die de& 
Gorilla dieselben bei weitem übertreffen. Dass diis Milchgebiss 
itr anthropoiden Alfen dem des Menschen viel ähnlicher ifit al» 
^bleibende, hat darin »einen Gmnd, dass die GrössenverhSUnissd 
Mth nicht so ausgeprägt sin<l. 

Sämtliche Zahne ■>>nd niich Tomes gewöhnlich an der äussern 

c&r labialen bez. bucc-Jen Räche etwas hreil«r als an der Innern 

«ifr lingualen bez. pulatinalen. was wahrscheinlich au» ihrer Stellung 

tnütiert. da sie ohne Zwischenraum iinf einer krummen Linie 

MeJien; — ich habe dieses Verhalten, nanipntticli an den obern 

- und Uacken^tithnen ebenfalN beobachtet. ,l)ie Zahne sind 
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rings um die Eief«rrinder etva in einer paraboliachen Kurve ge- 
lagert, und b» den niedem MenscUenraKsen nimmt die Kurve 
melir eine viereckige oblonge Form infolge der stärker herror- 
tretenden Eckzähne sn. Bei den höher zivilisierten Rassen jedoch 
verändert sich die Kurve zusehends mehr nach der entgegengeeetxleQ 
Kichtung, wodurch der sogenannte V förmige Kiefer entst«bt.'' 

Die Anordnung der Zähne von den an Kraft nnd Masse 
sehvrScherD Schneidezähnen vorn bis zu den starken Stockzähnea 
hinten beruht auf dem natürlichen Prinzip, dass der stäxkern 
Kraftein Wirkung auch der stärkre Kraftwider&tand, oder der 
starkem Anfurdrung die stärkre Leistungsfähigkeit entspricht. 
Die Urüsse der Zähne ist darum auch proportional di.T Gröes« d«r 
Tiere. Die Katno ist ein kleiner Löwe, das Katzcngvbiss ein kleinM 
IjQ wongeh is«. Ebenso entspricht die Korm ihrer ttestimniung. End- 
lich ist nicht zu übersehen die Modifikation des Gebissos ciur^^_ 
Vererbung. J^^ 

Hinsichtlich des VerhältnissoH der KronenUnge zur 
Wurz«lliingo, so verhält sich nach He nie bei den Schneide- 
zähnen die Länge oder Hohe der Krone zur Lnng« odi.-r Höhe der 
Wurzel durchschnittlich wie 2:3; bei den Eck/ähncu — dieselben 
von den reisscnden Tieren Haken glitich in die Beut« ein- 
geii, um Stück« von derselben abzuruissen: damit sie dem 
Zag, der sie nach vom umzulegen strebt, Widerstand zu leisten 
vermögen, stecken sie mit ibrvn Wurxeln tiefer als irgend einer 
der übrigen Zähne in der Kinnlade, und zwar bat der obre Eck- 
zahn eine längere Wurzel als der untre — öbertriffl die Höhe 
der Wurzel des obem Eckzahns die Höbe der Krone um das 
Doppelte und mehr; bei den Buckenzühueu ist die VVurzel in der 
Regel nicht ganz doppelt so hoch als die an den Seiten kom- 
primierte Krone; die Krone der StockzHiine ist niedriger als die 
der liackenzähne , die Wurzein sind, besonders am letzten Stocl^^ 
zahn (Weisheitsiuihn) niedrig, kaum höher als die Krone. ^H 

Meine Beobachtungen stimmen nun mit diesen Angaben nicht 
ganz nberein. Ich habe folgende durchschnittliche Maass- und 
GewichtsTerhällnisse, die ich zum erstenmal 1886 in meiner 
Abhandlung Über Zähne, /^hnkaries nnd Zahnextraktion (Dtutscbe 
Monatsschrift für Zahnheilkunde) veröffentlichte , un einem »ehr 
gleichmäseigen Material, lauter kräfligen Soldatemüihneu. gefunden. 
Unter Breite des Zahns verstehe ich wie Uroca (1^24 — 1680; 
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lortroctions antliropologiquea giWierales, 1879) den PurobBHUr 
(OD binlen nach vorn, also den DiirchmesRer lüngs (iuLmllel] der 
Z*luireibe oder des /alinbogens, während der darauf setikrecble 
Dan-hmesser von aussen (der Wanjtenseile) nach innen (Gaomeii 
btL Zangenseite) die üicke des Zahns angibt. 



Art d«r Zlline 



Uaoie KroDflo- 
Lftnge Liage 



niltlrra Schovidtt- 

1 8diii«idKftbue . . 

Kekiihn* 

Bu^DEilme 

ObnStDckahne (t.a.2.) 
CnlrtStockxahn« (1.11.2.) 
VtitbeiUtkhno . . . . 



ttri-it« 



BUB 



3«.00 
22.50 
26^40 
21^ 

21.71 
18.91 



10.00 
9.58 
9,60 
UG 
7.39 
6,28 
6,1« 



7.75 
5.67 
9.00 

&g& 

11.64 

10,86 
10,45 



Dicke 



DIB 



6.75 
642 

8.40 
7.!(8 
9,78 
10,00 
9.54 



Vorbtltnis 

dfer KruDcn- 

»ur Wufiol- 

Unga 

an 



Oe wicht 



: i.eo 

: 1,35 
:1,90 
:2.ie 
: a,82 
: 2.46 
: 2.06 



1,1& 
0.70 
1,81 
1,00 
22S 
2,07 
1.40 



Mit all«inig«r Ausnahme der ganz intakten Eckzähne wuren 
lie Kronen mehr oder wpnigiT durch Karies zurslürt, die 
i Bntern Stockxahni; jedicb woniger als die der obcrn; ge- 
Dde, gleichaltrige Zähne werden dahtir im Durchschnitt etwas 
wiegen: die Zühne waren vollkomincn rein, mehrere Wochen 
t Wasser gelegen und gehörig ausgetrocknet; die Wurz-eln waren 
^ allen /ühnen volUtandig vorbanden. Ich erwiihne hier eines 
Dikams in meiner ZalinBAninilung, eines zweiten ohem Stock- 
feiner I9jiihngen), bei welchem vier durch eine deutliche 
eil nicht durchgehende Furche geitciiiedne fingerfürmig neben- 
her liegende innen leicht gehöhlte Wurxeln Hieb finden, von 
leben nach rechts durch einen Einachuitt getrennt eine kilr/ere 
atarkre Wurxel eich abzweigt, welche dem Zahn genau das 
Amtehen einer (Unken) Hand gibt. Seine grösste Länge beträgt 
•3 miD. die Kronenlänge 7 mm, die grosste Breite mit der seit- 
lich etwas abstehenden dauuien förmigen Wurzel 12 mm, die Dicke 
^ am, die Kronen- zur Wurzellünge t : 2,28; das Gewicht ist ver- 
fflöge der zarten, üchmalen. mehr dachen als dicken Wurzeln und 
^ beträchtlich durch Karies auRgehöhlten Krone nur ],(U g. Ein 
Uires sehr seltnes Stück ist ein oberhalb der Krone geknickter 
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und schkn^nförinig gewundner, trotzdem aber 3 cm ]utK*r, viel 
gcwühntich seitticli knin]>rim ierler und in der Mitl* mit «MtH 
L»iig«ftirdiP versehener obrer Ki.'t(x»bn. Ausserdem beobachtet» I 
icb tun abnormen VorkommiiisRen, dass in einem Fall beide uatre 1 
Kckziiline vollständig niiaRer der Reibe, nacb au!<sen. staken, lüso 1 
vor den Zähnen im /atinlleiscb vorragten; in einem Fall fehllta J 
die büden obern Rckxiihne, der Oberkiefer halte nur 14. dofl 
Dnterkiefer ll5 Zähne: in zwei Füllen war der rechte obre Etfc-l 
zahn atiffallend dick und kurz bei starker zeitlicher Konipresiicm I 
(ganze LiLn^e 23, Kronenlänge IU,5, Breite 9,i>, Dicke 8 mm, Ver- I 
hältnis der Krone nur Wurzellänge I : \,VJ, Gewicht 1,60 g), vülliw 
ober- und ausserhalb der sonst normalen Zahnreihe betindlickil 
der linke obre Eckr-ahn fehlte in dem einen der zwei Fidle, uH 
welchem .sonst alle Zahne vorbanden waren, bei dem zweiten wareifl 
die Wetsheit.szäbne noch nicht durchgebrochen. Einmal fand i<dfl 
(bei einem l!l jährigen) zwei vollständig entwickelte rechte obwB 
Backenzähne unmittelbar nebeneinander, den zweiten Uackeaubafl 
nach innen, also der (Taiinien.«eite, aber ebenfalls fast gerade, mtffl 
anbedeutend gaumenwärts durchgehroi^lien, so dass es aussah *i^| 
ein Doppelzahn und füge ich hier folgendes an. IM 

Das Vorkommen überzähliger Ziihne im menRchlidieD 06lm>1 
ist eine altgemein bekannte, doch aber nur seltne EntcbeiniinC' * 
Um 80 äufTailender ist e.i. datts sich gerade unter der verhÄltoi*- 
massig geringem Anzald von Negerschädeln, welche genauer unlCT- 
sncht worden sind, Fälle dieser Art häutiger vorgefunden haben. 
Söfnmerring kannte bereits ö .iihio|iierschadel mit abneroKr 
Zahl von Zähnen und vor kurzem hat der englische Z-^inant 
Mummery, welcher 'MM.) Schädel der ver.schiedensten lEassn. 
darunter 328 von Negern der Westküste Afrika.« untersucht halt», 
das häufige Vorkommen überzähliger Zahne bei diesen Afrikanentf 
namentlich den .\scbanti, als eine geradezu merkwürdige 'Rial' 
Sacbu hervorgehoben. Alle von ihm verzeichneten Fille betrafcB 
aar gut ansgtbildete Zähne, und die meisten .solche, wekhe iP 
T«g«lmlt«sigor Stellung eingereiht waren: in neun Fällen warco 
fiberzähligu Backen- und Mahlzähne vorhanden : in einem Kall 
fand »ich ein supplementärer Eckzahn und ebenfalls nur einni*^ 
ein obrer mittlerer Schneidezahn vor. Die Abnormitjit kam nnr 
im Oberkiefer vor, nif im Unterkieler und in keinem Fall famfc«» 
sich mehr als zwei überzählige Zähne vor. An diese Falle kar«** 
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lieh einen neuen reihen, der stell von den bisher rerMiclineten nicht 
Imr dadurch unterxuheidet, dass die überzählif^en Züline »uch im 
nhitcrkierer haften, sondern auch dadurch, daüs er in Bi>tretT der 
^mge der sbnoruien /ahne alle bekannten Falle übortreßt-n dürfte. 
Es finden sicli nämlich an einem in der Sammlung des Juüepbinunift 
(in Wien) aufbeviahrten Negerschädel im );unzen 37 Ziihne. also 
Fünf überzählige: davon sind vier rcgelmiissi^ gebildete Mahlziihne, 
welche in richtiger Ordnung derart eingereiht sind, dass jederscits 
und in beiden Kiefern statt drei, vier Mahlzäline vorkommen. Die 
letzten in der Reihe, die überfähligen, sind kleiner als die vordem 
normalen und rechterscitü kaum bemerkbar gegen die Mundhöhle 
geneigt; der linke untre letzt« Mabizabn aber treicht etwas mehr 
nach innen ab. offenbar deshalb, weil sein Gegner, der linke obre. 
noch nicht vollständig durchgebrochen und daher mit dem untern 
noch nicht in Kontakt gekommen ist, Während die drei normalen, 
die vordem ziemlich stark, abgerieben sind, haben sich die vi^^rten 
BQCb rechlcrst^'itb intakt erhalten, so das» anzunehmen hU das» sie 
beim Kaugvschäft eigentlich nie energisch in Verwendung ge- 
kommen sind. I>a.s HtiiEukomnicn vierter Mahlzähne, dann aber 
UDch die tirösse der normalen, verlängerte ganz autfallend die 
Zafanreihen, welche als Schenkel des von den Seiten her gequctschteo 
Zahnbugens untereinander beinah parallel sich bis hinter den 
Rand d*» Unterkieferastcs fortziehen. Betrachtet man ferner dio 
Kontakthnien zwischen der obem und untern /abnrciho von der 
Seite. 80 findet man, dass sie schief nach hinten abfallen und 
Eüjgcn durstellvn, deren Scheitel auf die zweiten Mahlzähno fallen. 
Dies ist übrigens eine Form, welche man an prognathen Schädeln 
mit vollzähligen Zahnreihon häutig genug antritl't. All das gibt 
m Schädel den Anschein von Inferiorität, welcher durch die 
>nitt im /usa in inen hang stehende ansehnliche I'rognathio noch 
erhöht wird. Der fünfte überzählige Zahn ist seiner F'onn und 
Lage nach ein Backenzahn und im linken Unterkiefer an der 
Inneniläche der dreht geschloasnen /ahnreihe, entsprechend der 
all« zwischen den beiden normalen Backenzälincn eingefägt. 
fLanger, Negerschädel mit überzähligen Zähnen, in den Mit- 
teilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. I, 1871). 
Über einen im Besitz des Dr. Äuzoux, Verfertiger plastisch- 
uatomischer Präparate in Paris belindliehen männlichen Gorilla- 
imd einen iin nattirhistoriiicheu Museuin üu Brüael befindlicbea 
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«•ibiicben SchimpaDse-Schiidt-l mit secbs Biukenzjthnen bericlilde j 
(1867, in den Sit^ningsberichten der Akuderiiie der Wisseiucbikfla | 
SU Münclieii) lüschuff. 

Das Dresdner /.»olojiiischc Musenin crliiolt 1881 den SchUd 
einos Ürung-Ulan mit cinuiti sechsten Biwkenzahn. 

über lietiiiitiün, HdurotupJG und Cberxabl tob' 
/ ä h n o n 8])rach sidi U u d u I f V i r c h o w ( Verb Andluog«n ia\ 
HerlmerGesellechaft fürAiithropologif, Ktlinologiv nad l< rftefdiicbUi 
1886) in folgender Weiso a.\>s. Rutonlion, Heterotopiü und Ober- 
ztibl »ind iin sich drei ganz vorscliiGdeniiriige und vonoiiuinder n 
trenneiidc Dingv. Mit dem Nainon d^-r ]tct(>Dtion habe icb eines 
iCustttiiil belegt, bei wi-lchem ein Zahn (oder mvbrcrc] inoorhälti 
des Kiefers an derjeni};en Stelle, wo er gebildet wurde, xuriick- 
gehalten wird, ohne in ordniin^mäsKiger Weise durchxubrethMi 
(Dentitiun). Aber die Stelle, wu er gebildet wurde, kann an »ich 
«ine ordnungswidrige sein: dann handelt es sich, wie mu) friihec 
sagte, um eine aberratio loci oder, wie wir jetzt kürxer safea 
um eine Hi;terotupie. Diese Ist nicht immer mit Itetention iw 
bundi^n: vii'lmehr kann auch ein faeterotoper Zahn an dem Ort. 
wo er sifli bclindet, durchbrechen. Somit gibt es also drei vw 
schiedne Fälle: einfache Retentiun, einfache Huterotopie nnd 
lleterotopie mit Ketention. Auch damit ist die Keihe der Mli;f 
lichkeiten nicht erschöpft, insofern mit diesen VorkommnisMii 
zugleich eine Überzahl von Zähnen (l'ulyodonti«) verbundec 
sein k.i.nn. Wenn mehr Zähne als nurmal entstiOien, so entalflit 
dadurth leicht eine Ueeinträchtigung im Raum, welche xur Folg» 
hat, dass ein Zahn oder mehrere aus der Reihe gedrängt mrf 
neben dieselbe, entweder vor oder hinter dieselbe. gcsdiobcB 
werOen, wobei zugleich Achsendrehungen von Zahnen an der )» 
drohten Stelle nicht selten sind. Auf diese Wt-iso wird die I'pIv- 
cdontie Ursache einer lleterotopie, sei es dass der üborxatiliiJtT 
oder sei es dass ein normaler Zahn an eine ordnungswidrige Stell« 
gelangt, t^s geschieht aber auch, dass schon der überüähligc Zabn* 
keim aberriert, ohne überhaupt mit der spütL-rn Zahnreihu ia B^ 
ziehnng uu treten: Dies ist die pnljodontische Hotvrotopie u* 
engern Sinn. Und auch hier wieder gibt es rolinierte und durcb- 
brechendv Zähne. 

Haunie war es, der im Jahr 1882 min erstenmal der altem 
Anschauung, dass die Milchzähne Abkömmlinge der Ersattzübs^ 
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mm, entgegentrat und nachwies, dasü dnrchans kein AbhäRKig- 
kitsterhältoia zwischen beiden Dentitionen bestehe, däss beide 
ridmebr gleichwertige Produkte der SchmekleiNte seien: eine Be- 
otteilong des Verhälinissea der beiden Zahnreihen zu einander, 
die von spätem Unterauchern durchaus bestlltiRt wurde und die 
ml itu einer Losung der zweiten 1-Vage von der Entstehung des 
ZahnwecbseU beitrug. Gehen wir von dem Menschen und den 
hohem Säu(;em aus, so ist das Auftreten zweier zeitlich getrennten 
Zihnreihen so offenbar, dass keinerlei Schwierigkeiten in der Deu- 
taug derselben eintreten konnten ; andei's, wenn wir uns zu niedem 
Säugern wenden: Hier finden wir alle Abstufungen des Uudimentär- 
^rerdens einer oder der andren /almreihe bia zum völligen Schwinden 
derselben, dass wir uns nicht wumleni können, wenn die hier- 
durch ent^tandnen Schwierigkeiten durch Aiifatelhing mannig- 
facher, spater als falscli erkannter Theorii-n zu umgehen versucht 
worden sind. Heute wisse» wir, dass bei tillen fniher als monophv- 
odont bescliriebnen Tierfornien (t^taceen, Edontaten) ein wenn 
auch noch so rudimentärer Zahnwechsel nachgewiesen ist, und so 
I ist denn auch die Theorie Baumes vom Kclieindiphyodontismus 
' der Sängetiere nur noch von geschichtlicher Hedeutiin;^. Das Auf- 
treten zweier zeitlich getrennter Zahnreihen entspricht histnriscben 
I Thatsachen. Die Diphyodontie der Säuger ist ein Krbteil niedrer 
^LTorfahren; »ie ist hervorgegangen aus dem Foly]>hyo<iontismuH der 
^Htmphibien nml Ueptllien. 

^y Die Anpassung der ursprliiiglich im Wasser lebenden Ahnen 
' BDsrer Sauger brachte gewaltige Änderungen des ganzen Organismus 
i mit sich, und nicht zum wonigsten wurde das Znhnsystem von 
diesen Umwälzungen betroffen. Den im Wasser lebenden Tieren, 
deren Nahrung ja durchweg vnn schlüpfriger, weicher Konsistenz 
ist. werden lange mit gleichartigen Zähnen dichtbeaet/le Kiefer 
den gröflsten Nutzen gewühren, ila es ihnen ja inelir darauf an- 
kommt, die Beute festzuhalten, währi-nd für die Zerkleinerung der- 
8«lben keine weitern Hilfsniilte! nötig sind; anders hei den Land- 
tieren! Die durchweg andren Deilinguiigen, unter denen sie leben, 
^krfordcrn auch eine reichlichere Nuhruiigsaufnalimc: letztre wird 
such naturg<.^niäss von festerer Bescbaffenheil »ein aU bei Wnsser- 
tierea. Als Folge resultiert: Verkürzung der Kiefer zur Emielung 
ler grossem Hebelkral't, ftildung eines neuen Schliifegelenks 
höhere Ausbildung des Einzel^nhns untcT Vermindening der 





Anzahl. Mit der SpeiiialiRieniDK einzelner '/Aihtm ging auch m enl- 1 
sprechend grosserer Materialverbrauch eiiiht-r; a werden gTSSRnl 
Ansprüche an die Tliätif^keit der SchmelzieUte gc«t«]lt, m im 
Zeiten der ErschöpfnnR für sie eintreten mussten, in denen «» ffii 
Mangel an Material ihre l'rodaktionsfähigkeit zettweise verloren 
hatte. Sie hört auf zu produzieren; die vorbandne». ja saä 
funktionstahißem Zähne werben so lang in Gebrauch bleiben 
uiÜB^n, biB die Schmekleistu wieder im stände ist, Ersatz a 
schaffen; mit andren Worten: der unbeschränkte ZahnwccliMlwd 
beschränkt. Dei immer höher sehender Speüialisi*ning und immK 
mehr gesteigerten Ansprüolien an die da-s Material liefernde Sclunek- 
leiste werden dann im Lituf der Thylogenie schlieKtlicli die fidi 
ursprünglich in nnunterbrocimer Folge ersetzenden DenUtioDai 
der Amphibien zu einigen wenigen „Zahngenerationen", den Denti- 
tionen im heutigen Sinn zii.mmmengefaBst. Doch auch d^imil li 
der Ueduktionsproxesfl noch nicht abgeschlossen. Gcntde die 
höchst spe^ialiaierten Formen sind auf dem Weg, auch die Mücb- 
dentition zu verlieren — sie streben /.um Monopbjodwntismu». 

Die Kntstehnng des diphyodonten heterodooten :^ugetie> 
gebisses aus einer polypliyodnnten homodonten IteptilienbomhDinit 
ist beute endgültig anerkannt. Cileiclizeitig wissen wir, dass dil 
von K ü k ent h al und Röae zuerst ausgesprochne Vennutan& 
duKä die heutigen Dentitionen der Säuger d<?n Xafanrvihco da 
Iteptilien nicht gleichwertig sind, sondern dass vielmehr dal 
Material mehrerer Keptilienzabnreihen zum Anfbau einer Süiige> 
tierdentition verwendet ist, gleichfalls historischen Th«t«&alKO 
entspricht, wenngleich das von Rose aufgestellte Schemu aisjrfer 
Befrründung entbehrend zurückgewiesen werden moss. Aosscr iloo 
beiden bekannten Dentitionen wurden nämlich noch Heste frühnrer 
Zabnreihen festgestellt. (A dl off. Über den gegenwärtigen Stanii 
unsrer Kenntnisse von den Dentitionen, in der Deutäcbeo MoDits- 
Schrift für Zahnheilkunde, 1S9Ö). 

Ich erwähne noch den Abschnitt: Das Gebisa. in dem a) 
gexeicbnetcu üaudbucb der Paläontologie, 4. Hand, von ZitI 

Unter 2000 Neugebornen bemerkte ich einmal bei einem 
Knaben die beiden mittlem untern Schneidezähne nahe (l«n> 
Durchbruch, indem das bezügliche Zahndeiscb seitlich gegen äio 
Umgebung scbarl* abgesetzt, brückenartig emparr^te; einmal M^to 
icb ebenfalls die beiden mittlem untern Schneidezähne rolhstAndsfi 
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mit ihrer getackten Sc)inei<le, der rechte unbf<leutDn<l hüber, otwat; 
iber 1 nun durchgebrochen nni] zvar bei eirem 48 cm laogeo. 
2490 g schweren Mädchen einer ITjütirigCTi Erstgebärcndcu iVator 
2t Jahre), woraus sich ergil)l, divss der vorzeitige Ziihndurchbructi 
nicht mit einer allj^emein kiüt'tigeni Kürpcrentwickliing xusauiiuOD- 
hiogt; oh ein aolcheä Kind, wi« die ünge geht, bcKundi-rs intelligent 
verde, ist »och nicht nftcligewit?s»;n. 

MilchittockitÄhne wogen durchschnittlich bei ebesfitUB 
■öser Krone 0,75 g, Milcbschnpidezahuc 0,&1 g. 

Dio Behiiuiitung Schaat'f bausens. dass bei Frauen nnd 
ädchen die mittlem obem Schneidezähne oft verhältnismässig viel 
grösser seien als bei Männern, erweist sich nach den Darlegungen 
TOD Parreidt (Die Breit« der obern centralen Schneidezähne heim 
männlichen und weihlichen (Jeschlecht; Dentsche Monatsschrift für 
Zahnheilkiinde, 2. Jahrgang 1)*S4| als irrtümlich. Als durchschnitt- 
liche Ilreite der obern mittlem Schneidezähne kann man nach 
^Parreidt beim Mann 8.» und beim Weib HA mm angeben. 
^B Der Cjuerdurchiiiesser der Zahnhöhle (d. h. des inners 
^PSahnraiims, de« durch die g;inze Wur/el sich erstreckenden '/.&\in- 
} Icanats) und somit auch der l'iilpa (d. i. des die /ahnhöhle ans- 
eilenden liildungsnrgans des Zahns) beträgt in der Krone etwa 
in Drittel des Qiierdnrchinessers des Zahns; die Mhchtigkeit oder 
T Dickendurchmesser der SchmelKdecke oder Schmelz- 
(des Einailsl, di(^ sich nur auf den in die Mundhöhle binein- 
;«Dden Teil des Zahns beschrankt, ist verschieden, am grössten 
der Nähe der Hücker und beträgt durchschnittlich auf der nicht 
4l^Dut/.ten Kaiifläclie 1 — 1,ö mu. Der Schmelz ist das härteste 
fäiut tierisclien (.iewebe und besitzt zugleich den geringsten orga^ 
disehen Gehalt, kaum 3,5 — b''ln organische Sabatanz. Am dauer- 
^»ft«steD sind die schön glänzenden getblichwoissen Zähne, denn 
sie besitzen die dichtesten und darum widerstandsfähigsten Zahn- 
sobstanxen. Zähne, hei welchen, was selten vorkommt, das Email 
eine longitndinale Streifung oder Furchung zeigt, sind als Riff- 
cihne bekannt. 

Thais habet nigros. otveos Lecania dentes. 
Quae ratio est? emptos haec habet, illa snos 

der aus Spanien gebürtige römischo Cplgrammeodicht«r 
■tialis (40—101). 
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Die Hüufißki.'tt der Zahokaries oder ZAhnfiiule in- 
laogend, eo troHen nach rauiner Erfahrunft suf 100 Miinn im ' 
DurchBchnittsulter von 23 Jahren 19, dio sich infolge von Zi^n- 
karies uttd damit v«rbundner Sclimerzhaftigkeit fin«n ZiliD 
extrahterei) lusbeit. Von 273 diirili Kartet; t«i1wei£« oder groMteit- 
teils in ihrer Krone (beim Sohneidezalin nur Schmelz genannt) «n- 
storten und von mir extrahierten Zähnen trifft weitaus die Mell^ 
zahl (143) auf die untern Stockzähne. und untor diesen fibo^ 
wiegend auf die linken, nämlidi 78 linke untre Stocktihne 
(80 crate, 36 zweite und 12 dritte) und 65 rechte untre SImIl- 
Zähne {28 ervte, S2 zweite und b dritte): dann kommen die oben 
Stockzäbne (80), bei welchen beüüglich der Seite keine Differa« 
von Bedeutung sich ergibt, nämlich 43 linke (22 er»lo, 17 tmrie, 
4 dritte) und 37 rechte (21 erste, lü zweite, 1 dritter); hienuf 
folgen die obern Ilackenüiline (31), und zwar die rechten mit H 
(6 erste, II zweite) gegt>n 14 linke (6 erste, 9 zweite); nun in i*iit- 
acbiedner Minderheit (II) die untern Backem-älinv : • tinU 
(t erster, 6 Kweitel und 4 rechte (2 er«te und 2 zweite). Von Ata 
Eckzähnen treffen 3 auf den recliten obern and 1 auf di^o linken 
obern Eckzahn; von den Schneidezähnen 3 (1 erster und 2 ckvHd) 
auf den linken obern nnd 1 auf den (zweiten) rechten vh^n 
Schneidezahn. — In FrozentTerhiiltnissen au.'^edrückt treffen »otuicti 
von den 273 extrahierten Zähnen etwas mehr ab die Hälft«, nish 
lieh 52,41 °u auf die untern l^tockzähne (2S.56'a auf die linken, 
23,44'','o auf die rechten): dann kommen die obern StockiähM 
mit 29,30*« d^.?»".'« linke. 13,ö5".> rechte); hierauf folgen ili* 
obern llackciuälin« mit 11,3&''> (6.24** e rechte, ä,l2'f« hnL^j: 
nun die untern Backenzähne mit 4,03*i« (2,56*/o linke, l,46*i') 
rechte): auf die Eckzähne und Si-hneideziline treffen im gaattO 
nur je I,46*'t'D. Es eracheinen aUo al« entschieden am hänü^Kltil 
von Karies ergriffen die untern Stockxihne, und dieses slinml 
mit der Angabe Wedls (I'atholoine der Zähne, 1870) nnd andrer 
Aatoron iiboreio, während bei den Schneidezähnen häutiger die des 
Oberkiefer« an Karies erkranken, ebunso die obern Itackenzäbnt 

Ich habe hier noch hiiunzufiigrn, dass die terhältnismässig 
(zu den zweiten) geringere Z.ihl der extraliierten ersten antere 
Slockzähne (21.24"* vnXv c;egen24'« zweite) »ehr wahrschein- 
Uefa darin ihren Grand hat, da«s schon ziemlich viele bereits früh« 
entfernt wurden; anderseits ist die geringe Zahl der extrahierten 
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Weishfiitszäli nv darauf /ui-üi^kzu rühren, dass dieselben um diese 
Zeit er*l kiins dnrcligobroclieii sind. Dafiir spricht auch das be- 
atende tjborwieg«ti dor cxtrahterten untern Weisheitszähne 
:7), welche fast »uitnahinslos zuerst unter den Weisheitszähnen 
durchhrecbtn, als» ältiT sind im Verftleich m den spüter durch- 
breclienden . also Jüngern obem (5), was ein Verhältnis von 
l ti.22*/» exlnihierten antern gegen IjJiS*/» obre Weisheitszähne 
I wgibl. 

I Diese dritten Stocltzäbne, wegen ihre« späten Piirchbrnchs 

^^mch Weisheitszähne genannt, bieten uns dns grüssle Interesse. 
^■ftiLi dvr in hohem Orad variierenden (iestalt, ans der inebr oder 
*enigi'r bttdeutenden Atrophie der Wurzeln und an» der (lesarat- 
ibnahue der Masse ist zu entnehmen, dass der Weislieitszahn, 
mxl Kwar zunSchat der obre einer Wandlung unterworfen, dass 
er in fortwäbremlem Kampf ums Dasein begriffen ist. er ringt 
um seine Existenz. Ites^onders ^prirlit hiefür litr; auffiilli-nd geringe 
läng« unter allen Zähnen und dann da^s auffallend geringe (iewicht 
im Verhältnis zu den beiden :inil('rn Stock /filmen, welcbo« ieb wie 
1.40:2,07 (ontre) bezw. 2,28 g (obre Stockzähnc*) gefunden habe. 
Seine EigenRchaft &\s Mabizabn bat er schon sehr lang verloren 
I und fällt die /crkleinerung ik'r Speisen den beiden andern Stoclt- 
zahnen zu. Dass die weirhiT gekochte Nahrung und dmnit der 
I ^geringere Kraftaufwand rou BeitL>n der /übne sowohl wie d^r Kiefer 
^felier we»on1lieh in Frage kommt, ist zweifellos. Darum ist auch 
i^^er Weislieitszahn bei den höher stehenden Rassen entschieder 
geringer entwickelt als bei den niedar stehenden, und ebenso ver- 
hält es »ich mit der Kieferbildung. Wie dieser Kampf endet, i«t 
unschwer vorauszusehen: der Weisheitszahn unterliegt.. Wenn aber 
dieser Prozess im menschlichen Gebiss vorüber ist, dann halt« 
ich es für sehr wahrscheinlich, dasa nicht lang ein Stillstand ein- 
tritt, dass hiermit der Abschluss noch nicht gegeben ist, sondern 
■dass alsbald ein neuer Kampf sich erhebt, und mit der grosslen 
VFahrscheinlichkeit betrifft dieser dann die Eckzähne (deren eigent- 
iieber Charakter durch die konische Form ihrer Krone angedeutet 
wird, welche iu einer stumpfen Spitze endet, nach aussen konvex, 
nach innen eben oder subkonvex ist nnd an der Basis der innera 
Fläch« einen «cbwacben Vorsprung zeigt}, und zwar wiederum 
zuerst die obern, die dt-n Heiss/Jlmen der Raubtiere entsprechen- 
den obem Eckzähne, deren Funktion als KauwerUzcug schon jetzt 

Datfnar, Du Wathitum •!«• Utotchoii. I. Aufl. IS 
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beim Mensdien gleicb der d«s Weisheilszuhn« ak eine minimale 
und die ursprüngliche als Waffe zum Zerrcissen clorBcut« sin eine 
rudimentäre anzuseilen ist. Aiicli dieser Ka.mpf wird *icbcr xu 
Ungunsten der Eckzähne entschieden werden, indom er jcu einer 
allmählichen Atrophie, ungenügender Ossifikation und AuTvAugung 
derselben führen wird. Es ist das Prinzip d «r V e r v ol k j 
kommniing in Verbindung mit dem Gesetz du r Ölcunooii« < 
des Wachstums, da-; in der ganzen organischen Natur herrscht 
und uns hier klar vor Augen geführt wird: die Kiefer werden «n 
Masse geringer, der üehirnscbadel tritt mehr hervor. 

Kar) Nägeli sagt in einem in der Sitzung der baieriechen 
Akademie der Wissenschaften am 1. P'ebruar 1873 g«haltnen Vor- 
trag über Das gesellticbaf tli che Entstehen iieuvr Spvni es: 
Im Jahr 18(15 habe ich in einer akademischen Itcdv (Knt^ti-'hung 
und Begriff der naturhistorischen Art) die Tiieorie entwickeil, 
welche ich über die Entstehung der Spezies aus den Erscheinungen, 
die das Ptlanzenreich darbietet, herleiten üu können glauhtv. Die 
Annahmen Darwins schienen mir bis auf einen Hauptpunkt be- 
gründet zu sein. Ich fand nämlich, dase für mehrere Kategorien 
To« That^achen das Nu t^Iichkei tsprinnip, wie es Darwin 
aufgestellt hatte, nicht ausreiche. Um diesellfen zu erklären, 
uiusste ich annehmen, dass die Veränderung in den Individuen nicht 
nBch allen Richtungen, sondern vorzugsweise nach einer Richtung 
erfolge und dasB daraus mit Notwendigkeit die morphologische 1 
Entwicklung der höhern und komplizierter gebauten Organismen 
aus den uiedem und einfachem sich ergebe. Ich nannte dies d^^ 
Vvrvollkommnunggprinzip. ^H 

Ökonomie ist wie in dem gewähnlichen wirtschaftlichen Be- 
trieb, su auch in dem durcli da.« Zusammenwirken der einzelnen 
Organe gebildeten Organismus die hausiiälterisch geregelte zweck- 
entsprechende Thätigkeit. 

Die Ursache von der .Ökonomie de» Wachstums'' ist, wie 
Herbert Spencer (Die Unzulänghchkeit der niitilrlichen Zucht 
ihl) bemerkt, die Konkurrenz der Teile um die Nahrung; die- 
•Ibe hat die Wirkung, das» th.^tige l'eile gut versorgt werden 
und wachsen, während unthälige Teile schlecht vert^orgt werd^i 
und schwinden. 







I Nun einige Worte über die ^^^^^^^^| 

I Um die Mitte de« xweiten Lfibensd^zenniums, brim weiblichen 
Geschkcht durchschnittlich vom 13. aufs 14., beim männlichen 
ißm 14. aafti 15. Jahr, treten Erschei Dünnen auf, welche darauf 
binweisen, dass im menschlichen Organismus eine Wandlung vor 
Eich geht, die vor allem in dem starkem Hervortreten d^r Hesuellen 
Eigentümlichkeiten sich kund^^ibt und damit eine schärfre Scheidung 
der Geschlechter naturgemäs» bildet. Es tritt nämlich für jedes 
der beiden Geschlechter die Zeit der Reife oder Mannbarkeit ein, 
und sie besteht wesentlich darin, dass nicht mehr wie bis jetzt 
>llee Ton aussen »ufgcnommvnr Material zum Aufbau und zur Er- 
Inltang des Individuums verwendet, sondern dass nunin^ihr auch 
fiir die Erhaltung dor (lattunß Itechnung getragen wird. Bei allen 
Tölkeni aller Zonen tritt diese Zeit der Pubertät oder Keife oder 
^Entwicklung" beim weiblichen Geschlecht früher ein als beim 
anticben. und dies ist auch der Grund, warum das Weib natur- 
friiber altert als der Mann. Das auffallendste Zeichen 
beim weiblichenGeschleebt, welches den Eintritt der Reife bekundet, 
ist die mit der Reifung und Loslösun^ eines Eie« vom Eierstock, 
welches durch den Eileiter in die Gebärmutter gelangt, verbuudne 
blutige Absonderung aus dem Uterus, Der Uterus wird um diese 
Zeit in einen katarrhalischen Zustand versetzt, seine Schieiuihaut 
schwillt an, wird blutreicher, infolgedessen platten die Kapillar- 
gefässe und zugleich findet eine Abstossung der obertlächlichen 
Schicht der Schleimhaut statt; auch die Schleimabsonderung in 
der Scheide nimmt zu und zeigt dieselbe eine leichte Temperatur- 
erhöhung. Der ganxe Vorgang entspricht der Brunst der Tiere, 
Erst 1827 wurde nach Jahrhunderte lang geführten Streitigkeiten 
urchDr. Karl Ernst von Baer (1792 — 1870; De ovi rnamma- 
m et hominis genesi] das Eierstocksei der Säugetiere 
und des Menschen, das bei letzterm im Zustand der Reife 
len Diin^hmeaser von nahezu 0,2 mm hat, entdeckt. Das Ei ist 
le /eil«: die zarte HiiUe, Eihaut oder Eihülle zona pellucida 
llioembran) umschliegxt den Eikörper oder Dotter vitellus (ZeU- 
t), in demselben den Eikern oder das Keimbläschen vesicula 
inativu (Zellkern), und in diesem den KeiniHeck macula ger- 
minativa (Kcnikörperchen). Der Dotter ist keine leblose Masse, 
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fandprn ein lehendiger Zellenleib; seine Zueainmenzichungtn mM 
dem Eindringen der Samenfäden beweisen dies. Biscboff er^ 
brachte (1S44) den „Beweis der von der IJegattung unah]iän(tigen 
periodisclien Ucifung iind LoslösunR der Eier der Siiiigctiere und 
Am Menschen als der ersten BediogunR ihrer Fortpflanzung.'" Die 
Nachweisiing der Charaktere der Reifung de^ Eies (kein 80!i*>t 
völlig normales Ei ist ohne Reifung bezw. Umwandlung de« Keim- 
bl&sehens zur Befnubtuni; geeignet) und vor atleni Meini.>n Über- 
gang in den Kileiter ohne Begattung hält er für den wic!itig«t*n 
und auch schwierigsten Teil des Beweieea. Die blutige Gi'bSr- 
multenibsonderung, die Regel oder Periode, auch die Zeit, 
das Monatlirlie, die monatliche Reinigung menstrua pnrgatio, d 
MonatsliuRS, Menorrhoe, Menses (oi /i^ef), Menstruation, die Ka^ 
menien. unrichtig das Unwohtaein genannt, dauert durchscbnittltd 
»ier Tage, und ihre Menge dinfle nach Ilecker etwa I2ö g oder 
'/• Liter betragen. Die Wiederkehr die»es Vorgangs ist ein« 
typische, regelmässig jeden Mondmonnt. alle 4 Wochen oder 28T^* 
sich einstellende. Mit dem Eintritt der ersten Menstruation findet 
eine leichte rormreränderung der Gebärmutter statt, indem sie 
etwas an Umfang und an Itnndung zunimmt, welche Zunahme bei 
jeder Menstruation vorübergehend sich steigiirt. Nach allerer 
Anschauung war der Eintritt der .Men.strualbliitung das Zeich«», 
d&ss das Weib so viel ÜhertiuRs an Blut habe als hinreiche, um 
den eignen Körper und den Fetns zu ernähren. 

Ovulation heisst die .\usiitOhsnng des Eies aus dem Follikel 
des FJerstocks, Ovulationii|)enode die Zeitd-iner, an welche diese 
Äusstosfiung geknüpft ist. Dieser Zeitpunkt des Austritts de* 
Eies aus dem Eierstock kann 'J — H Tage dem Beginn der Blutung 
voraiiagehen, kann aber auch erst im Verlauf der Blutung ein- 
treten. Die Befruchtung betrifft das nach der letzten M«J* 
stTuation herangereifte Ei, wofiir weaentlich das .Mter jüngster 
menschlicher Embryonen spricht ; ein« Differenz von 2—3 Wochen 
würde einen unverkennbaren L'nterschied aufweisen. Das befruchtete 
Ei bleibt gewöhnlich entweder auf der vordem oder auf der bintem 
Wand der IJebärmutter sitzen. Dort entwickelt sich dann auch 
die I'lacenta aus der decidua iterotina. Der normale Sit« der 
Placenta ist also in der Mehrzahl der Fälle auf einer der Wände, 
nur ausnabin!4wei<te seitlich; häutiger wird die rechte als die linke 
Seite bevorzugt. Unter IH8 Fällen sass die Placenta ITmal an 
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itr Tord«m und SSmal an der bintern Wand, I2nixl recht« nnd 
ßmal linka. — Da&s die Ovulation vor jium erstenmal eiiigc^tretner 
M«Dfitruation betv/. ohne dii.>se vor sich gehen kann, hewei^l die 
ia allerdings sehr seltnen Aii^^nahmRfäDen, in sehr früher Jugend 
il2 Jahre'' oder nach einer Geburt ohne Wiedereintritt der Periode 
neuerdings erfolgte St-h Wanderschaft. Die Zeit des Kintritts der 
Geschlechtsreife ist zwar individuell verschieden und hat die [.ebens- 
weise und auch die Rcistipe Entwicklung, der gewühnliehe und der 
geänderte Ferul' unletighar einen Einfluss, daher die Rtadte- 
bewohnerinnen gewöhnlich früher reif werden als die handbe- 
«ohoerinnen, ancb die hereditäre Anlage spielt eine Itolle, aber 
TOD allgemein entscheidendem Kintluss ist doch das Klima. Wie 
die Sonne alles Organische reift, reift sie eben auch das Weib, 
nnil je heisser das Land ist, um so früher pHegt die Pulxirtiit 
eimmtreten. In den Tropen sind die Mildchen schon mit adil, J:ihren 
entwickelt oder menstruiert: denigemüsi^ hiirt hier auch die hildung 
der reifen Eier und ihre Abstossung früher auf. [n umren Breiten 
fällt die gewölinliche Zeit für das Aufhören der (im Mittel wönig 
lilier 30 Jahre, dauernden) .Menstruation und damit für die Be- 
fruchtungsfühigkeit in das Alter zwischen 45^50 Jahren, und wird 
diese Zeit das klimakterische Alter dps Weihe«, Klirnuktiirium oder 
kritisches Alter, aucli Menopause, Zeit des Wechsels, die Wwhsel- 
Jahre, genannt. Diemirals verlüs.'iig bekamitenExtn-me des normulen 
, ersten Eintritt« der Periode sind das ein Munnt wi-niger «U voll- 
L^Ddete 12. und da.s nahe;':u zurückgelegte 2H. T>ebensjuhr; im erftern 
^■«11 ist die hereditüre .\nlNgi- nachweisbur, indem die Mutti-r 
^He^lhe ebenfalU mit 12 Jahnen bekam und dann mit 41 Jahren 
^■rerlor. Nach Darwin erinnert die regelmüssig den Mondpi-rioden 
folgende Wiederkehr der Keife/eit an untren einstigen Geburtsort, 
einen von den Wellen umspülten Strand. 

An Periode und Worhenhi-tt kiiil]ifen die meisten spezifisch 
weiblichen Krankheiten an, und der liruiiil hiefür ist das für die 
ganze organische Natur gükige Gesetz: dass Jeder Teil, der 
physiologisch in erhöhter Thatigkeit ist, loichti>r xti 
^^£rkraiikung neigt als wenn it nur die gt:wühnl tobe 
^Keistung verrichtet, donn »r bat zu dieser Zeit eine 
geringere Widerstandskraft. Da« mittlere Lebensalter, 
sagt schon der in der ersten Haltte des 1. Jahrhunderts lebende 
Celsus, tut das (vor Krankhäitenlge6chiltiiteste(aetit8 media tutissitaa). 
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denn es wird weder von der Hitze der Jugend noch von der KlIU 
des Alters belästigt. 

Die Aiigeiibraiif^n werden »tSrker (bü^chfirtirmige steife Br»] 
gehiiren dem Maniie»a[ter an), oben.so die Haare in den Acb^el* 
hülilen, die Sclminhaare — pnbertas dicitur & jinbe — 
bei beiden (Jesdilpuhteni hervor, heitn mKnolichen stellt sich Jw 
flaumige Dartiinlliig ein und es beginnt die Bildung des reifen 
Samens; die l<änge des. trotz der seltsamen Form, einer Zelle eni 
sprechenden iiusgc bildeten Samenfadens oder Snmenknr|wrcJii 
betrügt 0,0(> mm. In i'auli /accliiae (1Ö84 — l(i5'J) (junesdoDi 
medico-Jegaleü, Editio secunda Veneta 1751, finden wir angegel 
Potentia generandi advcnit 15. anno iit phirimiim. Kurx«, ni 
bis ?.uin äussern Angenwinkt!] reicbeudo Brauen sind uiucl 
über der Nhsu zusammengehende Hrauen «ind bei Frauen m' 
pikant ah schün und wurden ehedem als sichre» Kennseichi 
einer Hexe gedeutet. 

• Byron (1788—1824) sagt von den Jahren 13 «uf 16: 
won'gen Jahre pflegen viel xa ändern, besonders in den sounec' 
huissen Landen). 

In seiner Schrift Über abnorme Behaarung des MensdiM 
(1878} äussert sich Kcker (ISIlJ— 1H87) folgendennassen: In betnC 
des W o 1 1 b aar e (Flaumhaars) beira Erwachs neu nacte 
Eschricht (vgl. beim ausgetragenen Kind) die interessante B^ 
merkung, dass beim Weih, wo lange Haare sich nur am Sdiädli 
in der Achselhöhle und an der Scham finden, sehr hüutig fa«l d)< 
gamie übrige Haulttäche mit feinen wolligen (flaumigen) HuM 
wie beim Kind besetzt ist, wülirend bei Männern in der Re|ll 
viel mehr Stellen, wie a. It. die Stirn ganz kahl seien. Demoacl 
würde also das Weib durch vollstündigere Konservierung der fet^ 
Hehaamng, itlinlieh wie in verschiednon andren Bexiehungon, indd 
den kindlichen Charakter beibehalten. Ah eine solche, und »>■ 
mit als eine Bildniigtiliommung mit fortbetiteliondem Wuchstum iX 
auch das Schnurrbürtchen bui Miidchcn und Frauen , wulchet b» 
sonders bei Brünetten auftritt, anzusehen, nicht zn Terwedisdl' 
mit dem jenseits der klimakterischen Jahre mitunter anftretendlB 
steifen Haarbüschel über den Mundwinkeln. 

Nach der Geburt findet nilmlich normal ein allgeineiner lUar 
Wechsel statt , indem das ansnabmsweise bleibende und dann ob ' 





pigmenUrmes Miden weiches Haarkleid biMoiKle [-'laiiinliaiir allinfth- 
lich verschwindest und t-in neiitr» Itlt^tbenilo» »c^kunilnreis Hitxrkkid 
ücj) herstellt, und xwai- enUtelil das neue H^nr in dein Balg des 
WolDiaara. das di« l'apille verludst, langsam nach oben rilckt iiad 
iifritilt, welcher Pfw-e*» «icli mich beim HoÄrwechsel des Kr- 
vaciuut'D wiederholt Diis ncutiebildele Flamiihaar bleibt jetxt 
iKctehen und wird erst uiu die Zeit der FubvrtÜt an einzelnen 
Stellen (ächamtoile. Achsi-lhühl'.') bi-i beiden Geschleilitern. an andren 
Slellisn als sekundärer Srxualchunikter normal nur beim iiiaunlichen 
lieechlecht in Gestalt di-« Hiirte.s durch wirkliche Haare ersetat. 
I^M tritt nun initunt«r ein« sbnurm i^tarke überinH--'äige Hebaaning, 
örtlich und allgemein, huF, und /.war bei beiden 'Jcscblechtern, 
aml wird hiefiir dir Bezuichnunfi; IlaannenKch angewen<let. Si« 
ift bodingt durch übermiKsige Weitereutwicklung des persistieren* 
ifen (?) fetalen Haarkleids nn vincin foriidiohen Fell (auch Ürtlich 
auf noniialer oder knuikbaft veränderter HauUtelle. besonder« auf 
MutlemiSlej-n — mievua piloinis) und stellt gleich dem weiblichen 
ächnurrt>itrtchen eine Bildunfffihcmmiing mit fortbe» lebendem Wachs- 
tniD dar, und sie i»t gt-wuhnlii-h vererbt. Mit dieser i'herbchaarung 
oder Hjrpertrichoso [ifffi^, t^Z*^ Hfiar) ist nun häufig noidi 
eine smlre Eigentümlichkeit vergesellschaftet, mangelhafte Zahn- 
bildung — auch die l'ai^trana hatte nicht, wie Darwin auf irr- 
liimlicbe Mitteilung angibt, einen L'bertluss, sondern einen M»ngel 
an Ziihnen. Dieser Zui^-amnienhang von Haar- und Zahnbildut^ 
wurde nicht nur bei Menschen (vererbte Kahlheit und zugleich 
«ererbter Zabndefekt), Hundem auch bei Hunden und Kbern beob- 
achtet So berichtet Darwin, dass die bedeutende (irössenreduktion 
der Haner bei den domeHtizierten Ebern wahrscheinlich in naher 
Beziehung xn ihren verkleinerten Itor^ten iiteht, die in einer ge- 
wtss«a Ausdehnung Folge des den domestizierten Tieren geuührten 
Schutzes sind, und dm» das Wiedcrauflrelcn der Hauer bei Kbern, 
welche verwildert und dein Wetter vüIHk ausgesetJit sind, wahr- 
scheinlich von dem WiederiiTiflreten der Borsten abhängt. Darwin 
fügt weiter hinzu, dass die zwei biiugetierordnungen, niUidicIi die 
Kdentsta und (^tacea, welche in bi-zug auf ihre Ilauthedeckung die 
abnormsten sind, auch entweder durch das Kehlen oder durch den 
Iteicbtura an Zähnen die abnorm»t«n darstellen. Mit Beitug hierauf 
«agt nun Ecker: Der Uedankc, die^^e Beziehungmi durcli Atavismus 
arklären zu wollen, indem niun dabei sogar bis zu den Edenlateit 
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znrückgeht, erscheint mir in der Thut etwas la kaiin und, Mln| 
wir nicht sinmal di(^ KlufU die uns von den Anlhropoid^n ixWA, 
übi>rb rückt Labien, «-in Sprung bis zu den Eduntateu fast *h tio 
salto mortalo. Darauf ist folgendes zu erwidern. Wollte mia 
warten, bin die überRÜDKG zu den Anthropoiden aur^ofundm vti 
völlig klar gelegt sind, so müsste man auf jede wuitre von toi 
gegenwärtifjen wisfienBchaftlicben Standpunkt begriindet« Schlnu- 
folgerung vorerst venicblen und küine dies einem Stillstand, iiidit 
aber einem stetigen und sichren, wenn ituch langsamen Fortsdihtl 
gleich: es wäre ein ähnliches Verhalten, wie wenn mao mit der 
Aufstellung und Vergleiciumg dnrchNchnittlicher normaler $cbld«l- 
maaase und ihrer gegenseitigen Verhältnisse warten wollte, bis oitt 
den „Urmenscbenschädeh gefunden haben würde. Schliestlich 
konnte jemand, auf das priibistoriitdie Sagengewebe sich stütmnl 
verlangen, man solle ihm di« Kchüdel von Aditin und Eva tetcbntn- 
In dem vorliegenden Fall ist uix^r der genetische /uRammenhikD^ 
die Be/jehung zum Atavismus durchaus nicht so un^clier uod ufr 
aufKndbar wie es für den ersten Augi'nhiick »cheinon mikhlA 
(Atavismus oilir Rückschlag ixt di« Rückkehr einer spätem (jonen- 
tjon, deren Vorgänger au« irgend einem Grund von donjtnipB 
ihrer Vorfahren abweichende ICigensL-haften erworben haben, tfl 
den Eigenüchaftun dieser Vorfahren. Der Rückschlag beruht snoni 
auf dem Prinzip der latenten Vererbung,] Paläontologie, t(p 
gleicbendu An.ituraie und Entwicklungsgeschichte, sagt Kollin>nii. 
haben den Nachweis gefülirt, dasa das tiebiss des Menschen »il 
des AtTen von noch tiefer stehenden Formen sich herleitet. DsAf 
spricht vor allem die epitheliale Herkunft de» Schmelzorgians ni^ 
allein bei Säugern sondern auch bei Amphibien und Fischen; fcfSV 
die Tiiats.'vche dass Zähne und Hautschuppen hei Haitischen vOSg 
gleichartige Bildungen sind. Die vergleichende Anatomie erhUrt 
die frühe .\nlage und Kntwicklung der /ahne bei ä&ugern ab ei» 
Fortsetzung der bei »iedern Wirbeltieren (Selncfaiern) »uf J* 
HautoberHäche des Korpers vorhandnen Bexabnung. Die HatV 
zahne, ein unverkennbares Schul^orgnn. setzten sich in die Mnsd- 
höhle hinein fort. Auf den Kiefurn erlangten sie dann mit der 
höhern Funktion auch eine höhere Stufe der Ausbildung. Anch 
die Ent^U-liung im Epithel mit Hilfe des MesoderuiN ist eine priniBll' 
Erscheinung. Schon hei den niedersten Tierfonncn entsteheo Ä 
Zühne nur unter Beteiligung dieser beiden Gewebe. Eotwicklnng^ 
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fttcbichtlich sind aleo Haar und Zäbn« nah verwandt. Eckor 
inacfat sich daher vor dem Sprung, deu er boitu Zuruckgclicu 
■if die Zabnarmon (mit uiaii);e]baftoni Gcbiss und ütürki'n Näjteln) 
n niacben bat, altt vor i-iucm salto timriale keineüwogs zu scheuen, 
]a er kann uugvfäbrdftt noch weiter zuriick<;eb(!n. 

Noch bi^stebt um die ^Vabrheit odvr Wahrscheinlichkeit tor 
Darwins Tbeoric l(^bb»fter Streit: sr dri'ht sieb aber doch 
tigontlicb nur um die Grenzen, welche wir für die Veräuderlichkeit 
der Arten annebmcD dürfen. DasB iiinerbalb derüelbeti Spczieü 
urbliche Raswvfrschiedcnbeiten auf die von Darwin beschriebne 
Weise zu »lande kommen können, ja dass viele der bisher als 
Terscbiedno Spezies dei-^elben Gattunf! betrachteten Formen von 
derselben Urform abstammen, werden auch seine Gegner kaum 
tevgneo. Ob wir nnii aber hierauf beschränken müsseD oder oh 
wir lielleicht alle Säugetipre von einem ersten Beuteltier oder 
auch weiter alle Wirbeltiere von einem ersten I.an7.etttischchen 
oder gar alle Tiere und I*N»n/en Kugammengenumnien auR dem 
schleimigen Protoplasma (erste belebte aus festen und flüssigen 
Teilen bestehende Materii^-t eines Eozoon ableiten dürfen, darüber 
entscheiden im Au);eiiblick allerdings mehr die Ni^igungon der 
einzelnen Kurscber als die TbatKucben. I>oi-h häufen sich schon 
imer mehr die Bindeglieder zwischen den Klassen von scheinbar 
vereinbarem Typus: schon sind in ru^etmässif; gelagerten geo- 
!hen Schichten wirklich nachweisbare Ibergängo sehr v©i^ 
liedner Formen ineinander gefunden worden und es wächst 
unverkennbar, seitdem man danach sacht, die Zahl der Tbatsachen, 
I welche mitDarwins Theorie übereinstimmen und ihr im einüolnen 
immer speziellere .Vusführunft gehen. Daneben wollen wir nicht ver- 
gessen, welches klare VersUindnis Darwins grosser Gedanke in die bis 
I dihin 50 mysteriösen Begriffe der natürlichen Verwandtschaft, des 
^biatürlichen System."! nnd der Homologie der Organe bei vcrschicdnen 
^^aieren gebracht hat; wie die wunderbare Wiederholung der niedem 
^Hrierhildungen bei den Embryonen der höhern, die der natnrtiulion 
^^Verwandtschaft folgende Entwicklung der pal äontologi .sehen Formen, 
die eigentümlichen VerwandtsrhaftsverhSltnisse innerhalb der geo- 
graphisch beschränkten Faunen nnd Floren sich aus ihm erklärt 
haben. Die natürliche Verwandtschaft orschion sonst nur als eine 
rätselhafte, aber vollkommen grundlose .\hntirhkeit der Formen; 
ieUt iiit sie xur wirklichen Ltlutsrerwandli^chaft geworden. Das 
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natiirliclie System iJrilngte sich zwar der AnsctiAuunfi als soteli« 
auf, aber die- Theorie leugnete eigentlich jede reelle BetiNtniig 
de^elbcn: jet/t orhält es die llodeutunj: eines wirklichen StaniD- 
bsums der Ort^anisinen. Die Thalsachen der palänntoloßischai 
und Binbryolof!isdn.'n Entwicklung, der geographischen Verteiluni! 
waren rätselhafte Wnnderliihkeiten solang man jede einzelne 
äpejties durch einen unalihängigen Schnpfungsakt erzengt (^aubu. 
oder warfen gar ein kaum ^orleilhnft xii nennendes Licht auf du 
seltsam heniratastende Verfahren, welches dem W«ltenBchöpfcr 
dabei zugeiuutnt wurde. Darw in hat alle diese Tereinz«ll*a 
Gebiete aus dem Zustand einer Anliüiifung rätselhafter WuiHifr- 
lichkeiten in den /usammenliang einer grossen EntwicklunR «- 
hohen. (Helmholt/, Ober da» Ziel und die Kortscb ritte dfr 
Natur wisse iisrhaft., I8fi9; in: Vortrüge andlteden, 4, Auda^ 
1896.) 

Ilo?;iiglicli der Hypertrichosis füge ich noch die Anschannnj 
Waldejers bei. Streng genommen Lst die Hypertrichosi» nicbti 
AiifTiilk-iido?'. dwm ste »teilt nur eim.* ungewöhnliche Steigenuig dtr 
Ki'Hchi'iimng dar, die wir mit Iteginn di-r I'ubertitt bei alten MeuclHn 
eintreten sehen, niiinlich Ersatz de» I-'laumhiurs durch stärkra 
Haar. Ich bin ühttrzeugt. dass man aus dtn Männern der enroi 
sehen »tärkcr bt'bafirten Vülkerscliiiftun leicht eine Anzahl «ä 
nuäwühlcn köuncn, die in ihrer Dehaarung eine fortlaufende Reib 
vom gewuhidichcn N'erhalten bis zum au8g68prochnen Haarmensol 
bilden wurden, auch die (iesichtsbohaarung nicht Musgen< 
Immerhin bleibt aber die Frage zu lösen, weshalb wir, da wir 
— du» FlRuiiiliaar eingerechnet ^ volUtöiidig behaarte Wesen 
iihnlich wie die Säugetiere, es für den grössten Teil dos Kdi 
nicht xa einer stark entwickelten Behaarung hriogen, mit am 
Worten weshalb wir nicht alle II aar menschen sind? Ferner bedl 
die Entstehung der sexuellen Verschiedenheiten in der Behaanii 
die bei keinem Geschöpf so ausgeprägt sind wie beim Menseln 
«ine Erklärung. Neben der Bestündigkeit des Haarcbiirakt«ns oo 
über auch dessen ausserordentlicher Vuriabilitst gedacht wi 
die sich namentlich unter dem Eintluss der Domestikation au«s 
Sicherlich wird man die zahlreichen Hunderassen von einer Art 
ableiten und doch, welche Verschiedenheit macht sich hier in in 
Behaarung geltend! Und was das Heachtenswerteste ist, diM* 
erwnrbnen Verschiedenheiten vererben sich mit grösater Leichtigkeit 
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Man (looko ferner an die fast schon unüählbariri Wollsorton, 
die anare Landwirt« oairhveiHbar in relutiv kurzer Zeit durch 
Znchtung produüierl haben. 

Die diclitere Kehnarmi^ in diT Krcu/beingogend, die Sakriil- 
irichose, geht, wie aiicli 1. auger angibt, aus jenem konver- 
gierenden Haarbüschel hervor, welche« »iich konstant bei Ketusen 
im [{«reich dür obr-rn Steissbcinwirbel vorfindet und daselbRl eine 
Art Haarschwänxcliifn ditr^U-Ilt. Die über dtm rvtalcn ätu^^sbanr- 
«irbel gelegne liuarlu^e .Sti'lli:'. glahella coucjrgca, welche itiew 
licti genau ilor Sttille dur unlcru ÖlFnung des Krcuzbuinkanuls 
^^tbialiiR sacralis) tnUpricht, ist in dem erst «piiter erfolgenden 
^■AWhlus^ tleitWirbi-lkanaU begründet. EinStoissbcingrübcben, 
^^foieol» coccygoa, welches hinter dem Aftor auf dem Steißbein 
I Gelegen bald setclitvr bald (iufur ist, findet »ich bei vielen Neu- 
I gebomen, aber aucli bui Erwachsuen, howoIiI Männern aU> Frauen. 
I Da die eingesenkt» Haut (est an der unmittelbar darunter betind- 
I lieben knöchernen Unterlaf;e baftet, so dürfte die Entstehung diese» 
I Grtkbchons Folg« sein einer etwas ecbärfern Krümmung des Steiss- 
iiein» in Verbindung mit der an dieser Stelle gehemmten und in 
der Umgebung vermehrten Fettablagerung. H yrtl, Über Anomalien 
Ans Divii«cIilicbenSti!is«beins (Sitzungsberichte der Wiener Akademie 
der Wissenschaften, 1866) fand unter 600 Steissbeinen 9 mit Ver- 
niebrung ihrer Wirbel auf fünf. Sechs davon gehörten dem weib- 
lichen Geschlecht an. Uemerkenswert ist es, dass bei dieser Ver- 
mehrung der Steisswirbel meistens auch die Länge der einzelnen 
Wirbel mehr als die Hälfte znoimmt, während ihre Dicke abnimmt, 
wodurch das gan»' Steissbein za einer bis :),;> cm langen scblanken 
and dünnen Knocbensäule wird, nicht unähnlicli dem Steissbein 

K)r simiae ecandatae. (Vgl. S. 171.) 
Im Virchowschen Archiv (1878) finden wir von Stricker; 
och eine Kamille von Haarmenschen, nebst Noti/en über andre 
erbliche Anomalien des Haarwuchses- Ein Müdcben mit tief- 
üchwarzem Haar hatte eine dicht« lange weisse Lecke auf der 
^Stirn; seit zwei Jahrhanderten in 6 Generationen erbliche Ano- 
^■•lie. Ein uudrer Fall von Abnormität des Haarwuchses betraf 
i>in siebi-njahriges Miidc)ien mit Spina bifida der Leiidengegend, 
eiche mit einem schwanzäh nli eben Haarwuchs bekleidet war; 
ite des kastanienbraunen Haarsehwames 15, Lange 32 cm. 





Den aus der Litterfttur bifther bekannten mjl übermassifrea 
Haarvnichs uns^i-stitt («tcn Menschen fil»:c idi iiocb den 1Ö6< lu 
Braunau am [nn j^'-sturbncn Itataherni Hiins t;taining(;r (ein VValir- 
zeicbea tud BruuDn,iii im- Iii dor Mttto du.« diircb «in EiseqgiHcr 
gi'sfhützifii (.inilxlcnktimlK au» rolciii Miinnor an der Nord^titt 
der i'l'iirrkircbo prangt in Li.'bon$gr6»!«c und spanischfr Trachl der 
Mami mit dt-tn langen Bart, das Scbwert um die landen, d«s 
Konunandoe^Ub als Sludt.1mu[itmunn mit iler Roditon an die Brut 
giMtuniiiit. D^r btriilimte S'/v Elk'n lungL^ Burt reicht in Gtstall 
xwftier ZüpIV' Ducb ein» äpaniie über die Fümkc liinab, vom liiun 
wpg ISuial abgftiirhnittL'n id. b. in welknfurmigcn Touren)- Hw 
Slainingor soll beim Ausgeben seinen monstrÖBen Bart dreimal nm 
die Vu-me gewiikett haben: das» er dies bei einer Fcuersbrnnri 
einstnmU i« der Hast vergessen und infolge einos Fall» Über dit 
Treppe den Tod gefunden, isl nicbt beglaubigt. (Meirdl, Gfr 
schiebte dor Stadt Braunau, 18i*2.) 

Wie bei Tieren aus allen Klassen, so werden auch beim MriurhM 
die unterschuiiU'ndt'n Merkmale dos männliclK'n Ueüobkchts nicM 
eher völlig entwickelt als bis er nahezu geschlechtsreif i;^, Ufiii 
wenn er entmannt wird, erscheinen sie itiemal». Castrati sati\ 
tertium gtnus boniinum, siigt Zaccbias, sie sind weder Minn" 
noch Weiber, und ein andermul werden sie als generis ntutrn» 
bexeicbnet. Eck er, Znr Kenntnis de» Körperbaues sdi^R" 
Eunuchen (in den A b handln iigen, henuiagegebenvon der ScncieO' 
bfrgischen natarf. (iesellKeh.,0. Bd., Kranlcfurt 18tU/lHUn; Senckeo- 
herg 1707 — 1772), lindet als ganx besonders erwähnenswert die Vrt- 
hältniHse des Bei:ken«. Das Heckfin niilievl sich, verglichen rait dw 
eines unverstümnielten .jungen Ne^t-rK, mehr der iveibliclieD i'oW- 
und namentlich gilt die« v»n der l-'orm und den Durchmetnrt ' 
des Ileckenausgangs , welche sich entschieden an die weihlicti<'i> 
anlehnen. Iteziiglic.b der F.xlrpmitätenverhitltnisse wollen die M"»**' 
bestimiiinngen in meinem Artikel Skelett (in Eiilenburgs Be*'' 
Enc.^clo|>ii(lio , 1899) vBrfilichon werden- Wodurch nun die iw« 
weibliche l-'orm des Beckens hier /unäi'hrst bedingt wird, da* ■>* 
allerdings nicht leicht xii sagen. Da Organe im Becken, wit di* 
Samenbliiscben , Pro.stala, infolge der Kastration an Volumen i^ 
nehmen, so müssle nmn als direkte Folge i^her eine VereogmÄ 
der Huble erwarten. Wir können daher wi>hl nnr den »«*■( 
sagenden iJohlusH ziehen , duM diese weiblioha Form eben >* 





OMtnick der üli«rh»upt bei den Kastraten Torhundnen Ilinneignng* 

mm Typus des weililichen (lesciileclita sei. Anders verhält es 

>icli mit d«r xwoHen Ki)(entiinilichk(>jt^ der auffallenden ächmslheit 

des Kreazlx-ins Acs einten der b^id^n Itecken Ist dieiselbe in der 

That eine Folge der Kn^^tratinn, wie Ecker mit Recht ferroutet 

indnidtielle Vnriutiont^n gibt ea nnch hier — , Rn wird in der 

^■lii-kbildiiiig der ol>)(enannten Beckennrgane oder selbüt auch des 

^HMamlen NorveD^tpparnt'« der m&niilirhen Organe die nächste Ur- 

^^Oifhe ge»iirhi, werden können. VefBimtete Verknofherung der 

I F)|>i|ihjr>fnkn»riiel und diidurch hegiiiistigtes [.ängenwachatiim der 

I R> ihren knochen sonie längere» Offenbleiben der Nähte werden ge- 

wohnlich aIs ha.njit.'i.'ich liehe Fi>lgen früher Kastration angegeben. 

Mi>n niu88 »her mit i'i-in>'it SchliisHfolgerungen im Hinblick auf die 

gerade hier vorkommenden noch in der Hreite der (ie^undheit 

^^eg>-nden gmit^ctn individuellen ^chwAnkiingen sehr voriiiehtig »ein. In 

^Seim r lriHi)gur»l-i)i«»ertution (ItJtWl Der münnlicho Kastrat mit 

besondrer Berücksichtigung seines Knochen»}'3tems heblKerdinund 

Becker nameutlirh hervor die enorme Höhe des Skelette, Die 

anffallend« Läoge der Köhrenknuclieii widerspricht der AutTnssung, 

, daM der Eiinucli eine Ketardation seiner Eotwlcklung (Tfahrsn 

Kbc nicht, erklärt sich vielmehr gerade an« dvni Entwicklungs- 
itr. Auch div Widliichen und Ochsen zvit^hnen «ich durch sehr 
%» Extremitüti^'n, dnrch im Virgleich zu uuver»i;hiiittnen Tioren 
bedeutendere Widerri^thöbe aus. 

Der Bart (iid decorem facta et ad virilitatem ostcnden* 
dam) ist ein sekiindJircr Si'xuulchaniktcr, indi-m er nicht in 
direkter Verbindung mit d«m Akt der Reproduktion steht, da- 
her sehr variabel ist, und männliche Kinder sind bartlos, troti:- 
dem sie in frühem Alt€r reieblicbe Haare auf ihren Köpfen 
haben. Ks ist wahrscheinlich eine Folge des im ganzen erst 
spät im Leben erfulgeiiden Auftreten» der nachpinäoder er- 
scheinenden Abünderuijgen. durch weichte der Mann seine münn- 
lidico Charaktere erhalten hat, daes dieselben nur aufs männ- 
liche (äeschleclit überliefert werden. Regelmässig werden nüialich 
AlMnd(,-nmg«n , welche zuerst in einem ton beiden tieschlechtem 
in einer spätem Lebenszeit anflreten, sich bei demselben Ge- 
schieht zu entwickeln neigen, während Ahändeningen, welche zeitig 
im Leben in einem der beiden tieschlechter zuerst auftreten, also 
in einem frühen Alter, wo die Geschlechter in ihrer Koostitation 
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nur wenig voneinander abweichen, za einer EntwicJclong in bdJoH 
Uescli bellt eni neigen. (Darwin.) Von derStarhe de« Bartwvctij^l 
darf man, wie auch Eiichiiclit angibt, nie auf die stirkre B»fl 
baarung des Ki>rpers gclilie.^'ien. Ott scheint fa^t ein GfgeoEal^| 
hierin stattj^ufinden, v'ip auch liäußi,' zwisclien Bart- und S*q>(9 
liauren und so wie aucti der tJiiteikÖrper oft zottig bei ganzkahllfl 
Itrust und Kücken eraiiheint. H 

Die ISohambaare bHrelVend, s» können nach Escliricbfl 
der l'unis und die Klitori.s uIn die slärk^teu Atlraktiona|iunkt« dij 
gau»n li(ir))erft betrachtet werden. Vier deutlich ki>nvergiereiidfl 
HsarstruiUf suninieln «ich hier von vier entgegengeMIzteD Bidfl 
tungeu. Von vorn steigt der Mittolstroni von dem (unteriialb d^| 
Nabelü belindb'cbeu) Bauchkrcuz herab; von liintcu setxt tick dlfl 
hintrc MitteKtrnm durch d«n Aft«r, den Damm und die N>^fl 
auf die untre Kliiche des Penis fort: und von botdun Seiteo fte^MH 
die inuLini •SchetiketstriSnic libcraus steil zur selben Siclk- ein|>iilH 
Der Vonis sit^t daher wie in einem Haarquast mitten inne. Bw^B 
Woib kuhrcii die Haare auf den Schamlippen der Klitoris m. DiJ 
gesamte (''orni der Hehaarung an den Ge.schlei.-htäteilen ist, "ifl 
schon Waldcyer bemerkt, bei Mannern und Weibern venichitdo^H 
indem äan Schiiinhuar de^s WoiboK seilen höher reicht (un<l ilu^f 
vurwiegeiid liin^s der zum Nabel ziehenden Mittellinie) als iW 9^M 
genannte Schamborg mons Veneris — die durch l'ettreivhtum iilüfl 
der Scliamfuße gewölbte untre Bauchgegend — nnd dort fastdttH 
in horizontaler Linie aufhört, während sich die Gescblechtfl 
hehaarung des Mannes nach oben bis zum Nabel and daiimH 
hinaus in das entweder ausgebreitet« oder besonders in der Mitl^J 
linie stark entwickelte üauchhaar fortsetzt oder, wo ein suIdrtH 
ausnahmsweise fehlt, doch niemals so scliarf begrenzt auflw^B 
Man trilTt also gewöhnlich beim weiblichen Geschlecht ein IxüH 
mehr bald weniger ausgespruchnes Schamhaardreieck mit tiacH 
abwärts gericliteter abgestumpfter Spitze, entsprechend der KodH 
de» Schambergs. | 

Beim Mann entwickelt sich mitunter auf dem mitUern Ab- 1 
sclinitt des Brustbeins ein zottiger Haarwuchs, der sich oft Mit* I 
lieh ausbreitet, um eine wahre Bärenbrust zu bilden. I 

Die Augenbrauen (supercilia) haben wie die Wimperhaare (ciÜ*l i 
die Form kurzer leicht gekrümmter Nadeln, an denen sich ^ 1 
leichtesten durch die Beobachtung der Iteweis erbringen ISnt, d*^ 
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aach da» Hnarkleid dv» Menschen einem »hriUclien, wenn auch 
nicht w regelmiusig crfoliieiKieii Wecbsi;! utitctriiegt wie dies bei 
den Tivrvn als ,Hiren" bukuiint i»t. l>i<^ Aiigt-nbraiif n bilden 
als buschig; beliunrtv nach üben konvexe Bogen «ine schöne Grenz« 
iwisclic» Sltm- uiiii AiigfiiRpgund. Siu erelreckeii *icL Ijiiigs dem 
uberii Augf-nhöhlenrand uod bt-scbattvn bei starker Kntwickliing 
an* Attgv. Die- an der inneni UiilftL' bcfiDdlichen Piirtien wadisen 
bisweiten stärker und öborntgen btirstenarlig duK Auge. Dns ist 
namenllidi in ültern Juhren der Fall. I).ibBi orbuiten sie ihre 
Farbe ausserordentlich zäh. sie ergrauen zuletzt (nach mvin«r 
Erfnhning doch etwaB ober ab die Schanihaart« D.) Die Wimper- 
buare sind kurze steife im obern AuKonHd nach obun, im untern 
nach uutun gekrümmte Haare von Ü — 8 mm Länge. Im obern 
Aagenlid sind »ie länger ah im untern, und an beiden in d«r 
Mitte der Ränder länger aU gegen diu Enden zu. An dt-r Uucht 
de« inuvrn Augenlids fehlen sie. (Kollmann, Plaütiscbe Ana- 
Ivmic dus menschlichen Körpers, 1901.) 

Die Lebensdauer eines gesunden Kopfhaars wird auf 2 — 
Jahre angegeben, der norm;ile tiigiiuhe Ausfall der Kopfhaare 
auf dnrchechnitUicb etwa 4U — 140. 

Bei der Hililung des Ersat/haar.« scheint ea (in demselben 
aarbalg) nach ächultze stets zur Kntwickhing einer neuen Haar- 
pill« ta kommen, nach andren Forschern kann sich das neue 
aar auch wieder auf der alten l'iipitle bilden. 

I>er homartige Nagel des Erwai.~.h»nen erweicht sich durch 
josaugung ron Flüssigkeiten und wird de-'^halb nach dem Bad 
weicher und leichter zu beschneiden. Mit dem Ausdruck „Lunula" 
bezeichnet man das einigeniia;^scn lialhuiondförmiga Feld, welches 
regelmässig am Daumennagol, und /war an der hintern Partie 
des Nagels, seltner an den übrigen Fingernägeln sich findet und 
welches vorn von der vorwärts konvexen Linie, hinter der der 
Na^l plötzlich eine bla-ssere Färbung annimmt, hinten von dem 
rdern Itand des Nagolwalls umgrenzt wird. Die vollständig 
fast vollständig (bis auf die Lunula) im hintern Teil des 
der Leilerhaut (cutisj steckende dünnere (jungnte) l'artie 
Nagels heisst dessen Wni-zel. Ihre Lilnge beträgt '/a— Vs de« 
ganzen Nagels. Die Wiir/el ist demnach im beiden Flächen, der 
Kör]>er de« Nagels an der untern Fläche mit der Cutis verbunden 
ind fest mit derselben verwachsen, nur der vordre Kund ist guiu; 
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frei. Da die von dem Nngel bedeckte Däche der Cntis. das Xagelbetn 
vorn, an den Falten nnd Zotten sehr blutreich, hinten aber, ändeBi 
fein gestreiften Teil, Snner antielssaen ist und die Piivlie der Cntu 
durrh den Nngel durt-hsrhimmert, sn erscheint der Körper des ^ifm 
rot, die Ltinula weiss. Die Lunuta ist also das Bild, nrekho djji 
Uberlliiclie des Nabels verniüge des verscbiednen BlnlKttnHl 
seiner Unterlage darbietet; sie fehlt danach an den Fingers, ■■ 
welchen die Grenze zwischen dem farbigen nnd dem blassei Tu 
des Niigels vom Wall bi-deckt wird. Uie aussre Fläche dn M 
gciiAntiten Nagelfalzps [der 'lasche der (luti«. in welcher die NtgH 
Wurzel eingetichlosseii iKt) ist die innre Fläche eines »'barfrandiftd 
von der Finger»i)itxf her tief au^gcscbnittnen Hautvortpro» 
des Nageln-nlls. Diu für das Nagelbett charakteristischen i^lreif■ 
oder Leisten xcbcinen, i^choii dem blossen Aiifto erkennbar, dorn 
die Obcrtliiclii^ des Nagols diircb und haben xii dum Glkiiben Ah 
IgBSgeßebi^n, das» der N^ijel aus parallelen, dur Läui^e nacb laufen 
den Fasern bc^stebt?. An dem Nagel der grossen Zehe, nanieiitliq| 
bei altt^n Personen, bemurkt man schon mit bbtssem Aoge Qua 
streifen, die vnn den bintern liändem diT dacbziog^lfonilig 4ba 
einander liegenden lilätter des Nagels >:ebildet werden. (Henlfl 
Allgemeine Anat'tmie, 1841 — ein Rmb. bei dessen Anf3linil| 
Hyrll sagt: gute Bücher können nicht altem; femer Beine AH 
handhing — es ist seine letzte: Das Wacbstum dea nientoldiclifl 
Nagels und des Pferdebufs, 1884) I 

Die Physiologie unterscheidet bei den hohem Tieren rti 
Arten des Wachstntns, durch Intussussception nnd durch ApM 
sition. Durch Inlnssuszeption wachsen alle Körperteile, weldl 
ganz und gar von Illutgefässen dnn^hzogen, aUo Überall gleifl 
massig mit Nahrtings^aft getrünkt sind nnd an jeder St^le ■ 
Bedingungen besitzen, neue Hubstan/ ?ai bilden. Die t)rgn 
«reiche durch Apposition wächsern, sind an sieb gefaSilos; *i« tfl 
ziehen ihren Nahning'^nft aui* gef.'issri^ichon Uewebea, denn ■ 
als Decke dienen, nnd so geht auch ihre Neubildung nur i» ■! 
Tiefe, über der gefüs.ireichfn Unterlage, vor sich. Organe dMl 
Art kommen nur auf freien OherHÄclien des K<5q)er8. HiuMfl 
und innem, vor und sind deshalb, zumal die iiuesorn, der Vim 
achlung leicht zugnnglich, ^V«•Iln sie. wie dies bei den ni«iM 
der Fall ist, einer Ernewrung unterworfen sind, s» trennen 4 
sich von dem Koqji^r entweder als (junzes und sichtbar und werJfl 
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durch nachwachsende ersetzt, oder sie sterben an der Oberflächo 
immerklich und in dem Maa^se ab, wie sie ober der geriiäsreiclien 
VDt«rlage, der sogenannten Matrix (welche den Uildungsstoff liefert) 
Deu erieti^ werden. Es sind dies die Uorngebilde, die Oberhaut 
mit ihren Anhängen, Kägelii und Klauen, Haaren und Federn. 
Das Wachstum ist begrenKt oder unbegrenzt, unbegrenzt bei den 
Gebilden, deren äosserste Schichten einer beständigen Zerstörung 
Misgesetzt sind. So geht in den tiefern Lagen der menschlichen 
Oberhaut die Bildung neuer Zellen ununterbrochen vor sich, während 
auf der äussern OberHäche einzelne vertrocknete Schüppchen fort^ 
während zum Abfallen bereit sind, durch Wasser abgespült oder 
durch Reibung abgestosseu worden. So ist die Substanz der Nägel 
lies Menschen, der Hufe der l'iere in beständiger Regeneration be- 
griffen; CS ist darauf gerechnet, dass sie abgenutzt werde, und 
wenn die Abnutzung unterbleibt, üo bringt der fortdauernde Nach- 

ucb» monströse Formen hervor. Die menschlichen Nägel sind 
eilige, mit dem hintern Knde in einem Haatfulx versteckte 

atten; <lie neue Nagelsubstan/, setzt sich am hintern Rand an 
und schiebt die Platte vor sich her und mit dem vordem Rand 
über die Fingerspitze hinaus. lui Gegensatz zu den ins unund> 
■iche w.vrbserideii Nageln und Hufen stehen die analogen Gebilde, 
die Krallen der rcissenden Tiere, deren Wachstum aufhört, wenn 
sie ihre typische Lunge erreicht haben, die aber auch daduruh 
bestens gt^Hchont werden, das.^ die Tiere mit Sauilpfoten. das heisst 
mit den zweiten Zeheiiglied'jm auftreten, indes die dritten oder 
Nagelglieder durch elastische Bänder in aufwürts /.uriickgescblaguer 
Lage erhalten nnd nur dann lierabgcst^'nkt wenien, wenn das Tier 

m Angriff vorgeht. Die Horngcbilde, deren Waclistum begrenzt 
zeigen Ver§chiedenheiten ihrer relativen Lebensdauer. Di« 
einen, wie die eben erwähnten Krallen, erlialten »ich. einmal aus- 
gebildet, während der ganzen Lebenszeit des Orgauisinus, der sie 
gebildet hat. Andre, wie die H.^iare und Fedeni, haben ein kürzeres 
Duein: von ihnen folgen einander mehrere, oft viele Generationen 
auf einem Körper: sie sterben ab, wenn sie daa Ziel ihrer Ent- 
wicklung erreicht haben und es treten neue , aber ganz gleich- 
artige Bildungen an ihre Stelle. Unter den Homgehilden der 
Utxt«n Art besteht endlich noch der Unterschied, dass die einem 
Körper angehörigen Organe einer Kategorie entweder gleichzeitig 
deshalb merklich erneuert werden, oder ihren Erneuerungs- 
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pra^ess ungleicbzeitig und daher unmerklich durchmftcben. Von 
der Oberhaut sind diese beiden Kegeneralionsw eisen liingst bekuDi: 
man weiss, dass ächtangen und Kidecijsen >ich hauten, das li«iet 
ihre ganze Oberhaut auf einmal nnd im /usnmmenliang abwerfes. 
tlass dai^egen die menschliche Oberhaut nur einer Absebilfnuig 
anheimnült. Die IJäutung erfolgt perio discb zu gewissen Jahnt- 
zelten, die Abschilfruog anhaltend, wenn auch vielleicht nit- 
weise, z. B. nach starken Sühweissen , in ^gesteigertem Uuati 
Der Häutung ents[irii'bt der totale und periodische Wechsel dir 
Huare und l-'edem. das Haren und Mausern der Tiere. Bei dm 
Menschen aber iindot ein der AbscliiltVung der Oberbaut analogV 
Wechsel der Uaare statt, dauernd und unperiodisch, indem bsM 
da bald dort ein Daur seine irdische Laufbahn bescbliessl und 
seinem Nachfolger den Platz räumt. Dieses Werden and Verleb» 
der Organe am Individuum hat die grösstc Ähnlichkeit mit iat 
Werden mui Vergehen der In'lividuen an der Gattung. Man spricht 
Ton der Bevölkrung einer Stadt oder Kegion wie von einer sUbilei 
Grösse, indem man von den Scbwankmigen absiebt, dio der fort- 
währende Ab- und Zugang mit sich brinRt. In diesem Sinn *inä, 
auch die flaare auf unserm Haupt gezählt und ihre Zahl erhi 
sich während dur iJlüte des Lebens auf ziemlich gleicher B« 
aber nur dadurch, dass der fortwährende Abgang einzelner H 
Individuen (indem das untre Ende, die Wumel des Haares itf 
trocknet — sie zeigt dann die Gestalt eines weissen Knötcheiu ' 
und der Haarschaft einschrumpft, so dass dio Bcrtihrnng mit if 
Wand des Haarbalgs, einer blindsack förmigen Einatülpnuß ^ 
Haut, sicli lockert) immer wieder durch neu aufkeimende eiupoi^ 
spriossondo gedeckt wird. Die Lebensdauer der einzelnen sl«iit la 
lieziohung zur Länge, di» sie an ihrer Stelle zu erreichen beslinnt 
sind. Zuzeiten ist die Sterblichkeit der Haare erhöbt, bald w«f«i 
kürzerer Lebensdauer der vorbandnen, bald infolge raschtn 
Nachwuchses einvr neuen Generation. Die in einer Gruppi.' n- 
samm an stehen den Haare befinden sich nio in dem gleichen Kntwick- 
lung^stadium, fallen also (im gesundi>n Zustand) auch nicht gioich- 
zeitig aus. Matrix des Haares ist ein xwiobsiförmiges mit ia 
Spitxe aufwärts gekehrte» Wärzchen , Haarpapille oder Pulp< 
welches von dem Grund des Uaarbalgs »ich erbebt. Ils ist uo- 
möglicb, sich vorzuslellen, da«» das regelmässige Abstvrben Jet 
Haare die Wirkung zufälliger »usttrrr Ursachen sei (wird von dts 
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Vertnttora tier Des/^ndeuitlehie auch nicht belmupict '. [>.). Wir 
kennen kvio« Art organiscLerSchüpfangcn, tod dormim mit gleicher 
Sicherbeit wie von den Hnan^D oincx Uaiiptfi>, ja bihl-s KiJrpers 
behau{)teri dürfte, duss die EiuKclwusL'n derselben alle unter dem 
Dämlichen Rintlms der Ernährung, der Temperiitur u. 8. f. »ich 
befinden. Warum stellt ihr Wachstum nach einer bestimmten Zeit, 
{ bei einer bestimmten Länge still, da doch das Wachstam der Haut 
and der Nägel die Müfilichkeit einer ununti-rbruchvn furtacli reitenden 
t>neuerung beweist? Und warum erreichen die Hiiare auf der 

tmxnnliciien Oberlippe ein höheres Alter als auf der weibtidien, 
Bnd im Hart ein bijlieres Alter uis in andern Teilen des Ue^ichtsV 
ftU dsrselben l.'rsache, aus welcher die Elemente diT lebenden 
SolMbUKnfchl über einen gewissen Zeitpunkt hinaus ilem Orgiiuisniiis 
In dienen vermögen . aus derselben Ursache , derentnillen die In- 
dividuen einer Art ein bestimmtes Lebensziel nicht überschreite» 
und, wenn die Art äich erhalten soll, durch neue Individuen er- 
setzt werden mii&sen. Aber das Werden und Vergehen der Indi- 
vidoen ist nur eine, allerditigs die auffälligste der fro/eiluren, 
durcb welche das Zeitliche im Wesen des Leheus sieb offenbart. 
"Dem Wechsel der Individuen, welcher der Gattung Dauer verleiht, 
ectspriciit ain Imlividunm der Wechsel der Organ«, am Organ der 
Wechsel des Materials nnd so gleicht die organische Welt einem 
itrom, dessen voriiberfliessende Wassertei leben in jedem Zeit- 
oment durch nachrückende ersetzt werden und der durch diese 
>adig« Erneuerung iiiisserlich derselbe bleibt. (H e n I e in seinem 
anthropologischen Vortrag: Telenlogie und Darwinismus, 1880, — 
ein interessanter, .aber nicht einwandfreier Vortrag,} An gelähmten 
Extremitäten «aclisen infolge des trugen Blutlanfs in den Kapillaren 
l^die Nägel sehr langi^am. Unvollkommene Nägel erschein«» za- 
^■p^en an den Stümpfen amputierter Finger beim Menschen. 
^^ Die Kopfhaare wachsen, übereinstimmend mit dem ganiten 
Organismus, in der warmen .lahreszeit rascher als im Winter, und 
gilt dies auch für das jugendliche gegenüber dem reifen Aller; als 
durcbschnittliclie« Ilaarwachätnm darf etwu 12 mm im Monat an- 
genommen werden. Uas vollständige Kurzschneiden vermindert 
infangs (l. Monat) etwas die Raschheit dea Wachstums. Selbst 
nebeneinander stehende Haare wachsen nicht ganz gleich 
I; die Randstreifen des Kupfhaars (Schläfen- nud Nacken- 
haue) zeigen eine geringere Wachtitumsgeschwiudigkeit als die 
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ftbrigen PurticD. Die Nägcil WHchsen in dar wsrtneo Jahrnnit 
öbftnfille schneller nls Im Winter, aber in der Jugend etwas Udj- 
saroer als im Alter. Die Xägul der rechten Hand wachseo «chntller 
lüs die der linken, die Nltgcl der Mittelfinger um schnollsteo, dif 
der Daumen und Kleinfin^er am limg«aniütfn. 

Am Skek-tt hictül <In^ auffüllen ()sle cli!irakteri»tische mit As j 
l'uliertät «dl deiitli(;]i entwickelnile (.ieJüdileditsmerkniAl (abgetebeo | 
Ton Verkniidiennigen einzelner bis dahin noch knoq)liger Teile 
und von dem weniger stitrken und weniger grossen Knocbenban 
im allgemeinen! Ans Hecken (ud lavacri simililiidincml, wetcli» 
«owohl in der Form wie in tien Dimensionen den üvscbleclit» 
untvrttchied am beRtimmtealeu uiiKSjiridit. Es wird ron den Hüft- 
beinen in ihrer niililrlichen Veihlnilung tnit dein Kreux- und Steiu- 
bein gebildet. Uaa obre oder grosse Hecken kommt tor dn 
Oehurtsakt weniger in lletracht als das untre oder kleine imJ 
sind darum aueli die Diirdimesser des erstem weniger difl'eriettrii. 
Das männliche Becken ist hiiher und enger, das weibhche kürt» 
(wegen der geringern Länge der Sitibeine) aber weiter und darum 
geräamiger. Das männliche Decken erinnert daher mehr an »•» 
kindliche Gestalt, est ist eigentlich nur ein grfiaser gewonln». 
massivor gebildetes kindliches Becken, während das weibliche Bsck« 
sich in seiner Gestalt verändert hat, und zwar betrifft die grö«» 
Differenz den Querdurchmesser des beckenansgangs (zwischen ilai 
Sit/beinhückern). welcher beim Weib nonnal darchscbnittlich nuli 
Uenlc 10,8 cm, heim Mann nur 8,1 cm beträgt: die oonjugvU 
vera, der Durchmesser des Heckeneingang« von vom (obrer Bu^ 
der Scbain hui n fuge) nach hinten (Kreuzbeinvorsprang), die alla^ 
wichtigste Linie, denn sie ist es, welche der kindliche Kopf paniwtf 
mnss, beträgt normal durchschniltitcb heim Woib 11.5 cm. bnA 
Manu 10.8 cm. Damit ist auch die wesentliche Bestimmung is 
Weihe« aiHgedrückt — mulier ad hoc natu est, at partnt «d>(' 
Denn sonst tretTen wir in der Entwicklung- beider Geschlatifal' 
immer das Gegenteil: der weibliche Orgunismus lehnt sieb aictf 
an den kindlichen an, i«t mehr nur ein grü»«er gewordner ktni 
lieber, wählend beim Mann die grüsaere Differenzierung »l.itl^ 
fnnden. Das Becken erfüllt, wie Litzmann sagt, im weiblich» 
Korper weitere /wecke als im männlicben. Va bildet beim Weis 
nicht bloss die knüchenie von den Iteinen gestützte Unterlage dtf : 
linrnpriast, an welcher starke und tmhlreiche Muskeln ihn ' 
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Befestigung liadeii, os beherbergt auKscr dem untern Endstück des 
barmkanuls und der Harnwcg^ auch den grössten Teil des Ge- 
•cbI«cbt«Kp|>iirat£ und bckuiDuil dadurch für das Fortptlanüungs- 
geschäft ein« wc&»iitlicbe Bedeutung. Die Kapüzilät des mätin- 
liehen Beckeiiit verhült sieb zu der des weibüchen noch Uecker 
LStwa wie 50:70. 

^^k Prochownik, Die BGckonformen der Anthropoiden (Oorrespon- 
fpigtblatt für AnÜirupulugic, Ktbnologie u. Urgeschichte. 189T, Nr. 10) 
"*f>oinil mit Robert HartmanD (1831 — 1893, Die tnenschen- 
iibnlichvn Affen und ihre Organisation im Vergleich zur mensch- 
lichen, 1883) zu dem Sthluss, das« der Beckengürtel der Anthro- 
I>oiden der am wenigsten menschenähnliche Abschnitt des Skeletts 
Ut Dh8 Becken der Anthropoiden trägt einen rorwiegendcn Längen- 
charaktcr, Länge und mit ihr Höhe überwiegen in allen Rich- 
tungen die Breite — genau umgekehrt beim MeoKchen. 

Die weitem allgemeinen Veränderungen ku dieser Zeit Ijc- 
j^lreffen die kräfli^^ere Aiisbildnng des Knochenbaues und der Musku- 
ltur namentlich beim Mann , und bei beiden Gescblechtern eine 
ilicb zunehmende Rundung der Körperformen , die schlanke 
Bre Gestalt erhält üppigere Formen, die scharfen eckigen Con- 
louren verlieren eich nach und nach, die woibHchfin Briistu in«- 
bMondrc werden voller, praller, entwickeln sich mehr ah die 
ijuännlichcn, obwohl auch diese eur Zeit der l'ubertiit mitunter 
tin wenig anHcbwelien, d:i-s Längen wuchstum bat jet/t st'in<%n gröiisten 
}Ührlichen Durclischiiilt erreii:bt und nehmen mm die Breiten- und 
UJckendurcbmesser mehr ku. Der miUmliche Brustkorb ent- 
«dckelt sich allgemeiu und besonder» in der Breite krüftiger. sein 
rmfaiig ist daher ein grösserer. „Der weibliche Brustkorb er- 
scheint vorn rtadier, hinten gewölbter als der milnnliche. L'm das 
nötige Quantum Lnft anfjmiielimeti, müssen die schrägen mchiefer 
tlt beim Munn ge^itellten) liijipen durch eine extensivere Hebe- 
Bgung der hori/untaien Lage genähert werden — darum sind 
Alitiungühewegungen stärker und der weibliche Busen wogt, 
elbst bei geringen Anstrengungen, mehr als die männliche Brust." 
Jod darum beohuchten Wrir auch schon zur Zeit der Tuberlit beim 
männlichen Geschleclit mehr ein Vorwiegen der Bauchalmung, beim 
weiblichen des IlrusL'itmens. Nach Joseph Hyrtl (1810 — 1894; 
landbuch der topographischen Anatomie, 7. Auflage 1882) bat der 
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Körper d«s BruHlbeins beim Munn mindestens die doppelte Lüagt 
des Griffü. beim Wnib übertrlfTt der Gnfl' an tiünge die Hilft« dea 
KOrper». Her Knorpel der 4. Kippe «chliesst sieb gewühnlicli aa 
die Mitte der Liln;;e dea Körpers nn. Die diirchschnitüicbe liiije 
des Brustbeins beim ErwnchRnen hestimmle He nie xti 2'1 aa. 
die grcsste Breite des Körpers, in der Gegend des Ansatzes dtr 
ö. Hippe, zu 4,6 cm. 1 

Gerade diejenigen Mädeben, welche in der Entwickloogtitil 
gar keine Taille und daliei einen runden untern ThoraxumfiLDf; 
haben, wachen sich, wie Brücke (1819 — 1892; Schonbeil u»j 
Fehler der mcnscblicben (iestalt, ISill) riobtig bemerkt, mita , 
echümten Gestalten aus. Ihre temporäre Gedrun)*enheit verlicm ^ 
äie durch dua »pätre Längenwachstum. Von dem frübzeitigSB 
Anlegen des Korsetts oder Mieders, um, wie sich die Mättt-r m 
ihrer Tborheit ausdrücken, ,die l-'igur zu bilden'', ron den Vir- 
Wüstungen, welche der Sciiniirleib. dieser Zwang^apparat, in ßrnA 1 
und Bauch anrichtet, indem er dem ganzen nntem Teil iff , 
Brustkorbs und ohern Teil des llaucti*' (Haut and Fett werben ] 
nach abwärts gedrängt und bilden einen WuUt über dem B«ckMi- \ 
rand) eine veränderte, eine durchaus unnatürliche Form gibt - i 
die einem stechenden Insekt angebiJrige Taille, worüber sieh «dion 
Sömmerring in seiner Schrift Tber die Wirkungen d« 
Schnurbrüste (1793) auasprai:h, wird wohl allenthalben gerod«t, 
aber es bleibt beim alten, denn die Mode gebt dem Weib über 
alles. Noch ist nümlich nicht richtig, wenn Karl Ernst t. Bitt 
(1828) ausruft: Welche Wissenschaft kann sich rühmen, eioäi 
glänzendem Sieg über .Mode und weiblichen Eigensinn daiong^ 
tragen zu haben als jener war, da Sömmerring die mediceifcb 
Venus neben eine gekünstelte stellte und die Frauen, durch £it«llKA I 
ron Eitelkeit gebeilt, ihre Panzer ablegten! — Nach Henle bediagti 
das Korsett bei Frauen nicht nur Uigeveränderongen der Leber. '^ ' 
dem es dieselbe aus dem Thoraxraum abwärts drangt, sondern aiiA 
Veränderungen der Form. Eine ringförmige Einschnürung lucluic* 
mit Verdichtung des fibrösen Überzugs in der Gegend, die Ab 
Taille ent^pricbt^ sodann eine Vergrössertuig des nöbendurchroesfi* 
auf Kosten des Breiten- und Dickend urcbmes&ers bekunden in 
Einflues jenes unausrottbaren Kleidungsstücks. Die Störung is 
Zirkulation (Stagnation der Galle, Gallensteinhitdung^) and A 
hGcfast aachteilige Wirkung bei Leber- und Magenleiden liegt klif 
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^^HerHani]. Aacli «ine Vorkitminoning der Miisköln am RQck^D 
^Vnt durch (l«n anduawod^o Dntck rtalt. Emllicli i»t iler Druck 
I dM KoravIU eine ansMMndt CielegenticiLsursucb« l'iir den Bnist- 
' faibs. TroU ullri]«m wird in nicht aWm forncT i^eit sich bcslütigi^n. 
«u Wvicker (Über die kunHtlichi- Vcrkrüpplung der Vüssc der 
ChiiifBinni-n. 1870, im Archir für Anlhrupologii-, 4. Bund) »iigl: Wir 
mmdem uns iiher don Getiruuch einer m guehinackloüvn und mit »o 
birielen UnlH^giiomliciiki-iteu vcrhiindncn V«rgtiiinniluii{;, wie sie bei den 
■friss<-n der ChirifiiiiiiR'ii slnl tlindet (wäbn-nd der noniiiLle Vu»» ein 
■Dreieck mit der äjiit/e ^ea^n die Ferste und der BiiKis niicb den 
Kelieii gericlitvi dar^li-lli.. /.oist nich der ('liin^senfiiss hinten hreit 
■nd Torn spitx getormt). iluch wir vergessen, ihis» es weil edlere 
H^^ane tind, welclie durch dj« bei uns gebrüuohliche Art des 
Ipcb&lireiis verkümmert wi'rden. Aber «w gibt hinge, iilier die da« 
^tfHblikam Belehmi^ gur nicht will. Vergclilidt hat äünnner- 
H^BR 8*S**> (^ Schnüren geschrieben, vcrgeblidi h»t Hogarth 
Hb den Umn»8 der Venus t-ine Öchnürbrost eingezeichnet, vergeb- 
Bfidi haben begcüitcrtc Jünglinge mit uudrem l'lunder die Sebnlir- 
Hkwt g&r verbrimnt — die l'nsitte blieb. Uie Chinesinnen aber 
Hkvden, sobuld die eur»]>üische Knllur d.HH Reich der Mitte nocb 
Hfuner aus dem Uleichgewicht l)ringt, das Schmiren ihrer t'üsse 
Hu^ebeD und — den Thonuc st-hnüren. — Im 5. Rand des Arcbivt, 
MBTS, findet sich von Wekker: Die Filicse der Chinesinnen; nud 
BbG. Bund. 1873: Kine JteschreihiiDe der Zergiiedrang eines kilust^ 
■>lich ierkrü[i[ielten ChinoKeiifus^e.-«. von Junker. 
H Eine andre Art künstlicher Mis^vhündlinig der Brjlste erwütint 
RScherr (1817—18.%: Geschichte der deutschen Frauen, 18(i0). 
VJt'icbdem or darauf hingewiesen, ditKs bei dun spänisciien Damen 
Hin 17. Jahrhundert die Sitte geherrscht, die Briistc künstlich ab- 
Bwplstten. fügt er W-i, dass dieser naturwidrige busenl vi nd liehe 
HEptbraach merkwürdigerweise noch hentzatag unter einem deutschen 
HTelksstamin vorkomme, nämlich im Bregenicer Wald (Oppermann, 
HAUS dem llrw-nzerwHld 1859). Hier wird als Ursuclie angegeben, 
Blut Jiliitter äulchen T<>diteni, die etwa vur luidren Mädchen siob 
Bnrch das was diesen fehlt aiisKeichnen kiJnntcn. tellernrtige Hölzw 
niscJmallen nnd so mit Gewalt eine der schönsten Zierden dea 
HPeibes in ihrer Entwicklung hemmen. Vgl. das Ueferat von Kcker 
^B Archiv fbr Anthrojiolngiv f>. Band 1871 S. 366. In unmittel- 
Iwrcr Nkbe von München haben wir das gleich« Bild bei den 




I 



Dachauer innen. Infolge dor festen Ziisaiiimcnxiebung der bohea 
nnd >tarreii, SchniiihsUkken vergleicli liftren Mieder werden die 
Urijüte abgoflnciit mid atrophisch, so dtias keine DitohaQem ik 
Kind stillen kann, 

überdie\willkürlichcnVcruiistii]tungendo« mensch- 
liohen Körpers Liielt Hüdingor einen jiopulnren Vortrag 1^4. 
Es scheint, bemerkt er, doss vorwiegend fftlsch« Itegritfe iiber 
Schönheit, ganx besonders »her diu Kennzeichnung deB Rangea ind 
des li^tandes als die häuligsten Ursachen für den bArbitriscIiea Gt- 
brauch, den Kopf durch mecbaniHche Hilfsmittel umxufannen, 
geltend sind, Vorurteile und Verirrungen, welche, wenn audi in 
verschiedneni (iewiind, bei kf^inem Vnlk dir Erde verraisst «enlu 
(Den eigentümlichen Schiitiheitsbegrilf finden wir aU Urund tveh 
bei Darwin, Ab.^tamnuing de.t Menschen, angegeben. D.) Ohm 
Nachteil für die Intelligenz kann die starke mehrere .lahre danemdl 
Komjii'essiun schon deshalb nicht sein, weil die normale FüUeng 
der Uefässe des Gehirns mit Blut und die hievon abhängige I^ 
nährung desüelhen nicht ungehindert vor sich gehen kann. Xuk 
Ranke (Über altperuanische !^cilädel von Ancon und rMbi- 
camac, lOOU) sind die altperuanittchen ScIiAdel formen nicht l'ol^ 
einer absichtlichen Deformiening. sondern, da bei ihnen ein (!»ni 
allmählicher uniinterbrochner stetiger l-ortschritt von SchüdwlforineD 
mit kaum merklicher Deformation bis zu den extremsten VeruD- 
staltongen der Schädel vorliegt, eine Folge der transporlalilen 
\S'iegen der Kinder. Der Unind für die verschiednen Kopffortnpn 
liegt also nach ihm in der verschiednen Form der Wiegin 'i 
welchen die Kinder eingefatsclit sind) bei den verschiednen Stäm- 
men. — In seinem Aufsatic Über Verschiedenheit der 
Knochen nach den Nationen (Neues Deutsche« Museum. I 
3. Band, 1790) bemerkt SÖmmerring: Die Hamburgerinnen soll- 
ten eich ebmab viel Mühe gegeben haben, durch binden ddI, 
pressen recht langkiiptig ?.u werden. Seze behauptet, doss S»^ 
amerikanischen Mütter ihren Kindern die Kopfe platt drucken, im 
ihnen cm schrecklicheres Ansehen im Krieg zu verschaflcn, da.«tie 
hierbei doch aber ihren Zweck verfehlen, denn, indem «s »le dumm 
mache, würden sie dadurch zugleich die furchtsamsten MonM^bfu. 
iivi Vesal finden wir die Rückenlage in der Wiege in Vorbindiaj 
mit dem Tatschen angeschuldigt: (lermani compresso plorun<ia( 
oocipitio. et lato capite spectantur, quod pneri io cunis dono 
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iMmper tnctUDbant. ac manibus fere citra fascJarum uKum, cunurum 
ribita utrin<)(iP atligentur. 

In der Abhandlung Über dio künstlicb gerormben 
Schädel der alten Welt, ron Retxias, uns dem schwcdischoii 
iTonCrepliD (Müllers Archiv 18i>4) lind<;n wir folgendes: .Das 
M, welches man uns von Attila (^ogtorben 430) überliefert hat, 
iineJir das eines Mongolen b\s d»s eines uralischon Finnen. Wir 
ausserdem aus der Ge4chii.'hte, duss einige üunnen sich 
känstltclier Mittel bedienten um ihren Kindern eine mongolische 
lijsiognomiu zu veriicbalTen, indom sie die Na«>e mit stark ange- 
leinenen Bündurn pl»tt drückten und dazu den Kopf zu- 
DRienpressten um die Biickenknoclion hervorstehend /» machen. 
Vtlefaen vemünftifien drund konnte noht itiest^ bizarre Sitte baben 
ein Bestreben «ich einer Men'^chonform zu Terihnlicben, welche 
den Hannen in grösserm Ansehen iitand, mit einem Wort sich 
nrieiokra tisch eil Rasse ähnlich zu machen? Diu von rümischen 
chriftstellern angegebne Absicht, dem Helm eine besare ßefesti* 
auf dem Kopf zu verschaffen, kann kaum als ernstlich ge- 
eint betrachtet werden. Ks ist widrscheinticber, dass seitdem 
lie Mongolen Herrn der Hunnen geworden, die mongolische 
rhrsio^noKiie der Preis ward, mit welchem aristokratische Aus- 
fichnung^n verbunden waren. Man suchte deslialb sich dieser 
Form zu nJihcrn; man erachtete e« für eine Ehre sich so zu ver- 
liigliüt«R, um das Ansehen zu bekommen als leite man seinen 
[Jtspning TOti der herrschenden Rasse ab. Dies ist der wahr- 
icheinlicbstc Grund dieser unnatürlichen Umgestaltungen, deren 
ÜB historischen Schriftsteller so ausführliche Erwähnung thun." 
sehen solcherweise mehr und mehr Spuren dieses verkehrten 
Setmacb« als efamals ziemlich allgemein verbreibet in der alten 
"'(-■h, und mnn möchte nach Thiorrys Autorität vermuten dürfen, 
derselbe vomcbmiichst und vielleicht ursprünglich bei den 
'oiifpjlen vorgekommen sei, bei denen er jedoch jetitt nicht mehr 
ofTen wird. Wunderbar möchte es daher manchem vor* 
Dtnen, welcher sich für das Studium der Schädelform bei den 
chiednon Volkers tiimmen interessiert, zu erfahren dass jener 
rharische Gebrauch noch jet.zt in einem der zirilisierteslen Lan- 
EufopM, nämlich in Frankreich stattfindet. Wir haben hior- 
er «ehr interessante Nachrichten von Ur. Fo v i 1 1 e , welcher 
Oberarzt der grossen Heilanstalten für Gemüukrunke im 
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T)«partemfnt Seine inferieore und Cbarcnton GvIcgooIioH ^WA, 
die Schii'lelfonn bei einer grossen Anzahl von Landlüuten zu unl«- 
Sachen. Er hat dabei nicht wenige Individuen mil suldteigEStall 
künRilich geformten Schädeln angetroffen. Obgleich er {1844) ^il 
Meinung Üussert. dass die Verunstaltuns die Verricbuin^en dti 
Gehirns nicht störe, so glaubte er doch auch, dass »ic nicbl ««It« 
Unordnungen in demselben erzeuge, welche in GeiniitsstÖnrngcB 
überziehen. Dies (stimmt, soviil man aus Murtunä Schnita 
sohliessen kann, nicht übercin mit den Erfahrungen über du W 
halten bei den amenkaniscben (ndianero. WahrecheinlJclier bitci. 
dass der geehrte Verfasser hier post hoc statt proptor boc g«i»i»' 
luen habe. (Ich halte diese Ansicht von Ketzius nicht ßr 
richtig, D.) Man hält gewöhnlich die Dewobner der Norniudw 
für Normänner: aber es ist sehr wuhrscboinlich doss diu lievülkn' 
ung, welche vor der Ankunft der Normänner das Land besolui». 
nicht ausgestorben ist, Es ist im Gegenteil zu vermuten das» hiff 
wie in vielen andren Ländern die ältere Bevölkrung neben dei 
mehr aristokratischen Herrsc herstamm fürlbesil*die. Der IrtiUt 
bat den Typns seiner Vorfahren, der Normänner, treulich beibfr 
halten. Ich glaube nicht, dass das Kopfpressen von den NormÜDnea 
herstamme. Die Erwähnung eines allgemeinen Vurkunimens jfüS 
Mis^brauchs in Drclagno, der alten Grafschaft Ti)ulou><u unl 
mehrem Ländern, in denen der keltische Stamm herrschend iA 
ist sehr bemerkenswert; aber auch diese .Länder sind vor 
Kelten von Iberern bevölkert gewesen. In Ifearn, wo die 
iberische Bevölkrung noch herrschend ist, soll nach Povilli 
rmwiiklung des Kopfes der /arten Kinder nicht gebräuchlich 
Nach Anführung alter dieser Fakta kommt man leicht za 
Frage: Ist jener Gebrancb von selbst in den grossen Kontim 
in der alten und der neuen Welt entstanden, oder können 
Fakta von einer ehmaligen Verbindung dieser Kontinente 
ablegen ? 

Vgl. auch Louis Andre Gosse (171>1 — 18731: Essai 
les dcformatiuns artihcielles du crüne, in lien Annales d'hjp' 
publiciue, 1^55. Von Lenhossek erschien 1878: bie künstli 
Scbädelverbildongen. Itetzius, Über die Schädelform der l'eru: 
(Müllers Ari:hiv 1849), ist der Ansicht, dass die l'i-peruaoer 
dolicbukepbalo (prognatbel Schädelform besessen haben. Die 
Mumio, eine erwucbsno weibliche, wog 7*'t Pfund, ebensoviel 
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ik Gnanchenmöinte Tön den Kanarischen Inseln, die sich inoen 
^ithinieT)l>ai:hs[.'lieii äaiumliinßen 7.u GüttingeQ beÜadet. 

Eiae Torxügliche Abbandlutif; : Die Makrokephalen im 
der Krjfin und üsterreiclis , stammt von K. E. v. H»er, 
sbarg IStiÜ. In seiner Autobiograpliie. 1866, Schriften, b»- 
rkt Baer; Die Scbädelform, welche BInmenb&cb abMakroke- 
Jos abbildet, ist eine natürliche Missbildang, die auf Ursprung- 
Einheit oder wenigstens sehr frtibxeitiger Verwach!<uiig der 
chieitelbeine (rorzeitige Ob]iteratir>n der I'feilnaht) beruht, und für 
ron mir der Name Skaiihükephalus vorgeschlagen wird. Uie 
^egrabnen gehören dem Altertum an, beruhen auf künstlicher 
ildang — man hält die für die Edelsten, ye**'aiorciTOvi, die 
grOasten (längsten, fiaxtfoicit^) Kopf haben — und sind ohne 
eifel identisch mit den Makrokeptialen des Hippokrate«. Wel- 
hat in seiner Schrift : Lher zwei seltnere Difl'ormitÄtfiD 
meoBchlichen Schädels, Skaphukephalus und Trigonokephaliis, 
S. als ein entscheidendes Kriterium für die Natur des skapho- 
Jen Scheitelbeins die An- oder Abwesenheit der ächeitel- 
er foramina parietalia hezeichneL 

Lucae, Zur Morphologie der Rassen ecbädel, ein 
Ddscbreiben an Herrn K. E. v. Baer in I'eteniburR, lüßS, (in 
Abhandlungen der Senckenhergischen naturforschenden Gesell- 
ft, 5. Band) bespricht um Schlnss Einiges Pathologische, 
ballen sipb öfter darüber gewundert, wie ich zu der Menge 
biefer Kopfe gelange', die steh in unsrer Sammlung voriind«!. 
ich dazu gelange, darf ich hier nicht .aussprechen, denn ee 
chieht per fas et nefas. Ich will Ihnen lieber eine Kopfform 
-fahren, die Ihnen bezüglich Ihres Skapbokephalus gewiss von 
bt geringem Interesse ist. In meini'm Haus befinden sich zwei 
Mtig und köperlicb gesunde Kinder iBrüderl, der eine 9, der 
Ire 3 Jahre alt, die sich durch einen hohen Vorsprung längs 
Stimnaht auszeichnen. Das Stirnbein steht dachförmig nach 
und ist schmal, d&s Mittelhaupt aber von gewöhnlicher Breite, 
loch einen 16jührigea jungen Mann kenne ich. der in der Schule 
auszeichnete und jetzt in einem hiesigen Bankhaus auf dem 
ptoir arbeitet. Die Mutter obiger Knaben nannte die Köpfe 
er Kinder sehr bezeichnend .Eierköpfo'. Sie alle brachten die«e 
lelfonn mit auf die Welt, und erst vor einem Jahr habe ich 
ähnliches Kind zu Tag gefördert. Es ist heute noch frisch 
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also den Namen Ookepbalus. Idi nta 
geiteben, da^s icli mir diese l'orm des SchädeU nicht erklärei) 
konnte, tnid zwar um so weniger als ich Öfter die Wabmelimui^ 
gemacht hatte, dagx bei voihandner ätirnnaht die Mitte dersuturt 
frontalis sicii starker entwickelt und manchnial einen Vorsprang 
in der Mitte der ätirn bildet, eine Stirnnaht aber unmöglicb hi(( 
vorhanden sein konnte, da alsdann die Stirn breiter sein nötal» 
Eine Krklärung fand ich erst durch einen im vorigen Jahr «■ 
biiltnen Sihädel eine^ Neugehornen, der mir wegen uinseilign 
Wältsrachons geschenkt, der aber dtircti Uffnen Ton der grOMS 
Fontanelle bis zur kleinen ziemlich verletzt war. Dieser Sciudtl 
xeigt das Stirnbein nach vorn dachförmig und eng, die üben 
frontalia (nur dureh Halten des Knochens gegen das Licht erke(U)b)l| 
30 mm von einander entfernt, ganz in der Ebne des Knucbfll 
liegend ohne irgend eine Andeutung einer herro^>^|JringeI)d«o & 
höhnng. (Anmerkung. Welcker hat diese Schädelfonn unur 
dem Namen Trigonokephalus neulich abgebildet und beschritttt 
In einer zweiten Arbeit „Über uwei seltnere DiHormitälen" Ilfl 
er noch einige Schädel, besonders den eines altern Mannes i«. 
Eh ist mir höchst interessant, dass hier die Spannweite der tabtn 
frontalia vom Neugehornen m den fünfjährigen Kindcn 
und von diesen zu dem Erwachi«nen von 19 mm auf 36 niii 
steigt. leb glaube, diese Mitteilung spricht mehr für das Ao» 
einanderrÜL-ken der tubera frontalia nach Verwachsung der 
naht als seine Tabellen des wachsenden mänDlirheu und weiblii 
Schädels das Stehenbleiben der tubera nachweisen. Vom 10. M 
bis zuiu Erwachsnen zeigt seine Tabello von Jahr tu Jahr 
feststehende Ziffer nS mm beim Mann und 55 nim beim W 
Auch neuerdings unter dem Beistand meine« Anatomiedienora 
damit er mir mancbraal das tuber suchen helfe — vorgenoi 
Messungen widersprechen jenen Tabellen.) We Angonhöblen 
sehr nah gerückt. Deide Hälften des Stirnbeins sind nor v. 
mehr vereinigt, weiter aufwärts sieht man aber eine Knocbenlti 
welche längs des suicus longitudinalis aufsteigt und durch KnOi 
austiiufer mit den Strahlen der Stirnbeinhülflen sich verbi 
Sie stellt die Fahne einer Schreibfeder dar und strahlt oben 
das vordre Ende der grossen ['"ontanelle frei und abgerundet 
Bält man den Knochen gegen das Licht, so siebt man '•ua uDtn: 
aa aofnärts immer deutlicher das Ineinanderstrabten der SUivf 
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beinhüin^n mit dieser Knochenfeder. Die Knocbenleist« tritt, 
Damenilich onteD, noch innen scharf vor und «teilt die crists fron- 
Udts intfitTia dar, die hier in diesem äcbädel sich zugleich mit 
den StirßbcineD bildete, während nie in normalen Verhältnissen 
Ott 8|>iiter nicb 8c1iIuhs der Stirnnaht ihre Kntwicklung beginnt. 
Es liegt der (jedanke sehr nali, dass auf abnlicbe Weise, dorcb 
eine selbstiindige OfiKitikation in dem sulcus longitudinalis die 
STnostoae der Scheitelbeine unsrer Skaphokephalen entstanden sein 
iDÖ^e. In diesem (iedanken werde ich aber mehr und mehr be- 
stärkt, da ich die bei diesen Köpfen Öfter vorkommende vonVircbow 
zaerst erwähnte „:;?chnep[)e~ in jener abgerundeten in der grossen 
Fontanelle des in Kede stehenden Stirnbeins liegenden federfönnigen 
AnsstrahluRg wiederzuerkennen glaube. Diese ist in tinsrem Fall 
natürlich nach oben, in Skaphokeplialen dagegen nach unten ge- 
richtet. Könnte aber nicht mit dieser zwischen den beiden Scheitel- 
beinen entstehenden VerkniK-herung jene Lücke, welche jn der 
Verknöcberung des lliparietalbeins mweilen „der Mittellinie nah" 
Gagt, erklärt seinV So hätten wir gern fiir Ihre Skaphokephalen 
miie für unsren Ookephalus ein sichres Itildungsmoment erhalten 
iDod xwar eine Entstehung aus drei frühzeitig verwachsnen Ossi- 
Gkationspunkten statt aus einem. 

Weicker macht die Bemerkung, dass sich in Begleitung vor- 
ilDebrten Knochenwaclistuin« unter bt-sondron Umständen nicht 
!ten 8ehr lang/uhnige Nähte bilden, so hei den Scbiefküpfen an 
lea Stellen der kumpensatorischen Erweiterung, 

Ecker (Zur Kenntnis der Wirkung der Skotiopädie des Schädels 
Volumen, Lage und (iestalt des Groashims und .«einer einzelnen 
1876) neigt zu der Ansicht, dass die mechanischen Verhil- 
oder Missataltungen des Schädels einen nachteiligen Kinlluss 
ie Hirofunktionen (Intelligenz) nicht ausüben, weil eine .Ab- 
flachung einzelner Schädelteile an sich eine Verminderung der Hirn- 
masse nicht xnr notwendigen Folge habe, indem derselbe Gehimteil, 
wenn er gehindert werde, sich in der einen Richtung (Länge) regel- 
mäßig aus/.udehnen, eine Kompensation in der andern Iticbtung 
(Breite) linden könne, Aus dem oben angeführten Grund kann ich 
^dieser Ansicht als allgemein gültig nicht beistimmen. 

Eine besonders auffallende Veränderung tritt um die Zeit der 
Pubertät noch in einem Organ auf, allerdings weit bemerkbarer und 
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SD^prägter beim niilnnliclien Gosctilecht, uho« in jes spurl»« iMin 
wcibliclien vorüber/Dgeiien, il. i. im Stimmorgan oder Kehlkopf 
(laryiix, von lat/vyYtCüi sclireien]. Die Siiracbc ist der laullidx 
Ansdruck des Uednnkens: die Stinine stellt den Aufdruck der 
Töiio dar, die beim Durcbgang eines stärkern l.afLatronu duick 
dtrn Kehlkopf willkürlich erzeugt werden. Hrocsi stellte suenl 
d»n Sitx des 8prachvermö;^ens in einer bostiinmien HirnwiDilui^ 
der dritten linken untern ätirnwindiing, fest, daher diesolb« oKb 
ibm den Namen Brücascbe Windung luhrt (Broi-s, Sor (e nffi 
de In facult^ du langage articiile, 1861). Daes aber nicht die 
Sprache, itondern nur die Anlage m derselben di-m Men«cJini •■■ 
geboren ist, ersehen wir darnuä, dass sie dem Kind er<t aDcncfll 
lind von ihm erlernt werden luiiss, gk-iclivid wetcbe Sprmch«M 
Bischoff (Beiträge lur Anatomie des Hvlobates leiiciseai 
und ru einer vergleichenden Analomie der Muskeln der AfTennl 
de« Menschen, 1870; s. aiioh: t'bcr das Uehini eine« Gorilla «nl 
die untre oder dritt« Stiniwiiidnng der Affen, 1677 ; fi 
Klidinger, Kin Beitrag xur Anatomie det Spracbcentrum«, 
hat die erste genauere Diirsti^llung vom Hylobatcshim gegekn 
Er betont die Wichtigkeit der Stellung des Gibbon am uolcn 
Ende der Anthropoiden reihe und hat das V(?r<lienst, den vonitn 
Schenkel der i^>'lvischen (Jrube bei den Authroputdun sontiv dem 
dritte ätirnwindung zuerst bestimmt festgestellt xa hjiben. nameoV 
lieb gegen die von Panscli vertretne nii.-ht haltliare Auffi 
der zufolge die AlTen eine müchtig entwickelte dritt« Slirnw 
hätten haben mflssen. (Waldeyer, Sylvische FuK-beund Roil 
lu-^el des genus Hylobates. to den Sitzungsberiuhten diT prei 
«chen Akademie der WissonMcbaftcn. Jahrgang lS9t.) Hinsichtlich 
Verhaltens der dritte» Stirnwindung bei Mikrokephalen äussert 
Biichoff in seinem akademischen Vortrag über das Gehirn 
mikrokopbalischen 8jährigen Mildchciiä. Hulcne Becker (1873): 
dritte Stimwindung fehlt, in Zusammenhang mit dem Mangel 
Tordern ^henkels der SjrlTischen Grube so gut wie ganz. Dv 
ist bei allen nicclem Affen der Fall, während die Anthropoti 
«ine geringe Andeutung derselben besitzen. Rüdinger bemei 
An der St«ll«, wo der vordre Schenkel der Sylvisdien Grabe 
befinden sollte, ist eine zweigeteilte kleine Spalt«.- angebr 
«elcbe uimB als Andeutung des genanntem Schenkels ansehen 
und der lürnwulst, der die S)>ulte umgibt, stellt das Rndimcnt 
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Pfritten Stirnwindiiiig dtir. Dii'5es VerhnlU-n clor Sylvischon ünib« 
sowie der Mnn)^<;l d«r äBkiimlärwiuilun^cn imiL-rhalb dtrsclben und 
üe gintte BftscbaffenlKMl der Iu8<4 frimicrn in viülco Ik'/ithuiigOD 
ftn da» Hirn der iiic'di>ni AlTi^n. Alle angcführtcu Mängel dieses 
Hin» sind denn auch der Urund für die spitze Forui dos 
Stimhirns, die Veranlassung dass dus pathologische Hirn dieses 
Mikrokf-plmlus sowohl aU aui-h dtjr Hirnschädel den AtFenhabitus 
sich trafen. 
Oie durch dti' Stimmorgane eine* Manne» erzeiigten Schall* 
wellen haben nuch Tyndall (1820-1893; IVr «L-hall. autorisierte 
deutsche Ausgali« von H e I m h o U z nnd Wi e d e m a n n 1 86Ö, 
dritte AnHnge I897l bvi doni gewflhnliclien <(es])räi.'h eine Länge 
«on 2,4—3,7 ni, die einer Frau pine l>äiige von 0,6—1,2 m, 
daher ist die weibliche Stimme in den tiefem 'Ionen des Ge- 
sprächs mehr als eine Oktave liijher «1» die des Mannes, in den 
bohern Tönen sogar xwei OUtavan. Die Schnelligkeit und (le- 
oauigkeit, mit welcher die SUinmbäniler sowohl ihre Spannung 
sIs ihre Form und die Weite der Spalte vrwiüchen sich ändern 
können. znManinienKennmmen mit der nusurLhlendcn Uesonan/ der 
Hundhöhle, machen die mensehltche Stimme ?.\i dem vollkommen.tten 
liier niiiüikaÜKchen Instrumente. 

Der Kehlkopf, der FtiUlehungsort der Stimme, liegt in der 
PMitteltinie der vordem Fläche des Halses, mehr nach oben, nnd 
bildet hier eine dnrch die Haut sieht- und fühlbare bewe{;liche 
imd besonderii heim Mann aufTalletide Erhöhung, den sogenannten 
Adaniiapfel. Dieser gehört dem Schildknorpel (cartilago thvreoidea) 
s, welcher ans zwei seitlichen vnm unter einem spitzen Winkel 
'sieh vereinigenden Hülftt-n oder Platten besteht. Abnmdung der 
Winkfelkante ist die Tiegel am Kehlkopf von Kindern und Frauen; 
immer verliert sich die Schürfe der Kante gegen den untern Rand 
dts Kehlkopfs. Seinen historischen NamHu trügt der AdamRupfel 
zur Erinnernng an die Hegebenheit im Paradies, wo dem Adam 
ein Stück des verhaiignisvollen Apfels [de pomo illo tatalij in der 
Kehle stecken geblieben und dessen Folge dann als Wahrzeichen 
auf die männlichen Nachkommen vererbt sein soll. BiszurPnber» 
tat nun ist Kehlkopf nnd Stimme bei beiden üeschlechtern nahe* 
IQ gleich und die bis dahin sehr kurze Stimmritze [ylunTis. der 
Raum zwischen den beiden Stimmbändern) ist die Hanptursache 
der Erstick ung«gefahr bei entzündlichen exsudativen Prozessen des 
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Kohlkopfs in diesem Alt«r. Durcli die Geschlechtsreife wird oarJi 
HjrtI die Kotilkuprentwictcluni; buiiii männliehen (.ieschleclil «o 
beÜiutti^L, dass iu einem Juhr dio Stimmritze noch einmal so iaiif 
vird. ),Der weibliche Kcltlkupf stellt in alion Dimtnsionnn bei- 
IStiß^ um ein Viert«! hinter dem mäiinlielicn ziiräck. Bei Vorlust 
der Hoden im triilicNten Knabeniiller beliült der Kvldkopf «eint 
iuf»Dtilen Verhüitnisso bt^i. Die Stimm« dos K&strat«n vird t!«D 
der liohe Diskant des Knaben bleiben nnd zugleich die IntCiuitll 
and Kraft der Miinnerbrust erhalten, da das (jeblüsc ivi Stiimn- 
organg, die Lungen, der ungehinderton Tlioraxentwickltuig «egen 
an Grösse zunimmt. Diese iinnalmliclie Stärke einer Knebel' 
stimme macht den Sopran der K:i)^traten einem musikalischen Obi 
hüchlicb unangenehm." Man nennt die nur Zeit der l'ubprtil 
n&turKemäss eintretendo Veränderung der Stimme diisM utiereo 
(Stimmwechsel, Stimmbniciil nnd bildet dasselbe itugleicb eine Vu<' 
vollkummnung der Stimme, vox ex tenui et exiU crassior it 
fortior ujtparet. Dor Aiu^druck Stimmbruch — die Stimm« briclit 
sich — be;ceichnet einen rascheti oder gewaltsumen Wechsel, in 
jedoch keineswegs die Regel ist. sondern derselbe geht meisUu 
sehr allniulilieh vor sich und nimmt bis zur VoUendang oft üo 
Jahr und darüber in Anspruch. Dor Tunumfang der Sprechstiniot 
ist meist ein sehr geringer, er betrügt durchscbiiitllich 3—4 Tönt 
Ton ist das Uesultat einer Schwingung, die in keine »infadin 
zerlegt werden kann; er entsteht durch die von den Stirn mblUidtin 
bei ihrem Lturcligang in Schwingungen versetxie Luft. Die frcitfli 
Ränder der Stimmbänder bilden die Lippen der Stimmritxe: fib 
(durch MuKkelwirkung verurs-tchlen) Schwingungen dieM-r Lipptt| 
bringen beim l'rcsson der Luft aub den Lungen durch die Slimm* 
ritze die Stimme hervor, und üwar dienen nur di« untern oJtf 
m^rcn Stimmbänder üur Erzeugung der Stimm«, sie fas>en iMi 
die wahre Stinimrilze zwischen sich, während die obern od*( 
falschen Stimmbänder die falsche Stimmritze umschliessen. ..Nw^^ 
dem der Luftstrom die untre oder wahre Stimmritze passiert 
hat, bricht er sich an den vyrgeachobuen Itänderu dor ob«» 
durch die falschen Stimmbänder gebildeten Stimmritze. Jo tiöhw 
der Ton, desto schmäler ist die Öffnung dor Stimmritze und deM^ 
näher rücken sich auch die falschen Stimmbinder."' Die HBb») 
eines musikalischen d. i. eines durch hinlänglich Bchnclle 
regelmässig aufeinander folgende Sehallwcllea erzeugten 
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lüft ifua allein von der Zahl der Sclmingiingen in der Zeitein- 
Iwic bei seiner Entstehung ab: je Bchneller die Schwinfningen, 
dMte höher der Ton. llelmholtz (1S21— 18941 hal die untre 
(jrenie des tnenschlicben Geböra auf 16, die obre auf 88000 
bchninfruDgen in der Sekunde, abo ungefähr 11 Oktaven, featge- 
iCvllt. L>ie äctiwingungsxabl der gewnUnlichen musikalischeD Töne 
Üfft xviecben 40 und 4000 in der Sekunde, nmfaaet also rund 1 
Oktaven. Ute Stärke des Schalls hängt von der Dichtitjkeit der 
Lofl ab. in der er erzeugt wird, and nicht von der Luft, in welcher 
er gehört wird. Die mittlere Länge der Stimmbänder beträgt 
beim Mann in <Ier Ruhe 18,& mm, im Maximum der Spannung 
Si.lömni, beim Weib in der Ttuhe 12.6 nim, im Maximum der Spannang 
15,fi mm. Das Gewicht des Kehlkopfs bestimmte E. Bisch off 
bti einem gesunden kräftigen Mann xn 28,6 g, das der Luftröhre, 
deren Länge im ungfdehnten /uütand etwa 13 cm. die Weite 
i~^X> cm beträgt, la 19,2 g' Nach Bergeat (Gewichbsbestimm- 
vmitin an den Kehlkopf knorpeln, 1897, Archiv für Larjngo* 
higie iiud Etbinologic, 6. ßd.) ist beim Mann der Schildknorpel 
frÜHer, dfr Ilingknorjiel und der Kehldeckel dagegen kk-iner als 
bein Weib, welches «ich mehr dem Verhältnis beim Kind nähert. 
A]iDarchi<<Oinilt^owicht de.8 ganzen Knorpelgerü^ls fand Hcrgeiit 
bei« nichttuberkulüsen Mann 13.32 g |tuln>rkiilö»en 12,49), beim 
tnchttuberknllisen Weib 8,01 g ttuberkul't**-n 6,72). Ein prilchtiges 
Bild der Luflriihre am Lebendi-n bieli^t im.« «lif Hiirrhlenchlnng 
Kdr(>ere mit den Itiliitgen-Slnihleii. welche deutlich die einzel- 
das Gerliftt der Luftröhre bildenden (IG— 20) an deren hintere 
stigen Wand nicht geschlossnen, sondern durch eine Schicht 
organiücher Muskelfasern verbundnen Knorpelringe erkennen 
ein gleicli intere.KHant^.!4 Itüd bietet die Hebung der Kippen 
der I^bcr bei der Einatmung und ihre Senkung bei der 
itmung. 
IorenMackenxie(1837 — 1892; Singen und Sprechen, deutsche 
ttbe von Dr. Michael IH87) macht über den Stimmwechsel folgende 
ben. Die Singstimme ist oft schon im .^. Lebensjahr vorhanden; 
ind 4jähnge Kinder lernen oft schon kleine Lieder singen. Vom 
Lebensjahr bis üur vollendeten Entwicklung verändert sieb die 
nme im Charakter wenig, sie nimmt jedoch an Stärke üu, im 
Vt-rtiultnis 7.ur allgemeinen Kräfteifiinahme. Zur Zeit der Reife 
|ebt mit der Stimme eine ganz bedeutende Veränderung vor, und 

Daffaar. Dm Waehnlimi d» Mciuchsn, !. Aufl. 1$ 
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obgl«icli dieselbe sich hauptoHcUicli beim miDnlichen GiwclilecU 
bemerlciich mnclit, ist sie auch liei Miidchen ftanx iinveik«iDiiir 
vorhanden. Itei erstenn wird die Stimme, iutch(i«iii m« hcIi 
kürzere oder längere Xeit in einem Wecliiielzu.sUiad befuDdeo biX, 
in ihr^m Charakter guM. weflenlltcb verändert, sie wird tiefer und 
voller nnd helcommt einen „inüniilichen" Ciiaralct«r. Die aualomi- 
sehen Veränderungen beim Stimmwechsel sind folgende: GrfilseD- 
Kunabme des Kehlkopf» in allen Dimensionen: die Knorpel nehmn 
an Dicke und Festigkeit zu: der vordre »ichtbarc Winkel, dendit 
beiden Platten des Scbildknorpels bilden, wird Schürfer uod deni- 
lieber, so diiss derselbe aussen am Hals mehr hervortritt; dif 
StimmbändLT selbst werdci- länger und dicker. Beim weibbckn 
Geschlecht treten dieselben physikalischen Veränderungen ein, 
aber in wesentlich geringerer Ausdehnung: der äUnimumfaDj ^ 
winnt ein bis zwei Tüne, die Stimme wird kräftigLT, weicher uoi 
gvwinnt an Schmelz. Während des reifen (Vllers behält die StiisW 
so ziemlich Ihren Charakter, sie i^t nur ums 30. Jubr herum u 
Tollsten: bei Mamu^ru tritt im 60. bis 60. Lubeiisjabr, oft mult 
etwas früher, ein zweiter Wechsel ein: die Knorpel des Koblko|il> 
werden hiLrier und verwandeln sich r.um Teil oder ganz in Knöchel, 
währtrrud diu Woicbtuilu ihro Elastixital teilweise verlieren. Ilfi 
den meisten Männern verliert im bO. Lubcinsjahr, zuweilen eiojp 
Jahre später, die Stimme ihr« Kraft und fülle, oft vurandi<rt ncä 
sogar ihre mittlere Hube: im hohen Aller wird die Stimme »rbril 
und /.itternd, Auch bei Frauen tritt im vorgeschritUieo Lelifli^ 
alter eine Abnahme der Resonanz und Weichheit der Stimme oub 
obgleich diese Veränderung in der gewöhnlichen Koavorsation 0^ 
kaum sieb bemerklich macht. 

Darüber, ob der Gesangunterricht während der Zeil J* 
Pubertät, in welcher sich der Stimmwechsel vollzieht. fortgwtUt 
oder unterbrochen werden soll, äoBserl sich Mackenzie folJ;l'D^i^■^ 
maasen. Lange Zeit galt die Lehre, dass während dieser Porödi 
nicht allein der systematische Unterricht auszusetzen, sondern did! 
dos Singen während derselben überhaupt zu verbieten seL Dd 
volkstümliche Ausdnick „die Stimme brichl sich'' weist sdioä 
darauf hin, dass der Prozess des Stimmwechsels in gewissermuM 
gewaltsamer Weise vor sich geht. Alle Knaben, die heiser siiJ 
oder deren Stimm« sich bricht, worden angt'wiosen während eini^ 
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oder Monat« das SiDgcn gäozlicb zu untorlsäsen. Es ist 

durchaus tiictit ilür Vu\\. tUuss in dur t ' burgangsperinde die 

kinuiK MvU nuili und uuHngL-iiohm kliogU Ich besitze Nutixen 

er 300 Cliork Rubon, die ich mit spezivtlor RückBicbt auf diesen 

tiiiiit unirrsiicht hab« und finde, das» nur in 17 "/o die Stimme 

Hrkticli „tiiiiki]ii>l". Uio Anschauung das» dim d«r guwüluilicbe 

flauf 8«i, beruht wohl darauf, daas di«jünigmi Stimuivii, hui 

t^dM L'Dikippen vorhanden ist, in unitngtinelimer Wt'isD die 

keit auf sich lunken, während diu Abwt'»uub*.-il dieser 

cbeinung natürlich unbemerkt vorUborgcht. Diu hochgradige 

SeiM-rkeit in dieser Periode beruht, wo )i'w vorbandun ist. wahr- 

iclieinliob wuniger auf dem phytiolugisuhen l'rozcss aU Hulcbcin, 

*!« rielnietir auf dem ächreien und Krüiscbon, an di;m dm Herrn 

Jotigens 80 viel Vergnügen Baden, oder auf Ü beruuütnTiguDg des 

StÜDmorgai» durch lui vieles Singen oder endlicli auf Icntukbarion 

^mUniea. Dort wo die titiinmo wirklich ,^ich bricht", ist 

eine starke Jtutung der ätiminbandar laryngoskopiMcb 

nehmbar. Der Wechsel vollxioht sich manchmal mit fiber- 

cliL'ndt^r I'lütziicbki'it, im allgAuieinen ist es aber (?in sehr all- 

Ihlich fort«clircitend^r Pfuzl-ss, der bis zur Vollendung oft Jahre 

Aniprucb nimmt. Flr beginnt iiici»^teDH etwa um das 14. Lebens* 

Jahr untl daut-rt ungefähr bis zum 18.; doch auch dann schreitot 

die tlntw ick lang, wenn auch kaum merklich, noch fort, sudassdie 

Stisiine Sf^xusugen vrsl im 29, oder 30. Lebcnsjalir votlkommun 

n^ewaclison i»t. Wenn nur die nötig« Sorgfalt auguwvuiJet wird, 

kküulit man wührend der l'uburtülszeit den Gesang nicht voll* 

iliodig aoäznsotxen. Wenn bei einem Kiiaben bti gewissen Tönen 

diu Stimme heiser oder wacklig wird, so darf ihm nicht gestattet 

*cnleD, diese Töne zu singen. Er soll angehalten worden, sich 

auf die miulvrn Töne seines Stimmumfangs /u besL'hränkL'n, soll 

luvenden vermeiden, sich in den höhern Tönen auzustrciigen, 

uiid dum Urgan Mu))Su gönnen, für die Gestaltung der nou zu ur- 

"erti<iiidcn tiefen Lagen zu reifen. Man beobachtet im allgemeinen, 

dssü wenn ein Knabe einen hoben Ton vurlierU er eiiivu tiefen 

dafUr gewinnt und diese letzt^jm müssuu sorgfältig und regel- 

müssig geübt werden. Der Grand, weabalb man im allgemeinen 

ju Singen während des Stimmwechsels verbietet, beruht auf der 

Basorgnis da»s durch die Änslnngung ein Organ, welches sich in 

o kuacorordenllicb wusenilicber Weis« verfindeit, in seiner 

15' 
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Kntwjclctutig gestört werden knmin. Man kftnn ziigfbiTi, tu» n 
itrengeude oder überniilssig lange C'bungen einen derartigen 
haben : indessen »owolil die Cborlegung «Im di« Analogie mil aiulTa 
Orgnnen lassen durauC sclilieiisen, (Ubh müsitige iiud verständigt 
Übung eini^n dcnirtigen Erfolg nidit hnbt^rii wird. Das Wachm 
der hingen OherfcheuIcellcuoclieQ ixt «in mimltctcnH «bon so koiD- 
plizierter TroxesH wie die t^ntwickliing den Kobikopfe. Es istsiclitr, 
dass diesen Knochen eine Cberanstrengiing im Kindesulter itiäi- 
lieh i»t; gebt daraus hervor, dasg sie in vollstüiidiger Unthätigkeit 
bis 7ur vollendeten Entwicklung gehalten werden sollen? Wom 
dem m wäre, so miisste man doch, anstatt die Kniiben anzasporiKB 
ihre KtUrte iiu I^aufen und Springen zu üben, ihre dolnn geAcnda 
Neigungen unterdrücken, ihre ßeine in Tollstündiger Rnhe «rhalla 
und ihnen böcbstena gestatten, sich im Laufkorb zu bevegOL 
Wir wissen aber, dasa ein derartiges Vorgehen dns W»ehstUBi «btr 
uulcnlrücken als fordern würde und e« ist daher schwer cinuuelm 
wesbiilb ein analoges Vorgehen hei der Stimme nicht de« gicicliBB 
Erfolg haben sollte. Ich fasse meine Ansiclit schliu.'ulich datun 
zusammen, dass ausser in den Fällen, in welchen sich der Kehl- 
kojif in einem ungewöhnlichen Ueizzustand betindet und die StiniOt 
ganz übermässig verändert ist, die Stimmautibildung forlgM^Ul 
werden kann, natürlich nur unter sachverständiger Aufsicht and niil 
soi^fiiltiger Vermeidung jeder Überanstrengung, 

Es ist merkwürdig, in welch innigem Zusammenliang di« äexo!- 
Organe mit dem l:?timmorgan stehen. Oleich den Sexuslo^iaiM 
der Fetalzeit bietet das ätimmorgan der l'ubertilts/oit «inen BevM 
der geringer fortschreitenden Uiftevenzierung beim weiblichen Ge- 
schlecht. Wie die entwickelten weiblichen äexualorguno sich lut- 
lebens mehr der ursprünglichen .Anlage nähern, so bleibt der weih- 
liche Kehlkopf und mit ihm die weiblirhe Stimme steti« mvhr lin'i» 
kindlichen Stimmorgan verwandt. Es ist ferner merkwürdig, *vi 
>ssen Eintluss der psychische Zustand auf die Stimme übt, wi* 
ladurch der Ton der Stimme rauh und wie er mild klingL JedHD 
einzelnen Eindnu^lc eines Schalls aber, de-isen wir uus benMt 
werden, entspincht ausserhalb eine bestimmte Form oder ein \^ 
stimmter Zm>tand der Atmosphilre. .Könnten wir die Luft aebCD, 
durch welche der Klang einer angenehmen Stimme hindurohgeU. 
so erblickten wir in dieser Luft die Dewegnngsbedingungen, tun 
welchen der Wohlklang der Stimme abhängt. In der gewöhnlicbn 
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UnterliultunK tritt ebcni'»lls <ler physikalische Vorlauf! znenit mn 
nnd erzeugt den {>s>'cbuloKitirht'Q. Dio gesproclme Spr»<-he, die 
am Krvude und Sdinn.irz büreitct, welch« uofiren Zorn errätst und 
OBS bwänftigt. bestvhl auch Hir oin« gewisse Zeit zwischen uns 
und dem Redner nur allein itls eiii rein uiocbanischer Var;;ang in 
der dazirischen befindlichen Luft." Endlich ist nicht zu übersehen 
die erblich« Anlag«. Was für das Organ des Denlcens gilt, da« 
^It auch für jedes andre Organ : man kann nicht au» jeden) Stimm- 
organ die Stimme einer l'riinadunua entwickeln, die Anlage dazu 
miiss im Kehlkopf vorhanden sein. 

Die beste Definition der WeiterentwicklunR oder des Fort- 
schritts in der organischen Stufenleittrr ist die von Karl Krnst 
V. Baer gegebne, das* dieselbe auf dem Betrag der DifferenKie- 
nmg und Spezialisierung der verschiednen Teile eines und des- 
selben Wesens benibt, wenn es, wie Darwin hinzufügt, zur Keife 
gelangt ist. 

Iteztlglich des Schinndkopfs entnehme ich der erwähnten Studie 

von Rückert: Der Pharynx ah Sprach- und Schluckapparat, 

des. Kinen Schlundkopf besitüen nur die Säugetiere. Wjiirend 

den übrigen Wirbeltieren Luft- und Speiseweg sicli innerhalb 
der Mundhöhle kreuzen und letutre direkt in die Speiaerühre sich 
fortsetzt, ist hier die Kreuzung beider Wege hinter die Mundhöhle 
Torl^t, in einen eigentümlich gebauten Abschnitt des Mundilarms, 
den man als I'haiynx bezeichnet. Wer den Hau des letztem durch 

SSugetierk lasse verfolgt, dem nmss vor allem die besondre 
Stellung, welche der Mensch in dieser Rücksicht einnimmt, auf- 
fallend erscheinen. Sein Schlundkopf unterscheidet sich in einigen 
sehr wesentlichen Beziehungen von dem aller übrigen Säugetiere 
sowohl was seine Raumverlmltnisse im allgemeinen als was die 
Anordnung seiner Muskulatur im speziellen anlangt : nur die Anthro- 
poiden lassen eine deutliche Annäherung an den menschlichen Typus 
erkennen. So liefert auch die Morphologie des I'harynx lur die 
Deszendenzlehre ein weitres Boneismaterial, Doch es erhält dmse 
Thatsache ihre richtige Würdigung erst dann, wenn man ihre 
funktionelle Seite mit ins Auge fasst. Die Thätigkeit des Schlund- 
kopfs äussert sich im wesentlichen in zweierlei Uichlungcn. Kr 
«teilt 1. mit seinem zwischen Mundhohle und Speiseröhre betind- 
Abschnitt den der Willkür unterworfuen Schluckapparat 
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dlir, ond S. mit seinem oberhalb des Kelilkopfs gdsgnen n«iuit 
grnswm Stück einen Teil vom Aiisatürolir des !>timmor{niis. i& 
solch&i beeinfluiiat er die KliiR(^nrbe der vom Kehlkopf prodantrlfll'l 
Töne und bildet einen Teil der Sprach laute. Auch an der Eni- j 
stehiing der übrigen in der Mundhohle erxeopten Spracbtiititf be- j 
teiligt er sieb insofern als er den b^xspirationsätrom aus dem Kdbl-j 
köpf in jene überführt. 

Der menschliche Kehlkopf und flamit auch der Schbimlltorifj 
reicht bis zum untern Ende des (5. Ilalsnirbels: unter den übripffllj 
Säugetieren steht er am tiefsten bei den Affen und dem IpLl 
nämltcb vor der obern Hälfte des 3. Halswirbels. Durch ilifll 
relativen Tiefstand seines Kehlkopfs steht daher dor Mon*i-b laj 
der Spitze der Säugetiere. Der Kehlkopf fol(£t bis zu einem p 
wissen Grad den Exkursionen des Kopfes und verschiebt sich ä*a 
vor der Wirbelsäule anf- und abwärts. Mit dem Vorrücken 
Kehlkopfs aus dem llereicli der Wirbelsäule in das der SchäJfi 
baeis muss auch der Schlnndkopf die Kichtung der letztem 
nehmen und der Mundrachenwinkel sich ent'eitem. Hinsicht]i<^ 
des Zäpfchens d. i. desjenigen Teils des weichen lr,-»mirtn!| 
welcher eine mediane Verlängerung dessen Uinterrandcs nach röcfc 
rärts bildet, so findet sich dasselbe nur bei dem Menschen 
linem Teil der Affen. Beim Menschen hat es entschieden de 
Anschein als ob die Zäpfchen der Neugebomen durchgehend« relatil 
kürzer seien als die der Erwachsnen es durchschnittlich mi 
Das Gaumensegel des Menschen ist eines der kürzesten, dage 
seine hintre Scbinndwand eine der längsten. Während beim Menwlie 
das unterste Knde des Gaumensegels die Spitze des KehW 
nicht erreicht, falls nicht das ytäpfchen abnorm lang ist, triifl I 
allen übrigen Säugetieren mit Ausnahme einiger hoclist«h ender Afl 
der freie Itand des weichen Gaumens, obwohl ihm die media 
Vorlängening eines Zäpfchens fehlt, mit d»m Oberrund des Ke 
deckeis nicht nur zusammen, sondern überragt ihn sogAr nach 
wärts. D»r oberhalb des Gaumensegels und des istmus pharyng 
nasalis gelegne Abschnitt des Schlundkopfraums kann knrs 
„Luftweg" dem darunter befindlichen .Speiseweg" gegenübei^e 
werden. Wie der Pharynx seinem anatomischen Bau nach glMC 
z«itjg zwei Systemen, dem Digestions- und Respirationstraktus 
gehört, so ist auch seine Thätigkeit eise doppelte: 1, als S|>eisewC 
2. als Luftweg und Ansatzrohr des Stimmorgans. 




Eartmaan (Die nenscheniilinlk-hen AfTen) bemerkt: 
ifipli:luO)Stb«imOr»ng Ulan zwar häutiger unaus;j;ebili]et (Biso hol 
Britrig« zur Anatomie des(i>inlla ä.37, und Itiickert, Der l'harjnx 
iJ) S|>rach- and SchluckajijiArat S. S4), icli habe aber doch eio 
&Mq)Jar mit deullichem (beim Menschen normal weni^ über 1 cm 
luga kotiUdurn, U) /apfoheo, mit deutlifhen <>aum^nl>^t; und 
liwilbtun XangenfTond beoJ>acbteL 

Dietmeintiaetiscben) Geschwürsbildiiogen der Pharynx' 
iiad üind bän6ger aU div di-r Küoknand de§ tJunmenseKela. Sio 
btpnnen meist im obem vom Velum noch verdeckten Tvil, im 
NbuphamiReaUiaTum, and wenlen erst d:inn bei genauerer Unt«r- 
iuchsng sichtbar, venn man das GaomeRsegel aufhebt Äbnlicb* 
flacde Verschwäninj^en änden sich auch aaf der Rückwand du« 
(juunen^egela. Hier entziehen sie eicb gän/tich der direkten Aiv 
(cbauun^, bis sie perforieren iider aber den Rand den ^«geU auf 
die Vurderseite desselben berüb«i|greifco. Zaweilen greift dii! l'lu-ra- 
liuD allmählich nach vum am d«a Scgvlrand liLTuni and veruraacbt 
Mribuidi' zackige Defekte. Di« Perforationen dei weichen 
Giainens erfolg«» am hänägstea and ebeit«sn um (Üpfol dea 
VduD and nahe der Stelle so ee an den harten Gaiiiaen «ich an- 
Ktil: denn dieser Pnnkt ist der geqMnot^ste und dünnitv. Klein» 
kwftre perforiet«D leidtt, «la sie sieh tnekUgrOktai^ vertiefen 
meist in einem SdtlewfoUikel ihren Sitz ifcnommvn hutwn. 
^ ufangs stecknadelkoplgneu DarcUödkerung vird rucli durch 
Sw^söhKen Z^r/all de* Raa^eveta exxevlnack vergrOMert, 
GiMMre Defekte von T<Hnh«ff«iB werdea Safftgem darch pU>tzlwhe» 
Bfaadigwcrden eine« fsuaea Gevebtatnck» «Teogt. S«(b«t die 
kleimten derartigen Defekte nid imma 
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und bis zur Vernarbung oder Durchlöcherung beibehält. Diiher 
dftS so überaus seltne Vorkommen solcher Veruachsangua da 
unverletzten Velum. Ganz anders wenn die uicerative Perfontion 
oder gar die Spaltung eintritt. Jetzt wird vieles die Aolötnng 
begünstigen, was früher ihr hinderlich war. Die I>urch)öcbenmg 
entspannt, und sie erlaubt der respirierten Luft den DurtJitritt 
ohne das Se^el xn bewegen. Durch motorische I^bmung od« 
Gewebsdestmktion erschlafft hängen die Reste des Velum henb 
und werden durch Aspiration nach hinten angeschlagen. Es b» 
darf aber nur einer kurzen Frist der Beriibnuig, um eine daaenidt 
Änlötung KU beginnen, wenn überhaupt die ßegenüberlifgcndn 
Stellen der Geschwürstlächen aus dem Stadium des rooleknlärai 
Zerfalls in das der plastischen Neubildung durch GranuUtionto 
fibergegangen sind. Er ist äusserst schwer, durch juechaiiischv und 
kaustische Hindernisse solche Verlotungen granulierender Fläcbra 
(auch un andren Körperstellen} zu verhindern, welch« sich Tielniohr 
HusSLTKt rauch und hartnäckig verbreitern und um su fester ge- 
deihen, je weniger sie bemerkt werden. 

Die Funktionsstörungen, welche solchen Verwachsungen folgen, 
äussern sicli (wie beim Zuhalten der Nasenüffnungen) zanächst in 
einer nachteiligen Veränderung des Klangs und der Deutlichkeit 
der Stimme, abgesehen vun dum grossen Anteil, den der in der 
Regel gleichzeitige Defekt am Gaumensegel idaran hat. Die mÜ 
der Pliarjnxwand verlöteten, wenn auch nirgends perforiertoi 
Gaumensegel verursachen eine sehr erhebliche Stimmverändeniat 
— und zwar ganz dieselbe wie sie durch einen pathologischen oder 
einen willkürlichen Verschluss der äussern Naaenöl^nungen he^^o^ 
gehoben wird. Dieselbe Veränderung des Stimmklangs Usst :iich 
auch wahrnehmen bei Verengerungen und Verstopfungen der Sa«* 
höhle, (selbst nur der einen), ■/.. li. durch Polypen, oder durch 
starke Schwellungen der Nasenschlcimliiiul, setbsl schon bei jedMB 
heftigen besonders bei chronischem .Schnupfen", ferner bei wcil«r 
nach hinten gelegnen Verengerungen jenes Istmus, welcher VM 
der itaclienhöble nach oben zu den (.'lioanen, nach rom mr Mond- 
böhle führt, also besonders bei M.^ndelhy]iertropbien. Schon jede 
Entzündung, Anschwellung und Verdickung des Gaumensegels aal 
seini-r Bügen ^ noch ohne jede Perforation — woduidi ebcBfaUl 
der Raum verengt und vorzüglich die Uewegungen des Segeb be- 
hindert sind, urKeugt vorühergehend jenen schnarrenden nisebdM 
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Ton d«r Stimm«. I)cr«cll)i; tindt^t onditcb auch «latt bot Lilhmung 
des Gaumensegels und souior Spanner und HebtT (Mm. üpbenu- 
uod petro-salpinKolitapbyliiii). so das» das Velum si^blatl' nacb onten 
nnd vom herabbSngt. Audorsuits abdr beobacbtet man wiedvrum 
u) der aiisgciirSgtesten Woise dienen .Nasentun" bei bl^)>t(^beuden 
Perforation«!!, oflfn«u Spalten und Defekten des Gaumensegelti und 
auch des bartou Gaamens. Der Naeenton der Stimme findet 
somit statt unt<>r scheinbar ganz enti;ei;engt<setKten Bedingungen. 

Ibei VeracbluM» ucler Vert^ngertuig das vordem oder hintern Zugangs 
Inr NasenhriUl« und ebt'näo bei anomalen Kommunikationen des 
Hund' und NnseurauDis. Er findet dugcgen niemals statt, wenn 
Biesi! boi<leu Ansatzröbren des eigentlichen Stininiorgans. des Kehl- 
kopf», frei und geräumig, die in ihnen befindlichen Luftschicbti.*n 
gleichzeitig abt-r gesondert scbwingfähig und die zwischen diesen 

I beiden Au^aterültren ausgespannte Wand, das Gaumensegel, voll* 
kuinmi-n frui beweglich ist. Alle diese urHäclilicbon Zustand« beim 
DJLseln'len Klang der Stimme haben daa miteinander gemein, dass 
du8 ttaumverbältnis der beiden AnaaUrtiliren des Stimmurgans xa 
einander gestört ist, durcb welche beide bei der gewöhnlichen 
reinen Stimme t;leicl]zeitig die Luft hindurchdringt und in solche 
bestimmte Schwingungen versetzt wird, die eben den reinen Klang 

, bedingen. 

^h Man erklärt allgemein und richtig die näselDdo Stimme bei 

^Perforationen und Spalten des Gaumens dadurch, das» die Lnft 
beim Sprechen hier durch die anomale Öffnung gleiebzeitig in der 
Mund* und Nasenhöhle in Schwingungen versetzt werde. In der 
Tbat kann man .^ucli durch gut sdilieHsende Obturatoreu bei Gnumen- 
iochern diesen fatalen Klang der Stimme sofort aufheben. Da« 
GI*ir,he gilt aber nicht bei klaffenden Gaumenspalten, welche durch 

l die Naht vereinigt werden. Bekanntlich klagen alle Operateure, das« 
diese Operationen, wenn auch noch so gelungen, doch nicht die Slunme 
Ton jenem unangenehmen Klang vollständig frei machen, den »ie tor 
der Vereinigung der Ganmenapalte hatte, und ifwar um so weniger, 
je grösser der zu vereinigende Defekt, je straffer also das vereinigte 
Gaumensegel in der llreitenrichtiing gespannt ist. Im entgegen- 
gesetzten Fall aber, wo z. U. das Gaumensegel wegen einer zu- 
fälligen glatten Verwundung üusammengenitht werden musste. oder 
in Fällen wo man (>^, um den Zugang zu Itachengeschwülston vor 
tirpatioQ derselben zu vergrössern, gespalten und dann 
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wieder durch die Naiji vereinigt hatte, hSrte man diesen näselnden 
Ton der Slinime nicht. Alsn die straffe Spannung des Oaumen- 
eegelt; ist für das Verbleiben jenes näselnden Tans von derseihen 
Bedoatung wie eine Spalt« desselben oder auch seine Verdicknn^H 
dVcnii iiiimlicli dns (iaumensegel straff in der llreitenriclitong J^^ 
^aniit ist, so entbehrt es der freien Beweglichkeit nach hinten, 
welche Stellung es besonders beim Hervorbringen der hohem Töne 
«iniiitnirit und wodurch der Zngang der Nasenhöhle verengt, dpr 
Luft»(t 10111 aber haujitsäctilich nach dem vordem Anüntzrohr des 
Kehlkopf» — der Mumlhühle geleitet wird. Das VeluRi bleibt statt 
dessen schlaff hängen, und indem sich der /nngenrtlcken bei ge- 
wissen Lautbildnngen ihm nähert, weicht die schwingende I.uft- 
sHule nacli der Nasenhöhle ans. Es fin<let bei der vom Nasetilon 
freien Stimmbildung niemals ein festes Anschliessen des Uatimen» 
segcis an die hintre Kachenwand statt, sondern nur ein« Be- 
wegung d. h. Erliehiing des (iaumensegels in verscbiedner Höh« 
durch seine Spanner, wodurch nur der Zugang üu den ('hoanen 
verengt wird, und ):war am meistt^n bei der llildnng der Vokal« 
e nnd i. Vgl. Urücke, (inindzüge der l^hysiologle und Systematik 
der Sprachlaute für Linguisten und TauhstncumcntAhrer 1856, 
2. Anflöge li^7(i; Neue Methode der phonetischen TranKskriptioD 
1863. tun vollständiger .\n.schlu.ss de.*^ (iaumensegeU an die hintro 
Pliarynxwand ündet nur im Schlingakt statt, um das Ausweichen 
des Hissena oder Getrünkes nach der Nasenhiilile zu verhindern. 
\»t nun die FVeiheit der liaumensegelbewegiing durch die (oben 
erörtert.e) straffe (jnere Spannung verhindert, so bleibt der /ngang 
xa dem hintern Ansatzrohr — zu der Nasenhöhle — unverändert 
weit, wührend der zum vordem — zur Mundhöhle — durch die 
Moditikationen der Stellung der Znnge sich verändert beew. bu 
gewis.sen Lautbilduntien durch zu starke Annäherung des Zungen- 
räckens an das straff vorwärts gespannte (laumensegel sich vcr-^ 
engt. Daher tritt auch der näselnde Charakter der Stimme bi^ 
sonders bei höhero Tonlaßen der Stimme und bei den e- und i-l-autcn 
deutlicher hervor, bei denen das Uaumeusegel erhoben und die 
Zunge gewölbt wird, als bei den o- und n-I,auten, hei denen die 
Zttnge berabgedrückt wird und das ^VIum am meisten nach vom 
steht; ferner bei den sogenannten (laumenkonsonanten ch, g, k, z 
und den Wphtongen, den Brück eschen Verschlusslauten, bei 
welchen anch das Velnm mehr oder weniger gehoben wird, utt 
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den töD«i)den Luftatrom nach dem Miindrohr durclizulassen. Itleibt 
hier das Segel straff nach vorn gespannt, so entweicht ein 5!U 
grosser Teil der Luft nach der Nafienböhle und verursacht dort 
ein Mitschwingen und falsches Mittönen. Jeder Umstand also, 
welcher das bei den verschiednen Lautbildun^eti wechselnde Kaliher 
der Äosatzrohren des Kehlkopfs und da» den einzelnen Lautbildun^en 
xukommende Verhältnis der in ihnen schwingenden Luftsäulen stört, 
«neugt den .näselnden. Kuttnralen" Ton der Stimme. Derselbe bat 
es somit ursächlich mit der Nasenhöhle allein Rar nicht KU thun und 
dahvr kommt es za der sonderbaren Thatsache. dass der soßenannte 
Nasenton ebenso wie er bei absolut verschlossner Nasenhöhle ge- 
hüri wird, auch bei vollkommen man^ielnder Sase, also bei absoluter 
Otlnon); des Nasenkavuni. jedoch bei ganz normalem tiaumen und 
Oaumense^L'l beobachtet wurde bei einem Kranken, welchen ßidder 
•asfiihrlicb beschreibt (Neue Beobachtunfien über die Rowei;nn);en 
des weichen Gaumens u. s. w. Dorpat 183(<). Gerade allein die 
wegungcn des Gaumensegels sind ja die Regulatoren der kom- 
binierti.in Schwingungen jener beiden Luftsäulen in den beiden 
Ausutüröhn-n , wodurch der reine Ton der Stimme erzeugt wird. 

aclt der Gäumcminhl pttegt, wie schon angegeben, ein näselnder 
schnarrondfr Mission der Sprache zuriickxubleiben : gewöhnlich 
verbeiwert sich aber später durch Übung der Stimmklang, weil 
Am Älraffe Gaumensegel durch den Gebraucb der Stimme — viel- 
leicht noch mehr uml nachhaltiger durch die Schlingakte — ge- 

ehnt nnd Rchlaffer wird. 

Andre Kunktions-störuiigen , welche den Verwachsungen de« 
GsnmensegeU mit der Fharynxwand folgen, bestehen in Schwierig- 
keiten beim Schlingen. Durt:h die narbigen Veränderungen in 
der Muskulatur wird die Formierung des Htsscns und die Beförd- 
ning desselben durch den verengten istmus fauciuni gestört. Spetse- 
nnd GctrSnkteilc gleiten in die Choanonhoblc hinauf. Im Fall die 
GesH^hwüH' und Narijfn ins Kcrcich der Öffnungen der Fnstachischcn 
Tnben sich erstrecken, wird Schwerhörigkeit die Folge sein. 
Rnditch kiinn durch starke Narbenverengerungen im latmus die 
Atemfunktiou gebindert werden und die total» Verschliessung 

les (.'hoanenKiigangs macht die Itespiration nur bei geöffnetem Mund 
möglich . bedingt also die sehr lästige Austrocknung der Mund- 
nnd itiirliiri.'^clilcimhaut, besonders im Schlaf. Auch GeÄchmacks- 

nd (ienichsslörnngin können vorkommen. {Dt. Hermann Julius 
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Paul, Über Voniaclisungeu dos GaumeoHegek mit der 
l'liarjmxwuud naüh Exulcerationtin , tind ihre KolgeEU8tiud6 ; 
Archiv für bliiiischo Cbirurgio, h»rati8gi>gebi3n von Lungonbeck, 
7. Band, 1866.) 

Nach August Lucae (Zum Mecliiuiiiimus ües Gaumc 
und der tuhu Euätiichii bi<i Nurinnlhürundt-n, in VirchowK Arcbl| 
1878) findet bei <;ni>rgiii(;h<>r lOrbi'bung (AufHt«igcnl d«K Gnu 
scgcls. bI&o namtiiitlich bi^i di>r buf;inni'iitlfn Schlingfaevntgniig 
der Phonation, oin VarschluHs dur ^cblutidiift'nunf; oder Mflndongj 
der tubitKuKlüchii statt; bi^lm Sinken de» Gaumeniii'gel». im Angeo- 
bliclc do» eigL'ntlicIifn Hinniiti-rscbluckcn:« ufTnct sieb die Tubefr 
niündung wit^di-r und (^rt'ulgt untL-r Wirkung der 8chl»ndsi-linnm ' 
constrjctui'cs pharj-ngis diu BL'cndigang der ächliiigbewegiing. Ihoth 
das Öffnen <K-r Tub<.-ninüiidung beim Scliluckeii wird das Gleich- 
gewicht zwischen iiusserin und innnrni I.uftdmck beigestellt uidj 
dadurch manchmal Ohreuschruerx liesteitigt. 



HcitiiM-kuiigrn ziiiii Kör pfTgo wicht. 

Im üügemeinen nehmen die Neu^^ebomen vom Augenblick 
lieburt an die ersten zwei Tage hindurch ab, im Lauf des drit 
TMgs beginnen Me den erliltnen Gewicbtflverlust auszngleicli 
Die Ge w ichtHnbnahme betiitgt durchschnittlich am ersten 
beim Knnben llOg, beim Mädchen 58,3 g, am zweiten Tag 
Knaben 8,4 g, beim Müdchen 35,5 g. Das ursprQni;Iicbe Gevid 
erreichen die Kinder wieder im Lauf des l'unften Taps, also 
dem Abfall des Nnbetslrnngrestes, und am Anfang des »«cb« 
Taps ist dasselbe überholt, und zwar betrast nach derBwrechn 
von Metz (über die tiewichtsveründerungen der Neugebor 
1873) die absolute Zunahme an diesem Tag für den Ke 
31,3 g, für das Mädchen 52,9 p. Danach verlieren die neugebo 
Mädchen im Durchschnitt weniger an Körpergi-wicbt und Uh 
schreiten friiber ihr Anfangsgewicht als die neugebonien Koa 
Die Kinder Krstgebärender nehmen die ersten xwci Tag« f««t 
einmal soviel ab (lOU g für den ersten, 31,8 g für den zweiten T 
aU die Kinder Mehrgebärender [59 k für den vr^tcn, 12,3 g 
den zweiten Tag), welch letztre auch gk>icbmiui^Kig«r uiui si 
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[noebiDen als eretre. Die Ursache dieser Oeirichtiwlinahme in 
deo ersten [.ebenstngen (nach ilen An^ben mehrerer andrer niclit 
ganz Ul>erein8tiinmendßr Autoren dürfte di]rch.''i'linitt)ich äCH> g an- 
zunehmen sein) ist in den mit einem Mal eingetretnen völlig 
vei^derten I>ebensbedingiing*'n zu suchen, in der durchaus ver- 

fiderten Atmung und Krniihrung; es iftt aUo die genannte iteit 
ir An{>a}aung an die neue Lebensweine erforderlich, linaa die 
jidchen rascher zunehmi-n, liegt in dem regern StnfTwechite). 
ofür auch der etnaK scimellere l'uls spricht. 
Ein 3öO() g schweres neugebomes Kind soll am Ende des 
ersten Lebensjahres etwa iJölK) g wiegen. Dieses liewicht 
stimmt auch mit der üblichen Berechnung, wonach vom aühten Tafi 
an ein gesundes Kind bei entsprechender und hinreichender Nahrung 
und Pflege in den ersten 5 Monaten durchschnittlich täglich um 
25 g, iß den weitem 7 Monaten durchschnittlich täglich um 
10 g an Gewicht zunehmen soll. Hiermit stünde ferner Ja Ein- 
klang die von mir beim nengebornen Knaben beobachtete Grüssen- 
zuBahm«, wonach innerhalb der ersten 6 Monate bei einer ur- 
sprünglichen Grösse von :>2cm ein Grüssenwachstum bis zu 6% cm 
oder eine ZuuahtDO von 16 cm, von da an bis zum Ende des ersten 
Jahrvs nur mehr eine Zunahme von 9 cm, also ein Wachstinn bis zd 
77 cm stattfindet. Und das Gleiche gilt bezüglich de» Kupfumfungs : 
bei der Geburt 34^ cm, am Ende des 6. Monats 42,9 cm (8,4 cm 
Zunahm») und :im Ende des crstdi Jahres 46,6 cm l'also nur mehr 
3,7 cm Zunulmib). Der Brustumfang ferner von 31 — 32 cm bei 
der Gebort zeigt am Ende des 6. Monats 41 — 43 cm. am Ende 

^He» ersten Jabrcs 45 — 47 cm. 

^H Das Naturgesetz, da^s alles Organische um so mehr wächst, 

^■e jünger es i&t, kommt sonach auch hier dcutlicb zum Ausdniok. 

In seinem Hi>ilrag zur Frago über die Entstehung der phirsiologi- 

echen KrUinmung der Wirbdsäulu beim MenscbE^in (1873, Virchows 

Archiv) äussert Kicb Bulandin auch über da« erst« Stehen 

^hnd Gehen der Kinder und entnvhme ich danius folgendes. 

^*Die gerade Streckung des ganzen Körpers (hei vorhandmir Brurt- 
krümmung) ist nicht ohne Hüls- und Lcndenkrümmung der Wirbel- 
säule möglich, und umgekehrt sind diese Krümmungen durch die 
besagte Streckung bedingt. Diu <-rste Streckung zwischen Kopf 
uod Itumpf bedingt die HaUkrümmung, die zweite Streckung zwiscben 
Kampf und Iteinen die Lendenkrümmung. Wann tritt nnn am 
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Lebenden die Streckuiig dtis Körpers einV Die erste Sireekuig' 
tritt zwischen Kopf und Rumpf (wir zählen hier zum Itumpf uct ' 
den Halsl ein, wenn das auf den Arm der Wärterin anfr«cLt ge- 
setzte Kind den Kopf aufrichtet, das Kinn von der Ura&t entfent, j 
um seine Sehachsen dem Horizont mehr oder weniRer paralM ni 
lagern. Das Kind tliut das gewöhnlich schon im Ü. Monat: lon 
da ab sehen wir auch di» Halskrümmung der Wirbelsäule sA 
ausbikU'D und konHoIidit^mi. Die zweite Strecknog r 
dem Itumpf und den lieineu vollzieht das Kind meist erst, 
68 di« aufrechte Haltung luiuimmt. äohing das Kind liegt, 
M dittse Streckung Kust'iihrt'ii, notwendig iHt sie aber nicht, 
es kann »ich eine heiiuL^me ^tdlung auch ohne dioees ecli: 
Sowie das Kind «ich aber huI' die Füg^e stellt, so muss es «icti 
diesem Sinn »itrecken, denn nur duiiu kann en ihm gelingen, 
Schwerpunkt des Oberkürpers (Kopf, obreExlrcniitftten und Ku 
ohne enoruio Muskeianstrcngung auf den Ileinen xu 8tiit»>M. ^ 
die Kinder zu stieben und zu gehen beginnen, so goccbiebt 
auf f<)lt;ende Weise. Da» xu stehen beginnende Kind 8t«llt 
nicht auf die ^luiite Sohle, auch nicht auf den ganzen i 
Riuid dersflben. sondern nur auf die Zehen und den vordem Tt 
des äussern Rnndeü, bei leichter Flexion im Kniegelenk. V 
Kinder setzen den I'ush in dieser Wei^e auf den Budou «ucb 
noch, wenn sie schon ziemlich frei herumgehen. A priori 
«a unerkliirlirh , wie das Kind hei .meiner relatir noch seh 
Muskulatur eine Stellung einnimmt, bei der es evident viel 
Kräfte aufwenden muss als wenn eü die gestredtton Küsse 
ganzer Sohle auf den Doden stellt. Dieses Faktum liissl 
folgend er ma»fieD erklären: Wenn das Kind die vollkommen 
recht« Stellung annehmen soll, so mnss es sieb strecken, 
die Lendenwirbel saute stark krümmen. Da aber wah 
(zweifellos, D.) seine Itückenmuskulatur noch nicht genOgcnd 
ist, um diesen plötzlich notwendigen Effekt hervorznbringen 
sucht es sich auf andre Weise zu helfen. Em Üektiert di« 
in den Knien (es ist evident, dass es sich hier nicht um d 
willkürliche Beugung im Kniegelenk handelt, die man um N 
boroun buobacbtet; wenn das Kind zu gehen beginnt, so koi 
schon lang vorher das Knie vollständig strecken), wodurch 
gL'nugerc Neigung dos Beckens erzielt wird, was wiederum 
geringere Krümmung <lor Lendenwirbelsäule nötig macht. Da 
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b«i flektiortea Knien die UtilerütülKuiigMichxu (SclirnkclkSpfo) nur 
über dviu vordem Teil der Sohl^^ üu Hegun kommt, so wird auch 
dies« nur zum StüUen verwtrndel. ganz Mljgenelien davon, ilut,». es 
aoT Grund andrer iinatomisclivr Verliültuii«]«» »eliwer ist, die gaoBfl 
Sohle bei tlektierteu Kijieg''lenk uuF den Boden xu stellen. Immer 

Itucht dju Kind luil den Hunden elwaa zu erfassen, um einen Teil 
ler Schwer« des Oberkörpers, dessen Schwerpunkt os bei unge- 
Dfigeuder Leiideiikrüiuoiuiig nicht vertikal über die Uuterstützimg»- 
■ckse briugcn kann, ztun Teil auf etwas andres als die flekliertfiD 
Boin« zu Ubvrtragen. Aus dem Uesagteii ergibt sich nun , Anas 
das, was im» erst als «nnii/ter MiiskelaiifwaDil erschien, ein Effekt 
der veritünftigsten Ökonomie war. (Aber erst, dann, wenn die volle 
Herrschaft über die genügend kräftigen Muskeln erreicht ist, ver- 
mag das Kind iiit-her seine Kürperlast vm halunvieren. I).| Was 
«ir für das Kirid nachgewiesen liaben, hesfciitiiit sich übrigens iiucb 
heim tireis. iJer charakteristische (ireisenriicken (Senkrücken) 
seigt deutlicli gentig, thi^ aucli der (irei» eine relativ zn schwache 
Kuckcnmuskiilatiir besitzt, um gerade aufrecht xu gehen. In den 
böcbsleii Altt-isslufen ist das Stehen und (iehen nur noch bei 
nterstützung des nach vorn übergeneigten Oberköriiera mit dem 
möglich. Sieht man sich den (iang dieser steinalten zu- 
igekauerten (iestalten genauer an. so bemerkt man, dass 
sie die Knie leicht flektiert halten und, ohne auf die ganze 
fthle ftufgutreten, nur auf deren vorderm Abschnitt binHchlurren 
(binschlottern). Das» ein solcher (iung beim üreis relativ spät 
eintritt, glauben wir daraus erklären zu können, das» die Lenden- 
krnmmnng iler Wirbelsäule in gewissem (irad konsolidiert ist, er 
Iflo relativ «^uni Kind einer schwÜcheiTi Rückenmuskulatur zum auf- 
teil Gehen bedarf. Das Uehen ist gewissermassen ein fort- 
hrendes Fnlleu nach vorn, was immer dadurch verhindert wird, 
das vorwürts schwingende Bein einen neuen äliitxpunkt ber- 
IJt. 
Nun einige Worte über das Wickeln (Katschen) der Nea- 
eborneu, bei welcher Prozedur eine bis jetzt unbeachtete Kriim- 
ung der Lendenwirhelsäule provoziert wird. Wie oben gesagt, 
tritt die erste Notwendigkeit, die Streckung zwischen Kumpt' und 
inen auszuführen, mit dem Moment auf, wo das Kind die ersten 
ersuche macht, »ich aufrecht auf die I-'iigsB zu stellen, waa normal- 
iui f3.~7. Monat geücbieht. Um diese Zeit sind im 
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kindlich«!) Organismus Veränderungen (nnter anttei-m ein grösserer 
an^iiloa lumbo-femoralis) aiifiietreten. die «ine Krilnimuiig dm ' 
Lendent.eils ohrn.- Besfliiidij-unH zulassen. Jedoch auch dann !»i<,-ht 
man diesen Pro/ess sich ganz allmählich einleiten, das Kind hrilt 
sich die erste Z«it nur Selcunden lang auf den lleinen. Was ge- 
schieht nun aber beim Wickeln? Bei jeder vorgenommenen Um- 
oder Kinwicldung. dem Falschen mit der breiten Wickelbin<le (da- 
her der Name Wickelkind) werden die Beine auf die t'n(«rla^ 
angedrückt d. h. in Parallelismus mit dem Itumiil' gebracht und i n j 
dieser Lage möglichst fixiert. Auf Grundlage der .ingcgebnedjj 
Daten t»t e» klar, das» dabei unvermeidlich eine KxUmmiing des 
Ijendenteils der Wirbelsäule zu stände gebracht und so lan^ iinter- 
hnlten wird, bis die Wirbelbänder nachlatifien, wa« natDrlicb den 
kindlichen Organismus insultieren muss. Wir glanhten, schlietet 
Balandin, die Aufmerksamkeit unsrer Leser auf diesen Umstand 
lenken zu müssen, da er handgreiflicher als alle jindern schon vo(^ 
handnen guten Oriinde ge.gen das Wickeln, das Widersinnige ui 
HchSdIiche dieser leider noch so verbreiteten Unsitt« darthut. 



I 



Da.* Körpergewicht der Scliwangftrn nimmt in jfdot^ 
der lelzien ;( Schwangerschaftsmonate nonnal infolg« dos crhöhUai 
Stoffwechsels uro IsOO — äOüOg xu, welche Zunuhmc natürlich niübfll 
bloss vom schwängern Uterus allein bewirkt wird, sondorn d«n 
ganzen Kürper betrifft. Nach Winckel ergeben die Wiigungvn 
der Schwangern im letzten Schwangerschaftsmunat eine mittlere 
Zunahme von 1770 g, wovon etwa 10()() g auf das gaiize Ei, 150 g 
auf die iniJtterlicheu Oenilahen und ü2() g auf don übrigen mültu^^ 
liehen Organismus kommen. ^H 

Die GewichtMabnahine bei derUeburt beträgt nach deo 
Unttrsnchungen von Itanmm (Gewichtsverändemi^n der Schwäng- 
ern, Krüisxbudeu und Wöchnerinnen: I88T)62-I'ig bei einem darclt- 
schnittlichen Gewicht der Gebärenden von 61,406 kg. Sie seUt 
sich zu£ummeB aus: I. dem Kind 3266 g, 2. der Placenta 628 g, 
a dem Fruchtwasser 1300 g, 4. Blut 308 g, 5. Exkrementen 3ß6 g, 
6. Lnogen- nnd HantAusdiuiKtung 375 g. Junge und alt« Kreissend« 
«od in beiug auf diese Verluste einander gleich; Erstgebärende 
Torliereu etwas weniger, 150—300 g weniger als Mehrgebärende. 
Ein schweres Weib gebiert im sllgemeiDen ein grossere.'^ Kind als_ 
ein leichtes Weib, ein Uewtx, da« die ganze Tierreihe hindi 
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Bh Göltiftkoit K-walirl. Mil undroo Worten: die Entwicklung 

Rr kindlichst) Koipvrtu-'Ls^v hautet in der Regel ab von der Aus- 

kldiiog dur mütterlichen Körjieruia'Mie. Dieser gewohnliuhcR An- 

ulintv itteboo uivine Beobucbtun^en zum Teil entgegun. wonach 

nitht selten auiuioblag)!«hun<l der Grad der inännlicben Eiitwick- 

i kas i«t. 

Die Oewichtsjibnahme der Wöchnerinnen in den omtsn 
luich stattgehabter recblzeitiger Gebuit schwankt xwiscfaon 
und (inOO g, und beträfit bei einem mittlem Körperg«- wicht 
^r Neuentbiindiien von Ö5,3A'> kg nach Ilntiitiiti dtirchscliiuttlirb 
9643 g. Hievon kommen auf den WocIienlluHs (Kindbetlfliiss, 
Vochfnreiiiiiiung. Kindbettrejnijjung, die Lochien rä i.i'tyja) 13t)(>g. 
Hilf di<; atigeüjnderte Mildi l>flH) g [wik> mit dfir erruliniii^sniÜMSigtiii 
nteofo dt;r NiibrungHaufnabme kiinsllich erniilirter Kinder überein' 
fftimmt), nnd ist der noch übrig bleihi-iide (iewichtsverlust uuf die 
(Hesorptian von i)deni und auf dio vermehrte Lungen- und Haut- 
ausdüRstung XU setzen. Die Abnahme sinkt vom ersten Tag an 
bis iuin dritten, an welchem die stUrk^tR Kongestion ru den HHlstun 
(tatttindet, und nimmt dann wieder etwas zu; Mebrgebürende und 
StUI«'Rde verlieren mehr an (iewicht als Erstgobarende und Nicht- 
Hillende; je grosser die Körpermasse der Knlbiindnen, desto 
'l^&ser ist der (iewi<;ht«verliist im Wochenbett. 

I Im normalen physia logischen Zustand bieten Geburt und Wochen- 
Ivtt d'w grösston Gewichts Veränderungen dar; pathologisch werden 
ungleich gri^sNKi'n Extreme des Körpergewicht); hervorgerufen 
h Fettsucht und Schwindsucht. Das Fett ist dasjenige Gewebe, 
es den stäriuten Schwankungen ausgesetxt ist; es beträgt 
28. durchschnittlich etwa l5"i'o des Körpergewichts Ich mache 
1 die rasche und beträchtliche Abnahme des Körpergewichts 
bei kurzen fieberhaften Erkrankungen aufnierksaio. 
hossat fand bei seinen Versuchen über deti Hungertod, dasa 
allen Wirbeltieren der Tod eintritt, wenn der Gewichtsverlust 
V» Tom Körpergewicht beträgt. 

l Die gesAmte Itlatmenge eines gesunden Erwachsnen 
WBtrlgt nach Bischoff 'iti seines Körpergewichts. Danach er- 
1^ sich für den gesunden 2'ijährigen nach meiner Berechnung 
■Iure h schnitt] ich hei ICH cm (irüs.se etwas über 131) Pfund oder 
K (nicht gSia/. tJ5*/>) Kilo schweren Krwachsnen eine Dlutmenge 
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voD 10 Pfund. Bei schwercrm Kürpor und im ziiDoi]in«n<]i'n Alter 
unt«r normalen Verliältiiit<<{en bis etwa xum 60. Jahr wird mf- 
sprechend dem Körpergewicht mich die Bhitmengc zanelim^n: lom 
60. Lebensjahr an erfolgt dann regelmässig eine langsame G»- 
wichtsabnnhme, an welcher sich allmähliuh auch das Hirngewicfil, 
ohni; Zweifel zunächst nur auf die kür|ierlicben I-'unktiunon wirkend, . 
beteiligt. 

Es treffen Koniich beim gesunden Krwachsnen durc-hschnittticli 
auf 100 g Ki>rpern(!wictit nitht gJinz 8 g Hhit; dies stimmt utA 
mit diT .Xngabu Wekkers, welcher (ße^timniungen der Menge 
des Kürporbluls und der Bliitfarbekraft bei Tieren and Mi^D»ch<fn; 
18Ü8 in der Zeitsdirift für rationelle Medizin) bieliir 6,1*3-8.(05 
berechnete. Die Beiitimmung der Blutmenge hi*im Erwachnita 
geschah von Bischoff nach der Wclckorschen kolarimetrisrbta 
oder farbcpriilenden Methode (.Vnwelsung zum Gehrauch der Blol- 
fleckenskaia. einCü Mittok zur ICrfurücliung des Blntfarhestoff- 
gehalts von Dr. Hermann Welcker. 1854; vorhergehend, abor 
ebenfalls 18M, erschien in der Präger Vierteljahrsschrift fiir ilio 
praktische Heilkunde, 44. Band, seine .\bhandliing: Blutlin ,1 
/ählting und rarbejiriilende Methode) und zwar an zwei Hin;^ 
In dem einen Fall (Bestimmiing der Itlutmengv bei einem llis^ 
Kerichteten, 18r)5; Zeitschrift für wisBensebaftliche Zoologie, I 
betrug nach Biscb off die Blutmen;;e 4S72 g oder beinah 9*/«rfgi 
und etwas mehr als '/is des Körpergewichts (6325K ^; tu 
andren Fall lAhermalige Bestimmung der Blutmenge h«i ei: 
Hingerichteten, 1S.'>"; Zeitschrift für wissenschaftliche Zo*di 
185S] ergab sich nahezn dasselbe Ke&uttat, indem die ganie Bl 
menge 48.^jt^ g, also ebenfalls beinah !''/4 Ffund, und gonao 
des Körpergewichts (liäUlO g) betrug, bie IttutmeDge, welche 
Mensch von 12ö — 13& I'fund KiJrperge wicht bei der Knthaupti 
verliert, beträgt nach Bisclioff 7—7'/* I'fund, und bleiben 
2'/i I'fund (ein Drittel] noch im KÖrpt-r xuriiok. 

Bi» auf Welcker und Bisch off nahm man ata durchsck 
lidie Blutraeng« des ErwacliBncn 20 Pfund an! (Noch Hohcrt Mawr 
nimmt 30 I'fund an.) 

Das durchschnittliche Gewicht des eiVAchsnen Weib«« du 
im Aller von 22 .lahrtn, wo ja dii-s Wachstum als nalieEu vollendi 
gelten darf, bei einer durchschnittlichen tirössc desselben von 157 





f 112 Pfand oder 5Ö Kilo bctragt-D. über die Ursache der geringem 
Grässe des Weibes s. bti WacIiKtiitnsziinahme. 

llaimch erreit'bt das durchschnittliche Gewicht des erwachonen 
Mannes im Vergleich zu dem hei seiner Geburt fast eine ^Öfathe, 
Läxs des Wpibe» eine 17^,'jfachp Zunahme. 

" Ht>i Kinein Menschen von t>4 Kilo Schwpre beträgt die Last 
Aen Kiimpfe» samt dem Kopf und den Armen ülier 40 Kilo. Diese 
Itelastun^ nirkt bei jedem Schritt mit ihrer ganzen Schwere siif 
^den Schenkelhals. 

I Wenn man. sagt Brücke, tastend mit den Fingern auf den 
■Kirn fortsät zeit di^ Nacken.« entlang fahrt, findet man in der eigene 
pichen Nackengegend du, wu der Hals in den Kücken übergeht, 
^inen Dornfortsatü, der veinmge .seiner gru*seni [.iinge und der 
nehr geraden Richtung mich iiinten 8tärlcer hervorragt ul» di« 
übrigen. Er gehört dem deshalb tiervorrngender Wirbel (vertebra 
prominens) genannten 7. HulsHirlicl iin Hier bildet sich manchmal 
Im Fr&ueo, auch wenn sie son^t nicht luigewuhnlich fettleibig sind, 
eine mehr oder weniger ausgedehnte Anhünfung von fett- 
reichem Bindegewebe. Sie ist an und für sich nicht ent- 
rtellend, aber wenn es sich nicht um die Darstellung einer Matrone 
handelt, müssen Maler und Bildhauer sich hüten, sie an/.iideiiten ; 
sie ist ein sichres Zeichen des vorgerückten Lehen^ialters. 
Es ist bemerkenswert, daaa, ho reichlich auch das Kett bei 
rauen um die Hüften wuchern kann, der Zuwachs des I'ettes 
doch nicht in entsprechemiem .Maas» auf die Gliedniasse über- 
greift. Es können sogar dicke Kranen (und auch .Vlünneri immer 
noch Kchmäclitige Waden haben. (Langer.) Nacli Kollmann 
(l'iaiilische .\nalomie) liegt in der Menge des l-'ettpolslers einer 
der charakteristiaclieu Unter'.i.hiede xwischon dem Weib und dem 
Mann. Unt«-r sonst gleichen Umständen lagert der weibliche 
Organismus mehr Kett ab al» der inannüdie und nühert sich da- 
durch mehr dem ties Kindes, dessen Fettpolster elienfails sehr be- 
trächtlich ist. Der Stofl'verbrauch ist oben bei dem Mann grösser. 
Dem von BrocK bezüglich des Verhältnisses des Ge- 
icfats '/.«r Grösse beim Erwachsnen aufgestellten Satx, 
wonach ein Mensch so viele Kilogramm schwerer sein soll als er 
CeDtimet«r an Höhe misst nach Abzug des ersten .Meters, «nd 
dsss er bei grösHonn oder geringerm Gewicht entweder zu fett 
oder za mager sein soll, kann ich auf Grund meiner sehr genauen 
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MvK»iing(>n aiid W'ügungcn niclit beipflichleii. Wohl kiinn icli einen 
sulclicii /u8iiiii[iK-ii)i»ng v.wisclieu (irüsse und Gtwtclil boiin Vs- 
WRchsm-n ai« ADluiIlsiitmkt iür t-inc bi-iläutigi! ScIiäUuag gelten 
üuiMtl), abor cino so gi<n«u biistiniinbare allf^emeio gültige ßef^, 
ein Nsturgcstftz im Sinn Broca» lägst sich daraus nicht ableiten. 
Kl entspricht , wie uns mcin<.>n Zusammenstellungen xn emehon, 
keincswtigH immer dura i;uue)uut.^n(len Centimet«r ein /imehnieiKles 
Kil<>Kramm , und ist dio individuelle Schwankung innerhalb der 
Itreite der Gesundheit nino oft nicht unbeträchtliche, ßroca hm 
«inen »ehr nichtigen Umstand ganz ausser Acht gelassen — die 
tirblich« Anlage. Täglich xehen wir lange oder gi-osse hagre 
und kiirxe oder kleine beleibte Menschen, ohne dass die einen da»- 
hnlb a\s ausgetiprochen mager, die andren als lettüiichtig bezeichnet 
norden können, und der Grund hiefiir liegt weniger im reicblid 
[*jlMn und Trinken, sondern ht vorwiegend ein hereditärer. 

Hinitii-htlich des Eintiiisge^ und der Art der Nahrung bei Ue- 
itinden und Kettsüchtigen Tenveiite ich auf die au^ezeichnetcn 
riitATsuchungen des Ite^ründer^ der rationellen Krniihningslehre, 
iIm f'bytiotogen Ür. KarIVoit, hier HjteKi&ll mit' sbini;n akademi- 
•ölten Vortrag: Ober die Theorien der Krn&hrung der tiori- 
»pht-n ttrKanismen, 1868, Er sagt darin: Wenn in einem Körpei- 
vttrliiillni*tn)Ü»sig viel Fett angehiiift ist, bildet «ich auch bei 
groMt'rer tjwcisxxufuhr nur OrganeiweisR , es wird aber auch des 
giiriiigüru SauerstoHziitritts halber weniger «tick&toffreic« Material 
x>ritJirt. Dies erklärt uuch die iinKähligK Male beobachtete Tbat- 
wichr-, daiiii wir fette I^eute bei einer Nahrung fortwährend dicker 
wurdrin nehvn, bei welcher Magre mit viel Vorralsoiwci«» eben 
deit Itudarl ilccken. Man hat gesngt, die Erfolge- der Bautingkur 
(vgl. lUK'h die Hdirift: Korpulenz, ihre Ursachen, Verhütung und 
flttilung durch einfache diätetische Mittel. AufGrundlitgvdusBauting- 
Syntm« von Dr. Julius Vogel (1814-1880). 17. Auflag« 1879. 
II.), b«i welcher man vorzüglich eiwei««hultige Stoffe und wenig 
Kott* lind Kohlehydrate gibt — sie ist kein« Hungerkur — , liessen 
«ivh nach den frühem Lcbrtin von den Zerst-tzmii^en im Orßanismus 
TÜllig nrklüron; dios ist jedoch erst durch die neuern Erfalirunge 
mtigiioli. Nach jenen Gniiidsätxen hütto man bei wenig stickstoi 
frm«n SiihNtanien in der Nahrung keinen weitern Zuwachs 
l'ett odi-r itllxnrallH wie t>«i einer Hungerkur eine Abnahme d 
•ohon himlehvnden erwarten können; xu was aber die reichli 




ifiibr dienen soll, das war nicht ra engen. Durch die 
/Im socbt man. wie jetzt kiclit erüiclitlich ist. da§ Verhältnis 
dff boidni Nibrstoffgruppon zu Sii'Jem und niüf;lichsi riel Vorrals- 
^«»iM m eneni^en. unter dessen Einfluss molir Sauerstofi' in den 
er gexofien um) vom :iiifße»|)oii.'herten l'ott verbrannt wird 
tttenlcofer und Voii). Dadurch ändert sich die Relation 
£i«(>ifis und Fett im Körper »nfanf;» lanKsam, später immer 
sr. indem sich wegen des Fettvorlusts bei der gleichen Ki- 
emeng« der NahninR mehr nnd melir Vorrat .inMiiDiiielt; }n)]et7.t 
wlbet ein Teil des durch das Fett vorher auf£;eBpeiDherten 
im-iwreisses in Vorratsei weiss über. Auf diese Weitie steigert 
nach wnd nach alles, oni den wunderbaren Effekt her»orjtu- 
;eit. Tausende von Menschen, liesnnde wie Kranke, klingen 
I gehen we^en ünkenntniü der Jtedeutung der einzelnen Nahnings- 
fe XU Grund. 
Pettenkofers und Voita Untersuchungen an Hunden und 
sn waren die ersten, bei welchen der GesamtitotTumsatx 
pTierkoriier kontrullierl wurde. Ich will, sagt Voit, auf die 
dem Itespi ratio nsapp II rat erhaltnen Ilesultate hier niclil näher 
ben. Man kann sich aber wohl denken, welche Kmptindungen 
hatten. aU sich nach und naiih vor iinsrem Augf r^in Itild der 
kwürdigen Stoffwechsel vorgäni^e im Körper enthüllt« und ein« 
von neuen Tliatnichen an» bekannt wurde: als wir Tand«», 
beim Ilunfier nur Kiwcis« und I'Vtt xurstört wird, dasa hei 
Arbeit im wesentlichen mehr Fett xur /ersutxung gelangt und 
der Itnhe, besonders aufrallend im Schlaf, viel weniger Fett 
braucht wird ; dass man im stände iat den Heiscbfrcsttendcn Hnnd 
■ddiesslicli mit Kiweiis auf «einem KtufTlicbcn Bestand an Ki- 
und Fott zu erhalten, und dass biri diesem StofFgleiuhgvwicht 
Kivri'iss da» dem letztem zugesetzte Fett Tast ganz im Körper 
AnsatK gelangt; das» die Kohlehydrate dagegen, so viel man 
damals dem Tier beibringen kunntc, verbrannt wurden, aber 
; JJeztvbung der Verhütung des F'ettvcriusts am Körper dio 
be Kolle sjnelen wie das Feit der Nahrung, jedoch /u diesem 
ok in betnichtlich grüHtierm tjimntuiu guruicbl werden müssen 
das Fett; dma dio /ersetxungun im Organismus nicht nach 
tbt der Verbrennlichkeit der ätuGTu ausserhalb desselben vor 
gahKn, sondern vii'bm-hr das auvsurhalb so schwer rerbreno- 
ftiu Eiw«ti«ii am leirhte^t'-n und in grösstor Menge zcrrällt, dann 



ä'ie Kohleliydmtc und am ti(;liwtrsten tlaa au-iserhalb am leicht«slffl 
verbrenn liclio Kell. (Max l'ettenkol'er, dem Physioloj^n. zam 
Liedäclitnis. Von Karl Voit. Zeitschrift für Biologie löOI.i 

Wenn für die StofTwocIisellelire Laruisier die Fundantente f!#- 
legi und hiebi t; di_-n Hn)il>an luifiit-fülirt hat. so üind es ItiKchoff. 
Voit und l'ettenkufi-r, umn Teil Voit allein, die den «eiUn 
Aasbau geliefert und die Wege gebahnt haben, welche die Knüt-| 
runfisphvsiuloftie fiirdorhin zu wundein bat. 

Eine llaii))tbeiLlinguiig. sagt Voit, xum /iistaiidekoininen dir 
auü dem Zusammenwirken der StulTe hervorgelienden Krücheintin^ 
dv.» Lebens itit die fortwährende Stnimung von Farenclij^inflüaig>J 
keit itiirch die (lewebe; liürt sie anf, üo ist das Lehen ven)icbMJ| 
Diese Strömung kommt durch die Molt-Uuliiran/ichung der einuJBCM 
Teilchen zu »ttiiide und wird hei gleichzeitiger SftlzgAgonwart, %m 
wir ea ausserhalb tU-n Kiirpers bei eudosmolischen VersuchMi am 
Eiweiss und Wasser n&t-hnhmii-n kijnnen, verstärkt. Ks il i»* 
Bedeutung des KochssLlzL'» im KörptT, die Strömung ir. 
ricbtigeu Intensität zu erniiJgttchL-n. mehr Kochsab macht vi-i;in<.e 
seiner physikalischen Eigenschaften raschere Saflströmung im Ot-\ 
ganismuB, Termehrt so die Eiweissosydation und dadurch die tliit«-| 
stoffmen^e. 

Für den Hund ist es ein leichtes, die gesamte seinem Stof^j 
nnd Kraftbedarf genügende Fleischmenge in einer Mahl/nt auf 
xunohmei). Beim Menschen dagegen, dfin es nicht geringe S<'hwie 
keitim bietet, seinen ganzen Stoffbedarf und noch diuu in ¥o 
von (fettfruiem) Fleisch auf einmal xii sich zu nehmen, fUhrt 
diulurch omeugle Überlastung des MagendarmkanAl« Jtu einer 
vollatSndigea Verwertung des an sich rorzLiglich ausnutzlx 
Fleisches. Bei animalischer Nahrung wird »m wonigsten , 
vegetabilischer am meisten Kot ausgeschieden. •! ohannvs Ranli 
(Die Kmähniiig des Menschen, 1876) hat durch Selbstversuche f« 
gestellt, dass, wenn er so viel Fleisch als or zur Bestreitongi 
Stoff* und Kraftvcrbrauchs bedurfte, in einer Mithlzeit gc 
nind 12 "/o von der Trockensubstanz dos Fleisches unheniitit 
dem Kot wieder ausgestossen wurden, dagegen bei Verteilung 
drei, je 4—6 Stunden auseinanderliegenden Mahlzeiten nnr 5* 
Diese Erfahrung üeigt, dass der beim Menschen auf empirisch 
Weg herausgebildete Branch, die tii;;lic1ie Nahrung nicht auf 
mal, sondern in mindestens (Imi Mah])-.eiten geteilt aufxunehmeaj 
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UDch Tom pliysiologiäcben Stand])unkt der moKlich^t giinRti|;en 

Terfterlnng der Nahrung als durchaus zweckmässig xu erachten 

ist. (Beitriigezui'Htotl'wechfiel-imdKrnaliningRleiire, von Immanuel 

yiunk; im Archiv für die gesamt« Physiologie des Menschen 

und der Tiere, her»iisgegehen von l'fliig<T, 58. Band, 1B94.) 

üegenüber der von Liehig verlrftiion Anschuuiitig hoben 
l^oits Versuch« am Hund wie am Menschen gelehrt, däss die 
ftSrperliche Arheit *n sich kein« Stöigdruiig des Ki*eiss7.erfalls 
Bach sich zieht, *ohl abi^r einen erhelilicben Mehrverbrauch der 
stickstolTt'reien kohlenstotlhnltigi'n Stoffp (Kctt hexw. Kohlehydrate), 
and zwar beiirt'eit sieb di-r Mishrvurbraiich des eine ausreichende 
(;euii»chte Kost güiiiefsenilen Arbeiters von 70 kg bei 8— lOstündiger 
Arbeit auf etwa SO g I-'ett. Nur wenn diu Arbeit, so schnelles 
rgitteigen, zur Atemnot (dysi^noe dvarifatj) führte, dann stieg, 
le xuerst Oppenheim t-rmitlelt hui, der Eiweiss/erfiill an, im 
tlinklang mit Frünkels Lrfithrungun, denen mifwlge jede Atem- 
not mit vermehrtem Eiweissverhrauch cinhergelit; höchst wahr- 
heinlicti weil bei ein^r bis zur Ermüdung gesteigerten Arbeit, 
ic I,i)wy ge/eigt hat, in den übürangeütrongtenMuskeln ein lokaler 
SauerKkitimangel oiutreten kann., kraft dessen die ^tofTzurselxung 
im arbeitenden Muskel c[ualitativ geändert wird, wie aus der 
Anderuug des respiratorischen Quotienten bei forcierter Arbeit 
gegenüber demjenigen bei massiger Arbeit hervorgeht. (Muuk, 
ibenda.) 

Alle Organe, welche mechanische Leistungen ausüben, bestehen 

grösstenteils aus luweiss, und ihre Leistungsfähigkeit nimmt am 

■to mehr ab je mehr Fett sich in ihnen ablagert. Die äussro 

^Krheilskraft eine^ Individuanis steigert sich mit der Eiweissosydatiun, 

^■Bdocb durchaus nicht proportional, weil bei grösserer Nahiiinga- 

^benge die innre Arbeit durch die verstärkten Herz-, Atem- und 

Darmbewegungen ausserordentlich vermehrt ist und daliir viel 

Kk-ktriitität verbraucht wird; proportional sind nur die gesamten 

innem und äus»ieni KrHltanstrengiingen. Wir können also aus der 

Hamstolfmenge keinen direkttn Uiickschluss auf die Fähigkeit 

eines Organismus, äussre Widerstünde zu überwinden, ni,'ichen, 

^brohl aber auf die überhaupt -/m Wirkungen verbrauchte Kraft. 

^T)ie Anstrengung heeint1uK»l nicht den Verbrauch, sondern umge- 

,ehrt der Verbrauch die Anstrengung. [Voit, Untersuchungen 

iber den EinlUiS!% des Kochsalzes, des Kaffees und der Muakel- 



, Arl 
noi 








— 248 -^ 



bairegongen auf ili-n MnlTweclisel, WiO. Vgl. auch: D^r Eiveiss^ 
nmaiitx bei KrriKhmng mit reinem I-]eisch. im 3. I(»nd (]«r ZeiC- 
Schrift für Hiologic, 1867.) KrM Kiselioff und Voii hab« 
gi>2eigt, wHi'li iiiigoiiieine Verilmlcrun^en schon in einem eimipeft 
Tilg im K<ir|)erzustiiTi<l *ine8 OrgiiiiismuR vor sich pt-hcn konii^D. 
<)i« niHii giir nicht urkcniirii würde, wi-iin inun nicht aU '/.v'ts^r 
(lei) Stickstoffumsatz liätte: am Auffallendsten ist dies bei den 
KrotfüttiTuiißt-n, bei dcni-n thr zum Vtraudi vi.-rwpii<l«t« Hund 
8ehr Uli (jii-wicht zunimmt und iluch an KürperHeisch viel Imc^iIct 
wird. 

Wir dürfen, sagt Nägeli fMeclifiniecb-physiologiscba Tbmrie 
der AbstammuDgslehrH) , bezüglich des Verhältnis«« dor inMn 
Ursachen zur Krnäbrung mit i;rÖBater G(»wissheit behaupton, dtn 
die ICrnühriing, vorausgesetzt dns» sie ausreichend ist, in Jedta 
Zustand ;ciemlicii indilTerent sich verhült, dass dur Vegotarimitr 
be/iiglich aller dauernden Eigenschaften ebenso gesichert ist vi* 
derjenige, der sich ausschliesslich ^on Fleisch nährt, und da*S lud I 
iliL- Meinung von der vererbenden Wirkung der AmraeniDilch tiiebt 
mehr ist als ein Ammenmährcben. Durch den l'mstand, das« ibt 
Mutter den Keim mit Kmährungsplasma versieht oder selbst eim 
Zeit lang ernährt, wird weder der mütterliche Rrbscbaflsanteil aa 
Anlagen, noch die KntraHungsfühigkeit der von der Motter b«r 
stammenden Anlagen «rhöht. Die Entfaltungsmerkmnle d«s Kinds 
hiingen ab von der Entfaltungsfühigkeit der Anlagen in dem p- 
mischten Idioplasma, in welchem sich ein neues Gleicbgewicbt -| 
gebildet hat, 



Blut und Atmung. 

I>a!« lUu t, das Öl in der Klemme des Lßbena, besteht aus eijMtfju 
fosten und Hüijüigen Bestandteil. Der Hilssige Uestandtoil, dii.« BIqI* 
plAsmA ist eine w&ssrige Lösung von Fibrin (Faserstoff) und Albacum 
(Eivreisü); die Oerinntmg rl^s lihits ist eigentlich nur «ine tiorinnung 
des im I'liismn enthaltnen Fibrins; duB gelbliche l{lutwii.<s.cr (Sortm) 
ist Itlutplasma ahn« Fibrin. Der feste oder geformte [lc«tandt«il 
dos Blut« wird gebildet von zwi-i Arten von mgenannt^n Blul- 
kiiqicrchi-n oder Blnlwllen : den rotpn welche kreisrunde bikonkav* 
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Scbeilicbeii (von 0,007 mm L>iirchm««eer) darstellen, und den weissen 
oder farbloscD, «{-[che etwns grosMr und vermöge ibres Fett^ol)»]ls 
tpcxifisch IvichtLT als die roten sind. Norinnl ist das VerhiiltuU 
4«r ««issen ZI) den roten Blutkörperchen 1:S60. also 
1400U weisse auf nahexu 6 Millionen rote: nach der Verdauung 
irt die Anzahl der erstem etwas grösser, und im Blut der g«- 
DMmchen MiU trifft stets I weisses auf 70 rote BlutkurpiTchen. 
Sllbst massige Blutungen hinterlassen in der Hegel für lange Zeit 
whtbare Sparen, insbesondre wird die Haut weiss wie Wachs, 
dii Blutarmen (Anämiscbeo) dnd itn Obnniacht«n gern geneigt, 
nbr erregbar und nervös und namentlich ii^t die WidersljindKkraft 
Iffta neuerliche Erkrankungen panz ausserordentlich herabgusutxt. 
Wenn auch die Blutung nicht zum Tod fülirt, so ersetzt »ich da« 
mioren üegangoe Blut doch nar zum l'eil sehr rasch, indem in 
! vidigen Tagen wohl die Menge, das Volumen oder die Quantität 
I dts DInts wieder nahezu die gleiche ist. »her die weissen Blut* 
I ki^iierchen finden sich erst nach mehrern 'lagen in normaler Zahl 
Hit. und die rolen Hlutk"r|iprchf!n, die als die eigentlichen Trüger des 
Stnvrstuli's das wichtigste Klement de» BhitJ» sind, erreivhen erst 
I bkIi zwei Monaten wieder ihre frühtire /»hl. Man darf annt<hnieD, 
Lriua der Tod durch Verhhitiing «icher eintritt, wenn '/» — */i der 
l4!fnattlilut menge verloren gelungen ist. Die starke Vermindrung 
■Wr roten Blutkörperchen bei Malaria — die Anämie ist ein Hnupt- 
J^ptom der Malaria — haben namenilich französische ArzU- dnrfh 
long nachgewiesen. Als einen durchgreifenden I'iiterschi t<d 
vischen beiden Geschlechtern hezeichnet Wald cy er den 
[tnitand, das.<i das Blut des .Mnnnrs crhehlich reicher An festtn 
taodteilen ist als dasjenige d<-ü Weihfi', ditss heim Mann 1 ccro 
Blut durchschnittlich ö Millioiu-n, dagegen beim Weib die gleiche 
Vouitit^t Blut durchschnittlich nur 4'it Millitincn role Blutkörper- 
chen oder ßlntzellen enihült. Die Menge dvs Kochsalxes im 
Uliit der Menschen und Tiere helrii^I mich Liehig in der 

IBfge] etwas über die Hülfle d«s (iosamt^owichts aller übrigen 
mTcrbrennlicIten Be.olAn<lteile des Blut«. Nach ihm enthält das 
Bht80*J. Wasser und 20"/« feNte Bestnndtoilc, von welchen l,5«/o 
uiTerbrcnnlich sind und nuch der Einitschcrung als Blutasche 
nriick bleiben. 

Ute Zusuinmeniciehung der Herzkammern macht den litirz- 
«ehiag und in den Arterienst^mnien dun Puls aus. Mit jedem 
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HcrxHcbliig bewegt steh vom Merzen durch die Blulgaftaw Aai 
Lungfi beim Krwuchsnen , nach dem Inhalt der rechten Ben- 
kunmer borechiicl. eine BlutniPnKP, wpiclie auf «Iwa lött g je- 
schlitzt wird, und et) flieast deninanh durch die Lunge in «iTw 
Minute (auf welche man im Mittel 75 Hr^i/schlSgi- rechneti iit 
ersliHinlich giosae Menge von llliöU g oder 2'2^1t l'fund. Di«9 iit 
ctwiis mehr wie zweimal die ganxe Menge Blut, welche diinli- 
scimittlich der Kiirper eines Manrie» eiilliiilt. Das wanderhut 
Fumjiwerk, sagt K tissmaul (.liigenderinnerungen eines alten Anlts, 
1899), das ilen Leih Tag und Nacht ununterhrwhcn mit Ilhit '«■ 
Surften niuss, wenn nicht die ganze Maschine fast nugcnblieklidi 
«tili )«t<:<hen soll, schlägt beim Krwai; binnen im Julir melir ais 
S6'/i Millionen mal, beim Kind noch Öfter. 

WülcktT bat 1^63 (in der Zeitschrift für rationolle MfiÜHni 
eine vergleichend ])h,vsiu!i>^i»che Arbeit über Urüssc, /sbi. 
V u I u m , D h e r f 1 ii e b ('. und !■' a r b c der It I u t k ür p e r rlito 
T^röffontlicbt, weldiB itoigt. daiis dio Zahl der BlutkiJr|icrcb«n bei 
den Tergchieduvn Tieren itieiidicb genau in demselben Verhältuiisi 
abnimmt, in wolcbem das Vuluniun des Ulutkürperchen» vactot 
(ein Bin tkürperch CD des Menschen besitzt eine Länge und 
Breite von 0,0077 nini , eine Dicke von 0.Ü019 mm, ein Vulinuen 
Ton 12 Tau»iendmilliuu!^lel KubikmilÜniitter und eine ObcrIlMhl 
von 128 Milliunstel Quadratmillioieter; ein Blutkörperchen det 
Frosches hat eine Länge von 0,0220 mm. eine Breite von 0,01öfii 
eine Dicke von 0,003(5 mm, ein Volumen von 644 Tausendraillic 
Kubikmillimoter und eine ObertlJLche von 602 Millionstel QuadiBfr^ 
millinieter). so dass d:is Gesamtvolumen der Blutkörperchen in eiwf 
gegebnen Blutmenge (Kiibikniillimeter) bei den verschiednen Ti««» 
der hohem Wirbeltierklassen wenig wechselt. Durch die bei in^ 
versehiednen Tieren verschieden starke Zerklüftung der ßWr 
körperchensubstinu in einzelne Blutkiirperchen aber erfolgt fnrdM 
gegebne Blutvolumen eine sehr verschieden grosse freie üesamt- 
oberfläche (CiesamtHächenauüdebnung, Oberfiächenentfaltnagj^ 
Blutkörperchen der verscliiednen Tiere, so daas diese Gesamt- 
oberflache bei den mit grossen Blutkiirperchen versebenen Tiettl 
durcbscUniltJich klein — bei den mit kleinen Blutkörperchen ttf* 
flebenen Tieren grosa i^t. Die GrüRse des Blutkörpercbenl 
i^l hienacb [innerhalb bestimmter lirenzen] ein itnmitlel 
barer Ausdruck für die Tauglichkeit eines Bluts «It 
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ntman^s Vermittler, und w «ind die Warmliliitor mit ihren 
nkineo ßlutk(jr]ieri-lien weitaus im Vorteil. Kin Kubikniilli- 
Öfter Blnt dea Memclicn bcsilit an Zaiil öMilliont-n Hlulkörpcr- 
den, SD Volumen tl,3<3 K ii Iti km il limoler HlntkÖrpcrchi-n, 0.6-1 Knhik* 
Klltmcter Plasma und eine OriRiimtnb'jrflwdic der Blutkör|i<Tfhen 
WD MOQuMlrntmillimotvr: i.'in Kiibikinillimcter Blut den Frosclius 
bt sn Zahl 404000 lllutkijr]H»rchcii. an Vulumon 0.26 Kubikmilli- 
BKter Blutk<lr|icmlii>n, 0.74 Kubikmillinieter Tlasnia und eine tie- 
uiDtobertlärhc Act Blutkürperclien von nur 'JiS Quadriitmillinieter, 
tko sehr vi«l w^nigor. 

Difi Blutkür])ercbeii des gesamten Kor|>(>rblut<) oineR Mnunes, 
nns tDui) desHoii Menge zu 5000 Kubik/eutimeter ansetzt, besitzen 
BW Ge«»mtobertlüche von 3^00 (jnndratmeter und diese jirüsenti^rt 
ad kbo der Einwirkiinp des SÄuerstofT«. 

Jnles Individuum int wUiirend seinei« Lebens oftmals ätiKHern 

Veränderungen unterworfen, und der cbemiscdie Proxess im Kcirper 

DKi, wenn Kxisten/ und liesuudbeit bewuhrt werden Hollen, sich 

ftnchieitig bu!d crh(>liun, bald vermindern, liic Oxjd»tion der 

I3iutköq)erctien in den Lungen umi dio Keduktion im Krtr|)er mu»n 

tiot»r vemchiediicn Umständen in ver«cJiii?ducim Orad vor sich 

piien können, der ganxo Troz^üH darf Hioh nicht ianerlialb zn eng 

fnteckt«r firenxc-n bi^wi^gun- Hierauf beruht di« gogenannio Breite 

|) Icrßesundhsit. (Robert Mayer, 1814— 1878, Die organifiche 

Btwegung in ihrem i^usammenhani; mit dem Stoffwe<:hsi>l , 184f>; 

in: Die Mechanik derWärme in gesammelten f^ctiriften, 1874.) 

Anch für die Empfindung der Temperatur gibt c» Vor- 

■düedonheiten im gesunden Zasland. lOine dur merkwürdt^titen, 

Np Itomberg (]7i>i'>— IHT-'^; Lehrbuch der Nervinkrankiieiten 

dfi Menscbeti, 18>ö7) ist, dass bei den meisten Menschen die link« 

Htnii ein (Jefühl grüsHerer Wiiime oder Kulte kundgibt als die 

lebte. Selbst wenn die Temperatur des Wassers, worin di« 

nchte Hand sich belindct. um '/> oder 1 ** höher ist, fühlt die linke 

Httd das WA»»er wärmer. Je grüsser die Hautfluche ist, die mit 

don warmen Küriier in Beriihnnig kommt, um so mehr Wurme 

«rd entxo^on und um so heisrer er.*cheint er, z. ß. wenn man in 

ein UefäMS mit warmem Wasser die gan/R Hand, in Pin andrL^s 

bloe* einen Finger eintaucht. Überdies kommt die verschiedne 

3Iilteilungsnih)gkeit der Körper für die physikalische Wärme in 

Betracht, [lieselbe Temperatur wirkt stiUker auf die Haut und 
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wird viel wärmer gefühlt, wenn es Wasser als wenn es Luft ist« 
Kaltes Wässer erscheint auch kalter als l.iit't von derselben Tem-fl 
peratiir, weil das Wasser nnsrera Körper die Wärme schnellen 
i-ntr.iflil. 

Die Tem]ieratur des HIuls ilus Menseben ist Sberall in 
hIIcii '/.nitt^n der Krde gleich, es gibt nlsu keine heisser und keine 
kält<^r tihitigen Mciisclien. Nach jeder Mabl/eit steigt die Blut- 
würijie .H— 4 Stunden Ung um 0,4 — 0,5" und dementsprechend 
die l*itlsfre(|iicn/. um ttwa 10 «^chlü^e in der Minute. Die darcfa- 
Kchnittlich« Normal K'mpt-ratur heträgt beim Mann 37,1", beit 
Wfib 37,25". Die büchste tödlich« Steig(tning der Kiiriiertfiraperatt 
(bei Fieber) ist 43", diu niudftrsto, vbtiil'all» iodlirim fliei Verf« 
der Krüfte. Kollaps) 33". Die Nviigebonien hüben nach BSrenj 
>prtiiig (lö22 — 18(14. Untersuchungen übttr diw T*:ni]>eiaturv('i 
hälUiissc des Fetus und dt« erwachsncu Meuscbeu lui gesund«! 
und knmkcn Zustand, in Mü Her» Archiv 1851 und 18ä2 — rinj 
kliis»i»clie Arbeit) eine durcli^ichulttliche Temperatur von 37,8!';" 
I'ulü durchschnittlich HO. Das Maximum der (tieberhufton) I'ub- 
frfqaanz beträgt nach Buhl in dor Minute lf>6. das Minimum, 
das nr ibitt Oelb»uirht) zählte, 28 Schlüge. Atemzüge dor gebunden 
Neugcburnen durctischiiitllieh 26 iu der Miuute. ^_ 

Was Lavüisier (1743 — 1794) von dem Kürpergewicht sagfe^f 
Quelle ([uantitt- d'alimcnts que Ion prenne, le meme individa re- 
vient tous les jonrs aprL'S la revwlulion des 24 heures an meme 
poids a peu pres qu'il avait la veUle. pourvu qti'il soit d'unc forte 
sante, qu« sa digestion se fasse bieo, qu'il ne aengniisse foa, 
qu'il ne soit pas dans un etat de croissance et qu'il evite lee 
exces — lässt sich mit noch viel RriJsserra Recht von der Tem- 
peratur des Körpers sagen, Solang der Körper gesund bleibt, er- 
liSlt sich trotz kleiner Schwankungen die Eigenwärme auf derselben 
Höhe oder kehrt immer wieder zu derselben zurück; aueh wo sie 
eine stärkre Abweichnng durch gewisse Kindüsse erlitten ha^fl 
stellt sich, wenn nur die (lesundbeil nicht gestört wurde, »eh^^ 
bald die Norm wieder her, und selbst n.ich durchgemachten Krank- 
heiten und nach allen dabei vorgekommenen Abwoichangta d«r 
Temperatur wird, sobald die Genesung erlangt isi. auch die Eigen- 
värioe wieder die gleiche wie vor der Krankheit. (Wunde rlicl^^ 
ISlö -1877: Das Verhalten der Eigenwürme in Krankheiten, IHtOdH 
Ein [»aar Hundert (iramm lüglidi verbrannten Fleisches und F«tt(» 
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[aoil, vie Voit liemerkt, hinreirtiend <1hs tu bcwiriccn, iriu wir 
Ulwn nennen, »intnr andcrm cinf Würroc licrvonuhringon um 
:\' Liter Wasser xiim Siiiiftii /h )iring<iii wiid t-ine Ldüt vou inindp- 
«lüis l.'iOOmi kg 1 Dl Iinch HU heben. 

Jilrgenseii, Dii- KOriierwüriri" ilcw ni-siimk-n Mcnsrhen. 1873. 
linl«Richeid<*l Ta(:i-«U-iii[MTitturcii iiikI Naoliltcm|iLTsturcn Li^lztri.' 
btginnBii etwa nm 8 Ulir iibenA» mit 37,U3-37,M*> nnd fiillun 
im 3t>^ oder Slj.'J" (ö Uhr <nlor 6 l'hf mur^t-ns), erstr« umfassen 
ilie ät«tguii)i; von ö Uhr nior)i(ins bi» K Uhr abonds von jnnein 
Minimum hii zum Maximum. Das Mitti'l der NnchtttMnpcratur 
iiwrigt vW.J»», du« Mittel dfr Ta«i!sU>ni()eriitur 37,3". das Gesamt- 
mmi;! ctiru 37,2". \^\. uucb Rüseiitha), Die I'hyiiiolofcio der 
lieriKliun Würmn, im Uandbiicli dor Vltviiioloj^e von I. iidintar 
Hermann, 4. tiand, 1882. Di« Eigenwärme bosondera kleinerer 
TieM ut durchaus nicht so konstant wie es nach den früher KanR- 
buta Anschauungen vorausgesetzt wurde, sondern kann erbebliclie 
SchwAukuDgen zeigen. Nimmt man darauf Rücksicht, so kann man 
ntfaen dem Satz, dasst Vögel im allgemeinen eine habere I-j^en- 
■inoe haben, noch als eine allgemeine Hc^ei aufstellen, das& 
kleiuere Tiere meistens eine hültere Eigenwärme haben als gronoe. 
Vfigel zeigen Teraiiemtiiren von 3it,4 — 43,9 ". Wale Icotacea) sogar 
W— U". Die Temperatur zwei^1r gesunder njährigpr Dachshunde 
Bui ich XU 38°, AtcmzQge 14— 16. Itichs-rdSemons Notizen über 
in K6r]>L-rtom)>eratur der niederstun Säugctipro (Monutrenien) — 
ZtoIrt^Mhü Forbchungsreisen in Australien un<i dem Malayischen 
■in-'hipol n. Band, und Sep.tratab(lruck aus dem Archiv für die 
)_ fWnle Physiologie des Menschen und der TiL-re, 58. Hand, 
I8W — entnehme ich nachstehendes. Die Messungen von Semun 
nigeii, dass die Temperatur der Amcisenigel (echidna], die von 
Kik)anho>MacIay, dass auch die der Schnabeltiere lomithü- 
rtjnchns) im allgemeinen erheblich höher ist als die der umgebenden 
Lnft. Die Ton Semon bei Kchidna gemessnen Temperataren 
Khwanken von 26^—34,0" für Mes-iungen in der Kloake, von 
S8-36" für Messungen in der Bauchhöhle, also um 7.0—7,5». 
Üibei ergibt sich kein direkt erkennbarer /u.iammenhang der 
•Schwankungen der Kurperlem))eriiti)r mit der Lufttem)ieratur, der 
iahreszeil oder dem I^ben8.tller der Tiire. Nach Miklouho 
kträgt die Bluttemperatur von Kcliidna unter gewöhnlichen Um- 
sUndeu 38'; diu Temperatur stieg nach der Eiabb^^e um etwa 
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2*. Bei zweimaliger Messnn)? desselbon Exemplar» von Ornitbo- 
rlii'nclius <^rg!ih sich eine TeraperatunÜffereii; von 0,8*. Eh ei^ 
Ktrheint iiai'li alledem, aLi oh die Monotrcmeti weder zu den poikilo. 
thcniieii (Tiere mit weclisL-lnder Temperatur, sog, Kaltblüter] aocA 
»utii ^anx streiiR (i^'nommen /.u den homoiothermen (Tiere mit 
Itunstiiiit ei' Temperatur, sog. Warmblüter; Sünper und Vögel) Tieren 
zu reclinen Rind. Sie be&it/en eine Köriierlempemtnr, die zu d^r 
Temperatur der üii».sern Litft in keinem unmittelbiiren Abliä&gif 
keilsverlialtiiis steht, die aber iingewahnlicli grossen Schwank ungtn 
unterlli^^t. Die Monutremen würden also nicht nnr in morpliolo^- 
sdii^r, 8«ndiL-ni uucli in ditsi'r pbyflio logischen Beziehung ingewinm 
Sinn uin Llindt'):lii;d xwi;«i:licii puJkiliithermf'n Roplilien und homoio- 
thurmen SäugL-tii-reii dur^tillen. 0(ib(;i sei dariin orinnert, äM 
schon bei Amphibien und in noch hüherm Grad bei den Reiitilien 
ein l'lus di-r Eigenwärme {maximales Plus bei Ampliibien 4,0-6,5'. 
bei Keptilien i—ü") gclcgentltch nachgewiesen werden kann, uuil 
diLss bei brütenden l'ythonweibchen [Pythooschlangei, StummelfüMcrt 
die li^rhohung der Kurpertismperutur über die umgebende I<tift 
unter Umständen l>i,0 jaSUö" beträgt. Ob bei Monotremeu irgend 
vielleicht mehr indirekter Zusammenhang zwischen Körj)ertemperalnr 
und äiissrer Lufttemperatur besteht, welcher Art dieser ist, »«f 
welche Momente überhaupt die Schwankungen der Körper tt-mperalur 
zurück zufiihrRn sind, muss fernem Untersuchungen vorbehalten 
bleiben. Vielleicht erweisen sich die Monotreiuen für das physio- 
lugisi'he Studium der Wäriiieregulierung bei den Warndiliiteni al> 
ebenso bedeutung!*voll wie sich ihre morphulogischen Charakter» 
für die vergleichende Anatomie und Entwicklungsgeschichte def 
Sau getierk lassen schon erwiesen hidx'n. 

Heimholt/ hat den Artikel Würmo (physiologisch) in dem 
Encyklopädischen Worlcrburh der mi'di klinischen Wissenschaft«!. 
3ö. Hand, Berlin 1S4(3, verfasst. du Bois-Reymond n«niii in 
seiner 189ö gehaltncn Gedachtnisrudo auf Hermann Uulmholtl 
(Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin, IBM) 
diesen Artikel einen freilich nur theoretischen, jedoch höchst J»- 
dankenreichen, Ilegriffe klärenden und erweiternden Aufsatz äbtf 
tierische Wärme. 

Betreffs des Winterschlafs äussert »ich Emil Sommer 
in seiner Abhandlung Neue Theorie des Schlafes (ZeitschriA 
für rationelle Medizin , 18ßS) in folgender Weiüe. Uurch 
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freniDten Charakter, seine Dauer, sein<^ii Vcrlswl' nnd sein mehr 
_ auBoahmsnei^s Auftreten bloss bei einigen TiiTgatlungen ist der 
I Vinterschlaf schon üo vollständig von i1l-iu gewöliiiliclien allen 
«annblütigen Tieren ^meinsanicn und taglidi wiiHlerkelirencIen 
^Iftf differenziert, dass eine wissenschaftliclic Krklftnin); des 
leUtem den Winterschlaf gimK aus dem Kreis ihrer Uutmchtung 
lsi«en könnt«, wenn nii:bt der Name denselben gowissormuss*« mit 
äem eigentlichen Schlaf identifizieren würde. Um die )innülidie 
Verschiedenheit heider darAuthiin, brauche ich wohl nur an diu 
rollständige Verschiedenheit der Bedingung und äussern Umstände 
in erinnern, unter welchen der Winterschlaf in der Natur eintritt. 
I>er^elbe ist nicht wie dt-r gewühnliche Schlaf das Ergebnis des 
Kraft- und iStofTverbrauchs im Innern des Organismus, sondern 
du Kesult.-it üu^srer klimatischer, insbesondre thermischer 
VitliLnderungeu, welch« wie es schftiTit derart lahmend und hemmend 
auf die innre Lebensthütigkcit gewisser Tiere einwirken, diu^s der 
Kiirper derselben ditdurch in eine Art Erstarrungsiii stand gerät. 
Da» Muimfltier, »rctomys mannota, sowie die übrigen Winter- 
«ehlifer verfallen bekanntlich in den Winterschlaf, sobald beim 
Beginn des Winters die Temperatur unter einen gewissfu I'nnkt 
herabsinkt, und es gelingt daher sogar auch mitten im Sommer 
den Winterschlaf auf künstlichem Weg dadurch hervorzurufen, 
das« man Tiere dieser Art in einen Eiskeller bringt, sowie ander- 
seits Winterschläfer im Winter sogleich ans ihrem Erstarrungs- 
xuistand erwachen, wenn man dieselben in ein warmes Zimmer 
bringt. Der Winterschlaf ist hienacb lediglich etwas von der 
änssem Temperatur Abhängiges und ich möchte denselben daher 
für die betreffenden Tiere als dasselbe bezeichnen was der Still- 
stand der Vegetation für die Ptlanxen ist, welche gleichfalls nur 
in der Kälte in ihren Winterschlaf verfallen, in warmen Räumen 
(Treibhäusern) d.igegen ihre volle Lebensthätigkeit bewahren. Noch 
weiter ergibt sich diese Analogie aus der Thatsacho, Aans, dieser 
tierische und pHanzliche Wint*i'schlaf zwischen den Tropen, in 
den Regionen ewigen Sommers eine unbel<annte Erscheinung ist 
und nur da vorkommt, wo strenge Kälte dem organischen Leben 
feindlich entgegentritt. (Eine ähnliche Erscheinung ist derSommer- 
^«chlaf, den während der trocknen .Jahreszeit Krukodile, Alligatoren, 
roten, Schlangen und auch einige l-'ische der heissen Himmels- 
tricbe, unter einer Schlanimdecke verborgen, halten; der Borsten- 
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Igel oder Tanrek, centetes ecnudatuB, in .seiner Hühle atif Mada^mär 
UnsiA Anpassung urnl Vererliung niidi hif^r von EinlliiKs sim], m 
nchev.j Während des Schlnr>4 luihen die (ilieder, niier mich der 
Itlii-kcn und der Nacken diß Neigung xu leicht gebeugter [laltun^ 

Die ut,niüHj)härii*clie l>uft d. i. di« gustonnige Hülle, «elciie 
die Ki'dkiigel bis /.u eiiwr Hühe von 10— la gi;iigrvtpliiM:ben Meilen 
umgibt, ist fitr alle Ifheiideu Wo»«n von der grijsstun Ikdeutonij: 
sie i«t noch notwendiger »1»! lüc. Nuhrung und ihr ungcdivurer Wth 
wird nur de.thii]b so vielt'arh verkannt, weil siß nichts ku^li-t unJ 
iHRti sie nicht «icht. Wir atmen bei gesundem ruhigen /luund 
mihezu 16 mal in der Minute, im Zustund iuäs»iger Bewegung 
kommen gegen 20 Ateinxiige »uf diu Minute, bei tUirkrer Bt- 
wogung nimmt die ätitrkv und Tiefe Mowie diu Schntdligki^t der 
Atemzüge xii. Die Mi'ugr' din- aiifgi-ntmeten Luft ist uHcb der 
Grösse des Individuums imd der IJLTitumigkeit dur Urustliüble, *af 
w«lcho man durch den Brustarafiing »chliessoo kuon. 
verechiedi.''n; man kann aber Aunelimcn. duss ein crwach»n«r Mensch 
im Mittel jedesmal 400 ccm (im liücbslon Füll &00 com) Luft »«•- 
atmet, b^i starken und tiefuo Atcmzügeo kann bis zum L><>p[ifil(D 
ein- und ausgeatmet werden. Danach würde boi ruhiger nomiAltt 
Atmung der irüsunde Krwachsne tä^^lich 9öOOLitcr Luft vurhrnucheat 
die in derselben Zeit genossne feste und tiiiesige Nahrung betrii^ 
etwa 3''ir Liter, woraus sich ergibt, das» die Nuhruagsmengu <<■ 
der LuftmenRe im Tag nicht weniger uts 2740 mal übertroften *ifl. 
Durch den Harn und durch die Verdunstung auf der H»«t uai 
der Lunge werden nach Voit im Mittel täglich 2'/i Liter WiuHf' 
abgegeben. 

Die Iliiuiithestaiidteile der atmosphärische) 
Sauerstoff — eine besondre Form desi^elben ist in ihr als Oua| 
vorhanden — , Stickstoff', eine kleine Menge kohlensaures Gas 
Ammoniakgas und ausser diesen kaum nachweisliche äpuren vtflj 
verhrennlichen (iasen; stets enthält die Luft eine gewisse 
wecbititlnde Mengt« Feuchtigkeit oder Wa.«.serdampf, durclu 
lieh 1 Vohim]>ri)/.ent d. h. 1 Liter in lOU Liter; kalte Luft 
weniger Was.serdum|)r aufnehmen als warme. Am Ufer des Me 
enthiilt die Luft in gleichem Volum nach Liebig mehr Saue 
als wie auf hohen llergen. Die Veränderungen, welche diel 
durch di^D Atmiingsproüeiis erleidet, drücken sich in folgendett 
Zahlen aus: die eingeatmete Luft enthält im Liter 210 com (21*<i4l 



in Lnft »mM 

1 ihr nla OuA^ 
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I SiDfntoff iinil 0,4 cvid (0,04'i'n| Kohlensäure; die aasßcHtmet« 
Lttft dngegcn enlliiilt im Liter nur noch 160 ccm (lö'/o) Sauerstoff 
und üurrU^ctinitlltch 40 rrni [4°'aj Koliinnsünre. [)er liest, also 
dtr *orwtegtn<)e lUtstandteil der Luft ist Sticlistofr oder Stit'kgas. 

- lh!r KoblenMiure^gvhttlt der atHfreatrneten I.ufl iet bei völliger 
Vmnülvruti«, bei mäafiger Bewegung und bei nifidrigem Harometer- 

''■(ud grösser: im »llgumeinttn vermindert »ich der prozenl.iHctie 
6flult der Luft OD dieser Säure bei ruschom und hSnfigem (»ber- 
tHilichem oder s«irlili-m) Atemhok-n. aber die ganxo QuantJtXt 
dir in etn«r f;<^'^"^>> '^■^'^ »iisgeuttncten Koblonsiiurv i))t wegen 

['9n allgemein grOssern geatmeten Luflvolutns groissor. Der Hin- 

' Ihts der aitsgiebigern starkem d. h. tiekirn. set es min 8|>ilr> 
Uchea «1er natürlich mehr noch xiigkit.)! raschem Atem bowegiingen 
auf den Respirationaproiteas hetv. die Koblensäurcausschoidung ist 
«ident. durch sie wird in einer gegebnen Zeit eine mächtigero 
Aotscheidung iler Koblensüure oder Kntkohlung des Itluts bewirkt. 
Die ungleiche Muskelthätigkeit bei der verachtednen Atem- 
rytiiiik ist von gewaltiger Wirkung auf den j^errall des I-Vtle und 
tnS die Kohlenüiireprodnktion. Da nun hei zahlreichem Atem- 

, ivgm und gleichbleibender Tiefe eines jeden derselben oder bei 
litfem Atem/iigen und glet<'her Zahl ein gnisseres I>iiftvohim in 
■ioer gegebnen Zeil geatmet wird, tto wächst dabei die Anstrengung 
iv Atemmnskeln und »omit auch nt)twendig die KohlenRÜure- 
l^uag. Es wird daher bei hiUiftgcrn Alembcwegmigen nnd der Will- 
lör überlassner Tiefe diejenige Atcinrvtmik am meisten Koblen- 
tfare liefern, weiche der Atcmmuskuhttur die grusste Anstrengung 
Uferle^. Letztres tliun nun die seitnern und tiefern Atemiiige 

- .iiliiicr dfii xalilreichvm und Hacbeii , wie man alsbald wahr- 
. 'ii!j'. wenn man in einem »olchvn Rylmus zu atmen versucht. 
l'Uer man kann auch bei frcquenten Atemzügen, sobald man sie 

<tva^ tiefer macht, die nämliche Anstrun^^ung nötig haben wie bei 
•wiiger fre<)uenlen und tiefen, was dann einen ungleichen Erfolg 
'Wirkt. Daher kommt es, da^ beim Atmen des gleichen Luft- 
iBhnis durch spärliche und tiefe oder durch zahlreiche und seichte 
«temzägo im letzturn Fall wegen der geringern Mu&kelanstrengung 
►eiliger Kohlensäare erscheint. Voit, 

Mao erwäge wohl, da'» bei sitzender Lebensweise nur die 
btern Lungenlappcn in Thätigkeit versetzt .sind, während die 
yerti bcinuh vollständig ruhen. Ich verweiüe nocti auf Hasse, 

H»tfamr, Dm WKlulam iIm Xanxdiui. ;. Aull. 17 
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SuncrkTingen über ^iß Atmiiii;;. über d&n Itnu <ler Lungen md 
fiber die l-'unii du» Hrustkoi-bs hi'i d<.-m MetiscUcn und bei tifu 
Säugetieren (Archiv für Anntoiiiio und I-Jitwicklun^gcwcliiclil» W^ 
Voit liut die Erfolge der [iantiiigkiir (vgl. den vortiorgcUa- 
den Ahiiclinitl) auf die Abijaliniu des t'uU« im Kürjivr ati& der 
bei iiberschii)(sig(-r Eiwei^Siturulir wu>-liscu<leii Grüstjo i\vi Särtettranb, 
der Zunahrriti der Ülutki^rpcrLhiii^ivlil und der ilunit verliiin<)ii«fi 
grossem SauorstofTauf nähme zu erklären gesucht. Nach Lieliig 
ilt aber di» SauLTstuffiiufnithme Idjiglich abhängig too der Sctinviü^ 
kc-it, mit wulcber Luft und lilut in den Atmungsorganon mil^in-inde 
iti ÜLTüiirun^; kommen und sio sieht nauU ihm bei dvn liiiliem 
Tierklassen im VcrliällniB xii der Anzahl der Henacblägo und Al«it 
KÜge in einer gesfl'nen Zeit. Hienach dürfton die I'bjsi' 
aufhören, die (Jesetzo der SauorstotFaufnahoio ins Blut und in 
Organe zu suchen. Warum sclinankt dann aber hei versfhiedi 
Nahrung die Menge des eingeatmeten Sauerstaffs so sehr; vasm 
nimmt sie bei ciweissreicberer Nahrung kunstimt zu und <kub» 
bleibt sie gleicli bei Aufnahme von kohlen» toffreicbelo FettV 
Nach den Versuchen von Pettenkofer und Voit niininl 
Maximum der Sauerstoffaufnahme mit der Menge des EiweitSKI 
der Nahrung zu: dies ist keine Annahme, wie Liebig sich 
drückt, sondern eine durch Versuch gewonnene TbaUacbe. 
ferner eine Thataache und keine Annahme, dass bei eiweissrei 
Nalining absolut und relativ mehr Hämaj^lohin (von at/ta 
richtiger llumato^lohin, unrichtig llümoglobin) im Illut sich li. 
Das Iliima^lubin ist aber der Stoff, welcher den SauerstoßT 
sehlag nimmt, und je nach ihrem Gebalt daran absorbieren 
Bchiedne Iflutsortt-n sehr verschiedne .Mengen von Saue: 
Die Grösse der Sauersloftnufnahme ist zunächst davon ahb: 
welche Stoße und welche M<-iigen der^elhen in den Organen 
die Uodingungcn der /«rstitzuiig gelungen, welche sich bei der 
zBglicli von der Kiweissxufuhr iibliängigen Strömung der Emütin^ni^ 
fliissigkeit durch die Organe finden. Der Sauerstoff wird nun ui' ^ 
direkt durch das Atmen zugeführt, sondern er wird von im 
den Organen fesi^^ebundnen ^auerstutrvorrut weggenummcu. d 
Gr().f£e sich ubenfiLlIs nach der (jiiantiliit des xirkuli*^'rend«) 
weisses richtet. Das dein Sauerstofl'vorrat der Organe Eni 
wird aus dum an das Hiimaglohin des llluts gcbuntlnen 
Stoff wieder ergännt, und dieser wird endlich in der Lunge d 
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f senen am fler eingenlmr-len Lufb ersetzt. [>er letxlru ICrgftIx 

I riphlM sieli alsn nach ilt^m Vertir»iicli in dcti Üi^aii4-ii : die 7,n\t\ 

I «ißr Atemziigo j»t diLs lit-diiigti; und iiiclit ans iiiythn^andi: hl in 

I den Orgniien nielir zersetxt und iiivhr Stiiirr«toff verbraucht worden, 

» hat inr»lge davon der S!iuiTsl<ift'i;(>balt des Bluts abgenommen 

I und »ein KolilenKiUireguhull xiigi'nuninii'n und nun wc-rdeu dadurch 

I Jie K^'giifutrtren der AlTriunfi; in dorn vorlängerteu Mark x.u hautif^erQ 

I nni) liefern Atf-uiziigcii );;cxwiiii^cd, um iioucn ämicrstoff anzuführen 

I und «li« ühersL'büSfiig« Kuliti'iisäurc wogzabringeti Voit hat ge- 

[ wigt, rlw>* bei si)ärtidifrn Mvnvi'ä^n , wie »ach Durchachneidung 

I lier nervi vagi, durdi Regulation der Tiefe dieselbe Meß|^ Sauer- 

itoff ins Blut tritt und diostlbe Men^e Kohlensaure entlassen wird; 

nach aiisgiuhtgor Ventilation der Lunge tritt Apnoe ein: wir sind 

nicht im stände, längere Zeit willkürlich tiefer und zahlreicher zu 

»tmen. Bei körperlicher Anslrengunp wird ahpr in den Organen 

mehr /ersetzt und darum infolge davon häutiger geatmet; wenn in 

der Killte ohne reichlichere Nahnmgszufuhr wirklich durch aas- 

gii'bijicreB und häufigereH Atmen auf die Dauer mehr i^auerstofF 

«inlreten sollte als in der Warme, so kann dies auch nur eine 

i'olge einer grossem Zersetzung im Körper nein. [)ie Sauerstoff' 

lufnahme in das Blut richtet sich nicht allein nach der /nhl inid 

Tiefe der Atemziigo oder der Zahl der Herzschlage, sondern auch 

nach der Fähigkeit des Bhits, bei seinem Durchgang durch die 

jonge Sauerstoff zu absorbieren. Es wird das Blut unter sonst 

gleichen Umständen um so mehr leisten, je mehr Hamaglohin in 

gleicher Zeit durch die Lunge geht d. h. je grcisser das Volum 

der Lungengefässe im Verhältnis üb den Übrigen Körpergefassen 

ist, und je grösser der (iehalt an Uämaglobin in der [bleichen Blut- 

menge ist. F.a ist deshalb der proxentige (rehalt an Hiiiofiglohin 

-wichtig, der nach den Untersuchungen von Dr. Suhbotin (1B44 

—1898) sehr versfhieden ist; hei reichlicher EiweLtw/ufuhr ist er 

lioch und es kann desliatb mehr Sauerstoff in^ Itliil trct-t-n; hei 

EnsatK stickstofl'reier Stoffe ist er geringer. Ist das Hlul nichts 

le. so wird trotz der heftigsten .Atemanstrengiuipi'n oder reich- 

her Zufuhr von zen^etzharem Material x\i den Organt-n nichts 

Idadarch zu stände gebr.aoht; der U«sunde vermag bei der Arb«it 

f^iel mehr Sauerstoff ah in der Ruhe zu binden, der I,eiik!imi«che 

(mit weniger farbigen Bhitköiperchen leistet trotz zahlreicher Atem- 

»xflge bei der Kühe schon das Maximum. Es muss aber auch femer 

17' 
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der inn Blut aufgcnominvnc Satirrytuff in den Organen in 
genummeii wi'rden, üoitüt kann tn.it/. ziihlreichcr Ateitizü^o IceiD 
neuer mehr eiiitriti'ii : wunii al^u wetiig ätulTu unter div Hedin^iuiigen 
der ZersetziiDg pemti-n, so Litt auch die (iveimil^'auerstufraiirnHhme 
gering. Sie ist deshalb t;«ring tjt-i IIuiigtT odir Zufuhr ron etick- 
stoffreien StofTen and gross bei reicblicbcr Zufuhr von KiwvUi<. 
Der mechanisch« Teil dvr Atnumg hut nur das Utschüft. der Füllung 
üder der Abgabe zu ühomelimen ; wieviel im Maximum geleislct 
wird, riclitet sich nac-h den andren Fakturen, rondvncudie Atmung 
abhängig ist. Mau könnte ebens'igut wie Liebig s^vn. die 
Menschenmenge, welche in einen Saal eintreten kann, sei Icdigltt'b 
abhängig von der Ilätitigkeit, mit der die Fingangsthur lies^elben 
geÜtTnet wird, während es doch zuniichst auf die Kupasilät (Auf- 
nabn]sfa)ugkeit) des Saals ankummt. dann darauf, ob bei jeder 
Öffnung der Thür auch jemand hineinsjw/iert. und endlich ob niclit 
durch eine KWeite ThÜr eine Kntleeiiing stattfindet. (Voil in 
seiner vorzUgHchen i'egen L i e b i g gerichteten Abhandlung : Ober 
die Entwicklung der Lehre von der (Juelle der Muskel- 
kraft und einiger Teile der Ernäliinuig seit 'Jö Jahren; :«eparat- 
Äbdruck aus der Zeitschrift für Itiologie 1S70. — Auch Liebig 
hat später die Kicbtigkeit der Voitsehen Krnährungsiiehre auier^ 
kannt. Als er etw& 'U Jahre vor meinem an Lungenentzündung 
erfolgten Tod an einem Karbunkel des Naciens erkrankt war, 
liess er Voit zu sich bitten und erklärte ihm, dass er einsehe, 
er sei im Unrecht und dass er seine Ansehauung teile, er woll^ 
aber weiter nichts mehr (UirÜher suhreiben.) ^| 

[>en Rauminhalt der Lunge beim lebenden Erwachsnen be- 
treffend, so beträgt die vitale Luni^enkapazi t ät d. h. die 
Luftmenge, weKhe bei gewöhnlidier Einatmung die Lunge enthält, 
im Mittel 3600 ccm, die bei gewöhnlicher Ausatmung in deräelbeu 
vorhandne IrüLkständige) Luft 3200 ccm. 

Im gesunden Zustand ist der Ausatmungsilruck grösser als der 
Einatmangszug , indem erstrer bei kräftigen Männern, mit dem 
Atmungsmesser (I'neumatonieter) geme.isen 10— l^i cm. Iet7.trer 
hingegen nur 8 — 10 cm erreiclil. Bei der Lungenschwindsucht 
wird vorzugsweise der Einatmungszug .ibnorm niedrig, wühreud 
beim Emphysem (krankhafte Ausdehnimg der Lungen bhi.scbea) der 
Ausatmungsdruck vorwaltend vermindert und h y]>ert roph i»che At- 
moDgsmuskalatur vorhanden Ut Es ist übrigeus zu bemtirken, 




Ungeübte den Grad der I-'UlIuni; ihrer LunKe mit Luft und 

Anstreihunt; dei-selhen nit-lit viillig beherrschen, daher die 

ohate nicht immer i;nm fienau sind. Nach Theile wird hei 

bwindsnrht, wenn sie im Kindes- oder Knabenaltnr auftritt, 

I reg;elmü.<(^ii;e Fiii'letitwi<:khii);; der MiKknktur der obeni (ilied- 

gflbemmt, während iille übrigen Muskeln gleichmäitnig in der 

riokloDg rortsohreitM). Nach meinen Erfiibmngen miu Lohenden 

rnn den Aniittii und benonders nn A»r OhorarDimuskiilitliir b«i 

ia\osc der Liingun rog«lm»88ig (ohne IJnterschiud dos Alt*») 

oft hochgradige Abmagerung nachweisbar. 



Ilii'iigciwieht iiihI Geisteskraft. 

Der Anit^pnich : nihil «st in intellectn quod non ante l'uurat in 

nichts ist im Geifit, was nicht vorher im Sinn war, ist 

richtig', en kann nie etwa« aus den i>innen in den Verü^tsnd über- 

cn. Hvnle lAllgcmi'ine Anatomie) bemerkt: „Wenn äussre Ein- 

keino Empfindung in den Sinnen zu erzengen vermögen , die 

Bellt schon vorher, als /Zustand des Sinnes, der Möglichkeit nach 

iiiuuJcn war. so kann auch von aussen niclits in das Orpan des 

ikens gelegt, sondern nur, wns darin schlumwert, entwickelt wer- 

lu der Wechselwirkung mit der Aussenwelt werden die einfachen 

nesencrgien gleiclisam spezili/iert durch die adä(|aaten Keixe; 

verschiednen Scbwingun^sz.<iiilen des Lichtätliers oder der 

Jlwellen entsprechen bestimmte Anschauungen aus der Skala 

Farben oder Töne, und diese, wenn sie einmal geweckt sind, 

an in dem erxoKnen Sinn in den eingeflbten VerhindiiuKen 

Folgen an die Stelle der ursi[irUnghchen ^iensationen. Der 

juato Keix für da« Organ der Seele sind aber die /imtiinde 

Sinnesorgane, den AlTektiom-ii der Sinne «tntsprechen gewisse 

riffe, die ainnlii^hen: wio weit si« ausgebildet worden, hängt 

den Kriebnitsvn der Sinne ab.' Diese letxtre Annahme 

knles ist gleich dem vii-lgcbrauchtou Salz c]est cn forgej:int 

l'oo doiient forgeron. durch schmieden wird man Schmied, d. h. 

'bung macht den Meister — uinen Satx, dun auch du ßois- 

Kttymond als Motto bei seiner Rede: L'bor die Übung, 1881, 

IbwciKlet — nur bedingt richtig. Die Verschiedenheiten der 



I 




— 262 — 



ererbten Anlagen können, wie Itoux bemerkt, so erheblic^l 
sein, tlass in der einen Kamiliß die Kinder trotz, molorischer F»iit- 
heit dickere und sogar auch kriifti{!;ev(' Munkeln entwickeln nU in 
einer andern Familie, deren Kinder selir aK>l ^ind und kräftig 
turnen; ja sogar bei (leschwislern kommen erhebliche Verschieden- 
heiten der ererbten Mii«kelliihliiiijiKl«H-fti/ii-nIen vor. So wenig man 
daher aiH jedem »chw.tiüien /weikii[ifig(.'ii <lberarmmu--'kel den 
kräftigen Iticeps des Schniit^d» miiclien kann, so wenig ist es tn<>9^| 
lieh, au« jed(-m <iehirn ein ('■el<ilirteii}:(;liini m muclien. Die äuHser- 
liuhe, mechanische Art der Simn'se in Wirkung ist freilich die fjleiclie, i 
aber die Auslegung und Verwertung im Gehirn, die ümsetcung de^fl 
äussenj Sinni'Scindnicke ist i'iric sehr vi-rschiedne. Wohl liiugt 
dies zum feil von dt^r Erxieliuiig und Ant^bildung In Verbindun^^ 
mit der Obuug, Erfalirung und Anpassung ab, »ber der Hnupb^l 
gnind, das Kunduimnt ist. die iiatiirlicho geistige Anlage uder 
Hefähigiuig, und das maluricllc Substrat lüefür i«t dits (jvhim. 
Die Anhtge selbst aber ist eine Gsbe der Natur, Diese Anlüge 
hiliict die natürliche Grenze de» menschlichen Fassung»- und Er- 
keunungsvoruiugene . aber wo die Grenze gesteckt i»'t und ob di» 
Anlage schon ihre volle Ausbildungsfähigk«i t erreicht bat, 
das vermag niemand vorausxusagirn. Da^s jedoch jeder Fortschritt 
in der Wissenschaft abhängt von i>iner bessern Erkenntnis der 
Materie, dafür ist die neueste (18%) grussarlige (.icbtslrahlen* 
entdeckung Wilhelm Röntgens wieder ein glänzender beKeifl|^| 
und als die eiufachsten und unfrüglicbaten Instrumente benüti«^^ 
wir das Mause und die Wage. Mit der Wage, diesem unvei^leicb- 
licben Instrument, hatte, wie Liebig sagt, da« lleich des Aristoteles 
ein Ende; seine Methode, die Erklärung einer Naturerscheinung 
zu einem Sjtiel des Geistes r.\x machen, macbte der eigentiichea^^ 
Natur forscbung Platü. Zweifelsohne wird durch fortwährenden t<c^| 
brauch die BildunKsfahigkeit des Gehirns gesteigert und kann 
diese erhöhte Ausbildung wie andre physiologische Zustände durcli^^ 
Vererbung übertragen werden. Wenn wir zwei Gehirne nebenein^l 
ander haben, von denen das eine reichere Windungen, tiefere aber 
Hchmälere Furchen und ein grossere.s Gewicht zeigt als das andr 
das spärlichere Windungen, »eichlere und breitere Furchen und 
ein geringeres (iewicht aufweiüt, dann können wir niit aller 
stimmtheit sagen, das erstre ist das besser veranlagte Gebimf' 
ob tJiabäcblich dasselbe auch die grössere Ausbildung erreicht hat. 
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Ja naliirlii'h lässt mcIi niolii. liiTniislesen. Es kommt Aber noch 
«in vierter Kalttor in H*t.r;iclil, dv-r vnn eben so gro!i.<er WirhlisWeit 
, ist wie dits Hirnucwiclit. iinil die i^t^l>ktll^ der Hirnwin- 
■ dnngcn und Hirn furchen nebst ilircu gegenseitigen Proportionen, 
I iaa ist die üu^sre oder grntu- llinirindi', Kindensdiicb t, 
I Kortikalsiibsinn?. niid ?.\\nr niiht nur in ilireii) iiiDLiititiitiven Ver- 
I halten, iiD Verliültni« ilin-s Dickt-ndiirclmieRsers ztim Oiirrhmesser 
r der froBScn, iiini-ni Hiininiis.«e, di-r wiissen Murksiib-.tan/. (Mark- 
ü^r o.ier Mwikkern), »ondeni aucb in ilireni inialiUtiveii Ver- 
blten, in ihrer cbemisdien Znsiimnien^'et/ung und vor allem in 
itircr I.eitungi^fiihigkeit; dii- Hirnriiile ir.t di;r wiitraleNorven- 
ap[>ar%t für die geistigen Bilil<-r. Die endgültige Lösung dieses 
I iVoblvois ist ßitxe dor ecliwierigsten Aufgaben und sie burrt noch 
I lier Erlpdiguna. Nieht inindiT i-cbwierig ist die Lösung der Krage, 
K vie die Vorstellung entstt-ht und wie der Wille durch die Be- 
P'XigDDgsnerven xu den entsprechenden Muskeln geleitet und die 
sofortige Auslösung bewerkstslligt wird. Das aber ist sicher: mit 
dem Gehirn entwickeln sich unsre Gedimken. Gedanken und Him- 
atombewegunp kommen und vergehen nicht nur miteinander, ¥on- 
ilern ent«]>reclien auch einander, filpichwie eine bestimmte Farbe 
»siner beUimmten Wellenlänge fler Ätherbewegnng genau entsprich f. 
llevi-e^ng ist Leben, Itulie ist Tod. in der materiellen wie in der 
teietigen Welt. Den Geistt, sa,gt Karl Nägeli (Die Bewegung im 
Jjtnzenreirh , ISfiO), kennen wir überhaupt nur als Bewegung, 
-n der Uiilie existiert er nicht für uns. Aber die geistige Bi;- 
"^Ä-egnng hinterläast Spuren ihrer Thätigkeit, innre Spuren, welche 
5»ls (ledächtnis jeden .\iirrenblick wieder lebendig werden können, 
^ünsare Spuren in Schrift- und Kunstwerken, welche uns die geistigen 
Uewegungen des Verfassers vorführen und in jedem eitutelnen ana- 
loge Bewegungen, übereinstimmende oder entgegen Besetzte, hervor- 
,K-ufen. Wissenschaft und Kunst in ihrer mündlichen und schrift- 
lichen Cberliefmng sind das Gedächtnis der Menschheit, die 
Summe aller fixierten geistigen Bewe^ngen. 

»Der menschliche Geist ist nichts andres als die höchste Ent- 
'wicklnng der geistigen Vorgänge, welche die Natur überall beleben 
"Und bewegen, auf unsrer Krde. V.t ist aber nicht das Absonde- 
Tungsprodukt der fieliirnsubstana; als solches wäre er ohne weitem 
Kintliiss auf das (iehirn, wie die abgesonderte Galle ohne weitre 
Bedeutung für die lieber ist. Rmpfin<lung und ßewussiftein haben 
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vielDiehr iliren festen SiU im (iehii-n. luit dem sie nnaanü^^M 
Terbiiiiile» üiiid und in welclit;m durch ihre Vermittlung neue Ur- 
ittellungen gebildet nnd in Thaton ii iii gesetzt werden. Wie '1er 
Sttiii nicht xur Knie flöge, wenn er die Anwesenheit der Erd» 
nicht etujtfände. »o würde iiucli ihir getreliie Wurm sidi niill 
krümmen, wenn ihm die Kinpliiidung m«Dgeltc, und das Gclutu 
würde nicht rernünt'tig handuln, wenn es ohne [{ewuaslsein mm*. 
(Niigi'li, Dil.- Schruiikun der nuturwisscntichartlicht'n Krkennliit!; 
als Anhang in seinem Werk: MuchRniiidi-iihy«iolcigi»che Thtoi» 
der Alt^tanimungülohre.) 

Blumenbach(I7ö2—IS40) bemerkt in einem Brief (Oottingoi, 
den 30. Oktober 1782} an Summerring: Die beiden wicbligu 
Beobachtungen von der verliältniamäseigen Grösse dos (ichiroi mit 
der (irö&se der weichen Teile des Kopfes, und noch mehr die, ilas 
sich allem Anschein nach die Fähigkeiten der Tiere veriiallen so 
wie sich die Grösse ihres Gehirns zur Kleinheit der darau» eal- 
springenden Nenen verhält, haben mich recht enIzBckt und eiil- 
halten gewiss Keime — so wenig ich sonst den Keimen giiii»l)g 
bin — XU andren grossen Wahrheiten. {Samuel Thoin*e SöintiM* 
rings I^hcn und Verkehr mit seinen Zeitgenossen. Von Rüde 
Wagner, 1S44.) 

Um iiochmfti auf dos Gewicht zurück xukommen, so stellt fi 
dMS dns Naturgesetz, wonacli unter gleichen Verhältnissen, 
gleichem Bau und gleicher BeschulTenheit, der gröäsren M: 
die grus^ro Kraft entspricht, auch für das Organ des Geistes sti 
volle Gültigkeit hat. Solbstmördergehirne gibt es 9o wenig 
Verbrech ergeh imc. denn abgost-hen daroii. dass auch die genaui 
ÜDleniuchung in *ielvii dietii-r Kille nicht den mindesten von <Iff 
Norm abweichenden Anhaltspunkt bietet und ich mit Griesiagct 
(1817 — 1868, Die I'athologie und Therapie der psychii<dien Kfint' 
heiten. 3. Auflage 1871) der Ansicht bin, das» der Öelh^ini.il 
wenn auch häutig, so doch durchaus nicht immer da« Syu{>tu<* 
oder Ergebnis einer )isvchiscben Krankheit ist, lindea sich a*!^ 
tuiter wohl Veränderungen in den Gehirnen beider, aber ketnosw^' 
solche, weiche ab dem Selbstmörder oder dem Verbrecher ei^ 
tümlich zuzuerkennen wären. Uüdinger <£in Beitrag zur Anatii 
der Aflfeiis|>alte) bemerkt: Bei den Studien des I*arietalls)>pens 
ich auch die Uime von Mördern und Kaubmördcro. welche in if 
Miinclmer anatomischen Sammlung konserviert werden, geprüft. 
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ch bei tHeser Prüfung die Tbatsaclis fpaUtellen, dasa so- 
weit di« Interparietalfurcti« und die Affenspalte in Betracht komuion, 
keJoe spezifischen Eigentiimliclikeiten &r denselben 
Torhanden sind, sondern nur jene typischen Bildunijen, welche 
andea Ilinten von geistig nit^ihii; »tt^hendeii Individuen vorkunimen. 
Ganz anders ist es bei be>itimmten mit psyi'lüüchen StÖninj^en 
lerbundnen (iehirnleiden, so bei der Melancholie und ho nament- 
lich bei der jetct leider immer häufiger Überhandnehmenden nnd 
Sdcb da& weibliche Geüchlecht immer mehr ergreifenden altgemeinen 
progressiven I'aral]rHe(Grüit.4enw.ihn. Oebirnerweidinng), bei welcher 
ta sich um eine interfititieile kortikale HncephalitiH bandelt, die 
lur Atrophie führt, und künnto man diese paralytische Atrophie 
im Gegensatz zu dem .senilen Aiters^chwund als akuten HirnHchwund 
bezeichnen. Niclit bloss eiii 'iVil, sondern da» ganxe Werkzeug 
ist bei Geisteskranken verstimmt, diiher RiJiineii keine reinen Akkorde 
mehr hervorgebracht werden, (icnie nnd Irrsinn haben nichts mit 
einander za thun, i^onilern wn dttr Irrsinn anfniigt. hürt das (ienie 
auf. Nai;h der Hchiidolbihlung ivbor zu urteilmi. dass jemand auf 
dem Weg zum Vorhroclicr ev'i — dies ist Uurernunft, Die geistige 
Anlage kann so wenig aus di-n festen Formen des Schiidels beraus- 
gefiihlt, als aus den bi-weglichen Zügen des üv»ichts heraus- 
gesehen werden. lÜrstre Pbantasiegebildü gehören dem üall 
)7&8— 1828), letztere dem Lavater (17t>l-1812) an. 

Der hauptsächlichste Unterschied in den intoll ektuellea 
iräften der beiden Geschlechter neigt sich, wie Diirwin 
chtig bemerkt, darin, dass der Mann za einer grossem Höbe in 
llem, was er nur immer anfangt, gelangt, als :tu welcher sich die 
frau erheben kann, mag es nun tiofts NaclidLuken. Vernunft oder 
EinbildtiDgekraft , oder bloäs den Gebrauch der Sinn« nnd der 
llÄnde erfordern. Schon l'lalon (427— S47 v. Chr.) sagt in »oinem 
_^taat: Bei allen [Ueschafligungen) ist das Weib schwächer als der 
ann, inl näoi di [einzfjStvftaai) doStvEoit^ov ^wii iivd^'')^. Je 
'.'Aber die geistige Befähigung eines Vo)k?^)«tamDis zunimmt, 
^aflhr steigt auch der Absland der Geschlechter in Beziehung 
uf den Inhalt der Scliiidelhöhle und namentlich überragt der 
luropjier die Kurop^erin weit mehr als der Neger dio Niigcriu; 
Krgcibnis, das Kich, wie HuKcbke ISchüdel. Ihm und Seele; 
354) bemerkt, auch physiologisch und vergleichend anatomisch 
erklären lä&st, iiwcifern dvr (iiwchlecbUiinterschied in den ersten 
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PpHoiIph (Ift^ LebMs und »uf d»n nicileni Sturen der Tierbeil 
oiiiv Kul^p tier geringpm Differen^-ii-niiig — vifl w*ntger W'iä- 
tritt als in läßiii erwaclisnon Alter und bei den tiühcin Twnai. 
Im hI Igt; IUI' i neu iwl dii* Hini di>s NV-gt-rs nadi Ticdomimn (!*.« 
Hirn dea Negers, 1837) ebenso gross sl« dfls de« EiiroiJÜor«- Mil 
<)9in An^efiibrten »tiinmt auch die Äu8««ri]ng Langers: W^nn 
man budenkt, dn>ss djLs Woib sclidn von der Zeit »einer riihctiil 
untji'l'angen iuleiisiver als der Mann in du» OuHclilcdiLsIfbt-ii tan- 
beüogen ist, dalier seine Thätigki-it nicbt derart der Aus»eii«dt 
KUWL'ndon kiiiiii wie der M:iiin, so iJUxt sich b«Iiaiiptmi. diisf tiicb 
da§ witiblichv lieBi-.hl»dit iiicbl in so mannigfiicbcr Wt>tM iudiTJduKli- 
sieren kann als das männliche. In seiner 1874gsh]iltnen Rektorats' 
rede. Einifre Betruclit inigen fibur das Studium und die AuMihnng 
der Medi/in, !-agt Hecker: leli lutiffnu im all^emeini^'ti dtireh»ns. 
da^H das Weib seiner innotn Anlage nach zu allem befübiftt i>t 
was der Mann erlernen und ergreifen kann, das» dasselbe »her 
durch eind ^leichiniis'-ige vieltausendjährige Unterdrückung in dd 
t^ntwicklunR dieser Fähigkeit gehemmt wurde, denn oiemal-i wiri 
der Ueweifi dafür erbracht werden können, ilass sich iirsprwiglicli 
in gleicher Starke vorhandne kflrjierliehe und geistipe AnUE«n 
auf die su|iiionierte ungeheuerliche Weise an ihrer Entfaltung haben 
verhindern lassen; ich halte vielmehr an einer gegebnen DilTer*ni 
in den Anlagen des niännlicben und weiblichen flcschlechts fo«, 
weiche bewirkt, da^s beide auf verschiedne Sphären menschlieliM 
Thilligkeit angewiesen sind und dass eine weit ausgreifende G^eIi^ 
Überschreitung der Krauen über das ihnen zugeteilte (>ebiel Tuf 
sie nur von den nachteiligsten Folgen sein miiss und dem Allv^ 
meinen keinen Nutzen bringen kann. Voit bemerkt mit K«hl; 
Den Frauen ist als eine der wichtigsten und folgenreichsten Auf- 
gaben gestellt, die bis jetzt nur wenige erkannt haben, unsno 
Kindern durch eine vernünftige Krnahning einen Körper ku eriicboii 
welcher einen reinen und starken Ueist in sich eimcoscli 
v«rmHg. 

Weitres über das Verhalten des Körperbaues beim Mant> 
Woib und F'etus s. hei WacbstumsKU- und abnähme, 

|)f>r mittlere horizontale Scliddelumfang und damit die milÜHl 
Hirninasse der bentigen l'ari.«er ist nach Itroca griisser als <lii 
d 11 rchsohnitt liehe Maass der Pariser incbädel des 12, .lahrbunJvdf 
ergibt. Hyrtl erhebt dem gegeniiher den Einwurf: wie gross bfl! 
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uun gewiss unauflialtbaren Fnr(«i:hntt der geistigen Entwicklung 
lAs Menschengeschleclita die Schädel jener Enlenbewohner sein 
|pö«»en, welche in 700UU und mehr Jtiiiren anf iinnreni l'laneten 
Ebben werden. Hieranf iat xu erwidern: Wie in der unorgantäcben, 
NO herrschen auch in der organi^trhen Welt Natnrgeset/e, wonach 
'eine beslinimtf \Vfti-hstiirii!>){reniEe für jeden Körper ^ß};eben ist.. 
.Die allmählich von UenerAtion xu (Generation »ich vervollkomm- 
ocudc Anpussung jedttr Art luhcuder Wesen iftt, an die Umstände 
bedingt, unter denen sie zu Ichen haben, bis ihr Typus soweit 
uu^gebildct iHt, daüfj j<;dc erliL'blichu Abweichung vun ihm unvor- 
teilhaft wird,^ Sowenig die Bäume iu den Himmel wochaen, so- 
wenig der iUls der Giraffi- sich ins uncndÜL-lic vgrlängürt, sowenig 
ein Riese [lergeshöhe in seinem Wachatum erreicht, obensuwenig 
winl der L'mfang and damit der Rauminhalt des Schädels sich 
ins l'ngeheure vergrössem krJnnen. Aber niemand ist berechtigt 
zu sagen, da»s im Verhältnis zur gesamten Körpergrüsse , also 
relativ innerhalb der normalen Grenze der Art eine — und es 
handeil sicli liier ant^schliesHlioh um das Gehirn als intellektuellem 
Organ — minimale Umfangs/iinahme des Ko)ii'e6 im Lauf der 
Jalirhunderte und mit ihm xü(;ieich eine Zunahme des niriigewichts, 
ausserdem aber audi noch eineZunahnu- und Verliefung der Hirii- 
winduRgen als dfs SuiiplunRtnts de» Hijiigewichbt (einfache Hirn- 
windungen verkleinern lüe Gehirnoberlluche und bewirken dshcr 
GehirDsrmut), nicht .-stuttfiiiden kann. Auf Grund der Urocaschcn 
Ueuhachtungen dürfen wir sie MJi;ar aU wenn ancli nur minimal 
innerhalb der Arl^reiue und der Breite der Gesundlieit, besonder* 
der normalen Anpassungsf^hii^keit sich haltend, doch im Lauf der 
Jahrhunderte durch Maass uud Gewicht nachweisbar voraussetzeJi, 
ohne d:Ls)i deswegen eine Annäherung an den schon in der ganzen 
Wachstums« eise in hohem Grad differiiryiiden Wü-sserkopf na 
befürchten wäre. Wir erkennen aNo auch hier; Die QuantitSt 
macht die Qualität, der Grad der Leistung gehl panillei mit 
^Bem Grad der Ausbildung der Organe. Haschke (1T97— 1858) 
sagt: Gedanken hat auch das Tier, und vom Affen herab bis zur 
infuEoriellen Monade wird der Kreis der Gedankenwelt (somit auch 
des Bewusstseins. D.) nur immer kleiner, die Kmptindungen inimor 
schwächer und niedrer, und am Knde Wt sich in der I'tlamte auch 
die Sinnesempändung und das (iemeingefühl anf in die emplindungs- 
e Reizbarkeit. Die Sinne.-<eniptindungen sind /eichen für die 
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BudiufTtttiheit doT AuESt-iiwelt, ilei'on DeuMing darcli Erfslimng 
gelernt worden mus». Es gibt keiiif Aprioritiit der ErltenuüH), 
Eütiiloni nllfb Wissen mu&s durcli Vermittluiig »innliobur Wih> 
nehmung gewomi«n werden. 

Die Erkenntnis ist die Kniotit dua Denkens und das DenVtii 
setitt Erinnerung voraus; denn e« heatolil aus dem Zusammen- 
wirken villi geistigen Eindrücki'n, die m «ernchiednen Zeiten auf- 
genommen witrdc-ii. Die Ausdehnung der Erkenntnis und der 
Kriniierung nur allo Körper iM die Folge einer unrichtig mj^ 
wendeten Anulugie. Man meint, es künne in der lleihe der natür- 
iiclien Dinge, da ja nlle aus derselben Substanz bestehen, nitht 
irgendwo etwas gänxlidi Neues nnflreten . und es mü$:irn dalier 
die Eigenschaften der /.u^ammengtM^etitten Körper aach HchoD den 
einfachen zukommen. Aber die Identität in xllem Seiende« t>r 
schränkt Kidi auf die eleinen taten Krüfte und Bewegungen. 
Von Solehen kann ullerdings in dem Zusaniinen^jesctzteo iiicht) 
Neues beginnen. Das Neue liegt in der Zusammen^obnng »HbL 
Auf jeder höhern ^tiifo der /uHamnienKctüung «ind diu eleinetiUici) 
Knirte und IV'weguii(;en auf eine vorher nicht dageweene Art 
kombiniert, und in dieser Kombiniitiun ist das gänzlich Neue in 
der Kiinktion mit logis<^^ber Notwendigkeit gegeben. Man darf alH 
die Funktion des Ganzen ebensowenig atif die Teile übertraf 
uls seine Organisation. Sowie man nicht sagt, das» das Eiwci»- 
molokiil ein Gehirn sei, sowenig darf man ihm die Funktion i» 
Gehirns, Denken und Erkenntin zuschreiben. Das geistige (iebi(* 
bietet aber der Erkenntnis viel gi'össere Schwierigkeiten dar ik 
dua materielle, weil wir als unmittelbare Erfahrung bloss iinin 
subjektiven W.ihrnehmunRen heniitKen können und weil uns i?tt 
besondres Sinnesorgan mjingeit, um an andren Körpern objekli'f 
Wahrnehmungen zu machen. Die Beobachtung mit umrvn fül 
andre Zwecke eingerichteten Sinnen gibt uns nur auf l'm»e^wi 
und in .sehr mangelhafter Weise Kunde von den geistigen Vo^ 
güRgen in andren Wesen, und unser Urteil Über dieselben vitd 
um ."o unsichrer, je weiter wir uns nbwürts in der Nntur von h'K 
selber entfernen. Es wird diiher vielleicht nie nioglicb, da> M^ki>i 
für die geistigen Vorgllnge wirklich iiufKii finden und zu begrünil<^ 
und die vergleiritende Psychologie zu einer Naturwissenschaft n 
erbeben. Nilgeli. 
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f Ich miiss hier Anlass nehmen, «Ho Sclilussworte der herben 
'taension (im Archiv für Anthropologie) von Hiitiiin'yer (I82ö 
-^895), welche dem Werk llischoffs .t'ljor <Vu.- Vtifsihipiien- 
htit io der Sch&delhitihinf! des (lorillii, Schinipunse und Orang- 
rFlnn, vorziiglich niirh (ie^chlfcht und Altir. iiclist ciiK-r Hemorkiinji 
fiW die Darwinsche Theorio" (ISO*) RdlU'n, »nxurühri'n. Sie 
hut«a: Das Nadiwort Itisc liot'fK „ lieniorkiing iibür die Divrwin- 
»cho Theorie" niai-ht den Eindruck, mant-he (it'sithtsiiunklc, die 
der Tejct vernar!ilässij;te. naclitTäßlifh gewiss ernmssen doch noi-h 
Andeuten zn wollten, rieint! mehr pnlemi»che alH sachliche Haltung 
^n» indes nicht IJegeiixtand einer Kritik sein. Diejenigen I'unktc 
ämr Üarwinscii^-n Lehre, die Hischoff betont, können von einem 
nicht minder begeistertt^n Anhänger dieser Lehre als es Itischoff 
sein bekennt, nicht diskutiert wi?rden, da der Unterzeichner 
iitimeyer) sie — dieselben l'inikle — anders anffasst; allein 
berdies bin ich der An«icht., d:iss die iriiuiiiigr«lligen Abstraktionen, 
wvichen da« inhaltschwer« llueh UHrwins (Die Kiitiiteliiing 
'dor Arien) Anlas:« gibt, einen sehr piwsenden (iegenstiim? Für miind- 
Jiche, über einen sehr unpassenden für ütrenttirhe Disku-<sion bilden. 
ir«n>ch«inen die Dnrwinsehen lehren als eine Art Kcliginn |V D.) 
de« Naturforschers , für oder wider welehe man sein kann; »Hein 
über GIauben!»Hehen ist es bekanntlich büs zu streiten und ich 
erwarte nicht, dass in dem vorliegenden Fall viel dabei heraus- 
kommt. Auch wird man kaum irren, wenn man vermutet, dass 
Darwin selbst — wenn es möglich gewesen wäre — gern sein 
Buch nur an die Adressen gerichtet hätte, von denen er hoffen 
dorfte, dass es im nämlicben Sinn aufgenommen würde wie es ge- 
schenkt wurde. Nur einen Punkt des Abschnitts iiher die Darwin- 
sche I^hre erlaube ich mir /.» berühren, das Kapitel ijber den 
«luantitativen oder rjualitativen Untersichied Kwischen dem 
geistigen Lehen d*'r Tiere und des Menschen. leh kann niieh nicht 
eotbalten zu bekennen, dass ich, viel eher als an die Ansichten 
ischoffs, geneigt bin mich an den Aussjinich de« niten (Franx) 
über (1750 — IftSl) in Genf itu halten, der. über den Instinkt 
der Bienen iiefragt, antwortete, dass wir nicht eher die Triebkraft 
desselben ecfceunen würden als es uns möglich wäre, ohne Verlust 
untres eig;nen DenkvermögonK uns für einige Zeit in eine Bien« 
er eine Wi'S],e selbst zu verwandeln und denkend an deren 
rbeiten teilüunehmcu. 
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Mii'h L'rinn«rt diesor HinwfiB It ii 1 1 ni e.r e rs n^v^^H 
Kiirl Krnst v. üaer lÜtiO gchaltne UHo (Wc!cb« ÄafflH 
der letipndeii Nntar »t die richtige '.' und wie tttt diese AuffsBod 
auf die Entomologie anzuwenden V. in Kedrn, erster Teil, ISiilf 
io welcher er folgendes aiiafüljrt. Ein Gloicbtiis darf iqud wühl 
geben, wie verschieden die Urteile aiisralleti künnen, und selM 
begründete l-'rteüe, verHiiliiedpn nach den Standpunkten und IV 
fiicht'Hpiinkten. Ks hört jemand in einem Wald ein Honi btoAD. 
und je nachdem er ein leblinfteH Alle^ro oder ein HcbuielzL-ndn 
Adagio gehiirt bat, wird er vielli^icht imf eineo muntern Jäpr 
oder auf einen zart^innigen Musiker scbliesKen. die er »ber aicbl 
sehen kann. !■> wird sicli vielleicht besinnen, ob vr dieselbe 
Melodie nicht schon einmal gebärt bat, «ber dii-^ isie sich tellrt 
«li^iiNi>ii'lt habe, wird üim gar nicht in den Sinn koinm«n. Ind 
er dif Melodii? in sieb v.u wiedi-ibolcn »irvht, tritt zu ihm «int 
Milbe, die in dem Hörn sass, als man anfing es zu bliisen. .Wit 
Melodii-, WMM Adugiu! Dummes /engl" spricht sie. -l' I ^i '" '^ 
wohl gL'fiilik. Ich hatte einti Ktille und dunkle gewundiiL il nif 
gefunden, in der ich ruhig saxs, a,ls si« plütxlich von einem schrMt 
licliun Erdbeben eracliütl^rt wurde, erregt durch einen entsetilldwo 
Sturmwind, der mich aus der Hiible hinauaschleuderte." ,Tll(l^ 
heit!' ruft eine gelehrte Spinne, die in physicis gute Studien gi- 
maL'bt und den Doktorhut cum laude sich erwor!>en hat, _Tliorhfil' 
leb safiB auf dem Hom und fühlte deutlich, dass es heftig vibriortA 
bald in rasubern, bald in langsamem Schwingungen, imd l)if 
wisst, dass ich mich auf Vibrationen verstehe; flible ich doch ä» 
leiseste Ilerübrung meines Netzes, wenn ich auch tief in meinrn 
Ob^ervationssack sit/e." Sie hat recht, die gelehrte ^^jnnne, in 
ihren subtilen physikaliücben Iteobacbturtgen. Auch dtc .Mühe li*! 
richtig bfiibai'btut, nur hatten beide kein Verständnis fiir il» 
Melodie gehabt. 

Im Dunkeln ist man nio besonders geistreich. Auch der ßtiA 
teilt da-s liefühl des Mang<-1>s. Sieb seinen I*bantasi«u binxii^elia 
schliesst der Schwärmer die Augen, die tiefstt^ Meditation lit^ 
aber de» lichten Tag, wenn sie .-luch ins Tagwlicht hinsUrrcsJ 
die Objekte gar nicht wahrnimmt. (.lobannus Müller, tibtf 
die phantaütiscben üesicbtserHcbeinungen, 1S26.) 

In der zweiten verbesserten Autigabe seiner 1894 gebaltna 
Itede: Gebim nndljeele, Mi'jG, sagt Flechsig in einer Aninerknoft 




I&i einem luoderneii PliiloKopliun (I'aulfiPti, Einleituni; ir 
Ptilijsiiphie, '2. Aui'lage I8y.'l Ö. i;j7} fimie icli die UeniLTkimg: 
^i(d.iDken sind nicht in ilem Oebirn ; aum kxnn ebenitugul sagen, 
Rtetoa im Magen oUkt im Mon«). Uns i-in« \^t niclit ungereimter 
b da« umlre'. Ich gebe dem gcgenühi^r folgt^nde TiialHachen zur 
Enigung anheim. Daas da» Denken im Gehirn vor eich geht, 
itt ilie überxetigunft uihlreidiiT t^ciülesLräftiger nm dii; Mebrunf; 
anschlichen Wi^^ns hochverdientur Männer — während icii bisher 
in Wirklichkeit nur ton Verrückten und lUöJHinniKen die Ausse- 
nag Temonimen Imbe, das» ihre Seele in den Magen, liuf den 
Mond oder auf dtii Sirius geraten sei. Hei d*ro Kxemplar der 
Münchner Staatsbibliothek bemerkte «in Leser um lUnd: Vuyez, tie 
moniieiir a les sionni-s lui cul. 

Wir dürfen niv vi'rgeHKon . datis uIIb, aach die geistreichsten 
;_pj]d »iibliui«l(.'n Ijcdankcu. welche wir liabsn nnd in Wortf kleiden, 
mnti;riellfi Gruiidlagt? hüben, das» man zvm Denken und zum 
hvn da» Gehirn, wie Kum Heben und Tragen von Lasten die 
Inskelo braucht, und das» dieses Organ, um in gewissen Rich- 
in zu arbeilen, in diesen auch schon früh geübt werden muss. 
tdnkofer. Herum cognoscere causas, WJO.) 

In seiner Abhandlung Ober t''iibl>[ihltrt-n der Grn«shiriirindt' 

llmigsbe richte der Akademie der \Vi!i.«en»cliaften /.n Ilcriin, Jahr- 

1896, zweiter Halbbnnd) siigt Hermann Mu nk: Die Scbeitel- 

lipenrinde stellt sich »U die Fliblsphüre der GrosHhirnriiidA dar 

ntiber der Sehaphäre in der HinLerliatipthippenrinde und der 
liinphaire in der Schlarenlappenriiide. 

Da» mathematische Talent wird mit (lern musikalischen Talent 

vereint gefunden und wrraten sich beide schon in früher 

nd: siu sind aber niclit immer orerbt, sondern können ,gleidi- 
in durch Urzeugung' entstoben. Es gibt Genies, eo Liebig, 
iien Muaik. und andre, denen Mittliematik ein Buch mit sieben 
Igeln bleibt: es ist daher völlig ungerechtfertigt, von jedem 

iiafiiatschüler die gleichen Kenntnisse in der Mathematik oder 

ik zu verlangen. 

lodern da» neugebonie Kind bt!»undertt bei /.u früher Geburt 
it einem fast vullKtändtg luireilen Grossliini zur Welt kommt, 

einem Grosshim, woIcIiok des N^-rvenniark» faitt vollständig 
t mni so auch chemisch sich von dem dva £rwachsnen 
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fl&ni nesentlich unterscheidet, gleicht der Menscli im Beginn bös 
Krdenwallens einem Krosshirtilosen Wesen — und doch siTi<J ili 
Triebe schon inil dem ersten At«niziig in ihm miichti;;, und sclireien 
verlangt der Körper niuth KelVipdipmp seiner BedürfDisso, nicliö 
andres kennend als diese einzige Aufpalie, fi'eilich auch die ills 
wichtigste für die Krmii^lirhiing d^n Lehens illterhniipt. Siml 
Triebe hefriedigt, wird der KöriJpr nicht von Unlust »eckenda 
äusseni liet/en getmlTi^n. sn schwinden auch die Zeichen von I 
wuftstsein rpgelmiUsig. IHe Macht und die Helbstfindigkoit 
kflrpfrlirheii Trieho betern uns die ersten ICkmcnt» für «ine ei 
Aniilyne der tierischen Hiindlungvii. Sic l«liron, Aass ein 
Teil liicsor Hnndhingcn aussi-libesslich dnrch körperlich« Kintlil 
luisgelöst wird und mit dctti .Gciüt" »bsolut nicht« x\t schul 
hat. Die absulute Herrschaft der nicduru Triebe zieht sich 
in das Leben hinein: bmg stebfin die Sinnesorgane fast aoinclili« 
lieh im Sold derselben, nur (letegenheit für ihro Befriodiga 
erspühund — und xabirtichc Individuen bringen es überhaupt oid 
viel weiter. 

W P y g a H d t {I'sj-chologie und llirnatiatomie mit besond 
Berücksichtigung d«r moderne« l'lircnolugte, 1900: Deutsche me 
ziniitche WuchenseUrift Nr. 41) bekämpft, teilweise sicher mit 
reeht, die Flechsigsehen Anschauungen namentlich nach jli 
psychiatrischen Seite. 

Der Kampf dos Lebens ist ein Kampf der Gehirne, in «eich 
das stärkre Gehirn siegt; ob das bessre, ist von dem zunebml 
den Fortachritt der Menschheit zu erhoffen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das (iewicht, welch 
Biachoff als absolutes .Mittelgewicht des miinnlichen {13fi2 v'l 
weiblichen (I^ISJ g) Gehirns beim tlrwachsnen angibt, fiir (itsj 
gesunden Menschen entschieden ein zR niedriges ist. Er selb 
sagt, gestützt anf seine eigne Tabelle: mit dem steigenden niflcl 
gewicht findet allmählich uuch ein Steigen des Körpe^ewid»! 
und der Körpergrösse statt. Dm durchschnittliche Kör]»erge«t^l| 
nun, das er fiir seine 5f>9 Männer angibt, i*t so «uffullend nie<]ri^ I 
numlich 49,522 kg, dass ein Sclihi^s daraus für das normale Htift-j 
gewicht des gesunden krtiftigen Mannes nicht gezogen worden kaas.! 
Ks kommt dieses ausserordentlich geringe Durch seh nitt«gewiidt| 
davon her, das^ in der genannten Ge«amt?;nbl der M&nner 
32 Fällen von Marasmus nicht weniger ab 227 F&llc, also 40,8 
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nf Tuberkulose iPhlisoj treffen. Bei den 347 Fnuion mit 42,701 kg 
KStperxewicht ist die Diffcieuz im Vtrliültnis >:uni iiormult-ii Ihircli- 
tdmittsgewiclit wohl auch eine bedeutende, aber immerbiu, wenn 
b wir das männliche zu ß» kg, das weibliche zu ÖG kg aimvIimoD. 
I liDi 2 kß geringer. Nehmen wir als dem Verhältnis des Gehirns 
[ Muts gesunden kräftig»» Erwachsnen niebr ents|ir(dicnd 
limt sieben von den boi Itischoff angerührten Autoren sIb nic<der)it« 
Grenze 1400 g l'iir <Iafi miinnlicbe und 124t! g für »las weibliche 
Gehirn an. so erball^^n vtir daraus als Mittel zahl f^ir das 
ptännliclie Uehirn (die bezüglichen Angaben schwanken /wiseheD 
I-)(K/uml 14t!l g) Uä3 g, für das weibliche (ebenfalls nach 
ilie^c-ii Autoren zwischen 1241! — 134t gj lä&2 g. Danach ergibt 
sich eine Ditferenx zu gunsten tics inäiinlichen (iehims von 171 g, 
während Itischoff I4H g bi-nH'hne>e. I!ei T durchschnittlich 
21'/« Jähre alten Soldaten, derun Toilosursaohe eine rasch ver- 
laufende Krankheit (2 Lmigen-, 2 Hauch fei lentxiindungen) bezw. 
^Ibslmord 12 erschoMOM) und Ungliicljsfall (I «trlrunken) war, fand 
kh \m einer l>Lirch«chmtt»grÜ!^iiU vun 171,5 cm ein durchschnitl- 
idivis Hirngewicht vun 146G g. 

Das grünste von Uischuff gewugni; Gehirn, da» ein Arbeiter 
:, war 192^ g schwer; d»s gröbste von mir gewogne Gehirn, 
das einciD etwa^ unruhigen utid zu KülrciDen (Kreigeisl. und 
'rümmler) geneigten Geist angchurte, dfisctm Besitzer zuerst das 
Gymnasium besuchte, dann freiwillig zum Militär ging, wo er vor 
l'aris ;.lanu:ir 1871) eine schwwro Schiissverk-tzung iIcs linken Unter- 
schenkels mit nachfolgendem »teifen Kniegelenk iiml bedeutender 
Abmagening dt»s ganzen liuki-n BeinK (linifang um die Oberscbenkel- 
tnitte 38 gegen 43 cm rechts, Wadenumfang 24,t> g^^gen 31,3 cm 
U) erlitt und der sich im Alber vun 48 Jahren (Mai 1887) 
rankte, war 1Ij37 g schwer. 
Nach Bischoff selbst trifft übrigens, nacli dem Alter ao»- 
iteden, auf das Alter von 20—29 Jahren als mittleres Him* 
cht beim Mann 13116 g, heim Weib 1234 g, sunach eine 
ifierenz vnn H)2 g. 

Wenn ich von den ganz abnorm niedern Ilirngewichten unter 

001) g absehe und K von mir an durchschnittlich öfy Jahre alten 

.inncrn vnrgenunimene Wägungeu berechne, so erhalt« ich — die 

irngevrichte bc-wegen »ich zwischen 1 IS2 und 1037 g — in naber 

b«n-iu)ttimniiiiig mit Bischoff, welcher für das Alter von ÜU— r)9 

DaffDor, Um Wndislum -In >Ifn»hvn 3. Auil 18 
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Jahren 1376 g, tintl mit Weicker. wuk-licr für 55 Jabn 1364 gb»- 
rechnete (merkwürdiger Weise hei Itisclioff mich seiner Tahrll» 
höher als ilas für 40—49 Jahre mit 1366 g und «las für 80-3S 
Jahre mit IStiü g gich ergebende), ein ÜurcbechnitUi^viclit um 
13-27 g: hievon trcflen r>73,l g auf die rwhte, &81,6 g auf Ü^ 
linke Hirtihälfte, und 172,3 g auf das Kleinhirn mit Brüik ui.i 
Vierliiigcln. Danach erscheint die linke Mirnhälftc (wegen der Spruh 
u'indung und dL-r stärkern recliten l{unii)f- und Anuentwicklungiiiii 
Ihirchaclmitt um H,i> g schwerer als die reehte: nach Üoyd isl 4t 
Gewich tjidifi'erenz, ebenfalln zu gun»ten der linken, 8,7 g. Üifi ge- 
ringste Kleinhirn (Hiriilein) wog (bei mir) lön g bei einem lleä»lD^ 
hirngewicht vuii 1182 g, das groHütf) Kleinhirn 1H7 g bei eineiil 
Gesamt bimgewicht Ton 1287 g. Dtiü dnrcb.si;hnittJiche KleinhicK 
gewicht vüu 172 g ist dem vun liischoff gefuiidnen — 1711 j 
bei 1370 g durcbschnittlictiem (iesanitUirngewidit — als gleich n 
achten, denn als relative« Kletnhirrigtrwicht zum gänxcm Hirn «rpU 
»ich danach bei mir 1 : V2.^, bei Dischuff I : 12.8. 

Das (lehirn Gambüttas, der im Alter von 44 .lahrcn ^a 
lubt<j 1X38^ — 1882) starb, wa,r erst 15 Stuiid(.^n nach dt-r Injeklica 
mit Uhloncink, infolge deren dasselbe an der OborHächc verbürtii 
und an Volumen vermindert aowie ein beträchtheher Wa6s«T>rrln<l 
eingetreten war. gewogen wurden und wog dann nur ll'-l' f- 
MnthiasDuval (briefliche Mitteilung an mich, 1885) bereclinet» 
das wirkliche Gewicht auf iingelilhr 1294 g. was immerhia ßr 
diesen hedeutt-nden liedner und St;ialsmann auflallend gering A 
Sicher ist hier der Ileichlum und die Beschaffenheit der Uii> 
Windungen ergänzend eingetreten. Dasselbe gilt für das GefciH 
Uiscboffs, dieses ausgezeichneten Anatomen und Antbropologtfi 
mit 1370 g, hei welchem zudem noch das Alter von 7ö Jahren ü 
berücksichtigen ist und welche» neben starker (Altern) Atropbif 
auch eine erweichte Stelle am Hinterhauptlappen aufwieii. Wrickti 
hat in einem ausseri^t iiiteressunteii, seiner i^chrift „i^chillers Sohäw 
und Toten ina-tke". 1883. heigegebnen Aufsatz: Gehirng<>wicht nni 
Intelligen/,, eine Tubelle luifge^lcllt, in welcher er das üehimg««kM 
talentvoller Münner verglich mit dem für da« betreffeMde I.ebeoi' 
alter geltenden Mittelgewicht des gewühn liehen mii.nulichen Gehirw 
!'«(] d.s.niu!h ergil)t sich, diws das Hirngewicht Hischoffs das;;*- 
wöbnliche gleichaltrige Gehirn um lOH g übertrilft. Kinen GanibetU 
ganz, ähnlichen hOchst. seltnen Ausnahmefall bietet das Hirngewicbt 
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Jtt PMbotogeD Bubi (64 J»hre), dus nur 1229 g betrag, nach 
Wi;lcki>rum 107 g wi'iiigfr al* das nlter^ciilsprei'Uende gewöhnliche 
DurcLitcbnittsgevridit. Du» Hiriigewidil des t'liinn(ien Niiüsbanm 
(61 Jftbre) betrug I4ID g, al»o G2 g über das Mitt<>l. Der Kliniker 
Karl Pfeiifer wiir (12 Jiilim )il(, xomit bfi (-inpin Himt^ewichl von 
m^ goia Mclir de^elbeti um 144 g. l>or (ieneralnniitikdirektor tind 
Koin|ioiii»it Hermann Leri, 60 .laliro, hatte ein Hirngewicht von 
1690 g, also 338 g über du» Mittel. Das Hirngewicht Brora» 
(5ß J«bre) betrug 1485 g, wus nach Weirker (der aus Versehen 
dM Alt«r xii (ift Jiihren iiiigab) 123 g uiebr als datt MittelgewiiHit 
lies glvicbalten gewijbniicheii (jehirns uu^niuoht. Djl» Hiriigcwiclit 
von Hüdinger, »U .lahre, iKtlrug 1380 Et «'so 44 g über dsui 
ilitlvl. I>»s au)>nehin«:nd wiiidungi^roicbc Ochim von Hclniholtx 
(78 Jahre) wug 1440 g. übertraf somit nach <!cr Wclckerscben 
]i«rechniing da» dem fntsprefhfiiden Alter ziikommtiudc {re wohnliche 
iJtirchtiiL'bnittii^uwicbt um 1&7 g. Zudem bat der grosse Windinigs- 
reichtnm die Quantität der Gebirnohertlüche bedeutend vf^rmt'brt. 
Das windungsreiche Gehirn mit tiefen, allerdings (senile ErBcheiming) 
etwas klaffenden Windungen von Fettenkofer, Sif Jahre, wog 
1312 g, was nach Wolcker das Mittelgewicht des gleichallen ge- 
vuhniicben tiebirns um »2 g übertrifft: seinen KopfumfanR (hei 
sehr spärlichem Haarwuchs) mass icb zu 57,5 cm (brachykephal). 
Das stark ödematose Oebirn des Ilygienikera Hans Buchner 
{51 Jahre) wog löliO g Igegen durchschnittlich 13ß9 gt. iJas 
Gebim von L i e b i g , nicht ganz 70 Jahre ( H. Mai 1 803 — 
18. April 1873), wog 1352 g, sonach nur 49 g mehr als das Mittel- 
gewicht de« gleichalten gewohnlichen Gehirns. Allein Bischoff 
bemerkte auf der Etikette desGlases, welches in Weingeist l.iebigs 
Oeltirn enthält und in der Münchner Anatomie a,iirbewaiirt ist; 
1352 g wegen Ilirntidem und Atrophie, nach Sei lädoliim fang (54,0 cm 
— was nach meiner Durchschnittsberectiniing einem Kopfninfang 
von fast genau 57 cm entspricht) und Schädel in halt (1550 ccm) 
ist indessen das Gewicht des noch gesunden Hirns auf 1450 g 
(also 147 g über das Mittel) zu setzen. Vgl. Hisehoff, Das 
Hirngewicht des Menschen !i^. 13'.), und ihm zustimmend Welnker, 
Schillers Schädel und Totenmaske S. 134. 

Ich mus^ hier meine sehr starken Zweifel aussprechen gegen 
die Ansichten, wie sie be/üglich des Gebinis von Heimholt/, so- 
wohl wie von CnTi«r (1829 g bei einem Alt»r von 62 Jahren, 

18' 
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'485 g mebr als gewulmlicb) K^ussert wiirdHL Diese Ge\i\T\ 
gollrn ursprünglich tünem leichten Hy(lroke]>haIus uqtehört hshnisl 
Neiieu der mehr oder weniser bedeiitemlen freien Wafiseraii&unn 
lung finden wir nllordin^t-'i heim llvdrokeplialus aucli ein vei^grttstri 
Gt'Uirn. aber die Hiriisubstanj; \nl nifht bloss vermehrt. w)Ii<Ib[| 
sie ist iiuuh wasserreicher. (Janz entschieden ist aber dio im V« 
liällnis Kur normalen wasserreichere Ilirnsiibstan7 die mindetlieclif 
die wenifjer leistmigsfahiKe. Die Anf^abe, das* Cuvier in »m 
Jugend etwas b^drokeiihiihsch gewesen, stammt von tirattioUl 
Helmholtx soll nach ei|tner Aiissnge einen geheilten kichli 
Wasserkopf gehabt haben. Irh kann mich der Äiiffa6Siui|; 
den Kolgeningen, welche Utivid Hantieniann in seinem Iterio 
über das liehirn von Hermann Ilt^linhnltz (Verhandlun^ien 
[ihysiülogischen (itünllschaft zu Iterlin If^W — IH91I) und xatß^ 
lieber in der Zeitschrift für Psychologie und l'bysioingie der Sinn 
Organe ('JO. Itand, IB'.'tt): Ober daK<icbirri von Hermann Hell 
holtx, kundgibt, nicht anschliessen. lte7Ügltch Weickers. 
Anschauung ich teile, niuss ich dot^li, nm ein irriges l'rteil ttid 
iuifkiiunuen >!u lasvi-n, doKon Aussoniiig wiirllich atifithren : Dnrciii 
ist llischoff bitixuMtiintiii^n, da»i man keineswegs zu dem 
fachen Auüsiiriicli bcrochtigt sei, <la.«s (iehinigawicbt und pcit 
Boriliigiing .gleichen Schritt gehen", clerftrt, diiss in 
Einiiolfalloiii schweres üehim hervürragciide Begabung, <>in Iciüli 
Gehirn geringe Anlage an/cigo; doch wclclior Naturfurw^her WOB 
dergloic'bon iiuch erwartet habciiV Der aus grossem loU 
snchungsreihen sich ergebende Zusanimonhang wird in dem Kii 
fall durch dio Vielheit der zusammenwirkenden llodingimgeo i 
genug verdeckt. 

Das geniale Geliirn, sagt Flechsig (Die Orcnun geistif 
Gt^undheit uml Krankheit, lÜi^C)) »it. nicht in erster Linie 
gar ausschliesslich durch den Grnd seiner Krrvgbarkeit von 
des gesunden mitllern Menschen verschieden, nicht die Ilei;r 
ist das allein Entscheidende. Du?» Gehirn der (Jenialon ist reichl 
gegliedert, besitzt eine feinere Organisation, stellt einen 
kummneren Mechanismtni dar, der scliun un Xahl der geis 
wichtigen ElementartiÜe dem gumi-inun Gehirn unendlich t\i 
legen ist. Es arbeitet vermüge seines Uoicblums an 
geistigen Kraftzentren lebhafter, auch ohoo krankhaft ülwr 
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I H $eh). (Als Ti,'|)Us einßs Hok-Iien Gehirns dürfte du» von Liebig 
I tatus^hen sein. D.) 

I Nach Kiidinger (Kin Ilcitras; Kiir Aimlomio der Affen^p&lte 
I anil der Interiiarietalfnrclie beim iMenscIion nach KiuiHe, Ucschleclit 
I mi Indiiidnalität, iHH2) \*l die erste Anlii)!'- tlfr Windutigt^n und 
' Kurehen der Art. dass lier komiiligiert« Tjpu» il*r fissiira inler- 
{huietitli^ sfhon Wim Kptii» vorliegt. Die ötinlicii des Sclicitt^l- 
lafipAns an oitifr griJüseni AnxÄhl Oehirn*! von l-Vtusi'U und Nüu- 
gebiinien horf-chti^en »u der Anii.ihiiie, das« die v«radiii.diicin 
uormeii der hilfr|iariulaU'uri;lie mit ihron Windungen sclion im 
■etal«n l.«ticu l,v)iiscli uiiflretcu, di-nii niuu tindut heim Neufcebornen 
die einfaclien und kuiii])li/ii*rti-n Anordnung«-ii in aiinitlicrnd dcni- 
üielWii Verliälliiii« wiü buiui Krwuch!^iii.^[i. {Hittrituü i»t zu ersehen, 
undi di« geistig» Anlage aiigvbürcin ist. I>.) Dia bis- 
rigeti Bt'ohuchtuns^en ub(>r das i;rügs«ri^ Giwiutit, dio grössere 
hl bwsw. die slürkorn Krümniunsen der \Vindung«n und die 
cfern Kureben, welche sich an Hirnen yon geistig hochEteh«'nden 
iinnern nachweisen lassen, berechtigen trotz der einzelnen Aus- 
bmen, aufweiche schon Itudolf Wagner liinwies, zu dem 
Sebluss, dass die ilimobertlidie bei Gelehrten grösser sei als bei 
istig niedrig stehenden Menschen, Die auffallendste Erscheinung 
t an den Hirnen geistig hervorragender Männer die sehr be- 
entende Knt nick hing des Scheite Happens in frontaler 
Richtung. Alle Windungen ond Furchen zeigen sich nämlich in 
HUerer Itichtung so sehr vergriissert , das« die Parietal- und fteci- 
pitalregion einen andren ('haraktcr erhült als bei den ilirnen von 
geistig nngehildeten Mannern. Insbesondre lässt sich bei den 
Hirnen von Gelehrten feststellen, das^ den ersten und grnssten 
Anteil an der veränderten Form und Kichtung der Furchen und 
Mndungen des iidieite Happens die bedeutende Ausbildung der 
U-n ius!»t'rn f'bi^rgitiiKswindnng ([ireniier pli de pasaage externa 
ratinlets, innre obre ^(-lieitt'lhdgt-nnindung Ili.Hchof fs; vergl. 
^sulioff, l>ie GruMshiniwindiingen des Menschen, lüißÖ, S. 79, 
aas den Abhandlungen der bairifHiheri Akademie der Wissenschaften) 
hat, lind den zweiten die übrigen !k'heit*l Windungen, Am Hirn 
von Ltebig ist die Übergangsninduiig »o »tark auagcbildet, dass 
die InlerparietalfuTL-he rückwürls schief naph au-ssen geriL-htet er- 
scheint. Kine wcitre auffalkndi; Eigentündidikeit. au den Ilirnen 
tonGelehrten besteht durin, daäsulU- fron lal gestell tenKurclien 
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und W induiigt'n, wulchc von der iis^ura mtcrpariAtalis l 
wdiii^iT an Zahl nU aii Grütisu zuijcnuinmvn liabca. SowoM düd 
lateralen als niodialeu Fiirchcii und Windungen an denscllicii mt' 
»elir verlängert auf. Während am Schoitcllaiipvn der tiebim 
unßobililuter Männer und Krauen die von dem sngitUilen Sclionkd 
der fissnra inleiparietalis uu!sK('licndi.'n UtoraU» Kurcliun 
kurze üintaclic! äpullt-n darstellen, 2ei)!«n iridi die analogen Stellf 
an allen Hinien von (»elelirten lanR und mulirfach KokrummL 
äluilicher Weise erscheinen auch die medialen Furchen der In 
pariotalspalte in bedeutender Vergrosserung. Sind aach dieScIieit 
Windungen iunSchpitellappen der (ielelirtenhirne in>llen Dimension 
mehr vergriissert als bei ßeistig einfachen Menüchen, hO bat docli 
Entfaltung in frontaler Richtung sowohl nach der later 
nh nach der medialen Si-ite der Interparietalfurche bedeutender /i 
iiommen als in dem Durchmesser von vorn nach hinten. Der sagitl 
Durchmesser des Sriieitellappens kann sogar an dem Uehim 
(lelelirten geringer sein als bei einem an llildung niedrig i^tehe 
Menschen. Aiulcrs zeigt sieh dtis Verhältnis, wenn inaii die , 
der Wimlungen in frontaler Richtung iiiiteinandvr vergloidit; de 
in dieser sind allo Windungen und Furchen am Scheit«llapp 
eines Gelobrtenhims von Krüsservr Diniensinn als an dem ein 
ungebildeten Menschen. Diese stiirkru KnlwiekJimg des ächcili 
lappuns im froiilalen Durchmesüer bedingt denn auch «ine Vfl 
gruriüoriing des Quördurchmiissers des Kopfes. Die Vorgrös 
des SfheitelJaiipens wirkt nämlich nicht allein auf die Schau 
region, sondern auf die Breite und Höhe des ganxen Schadelj 
in seiufr mitllorn Zone ein und bat eine Vergrö«seruiig 
frontalen und vertikalen Durchmessers an jener Zone zur Fo 
Für die Hirne hat Uuscbke schon angegeben, dass das ScbtitI 
hirn heim Mann um 1"/» Tbergewicht über das beim Weib tili 
Dieses Übergewicht beim Mann entsteht nach Itüdinger lianp 
sächlich durch eine stürkre Ausbildung der erstem iiusiteni Db 
gangswindung, während das l'bervriogen des Scheitelhirns bei 
intelligenten MenM-hen iiiehl. allein duieh die stark entfaltete 
nannte Windung, .'«andiirn iiucli durch die l>lierDäci)en(«rgrii».wu 
dtai ganiten öcht^itelbippens , von der l'ostcentralfurche an bis«"' 
Atfensiiulte (liuiMire Hinterliiiuitti'pulte), m Stande kommt. 

Die Hei^ullatü dieser vi-rgleiebfnd-Hnatninischen Unlersucbun 
»iud mit Bu^ug auf die Lokatisation der Hirul'unktionen steäB 
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Hh geeignet, die Annahme zu iintftrütiitxen, diu« in der Kindern 
Hieht des tirossliiniH el>ciu4o, vte im Rücken m»rk und im vvr- 
■^«rt«!! üktrk, fUr welche eine Teilung der Arlieit et-wi<N«cn ist, 
4i« einzelnen funklioneltcn Vorgang« an beittimml« /ellfntvrriturien 
(üiniiprt Mfid und die^u iiei biKlduteiMlvr IiuiiisiiruclinAlimtt sieh 
ttt%tii't.*Krn. Dil- niiffallendcn formollon l'nterM'liiede, weklic der 
Selieildlapiien nucli Itasse, Geecblecht und Indiridunlitiit zeigt, 
können doch nar rinv Krkliining tfnden in d«r Aiinahmt-, das» d^r 
bühere lirud seiner Tliatiuki'il eint.' VergröMserung di-r ülK-rHiicbe 
Mf Folge liat. Die gr<is«te Fläclienentfaltung des ScUeitollapi)en8 
findet !^irh am hÜiitii^Hteii b<>i gi-istig liuchHtebeiidi'n M:tiinem. Die 
Hirnthätigkuit. wt-lL'lie den Sclieilfllapjten zu einum vollkommneren 
Organ ansbilden'kann, mues eine für den Memclien eigenartige 
«ein; denn irüre ea nur eine motorische oder eine sensonHche, so 
«ün)e der Unterschied in seiner äussern Form bei geistig niedrig 
Stehenden and geistig hoch stehenden nicht sn bedeutend sein. 
Vie in allen Tegetativcn Kurperurganen , so sind »itcli in dem 
<rrosahim alle Bedingungen in der /irktilation und in dem StofF- 
tna-inlx gegehen für eine t|ii:intitative Zuniilime einer begrenzten 
Windangsgru)>{)e , welche für einu hcslimmto Aufgabe ausersehen 
ist. Wullte mnn anitohruen, da>s eine erhiiht<^' HirnthUtigkeit keine 
Käckwirkung nuf ihre materielle ruterlugo Hn»ühe. »o niii^ste loim 
dein Hirn eine Aiü^nalunstelhmg unter allen übrigen Organen xu- 
ifru-iion. Die vorliogeiidt-n Unt«rKUL'h«Mgsergebnisso berechtigen 
>b«r XU dum An»s|inich, dass ein Hirtiurgan cin<- dem tiriid 
^•einer Tbätigkeit proportionale Ausbildung erführt. 
NiHit iillein dii.' gesteigerten soniatischon Aufgaben, welche zu voll- 
hrin(;<;n ilem Ilim zugewiesen ^ind, bewirken dt^^süen Vergrüsserung 
Und <iewicht)iKuna,lime, sundern auch erhöhte psycluvcbe Aktionen 
rufen eine slärkre Ausbildung bestimmter Windungsgruppen, an 
«Ichc dieselben geknii])ft sind, hervor. 

Hinsichtlich des Verhaltens der dritten Stirnwindangen 

Gehirnen von fhihl und l'feufer entnehme ich [tUdinger 

eitrag Kiir Anatomie desSprnehcentnims, I88'il nachstehendes. 

ßubl stellt die dritte Stirnwindung der rechten Hemisphäre 

«ntscbieden stärker ausgebildete Organ dar und kann somit 

diwe Himregion von einem .rechtvshirnigBn" Mann ge.sprochen 

den. Der pathologische Anatom Ludwig Ituhl ist bei den 

icbgenoKen hinlänglich bekannt. Demelbe darf entschieden zn 
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IcmisrhMi I.ehrfin atTccImPt w«-rden. 
tjchlirfe im Aitsilnick. Iliesüeiiile >^pi'a('!i(- w:ir(-n ihm t^igentiimlivh. 
Neben seiner wi^!<en!tchaftli^lK'^Th^tigl((-it haLteHuht es im Violon-| 
cellus|Ucli;in-iiifiriiln*rilji.<l)ilet,taiiteiih,ifteliinMii-^cliMi(lenVirluosit!it 
gebracht, llci Itiihl miiiisle Miiiiit dit; reclil« lleinitiphäre eini* 
deiit^nderp Ijel^tuiiftsfähigkoit Atur linken oberii Kxircmiliit 
tliii««Rn. I>i<> isiilicrle Mimkclaktion der rH-htvn IIaii<t iüt beir 
Violinspif! gt-riii^ im VV-rjilficli /.ii jener rjisfbeii und feinen Fing« 
gewaiidlheit dor liukvii il.iiid auf den buiteit. K« ii;ibt knnm eine 
I<eistun)( der monsdiliclicii Uuiid. bei d^r 4>iiie f<.ntiere und rascher 
Innervation dir linkt-n Fin(!ernitiskiilalur erfonU-rlitJi ist alt hwiii 
Violin- lind Khiviersiiiel. UW grössere Lange der n-chlen dritten 
Slirnwtudung und die slärkro Durchfurehunf; derselben liedin^ 
ciuf grössre Ausdehnung Ihrer flltertlüi-he, eintn stärker entfiiltetirr 
Hinitvil in den verschiodncn ICichtungen. 

Ein auffallendes riiergewicht dpr link«» über die rechte dritte — 
Stirnwindung tindet »ich bei dem Kliniker KnrI I'feufer, einen^^ 

hervorraserid begabten akadiMiiisclien Lehrer, einem retoritcl i 

eminent befähigten Mann Wiihn-nd die reelite. iJritte Stirnwindon g^s^ 
klein ist nnd einen einfachen \ ordern Schenkel der Sylviscbei — =1 
(irube besitzt, Keigt die linke nnter der t'entraluindnnp bis jti^_ i 
dem nach vorn schief geneigten gjrns i<upraniarginalis anten«^^r 
eine massig starke Ansbildung (zweigeteilter vordrer Sehenkel dc^^v 
linken Sylviftehen (irnbe). Wie das ganze Hirn >on I'feufe^^v 

breite grobe Windungen liat, so zeigen auch die Stimbtppen ein 

fache grobe /ilge; allein das Ohergewicht der linken dritten Stir 
nindting Über die rechte ist xweifellos. 

Vgl. über Uulil und I'ft- ufcr laetno Ergänzende lUsprecbung 
x\i dtim Hiognipbischen Lexikun hervorragender Arxto des neun-— 
xobiitea Jahrhunderts von Psgol (DeutscJio Ärzt«-Zvitung , 1901)..^ 

Hei aller Formverscbiedenheit , welche an der dritten Stirn — 
Windung bei geistig hoclistebenden Menschen wahrgenommen wird^ 
int doch die dritte Stirn windting der linken äeite hantigei"' 
bei demselben viel stärker ausgebildet als die rechte, oßd diese 
Asymmetrie kann nicht allein von dem «itiantitHtiven l^liergewicht, 
der linken Hemisphäre «ber die rttchle, wie dies Hoyd an 200 1 
Mimen von Rrwachsnen niicligtwiesen hat, ubbMnjjig «ein. Ver-I 
ftinzelt seigt uch aucli die rechte dritte iitiriiwindiing grriss«r als 




Ci link«, «nd in »i-nigon Fnlk-ii kann tin rnti-i-schk-d zwischen 

An linken und i)<t rrcliti^n Windnnjr nicht nacli^ewiesi'n v«rden. 

Öti |Ci.-btig l*H'li Ktfhi-iidi-ii M'-riÄ'hcn z«igt sich häutiger asyin- 

nrtrtscb« An^ibildong in ^tui'i'.illcndeivm Grad als hei geistig 

üKAns, stehfudon. Böi dt-n letztern ist die Symmetrie der dritten 

^lirnwindung wenn anoli nicht in ihrer Form, so doch in ihrer 

jnnxen Grüsse die normale Anordnung; die Anyiniiietrie ist di« 

Ausnahme von der Kegel. Ob dipüe bedpiitende Kntwirkliirij; der 

ilntlen Stimwindung durch da» niotorihche Spraciicentnim hervor* 

^nifen i«t, kann seihst verständlich aus A«n »natoinisL-lien Thnt- 

sa^-lien allein niihl gefolgert Rerden nnd doch koinuit denxelhen 

bei Hi;urteilung dieser Kmge eine nirhl xii unterschnl7.fnde Ke- 

iteiittmiu um s» mehr zti als fast nu»nHllm^ll>s uii den Ilirnt^n von 

Tüll bst nunneu die drrtt« J^lirnwindur^ st-hr klein i«t. 

Ich lasw nun iH'cli A us/iiji:« aus Ilriufen, diu mir Ui^choff 
(naoti Km.'liL'ini^'n sviiiir Schrift ütK-r das Hirngeniclil) 8i-hrieb, 

P^Dlgeo. — Die Berti- ImuuK de» Hirngewiclits huh dem grössten 
[liori/üutak'n^ Ko])fumr»ii^ ist die einzi^i; Mi'thode. um über das 
Himgewifbt einer grossen Aniriihl lebender und geBiinder Individuen 
sine einigermassen brauchbare Auskunft xa erbalten. Eine solche 
Einsicht aber wäre aus^serordentlich nertTolI, namentlirb wenn die 
£m)itllung der Körpergi'Össe und des Körpergewichts damit rer- 
bunden ist. Bei gesunden Lebenden kommt die in ihren Mengen 

Khr wectiselndf, ahsr namentlich durch die Todesart (längeres 
iiden) hi-eiiitlns.s(e t'er^brositiualHilssigkeit weniger in Ketracht. 
a» die Ab!iän;^igkei) der Knergie der Ilirnthntigkeit von der 
I^mäbrung betrifl't, so ist die^ell>c wohl gar nicht zu bezweifeln. 
Allein der KinHnitf ist xun.'irhst unxwi-ifi.-lb»rt ein HK-uii«her, und 
hi« jelxt vei-sn-hi« wir denselben nicht xii erniitlehi. Der eiu/igt- 
An1i»lti<|)unkt dn/u ist hi^ jetzt der WuSHi^i^-halt der Ulrnsuhstiini: 
Und da ist es doch bonierkcnswcrt. diiss da* spezifische Himgcwicht 
niclil 80 whr verschieden ist, vielleicht noch weniger als es ans 
rueincn [iuobacbtunK«^n [1Ö30— 1047. im Mittel bei beiden Gesfhlech- 
^^erti 1038) sdii^int, weil ich doch auch hier nur mit Gehirnen von 
Hin Kranklieiten Geetorbnen operiert habe. Das I'rohlem ist ja 
Hoch lanf; nicht getost. Es kam nur zunächst darauf an fest- 
%ustellcn. ob denn das Himgewicht gar keine Iteziehimg zu der 
Intemität und Kxteiisitat der psyt-hischen Thäligkeit besitze und 
8«ine DiSerenzen allein auf somatiiiche Funktionen zu bezieh«» 
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Mien; diospr sctiün ^n und für sii-li iin^tnEts^nscliafl liehe, atwr tou 
vielfn geteilte Zweifel, z, II. wenn die Weiber in lietracbt ksmtu 
ist nun, wie ich glaube, definitiv durch lliatsachen beseitigt, nall 
das ist SL'hon imiiiLT etwas. — Icli habe neulich {dieser Brief in 
datiert T. Muri: 1)J81) eine Unteiaiichang auf der Anatomie nn>l 
genommen, um xuai i^chhiss von dem Innenriinni de« ScIiSdeli tua 
das (ipwicht und Volumen des (ii-hirnii eine genauere Krkenntnin 
der Haiinierfiillung der Scliädelhühle durch dio dum etc. bei i-intri 
grö.isern Anzahl von Individuen zu hetiiUen. und lege [hnm ilitll 
Resnitat aU Beispiel bi-i. Müiinliclier Knpf. I>ti]irhi)ke[>hiil. SjlitidM 
]ieripherie ohne Haare und Kuiifschwaitu ö4,ü cm; (.>ehirngt«icli|| 
14"2H g; Schiidelinncnriium mit der dura niitlur 1400 n-ni l^eln 
merkwürdig Ideinr-r al» das Hirngi'widit); Si-hädelinncnraum oliH 
dura mator lö(H) ccin; (iewidit der dura uiuter4'.tg: dura matcriefl 
drängt 5ll com WiiNsor. (Nach Wuli-ktTents|>reehen 1 00 ccin Schüddl 
innenraum im Mittel 95,4 g Gehirn. D.). — Ücm am 22. DeiemM 
188t geächriL'biien Brief unlnuhnie ich oachstehi^ndes. Obwohl icl 
gewünscht hatte, Ihren mir in Ihrem Schreiben vom 13. ds, mitM 
teilten durch Professor Voit hervorgerufnen Zweifeln in betnfl 
der von mir aufgestellten Hinigewichtslehren mündlich b^fegnlfl 
KU können, will ich doch, da Ihre (ieaundheit Ihnen leider nictl 
ge.tlattet mich zu besuchen, dieselben mit einigen wenigen Wortfl 
7.U beseitigen unternehmen. Die Hauptsache ist, das» die Thall 
Sachen die Zweifel des Hyrrn I'mfessor Voit beseitigen. Farn 
ein« Thnt^sache, dass die Schädel- und KijcIcgratMhiihlc xxi verscliia 
mm Z<!iteii und untor verscliiedn(;n Umständen boi denueliM 
Individuum sehr verächiediie Mengten von tiü^t^igkciisn onthaUfl 
ki>nn<in. Dies i«t Kowuhl in Itezii^hung auf dt-n liquur cvrebro^ 
nulis ab auf andre seröse eitrige und blutigo Extravasate JM 
Fall. Ks musa ako die Möglichkoit dazu trotü aller ReflexioM 
über die physikalisch -mechanischen Verbältnisse in der Scfaidfl 
höhle gegeben sein oder sich entwickeln können. Ohne alle etvtigd 
Möglichkeiten z» berücksichtigen, liegt es wohl auf der Hand, Jm 
die VolumenvorhiiltniHse des (iehirns je nach dem Dnick, welcM 
sich in der ächädelhöhle entwickelt, sich verändern iiud scH4 
dSren I-'lUssigkeiten I'latz machen können. Di» Kom]>reesMioa 
verfasiltiiigse, wt'Iche man bei soluhc-n Exsudaten an d«iD G«bä9 
beobac1it«t, weise» darauf unmittiribar hin. Bei guis gMOdM 
Individuen werden Ven^chiodenheiten in Beziehung auf di« MenM 
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iv» tlquor ooiwbro^pinnlis Kitlirschcinliub mir f;eriiig odMplj|g^^Orea 
«ein; aber b«i <leti rerscliiciluitxti'ii TuJciiursacIivii oiitvIelEebi sich 
oBenb&r sehr vorseh ictltic DriicIiVf-rhültiiisst: in ilor ricliädelliöbl« 
und sind mit Ansiinimluiig aclir vorscbiednvr Mengen von liqiiar 
etn>brDKIiiiiHli>i verbundou. D:i diva, wia (^usu^, laJl Voluinfii* 
nnd iiu/Hi-irfllial't mit Guwichttive-rätidcTuiigeii des Gcbirns be- 
gleilvt sein muss, so üt es klar, dass man uns dem Vulunien der 
Scliädt'lbiilile nicht direkt einen Scbluss auT das Volunxm und 
Gewicht des (ieliimü ziehen kaiin ohne die Menge de» li([Uor eure* 
biupiDalis zn berücksichtigen. Es ist aber gewii;», dass die« seine 
poBBen Schwierigkeiten hat und dabor der Schluss aus dem Schädel- 
tunbuig nnd dem St-büdetinhall auf das llinigewicht sehr wohl 
«mgen werden muas. Was den /iisatnmeiihanK des llimgewiihts 
mit dem KSrperge wicht und der Kür|>ergr(Jsse hetriH't, so ist der- 
wlbe. wie gesagt, durch meine Tabellen t hat sächlich erwiesen. 
Abtr wie die^r Zusammenhang sich speziell gestaltet, ist durch 
a» dopiielte Natur de« Gehirns als Centralorgan des Nervenein- 
fluBKs auf die Kürperorgane und als Seelenorgan im spe^ietlen 
Fsll »ehr versclitedeii und «chwer genau xu bestimmen. Zwei In- 
dividuen kennen bei .gleichem Kürpcrgowicht guti/ veischiedne 
Hiriigewichtu hesit7.eD, weil das Ijt-hirn b<'t ihnen als äeelenorgan 
ti« Hehr verecbicdnv Kulle spielt; und umgekehrt können xwei 
Individuen von iiohr verschteibiam Kürpergewicht gleiches Hirn- 
geviclit be><it/en, weil auch hi-i ihnen divse beeiden Faktoren 
■D einem sich L-iiiandur auügk-iciioudun Verhältnis stL-hen. Wir 
wiwen schon seit langvm aus den Vorsuchon Chossats (Uechercbes 
(ilM'ri mentales sor Tinsniliun, 1843) und andrer, und vielen Öe- 

ttchtimgen an Verhungerten, dass das Ceutrulnervensystem erst 
allerletzt von seinem Gewicht einhüsst, aber doch zulet/t ein- 
sät und .'veiiie t'unktiunen dann heftig gestört werden (Irrereden, 
VTahnsinni. OßVnbar ist das Oehim in der Schädel hölile so ge- 
bart, das« die Krei.slaufä- und Krnährungsveriiältnisse bei ihm 
veni^weise geschützt und gesichert sind und daher alle andern 
Orguie im büchsti-ii tirad an (iewichl (lingebiisst haben kiinnen, 
riie die Gewicbtsabnahiiif' an das Gehirn kommt. Jene Kri'ahning 
M den zwei Hunden (mit vergeh tedneni Körper- und gleichem 
Bgtwicht] beweist aläu nicht im geringsten, dms das Hirn- 
iricht überhaapt unabhängig vom Körjiergc wicht ist. 
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I olninswrkleiwrniiff des (Ifhim« 
tieit des krtLiirlicrrien .Siliitilfl?« <tu koiniienRalomdier Vpruicbrunf; 
d«r CereiirMKjiin^lHüH.-'igkeit. l)to von Kiugor.((^1>er die Bexieh- 
uni;«'!! tlfr Scliädrilcliif zur i'liysiulo;:»', l'jiycliiatric iinil Ktlinf>K>pie, 
IS82) };eiiiitclili!ii Eiiiweiiiluiisi-ii gcgf^ii ilii; Bii/i«b tilgen zniürhvn 
Hiriir.iiim iiikI IiitiMligi'n/. sind nicht »ticlihiillig. 

•lufltiis l,ii<l)ig Kftgl in seinen ('heminclicn Dnaren |IX»9|: 
Uic Wirkungnn des (icliiriifl mfisücn im VeiliülIniB stehen zu der 
Uas^e des (ifUinis, die inecliaiiifclifii Wirkungen xii der Masao 
der Mii^kt^ldiihäUnz. l'nd in gleiciter Weise ^vic in der iinorgani- 
sc1i»ii wirken dif KrÜfLc mk\\ in Aar urgunisehcD Natur, ein« ge- 
wisse KiMlIiinTigf lifiiij-l iniiiiir windiT die gkrichv KnirtmcDgv, 
weder mehr nocli wcnigwr Iierryr: e» ist das tjest-t)! der Erbultuiig 
der Knilt. Coiirgi- Sl n|ilu'ii»i)H (17Sl— 18-lW) lhnt den geni;tlMi 
Aiiss|>tnch, die KraCt seiner liokomutive sei vor Milltumu Juitren 
in den SU-inkohleu :iuf Flusdien gezognes äonn<.-nliclit. 

Si-lioii Söinmerring (l"56^]830; Tber die körperliflie Ver- 
M^biedenlieit des Nt-gcrs vuin Europäer, 1785) vertritt die .Vneiclitr 
Hiclir Gehirn jjiht mehr Geisteskratt. 

Bei den erwachsnen nnthrojididen Affen steipt beim grösgt*n 
derselben, dem Oorilla, das Hinigewicht selten ülter 400 g, der 
Orang und Schimpanse erreichen kann» 40() g. Die Obergang»- 
foriu oder ilas llindeglied xiini .Menschen i^t daher noch m er- 
mitteln. 

I>er genetinche /iiitanimenhang der I^beformen »lier i^t, wie 
Nägeli (Das gesellKchnflliche Ent-'stehen neuer Spezies, 18731 
9a%i, so siither aU das OeitelK dor Krlmllnng von Kr-ift nnd St^lT 
in der unorganischen Natur; denn in der Thal ist er nichts undrw 
als diß Anwendung diese« allgcroeinslen Ue»ctzea anf dns organische 
UrhiH und ^^iitgt j\\c\\U andres, s\f- dsis« da>< ganze raateridte fj«iii 
den glrielien Kxistenxlx-Jingungen unterworfen it>l. 

Die Kraft in dem Sinn als (Jrsaelie der llewpgung ist nicht« 
als eine Terslecktöro Au^ijt'burl des unwider*tehHdn-n Hitna;» xiir 
I'ersoniäkstiou, der un« eingeprägt ist: gleiehvani ein retifrincher 
Kunstgriff unsres Gehirns, das zur tropisehen Wviidni^ greift, 
weil ihm zum reinen Ausdruck die Klarheit der Vnrstelhing fehlt. 
In den Bei^rilfeii ton Kraft und Materie sehen wir wicdor- 
kehren denselben Dualismus, der sich iu den Vorstellungen von 
Gott und der Welt, von S«el« und Leib herrordrängU Es ist, 



laor rerfeinei-t. inimer noch dasitelbe Iledürfnis. ueldies eJOKt die 
Jjcnscben trieb, Idisch und Itnt-W. Keis, Lnft und Mt-er mit Ge- 
Khöpfen ilirer Kinhildting^ kraft /u bevöJItern. Wan ist gewonnen, 
lireiii) man »ai:t, ?s »ei diß tffgcnseili^e An/iehiini^krnl't. wodurch 
IlMrei StolUeilohen Hielt einämlnr nüheni? Nicht der Schatten einer 
lEinsicbt in ättn Wesen <!fs Vorgangs. Aber, seliHani ßeniig, es 
[£egt für da.s inis iii)iewi>hncnde Tr.t('hU>n nach ilnn Trsacheu eine 
[Art TU» Beruh i^iiiitf in d«<[]i nnwillMirlich vor iinHrem innern Aiigo 
kch hinu<ichni-udvn Bild cirnT lliinil, wciiln! die trü«!? Materie 
wis ror sich hcrschicbt oik-r von urisichthjiion l'ok|iiMiiiniicn, 
womit dii.' StoffU'ikiht'n isich umklsmnivm, sich f^egvnseitig »n sieh 
zu rcissen Hiic-hi>n. endlich in einon Knoti-n sicli vor^triclion, Vnr 
UDsrem Denken, das vor keiner K<jn»<.'4Ui>nz Kuriicksciicut, löst »ich 
das Wdl«anz« awf in bewegte Materie, denn Wiwen zu erfassen 
wir nicht liir mö^ilich halten. Dil' iieneiiD der Bewegungen, weniger 
ihre l'rsachen, kennen zu lernen, erscheint uns als erreichbare 
Aufgabe unsres Strebens. Nun kann das Wort Kraft für uns keine 
andre Bedeutung mehr haben als die, wodurch es der analytischen 
Mechanik so grosse DienM.e geleistet hat. Die Kraft ist uns das 
Maass, nicht die Ursache der Bewegung. Nur die unorforschHche 
Iweieinigkeit, in der wir vereint Materie und Kraft erkennen, 
,nn bewegend und bewegt werdend in Wechselwirkung geraten 
mit ihresgleichen, dem gleich Unerforschlichen. Die Materie ist 
it wie ein P'uhrwerk, davor die Kräfte als Pferde nach Belieben 
un «nge.*i)annl, dann wieder abgeschirrt werden können. Ein 
Ki^ientfiichftn ixt. und bleibt ziiverlä.'Wiig ein und dasselbe Ding, 
leiehviel oh es im Meteorstein den Weltkrois durchzieht, im 
Dainpfwagf-nrad anf den Schienen diihinfifhmettsrt oder in der 
Uliitzelk- diinU die ^'cb^afe eines Dichters rinnt. So wenig als in 
dem Mecimnt.tmn» von Menschenhand ist in dem letztem Fall 
irgend i'twas liinzngetrefen zu den Kigenachaften jenes Teilchens, 
irgend etwas davon entfernt worden. Diese Eigenschaften sind 
Ewigkeit, sie sind unveräusserlich, unübertragbar. V.s kann 
T nicht lüngor Kwpifclhaft bleiben, was zu halten sei von der 
ob der von uns al» einzig möglich erkannte rnterschied 
isdien den Vurgängvn d^r loten und belebten (gedruckt steht 
irrtümlich unbck-hten, D.) Natur audi wirklich bestehe. Ein solcher 
Unterschied tindct nicht statt. Kr kommen in den Organismen 
n SloflU-ilijhen keine neuen Kräfte zu, keine Kräfte, die nicht 
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auch aiisserhnlh derselben wirksam wären. Es gibt abo keine 
Kräfte, weldn! de» Namen von Lebenskräften vi'nÜeiH'n, Dit 
Sclieiduiig /wisclien der s<jgciiuiintt>n urgunischftn uiiii der an»n:ani- 
sehen Xittar ist eine ganz willkürliche. Diejenigen, welclie ne 
.•Lufreclit zu erhallen stmlmn. welche die Irrlehre von der Lcliem- 
kr:ill (iredigf-n, unter welcher Komi, welcher tun sehenden Vw 
kli^iiliing es anch sei, solche Köpfe sind, mögen Hie sich deswn 
für versichert halten, nienmis bis an die tiren/en ihre« DenkRU 
vorgedrungen. (Ans du Bois-Rey tnonds klassiMior Vonwli 
zu seinen Untersuchungen über tierische Klektrizitilt, 1848.) Ein« 
Krttft, die znr Materie hin/itgefUgt und wif^der davon getrennt, 
die ohne Wirkung vernichtet und ohne ätotl'verbraucb vennelitl 
werden kann, gibt es nicht. 



Kti|iriiia»!48e lieiin Erwaelisnen. 

leb habe hereits beim an »getragenen Kind des horizontaloi 
Kopfumfangs al» des wichtigst«» aller Kopfmaasse gedacht, du 
nii:lit nur mit der körperlichen Entwicklung annimmt, sondern, »i» 
die Schale auf den Kern, einen Schluss auf den Kopfinbalt. i» 
Hirnma>iMe, gestaltet. Auch der Gesehleclitsunterscbied, der 
heim Nengebornen hervurtritt, winde erwähnt und habe ich 
als weitre Ausfillirungen tulgende binzu/nfügen. Vorerst die 
gleichenden MiuiNtte beim tnünnUrhenNeiigebornen und Kru'icb 
Die hier angejtebncii Duiclisclniitt«Miaa.sse der Neugehornen 
von Hecke r, die der Erwaelisnen von mir. 

Un- .. 

brDltc|iJli:Jrl 

7S,K 



Altni h'opfii III rang 



Nengebor^D 
25 J. 



34 .ä4 
:.IJ,S3 



Oingonal- LütiKnii- Itrvit«!)' 

iliircliincsssr durRliincHner durcbmMwr 

18.a8 11,76 9,S4 

24.18 18.75 )S,60 



«i«i 



Danach ergibt sich im Zoitranm von 25 Jahren, von iif\ 
Uehurt an bis xu dem allerdings üclion etwas früher heend«M, 
Wachstum, eine Zunahme des Kopfumfangs um 21.89 cm, 
DiagfinaldurchinesNers um 10.60 cm, des LängenditrclimcSMn i 
1>,9'J cm, des Breitcndurchniesser» um 6,26 cm, des LömgeDbr 
index nm 4,05 ein. 
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W Der grösste Kopfuinfnng betrug 09.3 cm bei einem Diago- 
uUiirchniäser von 25.(i. einem Liingeiidiircliinesaer von lil,9, 
noem Breitem] urchiiifRs&r von ll>,2 und einem Längeiibreiieitindex 
■tdo 81,4 cm. 

I Der grßsste DiugoniildurrhineKser von 2G,4 cm bßi einem 
FKo(ifiiinran|{ von 011,8, einem l-iiugeiidurcbiucsser von IH.S, t^Incm 
Breitendurclime8>>er vun lö,4 uud eiiiem Lüngciibreiteiiindesf von 
yi,» cm. 

" Der grösste Lüugeiidiirebmc«si:i' war 20,0 cm bei einem 
BfeilendurcUin«s»er von 16,3, oineiu Laugenbrd iteii index von 81,0, 
eioem ÜiiLgouuliIiiruhmL'sscr tou 24,9 und einem Koitfumfiing von 
1,2 cm. 

Der grösste Brei tendurclimesser war 16,2 cm; er Wut 
dreitnsl vorhanden (diininter beim grüssltn Lüngfndiirchmi^sser 
und beim groütiteo Kopt'iimfang) und ergab sich als entsprechender 
durchKchnittlicbiT I.ängendurchmesser 19,6, a!s Längenbreiten index 
82,t;. als Diagonaldiirchmesser 24,H und als Kopfumfang ii8,9 cm. 
Der weitaus grösste Längenhreitenindex war 88,68 
äer darauf folgende 85,i9) cm bei einem Kopfiimfang von »5,2, 
einem Langend iirrJimes^er von 17,6, einem llreitendurchmesser 
I von 15.C lind einem (dem kleinsten) Diagonaldurclntiesser von 
^22,6 cm. 

^h Der weitaus kleinste Kopfiimfang betrug 53,9 i-m (worauf 
^■Chon öö,2 cm folgti-) bei einem Diiigüniildtirchriie^iter von '2'A,B, 
V^nem (dem kleinsten) LilngendurL'hmesser von 17,'>, einem Ureiien- 
durchuiesser von 16,1 und einem Längenbreitenindcx von 85,8 cm. 
^L Der kleinste Diagonaldurehmosser war 33,6 cm (worauf 
'■T!3,I cm folgte) bei einem Kopfumfang von 55,2, einem Längen- 
durcbme»ser von 17,6, einem Hreitendurchmesser von 15,6 und 

Paineni (dem grüssten) Längenbreiten index von H8,0 cm. 
Der kleinste Längendurrlimnsser, der zweimal vorkam, 
war 17,6 cm bei einem Ureitendiin-Iimesser von 15,1 bezw, 15,6, 
einem Längenbreitanindex von H5,8 bezw. 88,6 (dem grossten), 
einem DiaponaJdurcbraesser von 2iJ,3 hezw. 22,6 {dem kleinsten) 
und einem (dem kleiuMlen) Kuiifiiitifanj; von 53,9 bezw. 55,2 cm. 
^b Der kleinste H reitendurchmesse r war 14,4 cm bei einem 
^Httn^endnrL'hmf.'isßr voti 18.6, einem LÜngenbreitenindex von 77.4, 
^^Unn Dia^onaidurchmeeser von 3itJ und einem KopfumTang von 
55,(i cm. 
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Der Icitiiiate LäiiftenbrtMtenindcx war '•6,99 cm hn 
eiDein Koiifunilaiig von n7,(>. einem lJiiig<'ii(lurclinie»«er »on IP.I, 
«itiem KrL-ilenilurclimesser von 14.7 und eiueui Üiagonuli!iii<.')i- 
mesiietr von 24.0 cm. 

Ntin die «ciltlii'hrn Maimse. (ili^ich den miUinlichfO sind 'If 
d«r Neui^ei)<>nii>n vnn llecker, ilit^ der Krniulianfu vnn mir 
i;eii<(inin(>i). 

AlUr Kupfiitnriin^ l>iiit:u[iiil- Lunucn. IlmUii' iJnftn- 

iliirrbnip^tfr (lunibuiniMLT i1iirrlimus>«r bioibmnJft 
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lUniicli ergibt sich im Zeitraum von 95 .lütin-n eine Ziina 
des Kopfuiiitangii um 19,09 cm, des Utagonuldurchme.'is«» 
U,U1 cm, des Lüngendurdimesifers um <>,00 cm, des Breitendu 
messerN um iiXi'2 cm, des Länpenlireitenimlex um ■i.ilt cm. Hit 
auK iist /.u ergehen, dusf> der weililiche Kupfunifung 
3,40 cm gegen den des Mannes in der Entwicklung zurück 
b)(Ml)t. Ili^i^tiülT (liht .iIh Mittrtl für den lirtri/nnt;den Kop 
uiTiriuig beim Weib fast genau dns.'^C'llie MaacLs. 53,iiU i:m nntCb 
das YerUitltnis den Ilorixontalumfangs und des liiiienraumii 
Schiidclä 7.11111 tii-lurrigewiclit; 1S(>4). 

Der nur ei n n\ n I vorkoiiimendf wuitiius g r tiss t «i K'tp( 
umfitng betrug üü.O cm (uuf ibn fulgto 54,7 cm) bei «ii 
Längi-iidun'bmi.'»iS(.'r von 18,3, vtiiem l!ri'itfiidurchmni^»>r von IS 
fiiierti Indux vün Hü,3 uml «•intni DiagtHiuldiHTlimcaeur von 24.1 
hiiT ist /iigli'icli der gni^üto HruiLcmliirclinicKSflr und 
grSsste Diiigonii lihirchmosser vurbiuidf». 

D*r yrössti- [.iingcndurcbinesKor war 18,4 rm (W^J 
geschobnes HinteiliMiiiiM bei ein«iii ItrL'itt'ndurcIimotisvr von 14,^ 
einem Imk-x vim 7H,2, oin«m Diogunalduri^hniessQr vun 24.0 
einem Kopfumfan« von fiS," c-m. 

Der grösBio Index war 8«,rH cm bei einem Koprumfiu 
vgn b^J (der also zweimal vorkam), einem lüngendurclioH 
ton 17,5, einem Kreitemlui'cbmesüer Ton !•'},& und einem I>i« 
durclimPtuier von ^2,7 cm. 

Der kleinste Koiifiimfang betrug f)l,ä cm Wi 
ljilugendiirrbn)0.sh('r von UJ,8, eiiUMu Uniitendnrflimtsser von H 
Qin«m Index von ti'A,'.}'^ uml einem l)iugoiialdnrcbm<»;Mr vonSI/it 
hier ist /.ugU-icb der gLTiiigntc LaTigctnliirclimes^cr iirnl 
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^f^^BDiagonaldnrclimosser (Jer niicljstrolgende war3S,5cm) 

I Der kleinst« BrciliMulurcbiiii-s)«cr von 1 4,0 cm kam 

^ainimAl vor \inä orgab sieb daraus ein durcliKcbnittlicIior Längrn- 

dufchin(-»H6r von 17,2, Index 81,4, ÜlHgonaldurchmeKser 23.1 und 

I Koiifunif»!))! idabei war der zwoitklcinsLu mit 51,9) von 52,1 cm. 

r Der kleinste Index war 78,26 cra (auf welchen 8Ü,4ß cm 
folgtu) und kam vor beim grosaten L^ngendurcbmetiaer. 
I Der Diagonaldureliniesser ixt nacb dem Angegebnen 
neim Keugebomen nnliezii 4 mal. l>eiin Krwitclisnen niihezu 7 mal 
^ der ge.iamten Kiir|ierl.^nge enlluilti'n. Hiebei ist jodocb /u be- 
merken, das3 wegen des nbsolnt geringem Kopfwucbstiims, welcliee 
in /osammenh.'ing stebl. mit iler KiilwickUinfi der psj'ibisdn'n Innk- 
tionen, lIocbgewacliRne .stets ein relativ kleineres KujifniituiüS liaben. 
^Ör die psychischen Funktionen kommt nämlich neben der Him- 
Wüse weeentlicU die Aiisbüdiiiig der Hirnwin düngten in Betracht. 
, Ilei einem gesunden kniftigen l' » Jahre alten Knaben erhielt 
|oIi: (irosse 82,0 cm, Kopfiirnfsing 48,3 cm, LängendurchmesHer 
16,8 cm, Bn-ilendurchmL'N^er 13.0 cm, Längen breiten index 82,28 cm; 
bei Ol Rem mit Wasserkopf (Hydrokephalus) behafteten l'i't Jahr 
stt«u Knaben erhielt ich; Grosse 73.0 cm. Kopfumfang 51,6 cm 
— div Stirnfontanclie noch vollständig offen — , Längendurchmesser 
16.2 cm, IVeitendurcbmesäcr 14,3 cm, Längenbreitenindex 88,27 cm. 
Beim wachsenden Ilydrokeplialus ist, wie Welcker richtig bemerkt, 
T Schädelinhalt das Treibende und verhalten sich die KnockeD 
mehr passiv. 

ich habe nun noch sowohl beim Neugebomen ala beim Er- 
achsnen den kleinen oder vordem Querdurchmes.ser, vor der 
Kranznaht, von der einen vordem Seiten fontanelle (untre.s Ende 
der Kranünabt). dem einen Stirnbein /.um andern, die Htirulireite 
gemessen und folgende VerhiilttiiK.se bei beiden Cieschleclitern ge- 
funden. Dieses Mass wurde bisher beim Neugebomon (männlich 
lind ueiblicb) allgemein zu H cm angegeben. Die bezüglichen fol- 
genden Maas.«» sind zugleicb mit den Kopfu in fangen aiiKSch lieslich 
<vn mir genommen. 
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f. E« iüt sonach in diT ätirnbreito eine <ie«<;)ilfoliti«]iflcrcRih«iB 
Ketig<:bom(>D käum vortmiidun; über stallst dvr ininimsle lIIAe^ 
scbivd vün nicht ftan?: 1 tDin steht in volloin Einklang mit der 
Thittsachc, das« der weihÜdie KDpfumfiinf; schon bei drr Goliuil 
«twHü kleiner iet als der männliche. Dieses Vf.Thttlliiia diT !^ti^l 
breit« bleibt während des ganzen Lebens besteben, wie sicll Ml 
meinen Messungen ergibt. Ks geht ferner aus toeinen liosninglfl 
beim Nengebornen hervor, duas das bisher zis Durchschnitt angt- 
noinmenü Mimss von f rm RtwjLS /u hnch gegriffen ist. Auf linim 
meiner Messungen erriUirl die Stiritbreite von der (Jeburt bts/utn 
vollendeten Wiicbstnni beim lunnnlichFin Cieschlecht eine Zunalimt 
von 3,09, heim weiblirlion i-ino .■*oli:hi> von S,6ö cm. hi .inbeirnriil 
des wenn auch nur wenig liiiheni von mir zum Vergleich heoüt» 
ton Alters des Mnnnos nnd der damit nnturgemüM verbun<ln(« 
etwas grüssm-n allgemeinen Fetlabliigening (worin auch die gmngf 
DiGTerenK des Kupfumfiings — 31 mm — im Verhältnis znq 
25jtthrigen Mann ihren Ausgleich lindct) können niünnlidie dd 
weibliche Stimbreif* auch heim ErwachHnen (11,29 b^zw. ll,lSrti 
aW nahezu gl«ich gross gelten. Dieses ß«8Ultät d«r ^limbreitt» 
maass« hat mich anfangs überrascht; es tindut aber seine Erklännf 
darin, dass die Hauptorte der Verstandesoperationen im Milld- 
him, besonders in den Stheitella!>pen liegen tind vor allem liwi 
die gesamte llirnmasse und als deren üussrer Ausdnick d* 
horiitontale Kopfumfang entschieden grossere Verhältnisse bell 
Mann als beim Weib .^ufwpi,sen. Welcker gibt an. dass it 
Stirnliücker.ibstand beim Neugehornen durchschnitUicJi S 
(4,11 — r),9) cm, im 9. Monat »der mit Schluss des 1. I^bensj^tii 
im Millel r>.S cm helrilgt. und dass er «ich. sofern die x<i di 
Zeit normal eintret^-ndc Verkniiclierimg der Slirnnaht nicht 
bleibt, nicht weiter vergrössert. n,8 cm ist nach ihm Ann M 
dM Stimbocker.'ib^tand!« für da» !>m<)natliclie Kin<l wie flir 
Schädel de-s erwachsnen Manne«. Iteliitiv liegen aUo beim 
waohsnen die allerdings oft kaum m«hr merklichen Stirahi 
viel niUier aneiuMulvr »!s bfim Kind. Das Prwntvvrhjilliüs 
Stimbroile zum horizontalen Kupfumfang betrügt beim mÄnnlid 
Neugebornc» für die Stirnbreite 21,97 "/o de» horizontalen K _ 
umfang», beim weiblichen Nuugebornon 21,99 "in; beim münnli'"" 
Krwachanen ergibt sich <>in Verhültnis der Stirnbruit« von I''. 
beim wcibliuben Krnachsnun von 20,92 "/n. Es gehl daraih !< 
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HHp im VerUnf d«s Wachslums einii relative Ver- 

ttKinsIfrung der St im ao<l Kwnr verhällnismässig etwas (1,17 ''/o] 

mebr der m-ionlicbea Stim stiittündet. üurclisi-^ittHch ist dls 

Stini beim Woib scliiosler und nicdrigor. steigt jedoch im Vergleich 

kur Stirn de« Mannes mehr senkrecht auT. 

' (irosw Kktinht'it der Schädelbasis bei äusserst voranpeschrittner 
iJitwicLIun)! des Scbäiletgowolb^s, uaiucntlich in der ^itirnbreite 
k- die« dürften nadt Welcker die am meisten auffallenden 
Pwarakterc des Kindesschlidi^U sein. Die trsai-he des nnveilLäUniü- 
Imseig grg&Kii Kimlesscbädel« bei der Geburt und im ersten I^i)en»- 
jalir lii'gt in dem ^u dieser Zeit imverbältniKiniüisip vrti^esctirittnen 
Wachstnm des Gehirns, indem die (iubirnentwicktung der Ent- 
wicklung des übriijen Korfiers vorausgeeilt iiit, dalier das Gehirn- 
gewicht im Vergleich xiim ge.sinilen Körpei^ewicht sich beim Neu- 
gebomen ungleich günstiger verhält nie beim Erwachsnen, wie 
dies beim Hirngc-wiclit für das iinügeU'agne Kind bereits angegeben 
wurde. Dagegen itit besonders beim Nengebornen und im ersten 
halben Lebensjahr der Gesicblssdiadel nuffalleiid klein, was haupt- 
sächlich von den uoi;h gering entwickelten Kiefern bezw. dem 
51«DgeI der /iihne herrQlirt. Der Unterkiefer de» Ncugebornen 
leicbnct sich <lurüb Kür/e de» A»te» und durcii StiiDiiiflieit des 
rnt*rkiefurwinktU iiu» Mit der Kntwiokhmg der Xubne richtet 
eich der Ast auf und wird zugleich Uiuger, der L'nterkieferwinkel 
ab^r kleiner. 

Beim münnlivhen Neut^bornen livtrug der griisste Kopf- 
umfang 37,2 cm mit i-intir ;>tirnt)reite von 8,ö cm, zugleich die 
grüsstc Stirnbreite, welche aber noch oinmal vorkam bei dem 
zw4<itgriisstvn Kopfiimfang um 3(1,!! cm; die bcy-iiglidien Küriier- 
lüngen und Gewichtf waren für den ersten Kall 52,r> cm und 
4330 g. für den yweitcn Fall ij5,0 cm und 4200 g. — Derkicinsle 
Kopfumfang bftnig 32.6 cm mit einer Stirnbreite von 7,4 cm 
(Lilngc üü,0 cjn, Gewicht 2750 g); diu kleinste Stirnbreite 
w&r 6.9 cm bei einem Kopfumfang von 33,1 cm [Länge 01,0 cm, 
Gewicht 2750 p|. 

beim vieibliehen Neugi>bi>riieii betrug der grösste Kopf> 
nmfang 37^ cm mit einer Stirnbreite von 7,5 cm (Körperlänge 
!)0,0 cm, Gewicht 4000 g) ; die grösste Stirnhreite war 8,4 cm 
bei einem Kopfurafang von 36,t>cra (Länge -W-O cm, Gewicht 4000 g, 
aUo genau wie beim vorigen). — Der kleinste Kopfuinfang 

W 



k 




betrug 32,4 cm mit einer Slirrbreite von 6,i>cin, zugleicb die mt- 
Kcljii-di.'ri gcirin^CMteStirnlirbito (wnranf 7,0 folgte) ; di» bfutdglitht 
Laiigii war 48,0 cm und das Gewicht 2600 g. 

Beim inüiinlirlicn RrwntTli.tiKMi (30 Jahre) war der gröttU 
Koi)t'uiii(u,n^ büß tm mit einer Stirnbreite ron 11,1 cm; At 
grü88to Stirnbreite ll.ti cm bei eint-ra Kopfumlang von öi.titB 

— Der kleinste Kapfumfang betrug 54.6 cm mit einwStire- 
breite von ll.'i cm; die kleinste Stirnbreilo war 10,& cit 
bei einem Koplumfang »on 57,4 cm. 

Beim nefblichi'n Krwnulisnen (2n Jahre) war d«r grSlltft 
KopfumTan^ .')tJ,U cm mit einer Stirnbreite ron 11,6 em; &t 
grösste St im breite 11,8 cm bei einem Koprumfang vimM,i es. 

— Der kle inste Kopfii nifanp betnig öl,2 rm mit einer Stin- 
breite von 10,.') cm, 7.iigleicli die kleinste Stirnbreite: divstlM 
kam ausserdem noch zweimal vor bei einem Kopfnmfanj; von jodtmA 
&3,3cm, sonach einem diirchttchnittlicben Kopfunifunt; Ton,M,9o<L 

Um mich min Auf die (lenauigkeit dieser Maassc dt« K<^ 
umfangs und der Stirnbreite beim weiblichen Erwacbsctl 
zu kontrollieren, habe ioli ausser den 11' Erwachsnen, von welcl«« 
die angegebnen Maaase stammen, nouh 21 weibliche Erwaclisne it 
burchsdinittsalter von 26 -lahren gemesRen und bekam im MitUi: 
53,34 cm Koiiliunfiuig und 11,13 cm Slinibreite. Ich glaube. 
Dauere MeKstingen und eine genauere i'bereinstimmung kann 
billigerweise nii-ht verlangen. Per gnlsste Kopftimfang war hi 
der zweimal vurkomuicndo mit 5.')J> un bei einer durcbscboi' 
liehen Stirnbreite von 11,1 (11,0 bezw. 11,3) an; der klei 
öl,3 mit 10.0 cm Slirnbreite, zugleich die geringst« Stinihrwi 
Die grcisstu Stirnbn-ite war 12,ö cm (nuf welche 11,8 folgt«') 
fincm Kopftimfang von &2,3 c-m. Nehme ich das »ittul mus di 
beidin /us.iiiiniLni-tellunnin (im gan/cn aUo 40). bo erhalte tdi 
das weibliche Alter von 2r>V'ii Jahren einen Kupfumfang von 53,39 
und eine Stinibreitf von 11, 15 cm. 

Nicht mitaut'^ennmmen in dißsi' Zahl habe ich eine 28 
wtsgcn der auD'allend, abnorm stark besonder» rMJits k 
gewölbten Stirn-Schläfegegend, wt-lche folgende Kopl'maasse aofi 
Kopfumfang 63,4, Stirnbreite 13,5. Liingendurchmes»«' 
Hreili-ndtirchmeüser 15,0. I.üngun breiten indes Sü,23 und 
dnrctiniesser 23,0 cm. 
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Wir lM>trarKtcn nu» die h!iu])tsüchlichEt«n 

8fliii<lrliii»ass(\ 

Der Längen- und Breitendurchmesser, snmit auch dflr [.üngcn- 

WrKTi index des Kopfes aiii Lebenden oder an der Leiclio, keplmlo- 

OMrucher Index, ist tri'tx der individuellen Scliwnnk ungcn (in- 

der unf!kic}imässii;en Uicke der Weichteile) im allgeiuiMuen 

tnliCTtD gaiK der gleiche wie dor am Sklektt, Icraniomotriscber 

^odex. Zur Beruchnunf; der Indicea werden überall nur die ge- 

milen grössten Längen und Ureit^n bpnuUt. B«in) iiorixonlak-n 

h'opfumfani; frgtbt sich am Lebenden odi^r nn dt^r Leicbe im Ver- 

hälmis zu dem am Skelett nai^h Itift^boff für die Haan: und 

die Kopfschwart* der Krau t-in Ab/ug von 25 mm (0 mm für die 

Haare, 16 mm für die Kopfticliwarte), de» Mnnncs von 23 mm 

(9 mm für die Haare, 14 mm für die Kopfscliwart«), nach meiuen 

wenigen Füllen bei Solilaten von 21 nun. 

Portgesotzte Untersuchungen haben mich xu nachstehenden 
Fj-gebnisä«» geführt. 

Kopf (mit Weicht«ilon), 



iAsmU 


Oesrliloclit 


Altei- 


Horisontal- 
ViatAUg 
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SchHilnl (ohne Wnif.litoiU). 

50,20 I 17,17 



58 

48 



52.20 



17.Ö7 



14,35 
15,07 



88,01 
«.97 



AüH die.sen Mc^ungen geht folgendeet hervor. 

)er Unterscliied des Horizontalumfangs zwiftt^hen Kopf ond 
Wel betrügt beim Weib 2,2fi cm, beim Mann 2.3(i cm — eine 
«ehr geringe gegwiseitige llitVereni;; die beiderseits absoliil geringen 
Umfang« »ind durch die einem allgemeinen Krankenhaus fiunt 
welchem si« stammen) gewöhnlich zukouimenile geistig weniger 
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niedre Buvülkruiig^xctii 



i 



zu erklären. Her Abi« 
von 2,äS cm = 22,8 alsu naiii'üu 23 iniii f^cgcnüber Avm ulii>n 
Ton Bischoff angegebnen von 25 mm für Haar und Kniil- 
iichwarte (nebst Mt.-hliif<>nmuskulalHr| beim Weib ist ohn« diiTm»- 
tieUe lifileiUiinK, der für den Mann vun 28 mm fast der glwlip 
(23,1) miiil; bei Frauen kommt das im Leben ziemlich iiiüh'iinii 
nicht immer ganz glt-ichmüsäif^e Durclifuliren bexw. llenm I' .n 
des Mna:^S8l^ unter die vurtier [nöi^liclist geglätteten Ani^i^cntjun 
— ich messe wegen der Ungleieliniässigkeit des Haiuwiiclisrs mr 
direkt über die Haare, sondern fahre unter dieselben — , b(i 
Soldaten das durchachniltlicb kürner ;;escliome Ilaniithaitr ni'i'i'' 
noch in Betracht. Der Unterschied der Länyendurdunessti "i 
Kopf und Scliädel beträgt beim Weib 42 mm, beim Mann M nun. I 
der der Bn-itendnrcliraesBer beim Weib 3'.' mm, beim Mann*l<< ii" 
mithin nahezn ganz der gleiche. Aus dieser geringen DiIil:^!;. 
df>r beiden Ko^jf- und Schilde IdiircliinesRpr ergibt sieb das eben- 
iii\h n.-ihe/ii übereinstimmende Itenultat di.-r Indiceü liir Kopf un^ 
äcbüdi-1, weh-lie beim weibliclien (iescUli'dit nur nin 8ß nnn und 
beim männlicben gar nur um 10 nun lu gunsl«^'n des Kufifinilti 
abweichen. 

AU gröBste Maas^idifforcnzen von Kopf undSchi'i' ''- 
geben sich beim Weib liiiiMiirlitlitb des Kupfumfangs 4i<,> 
gleich kleinster äcliäilelumfung von 47,6) cm und 54,1 (SrMtl- 
umfiing 50,6) cm, htztros gröiwtcs Kuiiruinfangsmanss aa^yi'^ 
grö^üte DilTercni: von Kopf- und ^uhüdelumf^mg: 3,& ctn; ilit- £•- 
ringste Differenz von Kopf- und Schüdolumfang war 1J> cm (Kui* 
nmfang 61,7 und Schädelumfang .'jO,2 cm); der ^^ ■ '' 

umfang war 51,8 (bei Kopfumfang ÖS.O) cm. l'i'- i r,^ j 
meesor für den Kopf bewegten sich zwischen 16.8 und 1S.Ö cÄ 
die Breitondurchmei^er zwischen 14,1 und In, 6 cm; die [.»■){!''*- 
durchraesser für den ächiidel zwischen lti,3 und 18,0 cn, i" 
Breitendurcbmesser zwischen 13,7 und 10,4 cm. Der Koj' 
bewegte sieb zwischen 78,46 und 89,28 cm, der Scbiiiii;liiiJ" 
zwischen 77,77 und 87,50 cm. Kinmal (bei einer ßüj.'thriw"- 
Kopfumfang 50,7. Schädeiumfang 48,Ö, Kopflänge 17,2. KV' 
breite 14,1, Kopfindex 81,97, .Schädel länge !Ü,9, ScUädelbreit«' iWi 
Scbädelindex 81,Üß cm) waren sämtliL-he Scbädelnahte verstricl 

Als griJsste Miiassd ifferen/en von Kopf undSchidol 
geben sich beim Mann hinsichtlich des Kopfmnfaugs 52,6 (Sdrf' 
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ßl.O) cm and f>f>.i> (ScliädeliimfimK 01,9} cm, luUlreB 
Kopfumfaniiiiinass ziißkich Kröiute DifTt^n-iix von Kn|>f- titid 
Sdü(ielumfang:^{,7cm. KOr)ier(!rÜ!>se lT7otu,'3*iJiil)ro. »turkuinittk-r« 
Stirokant« : kleinster Sctiildeliimfang f>0,7 cni (bei 54,0 KoprumfADg); 
die gerin);ste Differenz von Ko)>r und Sch&delumriing wnr wie beim 
Woib 1,5 au: prüHRterScliiUleliitiiraiit^ 54,1 (bei Kopriiiiit'aiig ."»5,6)010. 
Die l.in}{endurclim«RSf r ftir den Kofif bentgtvii sicli zwischen 17,1 
111,4 cm (IcUlrcr hiii dem 177 cm grui«i>n, wuriiuf 18,8 cm 
e), üIp llix-itendiirchmettsGr zwischen 14,6 iiiid 16,4 cia; di« 
sndarobmeswir für den Schäd«! zwischen 18,6 (wieder nur 
«tniiixl, bei dfui 177 cm grusiM-n. worauf 18,5 fo)f;lul und 16,.'> cm 
ItiiK-m H>'[ierbracliyk«phidcn von 96.3(J ^^chüdvlindex , uulTuUuDd 
lundi-iu &liidel, Kupfumfauß 54,4 und SLliiideluiiifang 50,8 cm. 
aba wbr dicko Wcicliteile, worauf 17,0 cm J'olgtel. di« IJroilen- 
durchmcssur zviscbon 14,0 und lö.U cra (letztrer bfi dem Hyper^ 
brichflcepbalen). Der Kopfindex bewerte sich xwiachen 7t),03 und 
93,18 cm, der Scbädftindex zwischen 78,S! und %,3lj cm (der 
iBoch vorkommende zweite Hyperbnichykepbale Imtte Ö3,S Kopf- 
inbiig, öt,8 Scliüdchimfiin);, 17.2 Kopfbin^ie, 15,5 Kopfhreile, 
%i2 Kopfindex. 17,0 Sciüilellünge. 15,4Scb:t(lc-[hreile und 'M,n'J cm 
^liüilt't index). tJinn1.1l n.-iieii muh hier (bi-i einem ^HJüliriKi^n, 
Kuplunihin^ ,55,1i, Scbaileluiiilinig öH.2. lüipflüngc IH,5. Kopf- 
breit« 15,9. Kiipfindwt 85,y4. .Schädel liinf;i^ )7,i', Scbiidelbreite 15,4, 
ScliüdiOindi-x 86,1*3 cio) «iiniHic-lje Schädehiübte verstrichen. Nodi 
iil uuter de» münnliclien zti bcmerkfn eine eintnuJige mittelgi'adige 
(uemlich »t&rke) link^seiUgo SkuliuKO, duber tirüMe nur 152 cm 
«öl:) Jiibrt) mit biiHODdiTM um Hinterkopf durch di« stirkro Vor- 
«uii'Utig der linken HiiiteHiiiuiitbiilftd nnffailender znrlickweichen- 
■iv liakfi äcbüdelhülfte. MerkwürdigcrweiMO ist die gleiche, iibor 
gwin5gr*digü Skoboei* bei der zu Vater* Tod 16jiihrigen 'l'oclitcr, 
nicht al»er bei dem 15jährigen Sohn vorhanden. l*er Kopfumfang 
IQ (lii'üem l-'ull war 53,1. SchädeluDifan;; 51.1, Kopflänge 18,3, 
liupfbreite 14,6, Kopfindex 8U,2ä, Schädellänge 17,7, Schadol- 
eite 14,0, Scbädelindex 7ii,Ü9 i-m (Knorpelnase nach links ab- 
en). 

Et ist uierkwQrdig, wie genau die von mir genommenen huri- 
BlAleii Schäilebiinfütige mit di'nen von Welckur. welche ich 
"iiltr unn-n iiitgi führt biibe, tiU-ieinsiimmen, nnuihch beim Weib 
Riatucn unsroUuss* bis auf '2 und beim Mann bis auf 0,5 mm. 
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Vergleiche ausser dessen Wadiatum und Rhu des mcnschlich^Eoi 
Schädels auuli : Die Kapazität uud die drei Hiiui)Ulurchnii'«>LT iL m 
Schädelkapeel bei den viTscUiedneu Nationen (Archiv für Antbi^^O- 
polofsie, 1885). 

Nach Hansemann maass hei llelniliultz, dessen Körpr^r-j 
länge 169,6 cm, der Kopi'uuilang *>!' und der SchädeluDifang 5ü i-^mb ' 
— eine ganz aussei^ewühnlich Krosse Üifföreiw. Die ßrwsste Brei*« 
des Schädels betrug 15/) und die ^lossto Länge 18.3 cm, sonstcrA 
84,70 cm Schädelindex brauhykepba! {Hansemann hat irrtümbc/i 
85,20 cm angegeben). Der Schädel ist vollkommen sjmmetrisdL 
Im Gegensatz zu der senilen Atrophie des Schädeldachs Hess äu 
Gehirn keinerlei senile Verändenmgpn erkennen. 

Je kleiner der I.ängenbreitenindex, index cephalicas, 
d. h. die [irozentigo Veiliältniszahl itwischen Längen- ond Dreiten- 
durcbmesser, desto gestreckter, längaovaler ist die Form des Kopfes; 
je grösser der Index, desto rundlicher ist sie, am so weniger 
difTerieren also beide Durchmesser; ?.. R. ist hei einem Index Ton 
85 das Verhältnis des Längen- /.am Ilreiti^ndnrchmesscr 18,0:15,3, 
bei einem Index von 75 ist das VerliiÜtnis dos Lungen- zum 
Hreitendiirchmesser 17,3: 13,0. Mau unterscheidet auf tJrund 
dieses Verliältni-tses: Dolichokcphalc oder Langkiipfe mit einem 
Langenhreitenindex bis eu 79,SI cm und Hniclijkepliftle oder Kurz- 
kijpfe von 8Ü,0 cm an. Die Grijssi'uverhidtuiseo der bezüglichen 
Kopf maasse bei dim Neugeburnen und dem vollständig Erwachsuoo 
wurden für beide Gesihlecliter IttTL-its angegeben. Vergleichen 
wir mit diesL'n Kopfmaassen die Maasse der erwachsnen Anthro- 
poiden und legen hier die Messungen Bischoffs (Cber Brachy- 
kephalie und Brachyenkephalie des Gorilla und der andren AQ'en; 
1881 in den Sitüungsberichten der Akademie der Wissenschaften zd 
München) zu Grund, so finden wir als Längenbreitenindex für einen 
üori Ilaschädel 7!J,t> cm, für einen Schimpanseschädel 75,6 cm und 
ftir einen Orangschädet 100 cm, wonach der Gorilla- und Schim- 
pansGScIiädel dolicliokeplial, der Orangschädel hvperhrachykephal 
sein wUrde. •le jünger diese Tiere sind, um so melir tritt die 
bradijkephale tJeschafTenheit ihres Kopfe» hervor und am so 
menschenähnlicher «i-scltebien sie — eine schon lang bekannt« 
'Iltatsache. Da es nun, wie Bischoff mit vollem Kecht be- 
merkt, bei diesen Schädelmes-'^ungen in |ihf«iologi«ohcr und jisycho' 
logischer Beziehung mehr auf das Gehirn ab auf de» Schädel 
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Binint, so iniiAM er i)ii> SchädeliinagÜJKtr inelirctrer Aiitliro- 
erhii-lt \mhv'i fuigniilv MaiiMie: l)«im liorillii einen 
UDgvnbreilcaiiidvx von 80,0 cm, beim Scliiiiipatisi! von 82,1 cm 
and beim Oraiif^ von 86,7 cm; dAnacli »iiid Alle drei Goliirne 
cbjvnkopliul, da« de«Or&iig am ini>isU-it. liciiii crwut-lisnen 
inn b«lr%t durt'iischnittlicli dur ((n'isftt« I.niigciidiirchmrsiM'r 
(•(■liinis, dpsfieti GcKtiilt lüiij^liehruml mW L^iliiriiiiii ist (wie 
Ats HiniüchxdeU mit dem spitzem I-lnde tiiidi vorn, mit dorn 
eitern nat-li Itintin gekehrt) mit ab){i>|ilattetiT Üasis, 17,0 und 
grSs&te Dreiten- oder (Jiierdurchmesser 14.0 cm, vas eim-n 
genbrpilenindex von SS.Xt cm erpibt; der RrÜBste ficnkr^cbt« 
Mrilic-ndurchmesser ist 12,5 cm (llcnle). Das Gonllngebim 
k nach Biscbuff das absolut liingste und wenigstens relativ 
«chmalste and niedrigste, sein kleines Gehirn dus absolut nnd 
relativ grüsste der drei anthrojtoniorplien Affen. Die Ansiiht 
Bischoffs ([»ie Gros-shirn Windungen des Menschen. I8t)8, 3.92 nnd 
wiederholt in seinora Vortrag ('bt-r das Gehirn eines ()rang-I"t,ans. 
18Tß. Ö, 203, erstre in den Abhanillungen und letztjer in den 
&tiung)(b«riditen der Akademie der WlKsenscImrti^n jcu Miiticlien) 
^,dii»ti nurh steinen Windim}(pn da* nrang;(ti.'hirn das cntwiikcltsle 
Der Anthropoiden ibt, (.■r«ch<'int nicht richtig. Itüdinger (Ein 
fcitrig znr Anatomie der AffenspsHo) bemerkt: Hei i^inem Ver* 
Meli des Schimpunsi'hiroä mit jentm des Orang-Utan lasson 
ch die von andren Autoren schon konütitttertc-n Tbatf<achen 
hin bestätigen, das» dio formellen Anurdnungi^n am ^cheitel- 
|ip«n bei den beiden Affen sehr grosse Verwandtschaft zeigen, 
Uirend am Ilire des Gorilla der Scheitellappen eine viel höhere 
Dtwicklnngsfonn darbietet. Der Gorilla steht infolge des Grades 
Ausbildung seines lobns parietalis bedeutend höher als der 
liiiDpanse and der Orang. 
Au» der gro.'isern Kntwicklnng des Längenbreitenindex mit 
zunehmenden Alter im Verliültni:« xum Neugebomen dürfen 
■ir heim Men.«cheii nnmibmen, diisü die Ilrachj-kephalie resp. Hrachy- 
Jpkiiibali« ein« hiihcre hltufo, eine geistig entwickeltere Mf-ii-iC-hf-n- 
dju-dtellt nlji die l>(>lidioke)>halie bexw. Doliehoenkephalie. 
pie Aii^icht Weickers, das» die kleinem MeiiBchen mehr kuf 
chykuphalie, die griissrcn zur Dolichokepliaüe hinneigen, indem 
iii> itdgender Kürpergrösse des Ernachsnen der (Jucrdnrc)im<>8»Hr 
oti Scb£dels gegen den Längsdurchmees«r mehr und mehr nurück- 
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trilt, SU dtiMfltt» üneh Aar Körper^nsse geordneten Skelütl« 
glticb fEeorilnet iiti nach den Oniden ihrer Ilrarhy- und IMicliO-* 
Irapliulic, lialto ich nach meinen Iteobarbtuiigen nicht llir lül- 
gemsin richtig. ■ 

Auf dem naturfiurnäss in seinen Dimensionen z«itHcli uiM 
räumlich tingk-ivh vor sich Hellenden WachsUim, indem die Vit- 
niehrung oder die Ausdehnung der Zellen an f;ewi>.sen Sh'lka 
stärkor oder schwüelier ist als an andren, beruht die Möglichlitiit 
jdes V:iriiiri-ns der orsanisclien Wesen. Würden alle DurttmiuMw 
in glcicliur Weise sich entwickeln d. h, würde ihr ge^tenseitig«» 
YtThülliiis beim aiissehildeten Wachstum dasselbe sein wie Iwiiu 
boginnendon. su käme keine Viiriation /.a stjinde. Derjenige Duivh- 
meKser, der sowohl bei den weichen als festen Teilen durchschnitt- 
lich am meisten zunimmt und im Verhältnis am frilhesti'ri -Mi- 
gebildet ist, der ferner als der einfachste d. b. unjibhüiigigeU 
erscheint, auf ilen wir am wenigstRU direkten Kinfitis:« atisill"ii 
können und bei dem die Zuchtwahl vor/ugsweise in Itctrsilit 
kommt, ist der l.ilngendurchme.tser. Was wir dui^Ji Cbung, Aii 
ja y.ngleicb i-ine Vervoll koiiiinnutig ist, erreidien können. Vtnifi 
uesentitcli den Dicken-, ueiiigi^' auch, wie durch dits Atmen heim 
Brustimifang, den Ilreitendiirehmesser. Weniger die Lilng«. goEnlam 
baii|ils.'ii:blich die Dicke dcsMurikel» erfahrt dnrch Übung ihreijWiiäi' 
Kutuickhing; für die Miugc dett Muitkels dugcgen ist wie für djj 
Kör[ierlängi' |8k'-]iHtlitnKe] vorwiegend die erbliche Anlage 
Knt»cheideudf. Diitsei« Atisbildung^verhältnis tindut auch auf 
(ifhini und si'iuu mit ihm wachsend« Hlilhi, die Sc-hiid«lksiJ 
statt, und darum erscheint die bnichykcphale Form als die liöli 
o-ntwickvllc. Ivs crjjibt >ich Ti;imliih tVia Zumthme der ltr 
kv))halie he/.w. Ilra(hyi'nkiL'|jhii.lie aus iler ZuiKihiiie der Ma*"' 
Gehirns, als durcn WKxentJicher Gestaltungsausdruck der vrrli^l' 
oii^müssig grüsi-erü Kreitcmlurchinetiüer und «Is Folge dessen <!"' 
grüsserc Längenhrcitunindex anzusehen ist. In der Tbiit ün 
eich bei' genialen Menschen neben dem Stinddrn die tlinipAr 
der hintern äohcitotgegend besonders stark aui^ebildel. Von 
einwlnon Kilrpertoikn neigen jene am meisten zum Varü^TW. 
welche aus mehroni und ungleich stark wachsenden TeiUl ii'^''*" 
sieb zusammensetzen . und (w variieren jene Abschnitt« f1*ri»T' 
welche die grössern Maase- und Gewichtsdifferenzen aufwei^«^ 






- 893 — 



ÜE ftui'li dir (iruiul, w«rmn dur Geuclileschüdcl ull)tcaioin 
br vgriiiTt nl» di-r (ioliirnwhHdci 
IfiM triitjc der Si.'lliMtitiiiIi>[li.i-it dtir T«ili- in st«t«r geK^ntwitigor 
pgkoit vor Dich gehi-iid« Wavlivtum kommt lüli^il urgaiiUchwn 
chliosscnilen uud uiiisc1iIcj«biii:ii <J«bildfn zu. S^lbtt W-zäglich 
^j AuKCS ui)d di-r Augvnhülik- IjKmi-rkt Fürstor: Wat> dk' Augur); 
bvhJe bt-trifTt, fM) ist äv kluin und «nt; in alleo FoIIod, wo gar 
kpin odi-r nur ein vii'küminprtci' Üullrii» puliildot wird; sie hat 
Jen UmfutiK viuer uormaJvii einfachen Orbila da. wu der Bulbus 
£eUiü«sB eine» «infacheu liulbus bat; sie wird breiter, je hrt-iter 
nnd muhr verdopiR-lt der liulbiis wird. Hesclirioben und abgebildet 
JU- cinvn solchen Kehr sultnen lull von ..niciit einfai-liem, sondern 
^ aus zweien xmmmniongeHüKsuoiD Angujife)" Söminerring in 
ninen .Vbbild untren und Ileschreibungen einiger Missgebnrten, 1 tili, 
Till. Hl. Ich tindo dicse^t Wiichstuiu^gesetx Huch für den Hoden 
uul llodensiick begründet. 

■ Der SvltlLdel de» Fruautisnen i.'^t aber keineswegs bloas ein 

^lEsrr gcwordner Kindessi-liildi-i, sondern er hat »uch .<(i>ine i'orm 

geäiid«r1. indem die Sthädolknciclieii. besonder» die Scbiideldcüke, 

die Ifclieitvlbeiiie tUclicr gi'Wurdun »iiid, der Knpf des Erwachenen 

J»W iiitlit mehr w »Unk gewüli»! erscheint wie dur des Neu- 

^ftborneii. IJit- (.'rsiichu dies<;r mit de m Wuchst n ni v e r* 

■nidneu Form veriindcruiig liogt weiler in der aussen un 

wn ?chiideIknodien staltfindmidcn Ablagerung neut-r Kn'jclu'ii- 

plidilen res|i. pfriontcaliT Nciibildunji, noch in der Abtiorbierung 

KnocheobubstanE an der innem Fläche der Srhüdelknuchen, 

blge Wachstums und Drucks de.« Gehirns. Sündern, wie Welcher 

hobstnm und Itau des uieuschlichen Scbädttls, ISÖÜ: ferner: 

onne Schädelnähte bei Menschen und Anlhropomorphen. 1892) 

tfawKR. in der »im allergiü^sten IVil auf j^un/ mechanische Weise 

dnrvh Verbiegung — zunehmenden Ahllachnng der wachsenden 

olknochen; die Verbioguiig selbst i.st Fulgi- der dem Druck 

chseiidi-n tieliinis nachgebenden Knochenründer. Duss nach 

&Inirt der OcvichtNunteil des Schädels beträrlitlich mehr 

liRt als der Gehirnanteil, hiit »eint^^n Orund hii»]it.s:irhlioh in 

' nanmetu' Ktatttindeuden starken Ausbildung der Kituwerkzuugo. 

Rfiidcm normalen und vollständig aiiitgetrocknuten idurcb Benzin- 

lii|i(r enUt-tCetenf einen Huri/ontaluiufang von .'>! ,9 cm aul'i^ei&enden 

Stbiii'l erhielt ich als G e w ich t "14 g; der Schädel ohne Unterkicfi'r 
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(ds vrnren sümtliche 3'2 ^ul erhaltn« /älme vorhandpii) wo^ 
Unterkiefer also "lig. Df-r rachitische Schädel eines Mannes (41 Jahrtl 
wog bei einem Hnri/.ontjiliinifang von r>8,l cm WWg; Jer Schüdtfl lUi 
zahnlnüPiD ( Hierk ii^fer) otiiie I'nterkiefer, in welchpm 8 Ziihn« tlaken 
(1 Schneide/ahn, 2 Kck-, S Raiketi- iinil 2 Stock/äline) 74;'> f-. Em 
kräftiger männliclior Neger.«<')iiylel (lluri/ontahiiufang 54,K cta\ mil 
»amtlichen starken und ^»li-n /ühnen wog liti} g; liieTon Irefen 
OlMJ g auf den Schädel nhne l'nlerkiefrr. 93 g auf den L'ßtet- 
kiefer allein, daN iimclit (^in Verhültnis de)> l'nierkiefen zum 
Schüdel von 12,25''/n, wahrend bei dem angeführten etienfslli 
kräftigen miroiüifidien Skliiidel sich vin Roluhe» von 10,64*/o ergibt 
VolUtändige Wügungtin di-s gü«umtcn Skeletts finden »A to 
nieinom Artikel Skelett in Kulenburgs Kt^al-Kncyclopiidie, 189(1 

Die Gowichtsalmalime de« Grei»enschäde)8 bat ibron OrunJ 
in Atrophie der Gesichts-, 8|icitit'Il Kiefer-, nicht der eigonll)cli«ii 
Schadclknochi'n und hängt mit dem M;ingel diM' Zähne xuifsiniinen. 

Bezüglich des sogenannten Mozartschädels, dessen Iden- 
tität sehr zweifelhaft ist, verweise icli auf Otto Jahn: W. A. 
Moxart, a. Anlliige von Oeiters, 2. Teil WM S. (S4Ä. AuiaM 
dem noch auf den Aufsatz von Majerliofer: Mozarts Tot»- 
Schädel, in der Leigiziger Uiiistrirton Zeitung Nr. Süäü t«| 
23. Januar liH)2, DeivellK- bemerkt: Kurz«; Zeit nach der Wiederauf- 
findung des Hjrtl s c b i- u Mozartschäiieis im Waisenhaus zu M"iili'i3 
wurde dieser Schädel auf eine ganz rätselhafte Weise Tert«ns(liL I 

Welcker gibt als mittlem horizonlalea Schädvlanfu|| 
des männlichen Neugebornen 33,4 cm (Schwankung zwischt-ii fii 
und 85.4 cml, des weiblichen Neugebornen 33,3 cm an; fiir d«a 
erwaclisnen Mann r)2,l cra (Schwankung zwischen -18.9 und 56,* tni 
für das erwachsne Weih 50,4 cm (Schwankung zwischen 47,4 \td 
&8,8 cm). Der weibliche Scbätlel ist nadi ihm kleiner, BchnioK-r 
und niedrer (absolut und relativ) aU der männliche und die (bcIiaIes- 
f<)rmige) nint(^rhau|itscbii|»))e zeigt ithnlich wie ara Kindessclüd« 
eine mehr iionz4>ntale Stellung. Es verhält sich ferner nucb ihn 
der llori^untidiimfang iIcs Mannesschädels (52,15 cm) zu dem «tib- 
licben (51),40J wie 10O:90,<i4, der Schädelinnenraum des Maniit« 
(144H ccm) zu dem d.>s Weihes (1300 ccm) wi« 100:89,77 ani 
das llirngewicht de« Manne» (13^*d g) /.a dtiui weihli^en (läfii 1^ 
wie mi:m),92. 
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relck«r (1822—181)7) gebührt diis Vcniit-nat, zD«rät .tu f die 
Bodsutong des horizontalen Kopf- bozn*. SctiiidplunifaORS 
•iri«Ben und auf Grund Heinur Untersuchungen den SaU ans- 
ehen m haben: kein andre» ScliiUK<lmaass gestattet für iiich 
llloin eini-n so sichren Schluxi» auf du« Maass dt^ti Scliädelinnen- 
i*nmh (ond mithin des UebinigewichtsJ wie der Horizontal- 
infang de« Schädels. 

Die atif dem Verbältnis des RtÖssten I-Sni^en- Kiim Rrössfen 
BreitcndardiiDesser benih4>nde Einteilung in Kurie- und Langkiipfe 
Htammt von dem Hchwedischen Anthropologen Anders Retzius 
(1"% — IJ*60|, welcher sie ^uer^t in pineni 7.ti Stockbolro 1842 
geiinllnen Vortrag „Oin formen af nordboerneH icr:inier" auf- 
lUtlt«: die weitr« in /.wischen hi-^idon liegende Mittelköpfe (Tn.O 
-Ul.'.t cm Liinj^?n breiten index) von Kroca und Welcker, — 
Ich unterscheide mit Ket/iu«. ItiscUoff, Uarwin. Huxl«y 
CDT Lang- and Ktir/küpfe; an der <irenze timlen eben die 
übergUnge statt. Will man einen Mittelkopf (Mesokophalen) 
1^1 eigne Kinteilung^forni .'«itneliinen, i^o ist derselbe gleich dnr 
Mittleren Kürperffrö»-'«! durch eine einüige Zahl vorerst feHtzuHtellen, 
und r.m%r i^t diesttlbe für beide Ueschlechter getrennt aufzustellen. 
iham es unterliegt keinem Zweifel, das» lütT trotz der vielfachen 
todiTidnellon Si^hwankungen aucb die Kiirpergrosse, die Ja heim 
Vfib ein* bedeutend geringort' (durch^chnitllich 11 irm geringer) 
iit «if; tM-im Mann, einen Einlliis» übt in dem bereits angefülirten 
_äiiin Wulckers, womit auch lucine Beubacblung am heht^nden 
Übrigt-ns betont Welcker die stärkre Hinneigung des 
Khtichen Schädels zur Dolicliokephalie (und dif — besoHcier* den 
perkiefer betreft'end — stärker nach vorn gerichteto mehr pro- 
Kieferstvllung, die vorstehenden Kiefer) gegenüber dem 
Ennlichen, wiewohl er annimmt, da«s die l!rachykeph.ilie und 
boliephalie in (^ioer engem Abhängigkeit xur Kürpergrö«se 
nr äcliädelgrüKse stehen. Die von Itaer lI8ü9] herrührende 
nhnie der Verbältnisziffer von 80 cm für den mittlem Schädel 
Kesumten Menschengeschlechts ist daher mehr eine ideale, in 
"ifklichkeit nicht nachweisbare. 

den IIyperbracbykephalii.4 oder Itundkojif rechne ich von 
*i-')cin Index an, denn erst von da beginnt der Kopf sich eigent- 
"di m runden, bis dabin bildet er ein mit der Spit7.e nach vorn 
(!''k'-hrt4)8 Mval; «ntuprüchend das (iebirn. 
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HinBiclilliih Jos Vcrliülftiisses der Ki oferriclitung, so naitfl 
ich den Schädel des Neugebornen für durchweg orlliOf:nath d. K? 
mit gerader Kieferstellung begaht. Der nach hinten oder rück- 
wärts gerichtete Kiefer, Opisthognathie, tritt nach Welcker ror- 
Kugsweine mit Urachykejiliaüe, der nach vorn gerichtete Torge- 
echohne oder vorragende Kiefer, Prognathie, mit Dolichokephalie 
zusnuimen; der weihliche l^chiidel neigt, weil iicliiniil^r als der 
milnnliche . zur ))ri)gi]athen Itildiing, Mit der l'rogn.tthit' wfichst, 
wie er nadiwii'«. die i-Jinge der Sihiiilelbasis , der L^ii^sumfang; 
des Scbiiilrldnchs (caKarliil aber bk-ibt /uriids. Mit andren Worien: 
Biegt tun VordiTSchililül der Oberkiefer nuOir nach vom (Prognathie), 
80 rÜL'ltt zugleich am tlinftrschädel das Hinterhauptluch mehr nach 
rückwärts. Da die Länge der Schädelbasis im allgemeinen als ein 
Ausdruck der Entwicklung den Gesichtsscbädels geltf^n kann, 
lässt Mch schliessen, dass mit der prognat hen Kiefer 
Stellung ein verhältniiimässig grösserer Gesicht 
Schädel wnd ein Zurücktreten des tiehirnschädel» 
Terhnnden ist, Verhältnisse, die den extrem prognathen Tier- 
soludel wesentlich charakterisieren, her wachsende Schädel ändert 
dünn, wie Weicker welti^r bemerkt, indem .sein« IWis sich von 
dvr lieburt an mohr und mehr krümmt, 8eine Kieferstellung tos 
der jirognatbün (vgl. jo<li>cli bieniber weiter unten) Seite nach der 
urthognsthen ; der Tier^cUiidel , deijscn Basis Mich von der (>ehurt 
un mehr und mehr streckt, xeigt eine mit dem Wachstnm sich 
steigernde Prognathie. Im übrigL'n miissou wir, wie auoh Itroca 
und Langer gethan, nach der Richtung der /äbne, di'ren schiefem 
oder senkrechtem Anschluss an die Kiefer, eint- zweite Form der 
Prognathie unt«rsclieiden : eine eigentliche bloHs von der Stirllung 
der Kieferkörper abhängige nnd eine andre, welche tod der /uho* 
Htelhini; bexw. von der Neigung der Alveolarteile der beiden Kiefer 
bedingt wird, also ein« max illare und eine alveolare (dentale) 
Prognathie. 

Ihering veröffentlichte eine Abhandhing Ther das Wesen 
der l'rngnathie und ihr Verhältnis zur Schädelbasis, im Arcliiv 
für Anthropologie IH72. — Von Krich Rebentisch erschien (Mor- 
phrtlrtgisi'be Arbeiten, 2. Band 1S93 — Insugiiraldivsertation 1892): 
l>er Wüiberschädfl. 

Will man ganz allgemein ein« Eigentümlichkeit des Schädefe 
rIs — freilieb keineswegs verlässigen — Höhenmesser der psychi- 
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tc\ta Kntwit'kluiig ^lt«n Iii^jh-ii. s» <)iirfl<< biezu geeigneter aln 
der Cftiniiersche Gesit^litsu inlcfl (gebildet durcli eine von der 
äasieni < Innung des (ieUiirorgiiiiR bis üiini mittJKni iintt^rn 'IVil 
ia Nuie ond eine zweite vcn du bis zur Mitte der i>lim f;e»>^'ne 
Linie) der Winkel an der Nnaenvriir/^l ersclieinen, Denn wus das 
tbenpwicbt de.4 (ieliirmcliudeU über d^n (^e.tiL-litiMchndfl Hiihiii}it, 
sa stobt der entwickelt« McmcbriiM^biuld xiigleicli mit dem Tier 
unter dum Kitidesncbitdol, (Irdnoti wir dugegun na«1i der<inM«e 
^NasenwinkeliK. m ergibt Kidi nitclititvbende Rvilienfolge: Moiine»- 
Bldel, Weilwit^cliÄilel, Kimli'^M-iiUik-l, Tierschülel. UieMer Keiner 
Tn&tollung fügt Weicker fulici-ndeti bei. .Mnn tJiiiMche si<^h in- 
itma nicht über div Trngwoit^r uut;h dii-Hnr ItctruditiingsweiK«, 
Udkb gedenke hier einer Ui'merkuiig, diL> mir Lt-iickart miiclit« 
Uli die mir tretTend genug »clieint. Da« Pfi-rd. der Storch iiiid 
mle imdre Tiere benutzen ihren Ki<^ifcrsi|)|iurüt nnch Art oiiier 
Pitixette, Me b^ailzen einen hohen Gnid der I'rugiintbi« nicht als 
Merkzeichen einer pftycliiseh niodt-rn Kungstellung, »undeni Hund 
in lljutd mit der MOglicbki^it .ji-n<!r (iebruucliKweiee ihrer Kiefer. 
El f«blt diesen Tieren Jh1<:t «mlro Oreifappamt. Be«iLsso der 
MutAcb nicht Keine Hand, »o wiirdo sein Itau hui prut^itttber Kiefer* 
lUlltnig vollkonimner gcmuint worden tniisHen als ohne ['ro^natlno", 
Hir scheint diese I(<-m<M'kiing nicht treffend genug. ÜL>nn mit der 
b(i|)«rn Differoiuierung der (i licdniaKH.>n bangt zusammen die hühere 
Hiffven/iening dv>i <ioi-i''ht»kdells: die uus);e«i)rodien |>rugnalhe 
XuCeratelluiig erinnL-it aber uii eine niedre Form und sie ist duhttr 
tit Aluviftmns »ufzufuj^eo. 

■ Üvr Kindeüscbüdel besitzt nach Welcker Rigentiimlicbkeiten 
Beker Art, das« er vnMknninien weder detn IlegrilT der l'rn- 
Htthie noch dem der Ortho- der t)j)i»!l)i'>g]ii)thie xith ^iig^n will, 
Ht allem fehlt ihm das fmt konstante begleitende Merkmal der 
rrr)gi,:ithie, das Übergewicht des* 0*^8ii^lit*»k':k'tts, Nach meiner 
Hrritü geiiusserten Amchnnung ii-t drr Kindesscb^del orthognatfa, 
SchXdel de« Ncugcbomen ein orthogntither [.»n^^hitdel. 

Der dnrchscbnittliche IlShendurchmesser des Schädels 
'IrÜKt nach \V e I c k e r für den männlichen Neiigebonieii 8, 1 
li,i>-8,8) cm, für den weiblichen ebenfalls 8,1 cm; für den er- 
*wliaicn Mann IZA (I2/j— 14.2) cm, für das erwauhsne Weib 



FUrden Gesit;btsi>cli5del oef/ebea sicH nach Holl (r^tnclil 
(ten Abschnitt Wacimtuni des Gesicbts) folgeode MuH«. lo 
grossen und ganzen ist in der Kegel ein ItingSM Gesicht auch ein 
8c:hnin.Ws, ein kurzes mich «in hreitea. Die Hohe d«s Gesichts- 
soliiiilela (von der Nasenwurzel bis /.ur Mitte des untern Hsndfi* 
dus Uiilvrkierers) oder die (iesiehtahülie schwankt xwiBchen ^6 und 
141 mm, der [Jnt.emcliied zwischen beiden heträfft mitbin 48 mm: die 
wt'itaiia grösste Zahl der iScbSiii-l besit/t eine Gesichtühöhe zwiBflwJi 
111—130 inui (/wischen 111-120 besitzen äl,'2»/« und Miscbcii 
121 — 130 bc8ilzeii3fJ.2'','o der Scliiidel), Die Itreite der Gesicbl»- 
Sühadül oder die Gosiditsbraite (griisster Abstand der Jochbogen) 
schwankt nwisclifn 118—148 mm, diT Untorsrbicd zwischen beite 
betrugt mithin :iO mm. Am meislen vertreten |in tiber der lUlA« 
der Fälle) sind Gesichtsbreiten von 131 — 140 nun (in ^l-fi'^i 
worauf 121- 130mm mit 28 "/n foljren). Da disr UnterBchicditwiBchm 
den kleinsten und griissten Gesichtshühen 48 mm, der xwiwhtn 
den kleinsten und grossten Gesichts breiten aber nur 30 mm b^ 
trägt, so ergibt sieb, dass die Gesiflitshühe bedeutend gr-i -" 
Schwankungen als die liesichtsbreite aufweist, oder: das G«-i i 
Skelett variiert stärker in den Höben- als in den Itreitendimenxionta 
Die Gesiirhtssdiüdel, einzeln betraelitet, zeigen, dass eine (irüs«'* 
Gesichtfhalie lücbt ancli notwendig eine grössere Gesicbtd)r*ill 
bedingt, denn es kitnn ein längeres Gesicht eine geringere ßrtiu 
als ein kurzes Gesicht besitzen und umgekehrt, will Haf;en. n 
können absolut lange (ie^ichter scbmxl wie breit sein. Daraos tf* 
bellt iiber lur Gentige, dass es nicht angeht, die Fjinteilung J* 
GesicbtsfuruK-n in kur/.e, mitielbobe und lauge auf Gruod derilfr 
sichtshiilie» v(>ncun«.'hmen, wie cm ebenso gefehlt wäre, die (iesiclili- 
breiten ah Grundlage für >;ine Einteilung des Gesichts hinzustellen. 
Die Formveischifedculi leiten der Geaicblsskelette hiTuhon in enW 
I.iniis auf der K<imbiuati<jn verschiedner Gesicbtshubcn und «^ 
schiudiierGut^iclitsbreiten. daher ditt Gesicbtsform vinzig und ailnn 
richtig durch das Verhältnis dor Gosichtehüliö zur Gosichtabn.'ilA 
bestimmt wird und zum Ausdruck gebracht worden kann; ilaW 
auch nur das Verhältnis dieser beiden Maasse zu einander, weli't"'* 
in Zahlen, dem Gesicbtsindex. auf das genaueste orsichtlicb *iti, 
xur Grundlage für eine Aufstellung oder eine Einteilung der Gesicbt*- 
formun verwendet werden kann. Auf Grund der Gesichtshöli« o^"*, 
Qesicbtsbreite, jedes Maass filr sich allein betrachtet, ist man nid 
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icsic'lit »k L-in 1itii)(0s oder kurz«8, schmale oder 
DtT diirclischnittlich« Gesicblsindex des 
ÜnitgMichld boträfit nnc-b KoUniunn 11,6 und der dos Schtnal- 
IBickU 100,0 cm: dio <.ircnxf tlvs tTSl«m geht bis 90,0 cm. Das 
Uitlol im mpifii-ii bei Nengt-boriion und l!^rwai.-hsiien zugatnmen 
gaDomtneneti Gi-niclitsindici-s i-rgibt für weiblich 79.23 ond für 
Dunnlicli 71^.44 vm. 

llin»i('htlir!i de« Gesichtüskeletts bei Neugobornen, eo 
sclivankt niu;!! liull die (iosivbtshühe xwisc-hi'i) 34 und 40 mm, 
■Dl Mittel beirügt .NioHtS,ä min; die lieMiclttsbruite weist nU kleinstes 
TAits» 5b mta, als gi'lfsst«'^ )!■'> nun, nUit im Mittel (il,3 mm auf. 
ll«r l'ntvrscliied xwiäirhen dt-nt Miiiiiiuim luid Maximum dt-r Ue- 
■iditabOhen betriigt d mm nnd ist daher um 4 mm geringer als 
der zwischen dfn Ofsichtsbreiten, welcher 10 mm betriigt. Ks 
tritt ul*» in dieser Hinsicht bei den Neugebornen im Vergleich za 
im ErwAchtiitcn gerade ein umgekehrtes Verhältnis anf, denn das 
GeMeht)»ki.'lell Ae» iMwach^nen variiert mehr in der Hühe uh in 
der Breite. D»# (ie^iclitsskelett der Neugebornen iat stet» breiter 
•Is hoch, alle Neugebornen sind daher Cham.'iprosopen (infantile 
Umjnäprosopie). Dies lehrenauch die l ieHicht-iindiceei, diese schwanken 
»on »4.8— U3,6 (im .Mittel hS,l)). Im ersten lialbjahr wächst der 
(rttichtsscbSdel ziemlich gleiciimiLihig in die Hübe und in die Itreite 
(um i-tWA 4 mm). Die (resicbtähohe, welche bei den Neiigebornfin 
iiD Mittel 35,:') mm betrug, int bei den hnlbjilhrigen (iesicht^chädeln 
im Mittel nnf 3'',!) mm gestiegen, hat aUo tim 4 mm zugenommen; 
;dieGesichtsbroite erhebt sich von (!1,3 mm [der Neiigehomcnl auf 
'W.9 mm (der Halb jährigen), also um 3,C mm, was etwas weniger 
'lli die Hiiheiizunabme .aiism.'icht. Im Alter von ','» — 1 Jahr treten 
lum «Tstenmal Uesichter auf mit einem Index von 70,1 — 7D,U, wie 
« also bereits bei Erwachsnen angetroffen wird. Das Eintreten 
'ID die er«le Dentition bedingt sohin tur das Uesichtsskelott den 
Verlast der infantilen rhnmit])roBO[iie und seine Umformung in der 
Art, dass VerliältniKse der (lohend imensionen zu den Breiten- 
£mensionen auftreten, «ie sie hei Erivachenen vorkommen. Im 
8.-5. Lebensjahr, also nach eiiigetretner Dentition iirt, die infan- 
tile Chamili>ruKopie vollkommen geschwunden. Ebenso wie die 
ffstd Dentition die Ursache ist, dass die infantile Cbamaprosople 
Ol in extrem breiten fiesichlaformen der Erwachsnen übergeführt 
Bnlc, ist es die zweite Dcntitionsperiodc, welche namentlich in 
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den ersten Anfängen unm Teil noch vor il«m cigontliclien Au 
brucb der lileibendfo Zähne) die (.•xtrcm bmten Gesichuformvii 
in iToniger breite fiborfiibrt. Der letztem Modii» dor t'bGrfuhnuig 
geschieht huif^sätncr als der vrste, ditui-rt doch die zweite Dculitlun 
crheblidi länger uls dif erste. Das näsontlichste Muinunl fiir di« 
Umformung dee GcäichtüHchädels wühri'nd »einer EatwJckluii^- 
ponudo ist duln.ir die Ziilinentwicklimg; durch diese winl di« W\ 
Neiigoborncn best.indn« «o grosse Üiffureiu zivivchvn Höbe iin4_ 
Breittt des tiesiclits xu gunsten erstrer geringer. 

Über .Dutt I'rolil des mon^chliclien Scbiidcls mit RiJDtgt 
strahlen am Lebendon dary;ei^lellt" bat W e l e k e r (im Correspood 
blatl für .Vntbrii{iulugie. Ethnologie und Urgeschidite, 189t). Nr.] 
intt^irc-äsnnle Mitteilungen gemacht. 

Die Langkiipft.' sind (wio die Langgosicbter) durcbscluiittli 
schmal und hocli, die Kurzköpfe (wie die Kur /gesiebter) dur 
schnittlich bri'it und nieder. Ausnahmen von i^cbmalen und gleUJ 
zeitig niedren sowie breiten und gleichmtig hohen Schädeln koin 
vor. Ulis (iriis der Volker bildet nuch Woickers trefl'endcr 
merkung eine iUinlichc Reibe wie innerhalb eines Volks die 
dividiien. Ks ist nicht stutthaft, aus den Scbädelindiccs all) 
«inen nürknclihiKS auf die AbstJimmuDg eines Volks zu mxdit'l 
weil in Länge und Breite (ebenKu in U5he) variierende Schudei 
b(<i judem ge-<icliiclilheb imd sprachlich einheitlichen VolkfsUaiiii 
gll'iclizeitig nebencinaniier vorkommen. Üie hefllichen Bezcicli- 
nuiigL'n doltchukephul und braehykuphal Mnd daher vorwiegend xlt 
ftniitiimischc und nicht als ethnologische BegritTo anzusehen. Ka.' 
und die^ielbe Sprache bat nie zwei Geburtsstätten. Ist eine SpridHI 
einmal ausgestorben, so erseheint sie gleich einer Art (Sp 
niemal.t wieder. 
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Mathematisch d. b. in jedem l'unkt vollkommen symmetn»cli* 
Kfipfc gibt es nicht, indem die gleichnamigen Maasso beider Schidel- 
bülften stets niiniiiiak', nicht selten niorklicbe Abweichungen teift^'i 
and ebensowenig gibt m vollkommen symmetrische Eörperhäirti'ii, 
was mit der ungleichen Anstrengung derselben znsammGnBn^'- 
Vgl. Hasse, L'ber (JcsichtHas)-mmetrieu, im Archiv für Analouii' 
und Entwicklungsgeschichte. Anatomische Abteilung des Archii* 
für AnAtomie und Thysiologic, 1887, wo besonders die Venus toa 
&lilo besprochen wird. 
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In der Asymmetrie dos ächädelumfangs liegt, «i« 
Htrtl bumerVt, ilic rr«ucho, wsrum unsri' Koi)r)>L'div:ktiiigPii. 
nlcli« Dur uiif die tyinmetrisch-uTsle Fonn liorochnet »ind, durch 
Öniicli«!) Dnick um so mehr rnbeiiuctiilichkvitvn vemrsacLen, je 
seurr und je nenittvr niirhgivhig «liü sind (Tnc)iakos, Htlinf), und 
vkTum Hutiiuicli«r ihre Hüto xuwvilen nadi dem Kujif ihn-r Kimdi<n 
BKid«lltaren, damit »c biN|Hi3ni Ket^l^;^n wtTdcu künncn. Audi »U 
Unscfae vorzeitigen Hnarsi-hwiindi^ (Knhlki'ipligkoit) kommt ntibon 
ErbJtchkeit zweirello» dvr durcii du» Iritg«» nnzwi^ck massiger und 
Kliverer Kopfbedeckungen bedingte Druck, namcntliob bi-i k-icht 
snil stark .<icliwitx«nden Köpfen in ttetracUt. 

|>us man allet« tlbertreibon knnn, bcwi^i.'it der Vontphlo^; tiber 
IQ nehmende Scbädelmanitse. den ein uiigiirisdier I'ror&tsor gemacht 
liit — er gab deren iMV) fünftniisend an! KUrwahr eine nutx- 
lOM Spielerei. Kollmann bat an dieser Art und Wei.se der 
HuningOD, die noch »bemlrein auf falschen Vordersätzen beruht, 
ein* Tcrnicbtende Kritik (Die Kraiiiometrie und ihre jüngsten Ite- 
&^D«to^^^, 1891. im ('oneBponden/hliitt der dentathen (lesellBcliaft 
Itr Anthropologie, KtlinoloKie und l'rpeschichtet geübt. Dadurch, 
im ein Schluss in saubemter logischer Methode aus einem nn- 
'JtdttrD Vordersatz hergeleitet wird, gewinnt pr nicht um eines 
Breite an Sicherheit oder an Wert. Die Schlüsse aber, 
man nach Belieben ziehen oder nicht ziehen zn können 
tind überhaupt nicht viel wert. Ich bin der Ansicht H l^ n I c s , 
Bussncharaklcre des Menschengeschlecht« nicht in eigent- 
] Varietäten der Form der Kopfknochon zu finden sind; 
igstens ist bis jet^t noch jede Varietät, welche als Eigontäni- 
:it einer fremden Hasse angesehen worden war, bei einhoimischon 
wiedergesehen worden. Es könnte gich höchstens fragen. 
>ten wie eine Verschmelzung der Nasenbeine, gewisse Nabt- 
nnd dergleichen b@i einer Rasse relativ romiegen. Der 
iptwcrt ist ditrauf za legen, wie sich die Proportionen der 
üriierabttrilungen heim Erwachsnen verhalten, denn beim Kind 
inj dieselben naturgemüss noch nicht so ausgebildet. 

Eüdc besondre Borücksichlignng erfordert der Stirnnalit- 

Itkidel. die Folge der Persistenz der fetal normalen Stininaht. 

'i» Mittellime der AussenflUobe des vertikalen Teils de« Stirn- 

ttt «ft, jedoch nur in wonig »iiffiillender Weise bexeichnet 

b eine Furchtf auf der tilnbella (Stirnglatze, der in der Regel 
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haarIo»vn Sulle über ^iäf1Slhsenviürm\ zwisclion dviD iiin^rn Knilrii 
beider Augcnlinuienhuijon) uml weiter hinauf ilurcli ein« Kinir. 
welcbu 2wi)^clien dt-ii Stirnhöckmi um stärksten ist. Di« ruirii« 
and diD Kante sind ühurbMibsol einer Naht, sutnra frnnuK 
wiflcbe Kicli boiin Ert\'iic]i«nen zuweilen volUlÜndig, zuweilen n<tr 
im untcrston Ti<i] der ^tirnphillo (Sliniteil des Stimb«insl (-rliitll- 
In der Gegenwart die^^er Stiinnalit liegt nuch HyrtI die bnutt^Ie 
und ala Tierälinliclikeit bemerkenswerte Abweielumg de* StimWirs 
Yon der Norm; dieselbe steigt seiikreobt von der Nasenwund 
gegen den vordem Schoilelbeinnind, wolclier mit dem hintern Stini- 
bc-inrand durch die Kran/- oder Krmionnaht, euturu corünah» nr- 
bunden i»t tind teilt da» (im Ü. Felalmonat xuerst zu bemerkend^' 
Stirnbt-in in zwei gleicht! Hiillten. äie kommt häufiger bei brtitrD 
üU bei .schmalen Stirnen vor und tindet ihre tj'kl&ruug in Ja 
Entwicklung der Stirnpliilte. welche aus zwei den spülern iim 
4. Ketalmonat anRedeuteten und im 7. vollkommen entwickelten 
Stirnhöckern ents|irfchenden VerknÖcbeningspunkten entsteht. Ihm 
verßriisseni siuh idurch BtrahlenföimiReB Weitentchreiten der Ver- 
knöclierung) seibätatidig , bis sie sich mit ihren innern Itänilfni 
berühren und im 2. Lebensjahr miteinander xu einem Knuchtn 
verseil melzen. Wenn sie dieses aber nicht thun, so kann es mil 
einer zackigen Verbindung beider Hälften des Stimbeitis sein Be- 
wenden haben and eine Stirnnaht als permanenter Ansdmck iIh 
paarigen EntwicklunR des Knouhenb durch das i^nze Leiten fift- 
bestehen. Ein Uudimeol der Stimnaht findet sich sehr oft über 
der Nasenwurzel. 

Die hier wiedergegebne Hyrilscbe An.ichauun)i: bedarf leib 
der Ergänzung teils der llicUtigstellung. Nach Welcher btgani 
die noriimle Verschmt'lziiiig der niuli Ende des li. Felnlmumils t;i^ 
tn-nnten beiden Slirnbeinliiilften dei^ Kinde»«chiidels im 9. Lfiien«- 
monnl, nocli ehe es zur Auslnldiiiig einer förmlichen Naht gckommciu 
an dem Kwindien den Slirnbörkern gelegnen Teil der Knocbonräntltf- 
I>i(! VersdimeLung sehreitet rascher nach dem koroniilen als n»i 
dem nasalen Ende vor und bleibt an ersterm Ort weit selmer 
tinvo Holland ig als an letzterm, woselbst oberfliicbliche ö — 1-> u"" 
lange Nahtipuren bekanntlich Üii.tfierst hüutig sind. LHe VerkmÄl"" 
rang der Stimnaht .scheint ihre Vollendung normal gegen li«" 
Scldasä des 2. Lebensjahres zu finden. 
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GflgeD die Aniuihnie des hauligerD VorkonimoriR der Stirn- 
idit bei breiten 'Stirnen, nb ol> »irli diesnlbn einfacli xu breitem 
Stimtn geselle, sowie diiss üich dus I fest« lien bleiben derselWn ledig- 
lieb als anatoniiiicher Auüdruck der {>aarif;eii Mntwicklimß des Stirn- 
beios erklären Rsse, ist Weicker ent.<4uhieden und mit Iteclit 
u^treten. Er bat Dacbgewiesen , dasa die bleibende Stimiiuhl 
die Ursache der breitem Stirnen ist, das» aUo die Breüstimig- 
kfit von der Slimnaht bedingt ist. Aus den \V ein k ersehen 
)li:issi.-n an ätimnahtscliädelnßehtliervcr.dasM einmal der lloriüontAl- 
uuifaii}! des Schüdels, wenn auch nicht bedeutend, doch immer 
(twM (durchschnittlicli um 0,ü cm) vergröBsert ist aU der gewölin- 
lidin slimniibtlose Schädel: dasselbe gilt natürlich entsjtreHiend 
für den Innenraum. Ferner ist das HtimbiMn breiter idurch inter- 
tabtrftleB Wachstum], während seine Ausdehnant; vom Stimhöcker 
uch der Krunoiaht hin eine, wenn auch f;erini;e, doch konstante 
Vtmündniii}; zeigt. Damit hän^t zusammen die Kleinheit des 
Stimbogeos im Vergleich znm ächeit«lbogen (Kleinheit der Stirn- 
luihlliiiie im VeruU'ich zur ITeilnahMänpe). Kino weitre selir 
charaktftnstische Kigcntümlichkeit ist die verminderte Schüdelhohe, 
der Tcrkleinerte Hühendurchmcsser bei vergrösserter Schüdeihreite. 
Endficb finden wir den gt'wühnliclien Begleiter der Itraclivkophnlie 
■och Iiifer: gi-rad» oder mittlere K ieferstellung. Ortho- udtvr Meho- 
{luthio. Alle Stimnnhtjichädel neigen, wie auch bei Darwin an- 
^«fiilirt ist, zur Braclukephalie. 

Die Slimnuht liegt in der Verliiiigernng der I'ftilniiht (odur 
Sühuitelnabt) und worden boide mit dor Kranzniiht n-chtwinklig 
fitkniuzt, daher di<- aDatumtsche Itenonnung KrLMizk'jpf. Dor 
VnlkigUiube hält die Gegenwart der ätirnuaht für ein Attribut 
bncndrvr geistiger Fähigkeilen (grüssrer Begabung) und gebraucht 
Mer das Wort Krcuzkopl' mehr im figärlichon Sinn, dem KOiiach 
Allerdings eine anatomische Grundlage gogebon wäre. Hinsichtlich 
int Häutigkeit des Vorkommens will «M mich allerdings gleich 
Hyrll bedanken, daxs die ruii Welckor bcbauittcle Häufigkeit 
<ltr Slimnuht der deutschen Sdiädel (1:10) nicht Howohl in der 
S^ittigCD Bi-gabung un^n>^ Nation als in dem Umstand begründet 
ii^ dass man an den deulschun Museen, welche Wclcker dnrch- 
wrfrte. mit Vortiobü diu Schädel mit i^tirnnahten aufbewahrt (in 
«iiii-r Festschrift: Abnorme Schädtflnähto , W3-2, gibt Weicker 
^T lUllische Loichcn sogar ]l,6''/a an; der Sage nach sollen die 
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Japaner deren noch mehr haben), wäbreod mao von Scbäileln olu 
tininähte nur no viele bebiilt als man eben braucht, «rodiircl 
az natürlich dag Verhältnis zu gnnBteu der erstem steigt, 
der Münchner anthropalogischcu ^tlnstalt finden sich unter 481] 
(Alt-)Miinchner Sdiüdi'ln2V Stirmiahtseliädel oder 5,61 "/u, waEMMml 
Verhältnis von 1:17 entspricht. Hanke (Beitrage zur physiscbail 
AntbropoloKie derÜayem, 18HS) gibt als das Verhältnii der Scliäd« 
mit Stinin:ilit zu dont'n utine eine solche bfti der ultbaitTixi'lniii 
Laiidbevölkrung 1:13 = 7,49 " o an (iint«r 2536 Schadein VM luitj 
Stirnnahl). Sehr wahrscheinlich spielt auch das erbliche Moment] 
ein« Rolle. Nairb Welcher dürfte aU Ursache der Penia 
der Stirnnabt ein vermehrtes KauniKuchen des tlchims in der Stil 
gegend anzusehen sein. Da nämlich das mittlere tiehimToluma 
bei Stirnnaht vergrüssert . die Schxdelbaiiis aber verklvlnerl id 
tritt auf ilie einfachste Icompcnsato rieche Weis» eine VergrG« 
ii^ der ScIiitdelkujiHel durch Ofi'vnhloihen der 8tirnn«ht ein. 
Ldll^P darf nach Langer nur dann, wenn die Stirn sehr l>n 
und stark gewölbt ist. diis Vorh.indenseln einer Stintnaht veramtl 
werden. — L>ie Stirnnulit kuiniiit in allen Säuget ierkhissen *p 
Halhafl'en (prosiraiii besitzen liherwiegend eine StirnnahL 

Den direktesten (iegensatii m dem mit Stirnnabt verseheni 
Menscbenschüdel bildet, wie Weicker ebenfalls richtig bemer 
der Afl'enschadel , bei welchem infolge der fast unmittelbar 
der (iehnrt beginnenden Stirnnahtsynostofls der .\ngenxwischeDr 
und die Divergenz der Aiigenhöblenachsen iluaserst gering sin 
Tiere, deren Stimnaht sehr spät verknöchert, sind das I'ferd 
der Ochs, mit weit auGeinniideri^ienickten seitlich gelegnen AoitiB 
Einen mehr mittlem ( )hliter.itionstermin und mittlere Lage d* 
Augen ßndet man bei Katze nnd Hund. 

Die stark entwickelten Htimhücker sind es, welche haupl 
lieh die auffallende Stirnwölbung am Kopf des Neugvbornen 
Ursachen; dessen stirk entwickelte Hinterhauptwulbung hingt t*i| 
von der mehr horizontalen I.ape des Hinterhauptbeins, t«ils 
der wenig entwickelten Naekenmuskulatur ab. Ein weilros Cli»nkft 
ristikum des kindlichen Schädels ist nuch die sturko platt k«?l" 
förmige Hervorragung der Schoitelhücker, welche gleich den Slif 
höckera die zentralen .\usgang8punkte der Verknöchtnug 
Schädelkapsel bilden. Auch von ihnen aus gebt in straUraf 
Ilicbtung die Ausdehnung der ^'erknücberung vor sich. 
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HinsichUich der Art des Wachstums der platten KnorbeQ 
ä« Scbädeldecke äussert sich II etile: Kein Teil des Stirn-, Scheilel- 
o*ier Hinterhauptbeins des Krwachsnen zt-igt tiiic Krümmung, wie 
sie den entsprechenden Knochen des Neugebomen eigen ist. Der 
Annahme Weickers aber, dass die mit tien Jahren fortschreitemle 
Abdachung auf mechanische Weise, durch Vurbicgung zu stände 
komm«, vird man zuzustimmen am -so weniger geneigt sein, je 
Häher eine andre Erklärung lies», die in der Analogie mit dem 
Wachstum der Röhrenknochen ihre Herochtigung ündet. Wenn es 
nach den Tbatsaclien der menschlichen Anatomie zweifelhaft bleiben 
könnte, ob die Schädelka|>3el sich ohne Nahtwachstum auszudehnen 
vermöge, so verweise ich auf den Schädel der Vögel und des 
Schnabeltiers, dessen Nälite und Synchondrosen sich anmittelbar 
Dach der Gebort schliessen und dessen säratitcbe Durchmesser von 
da an noch fast gleichraässig um das Doppelte zunehmen, während 
zugleich die Schadelwand an der üasis um das Dreifache, an der 
lecke stellenweise mn das Zehnfache mächtiger wird. Hier bleibt 
lEeine Wahl alp, wie bei dem Wachstum der Ilöhrenknochen in dio 
DicJie, eine mit der Resorption der innern Knochcntafel Hand in 
.ad gehende Auflagerung aus dem änssem Periost zu stjvtuieren, 
auch die mikroskopische Untersuchung bestätigt: an der äussern 
e von Knochenschliffen der Sthädeld«cke iHufcn die Lamellen 
eiten Strecken ununterlirochcn fort, an der innern fluche sind 
sie oft unterbrochen und in schräger Richtung plötzlich ubge* 
.schnitten. 

Ich habe dieser .Auseinandersetzung fnlgende.^ hinzuzufügen. 

elcker ist seiner Ansehaniug bis zn seinem I^bensende treu 
geblieben, tn zwei Briefen an mich (vom 1». Juni und II. Juli 
1897| bemerkt er auf meine bezügliche Anfrage: Ich nehme eine 
fortschreitende Abtiachnng der einxelnen Deckknochen des 

hädels an: 




1. Scheitelbein de» Ktn(le.<9, 

2. des .Mannes iHörizoutaldurcbschnittei. 



hScI 

^P Virchow bfhauptct, die Abtlachung geschehe durch Resorption 
auf der Inncnseitt> und Neubildimg auf der Aussenseite. Unrichtig! 
— Was die Einwürfe Henl«» gegen meine Angaben über das 
Nahtwachstum drr Knochen anlangt, so sind das Itehauptungen. 
meiner Abhandlung ,, Abnorme Schädelnäht« bei Men8chen und 





312 — 



<^ 



f 

t 
/ 



JJ 



AnUiropomorpbcii", 1892, liabe ich Gtiddons Einwürfe ^m 
ateine ad voccm Stimniibt (gemachten Aiifflte11un)t('ii wiilerlcei. 

Mustern ^it; Taf. I, Fig. ti und 7, -^ 
ivordon Sic «olien, was eine Qucmalil 
lui'lir im Sagittaliimfiiiig des Sebfidfls l«- 
wirkt. Dasü dlö Kiioclicn des waduendm 
ScIiiiikOs von n nach li getragen werden 
lind nicht, wie Virchow und Hi-nlf 
iLimehniun, den gtin/enUnuiii durr)iwaclian<< 
und hei ihrer Kmporliebiing »ich mechanisch 
uhlladit-n I Wachittum und Hhu dea rnenscb» 
iicltcn Schüdt^Ls, 1HG2. Tnf. 11) gUnbli 
ich doch hinhlnglich bewiesen ni hub« 
Vergleiche die Wirkung der blind endd^ 
den Nullte iuif Taf. III, Fig. 1—4. IV 
tnirht.en ^)ie die »ni SchAdel des llrdw 
'''B- ^* kephnhiH auseinandersL'hwiniinendeQ Ueit- 

knnchen ! 
Vgl uuch Runke: Die übt-rmhligen Haiitknuchon de^ meim^k- 
licben Schädeldachs, in den Abhandlungen der iiuitheinatiK^- 
pb.vsik.iIisHion Kbisse der Akademie der WisseiiM'linflcn kw Mum''». 
20. Band, VM.)\ ferner ebenda: ("her alliieruani»clie Schati-. 
Ancon und PacLacamiLC. — In den .Jahreabcricbten über 
Fortsi-hritti- der Anatomie und KntwiL-klungi^goschirhtc, hei 
gegeben von richwalbe, Nene Kilge, 5, Hand. Litenitiir 1 
3. Teil, Jena I'.'UO, finden wir eine l!<3S|ireclning der er»tornA 
Beiei-ent: Kmil Schmidt, worin e.s heisHt: tränke behanitf' 
in den drei Absclinitli^n »einer .\rbeil über die iiherzühligen IIbu!' 
knoclien I. Die l'iennung des Scheitelbeins in zwei Stücke durek 
eine Qnernaht; 1. die Variation der Mititerbi)Ui>tM-hiippe. 
3. die übrigen liautknorhen in der Gegend der Srhlüfen und 
Nasenwur/el. Eine l'ersiRtf nz der siiliira parictalis, die das Schcittl' 
bein parallel mit der Sagiltalnaht in ein obres und ein nntn* 
Stück trennt, hat Ranke hei ;i()(H) Sclüdeln erwa.hiner SüJ- 
baiem einmal mit vollkommen, dri^imal mit unvollkommen trenfltx' 
der Scheitelbeinnaht angetroä'en. Bis jetzt ist eine solche nU' 
ständige Trennung des Sclleitelhein.'^ uhi'ihaupt nur z'kMw» 
wissenschaftlich bescljrieben worden und zwar in acht Källwi l"' 
EurojiäQrn verschiedner Stammesangehorigkeit, ausserdem je oinn* 
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htitinem Indiaiwr, einem Australier, pinom Bewohner der Admir»- 
lilättinsftln und oineni Maori. \Wnn llunlcp auf Oritnd dieser 
^ttstilc die früher uufgmiprDchne VeriDiitimg, duHg die siii;itta]e 
Tfilung (Im Schi'iU-Ihcinft hei «U!ssc<r(<nrii)iüi<ieht'ii Ituai'ii häiitit;er sei 
ib bai Euroiuicni, für unrirtuiji hfilt, so wird iniin ihm darin nicht 
laichten können: iiinriisst doch die i^ntislik dvr i>Dm[iäiiJchen 
idiidel vitio Tuustindc, diu der fix'indvn Iluittien nur wonific Hnndvrl 
m Finzol(ib)i>k1vn iind troUdein ist hei k-tzt<>rn vin volles Drittel 
Irr beobachtvion Fiill« vortreten. Uiw Andioton der offen hk-ihi<n* 
Jen l'ariotnhtitht i«t »n ki-ini' SchUdvIform et>l)itndi'n ; dor lU-st 
^Dit bvi boid<4i (.iescIdiThturn gki(-hmil»sig vor; »io ist «n« 
iwist mckigv SchTi|i)ii'niiikht und die- iih)tttrennlcn Srh(:-iti,*U)(>in- 
«flcke sind »ehr vt-rsrhicck-n gnitis. An lion SihJidcIn niil offf« 
phlii;hn«r Soheitelbeinnxht findet man liet riufin<'rktiftmi'r Itpobach- 
hmf vorzeitige Synu»toM^ luidrt-r S-hüdi'hiihtc und Asymmetrien; 
bs OR«nbl«ibcn dor hiricluhiiihl vrirkl in gewissem (irad als 
Ium]>en8:iti()n der durch die xu früh eintretende Schliessung andrur 
Kilrt« bfwirkton Wachst umshemmnisse. 

Sümmerring (Vom Itane Af*. menschlichen Ki>q>erH, ItiOO] 
tat taerst tat die wichtige Roll«, welche die trennenden Fugen 
inScliädel. die xogentinnten Nähte, heim Wachstum des Sc.hSdels 
fiel»!, niifmerksiim gemacht. (Heim Neugehornen fehlen normal 
Ü» Nähte noch vollständig »nd sind die Stellen, wo siiäter eine 
fe innige Vereinignn^ erfolgt, durch Sfialten i.'etrennl, welche ah- 
PKhen von der li:iul nur eine di-linhare Memhnin überbrückt. 
Höchst solUrn tinclet »ich schon heim l-etu^ patholoj^isch, Folge 
■nagelnder Oehirnentwickhing, eine Verwachsung der Nähte mit 
Wtsprecliend gän/lich oder grÜHSt^nteils rerstrichner Fontanelle, 
^h Stella der Niihte tindvn sich dann kantenartig vorspringende 
uocbenleisten und ein solcher Schädel erinnert an den eines 
•'»acbsnen durch enorme Knochenkiimme ausgezeichneten An- 
UiKijtoiden.) Indem, sagt er, das wachsende Hirn an den Naht- 
Mlen die Knochen gleichsam sanft auseinander treibt, nimmt der 
Sjhtknorfiel zu und iviirdp breiter worden, wenn nicht zu^ilfich 
äw Torige Stuck verknöcherte: folglich wachsen auch diu i^chüdcl- 
bochen wie die langen Knochen durch Verlängerung ihrer Enden 
>^r, welche» einerlei ist . ihrer tdurcli Mesodemi /usammcn- 
!«Wttien) Känder. Wenn nach Verwjichsung einer Naht — ein 
'(■iches, aber doch sehr zähes Yerbindungsmittel dient nis Kitt, 




um die sich berührenden, mit ihren Kackigen Itändem ineinandtr 
greifenden Knochenräniler aneinander zu heften — eine Stelle 
nicht ferner nadipeben kann und doch (1er übrige Teil der Hini- 
scliale rings um diese Stell« fortwächül, so muss die llinschaleif 
form dadurch verunstaltet werden. Ilicdnrch scheinen vorag- 
lieh die so häufigen UnfÖrralictikeitcn des Hinterhaupts zu erfolt,-«!!. 
Änsser bei Welcker finden wir auch von Rudolf Vircliov 
in seinem Aufsatz ..Knochenwachstum mid Schüdelfurmen, mil k- 
Bondrer Rücksicht auf den Kretinismus" [ISitti) den EinHuss ia 
Nähte äuf die Scliildel^estaltung in Übersichtlicher und klartr 
Weise dargethan. VircUow hat indes itu viel Gewicht anfdi» 
primäre vorzeitige Nalitverknöcherung (prämature Synosti») 
gelegt; insbesondre ist nicht sie, sondern das weniger entwici- 
Inngsfähig veranlagte Gehirn die Ursache der Mikrokei^blii'. 
Schon Tiedemann hat in seiner Anaturaie der kopflosen Mi* 
gehurten (1813) als Ursache der hirnloHcn Missgeburten, Amii- 
kephalen, das Stehenbleiben der Uirnbildung uuf einer frük're 
fiildungsslufe nachßewiesen. Dann war es Huschke. di-r ia 
seiner letzten Arbeit ..Über Cranioscterosis totalis rliachilics" 
(1801^) die Virchöwsche Anschauung bekämpfte. Er sigt: „Be- 
sonders Virchows Untersuchungen haben den störenden Einflutf 
üner ku frühzeitigen Synostose der verschiednen Niihte aiii lÜe 
Gestalt des Schädels und folglich auch des Gehirns ÖbeReiqnl( 
herausgesetzt, wenn es mir auch scheint, als habe Vircliutj 
immer noch zu viel Gewicht auf das knöcherne Gehäuse gBli^t 
dem bestimmenden Etntlu«ä des Gehirns gegenüber, das in dtf 
ßfgel doch wohl auch in krankhaften Fällen meistenteils dtf 
Mtiusägebondß ist. Daher vermag ich auch nicht, ebensowenig ti> 
V i rc how , die Entstehung dür dolichokephaltn und brachykeplultt 
Rfts^enschädelform auf das in palhologischcn Fällen von Vircho« 
Angenommen« syuostotiscbu Vcrbalttn der Quci^ und LangenoÜbU 
snrUckxiifithren: denn der Scbädul bat seine charakteristitd)*' 
RMswiform schon vor der betroä'enden Kahtsynostose. Ri'i <i^ 
Langschädlem vollenden eben die Scheitelbeine ihr Wachntun 
friiiier in die Urvitc, b«i dun Hreitschudlem in die Länge, so tlotf 
es wegen dieses Stillstund» des Wachstums hier odet dort, 
dort eher nur volUtündigen Synostose der l'feilnabt, hier 7u il"' 
der zwei Quenmhte (Krunz* und Lambdansht) kommen hianit. 
Auch selbst bei schiefen Schädeln mit S'erwachsang gewis"'' 



er N'nht« ist das von Virchow aiifgeetellte ursncb- 
nicht hewiesen. Wab«r weiss man, das» die Scliief- 
\mi des Ko|ifes eine l-'olge der Synoetose einer Naht iüt, ja nur, 
ob diese der schiefen Schiide lerweilning vorangegangen int. Viele 
«Dwitige Verschiebungen und Krwr<itrunK<'n des Koiifefi bestehen 
tbe Synoctoee und man kann sie ruKlicher ai» das Frühere an- 
hIwo, am so mehr aln auch die Analogie andrer Versdiichnngen 
dtfitr üiiricbt. Die krankhaften Verscbicbunpen einzelner Wirbel, 
dif Verkrämmnngen der Wirbelsäule fuhren auch zur Synostose 
unioliier Knochen und hemmen dadurch das ireitre Fortschreiten 
dw t'bcls. So kann man auch die einseitige NahtsynoHtuse als 
kain{>ensatoritclie Wirkung ansehen, wodurch einem weitren Ver- 
ichiobcit der Scbädclknochcn der andren Seite Einhalt gethan wird, 
Tritt vorzeitige Synostose ein, kehrt sieh die allgemein gesetzliL'he 
Keilirnfolge der Synostosen uro, so sind dieae pathologischen /o- 
Jtibde de« Schädels gewiss in der liegel nicht eine von einer 
gen Störung des Hirns isolierte Erscheinung: denn es ver* 
lötbcn sieh ja nicht die Himwindungon. sie verbleiben vielmehr 
ibrer normalen Miädelstelle. Man muss daher das Hirn als 
|iriniär Bi-stimniende ansehen, dessen Stillstand anch den 
iiid des Knuchonwu^tuins m<>glicb macht d. h. das V«r- 
len der Säht«." 

Der Erete. der die Anfmerksamkeit auf die aus Synostose 
1er dtT andri-n K ran/nah thalftc hcrvurgebendcii .Xsymmetrien 
Uidets lenkte, war Joseph Hyrll. l>en Lebenxgang dieses 
neu Manne« habe ich in meiner ergümenden Besprechung zu 
Psgels Iliogniphisrhem lii-xikoii gi-nchihlrrl- In seinem Lehrbuch 
der Anatomie des Men-vchen ("iO, AuHiigt-, INWDf sagt er: Einseitige 
Verwachsung der Kran/- oder Lamltdanalit (letztre üusserst selten) bat 
Sdiiefbeit des Kopfes zur Folge, mit und ohne Hemmung geistiger 
Kniwickbuig. Dante« Schadet war ein exi|uisiter Schiefschüdel, 
fWtlcker beri'cbnete das Hirngewicht Dantes, 6il .lahre, xu 1424 g, 
*OIlacht^ig über das Mittel. D.) Es gibt aber viele Schiefscbiidel, 
u Kelchen eine einseitige Obliteration iiuerer Schädelnähte nicht 
Wtliegt. Unter 17» untersuchten Schädeln dieser Art waren nur 6 
l^n 3^3" «) mit einseitiger Verschmelzung der Kranzntiht behaftet. 
Audi treffen wir häufig Scbiefschadel schon an Neugebornen, wo 
■■Ocb keine geschlossnen Nähte existieren (kommt pathologisch aus- 
'»binsweise Tor, l).). Wir dürfen also annehmen, das» nicht aus- 




',gi|||iefane Diuckwirkungen während d«r Geburt, der fn^iclitn 
Asymnietrie des ^cbiidtla liüufigor zu Grund liugcn alx ein«fitis« 
Synostose der Nalite. Voi^lIiik'IIcs Veiwadisci! der i'feilniLlil ii^ 
dingt den KphoDuku])li»lus, mit«iiiom dbrl'k-ilnüliUmtsprochmdtD 
vori^|irin^i-TKk'ii Kiul. Dcrstlbd I*rozi'»8 in ik-r kunen Kutun 
spliono<parietalii> liefet dt-in ^Iti^lkupf, klinoki-phnlu«, zu (iruiid. 
mit einer der Riclituiig der Kmnrjialit paralk-ltn Einscliuilrun^ 
des Scliädeldiu-ii£. 

Zuck urkundl (BEiiträgo zur Lelirc dv» uittiixcililicbenScbüddi. 
in den Mitteiloagou der aiitlirupulogischen UcscIUchaft m WitA. 
4. Mund. 1874) beinorkl: AufTHllLind rsi das I'ravuli«ren bnktiH'ilicd 
Scbädulasyninictrit' übt>r diu rt-chtttSL'ltigt* {vas ich nach i-igni-i K^ 
faliriiii^ an [.obLndcn biistiitigiMi kuiiii, D.I. l'ulcr dc-u 169 irDn 
Zucki-rk.indl untursuclitcn asymmetriBcbt-n Kranien waren 131 
(also TLSO"«) linkerseils und 48 (also 2S.40°,o) auf di-r rtclm^ 
Seite in ilirur Öyrami'trie gfalürt, Die Ursache liegt in dem l liiT- 
wiegen der ersten Scbädcllasc über die zweit© (nach Hecker inffl 
auf zwei erste Sdiädcllagen eine zweite) in Verbindung mit dem 
Einlliis» de» engen bucküus; die Vererbung kommt auch hier io 
Betracht- Der Entwicklungsgrad der Asymmetrie hängt «oii w- 
schiediien Momenten ub, unter deni-n das rieliirnwachetuiii <lw 
Haii|ilrolle B|iiflt. MünnÜchu Scliädi'l werden bi-i engem Idito 
hiiutiger verschoben als weibliche, weil sie voluniinüser sind. — ll 
deniMolhen Bund riiidit sich dii- Ahh.Mndking von Zuckerkkodli 
Cbtr uxykfphalc und akrukcphale Kranien. 

Gehirn und Schädel wachsun initeinnnder. W«lcl[«r 
sagt mit voileni Hecht: nicht der Druck ist das Wichtigtiito. ••■ 
dareh das Gehirn :iuf die l^chudelbilduiig einwirkt, suudvni die 
Existenz eines normal »».chseiiden Gehirns an und für aA. 
Der Kopf wuchst i\.\s solcher und nU Ganxes. Die Bedeutung ta 
SchiidelN liegt, sofern wir von den Gesichtsknocheti absehen, ift 
der rmkapslung des Gehirns. Fehlt das Gebim vift 
der ScbÜdi.'UnliHlt. sistiert letztrer sein Wachstum oder wird irt' 
selbe entJeert (fetider Hydrops, Anenkephtilie), so folgt fa»t im* 
mittelbarer :iti)ktund oder »nifserste Dcschriinkung des Schädel 
wiirhstuins. Die Schüdulkapsel wird niemals (im Sinn von Ficü 
„paüsir" ron dem Scbadeliiihalt auseinander getrieben, aucb diM 
nicht, wenn dieselbe, wie bei oxlrcmen Fülk'n des Wasserkopf*- 
unwillkürlich lui eine Kau tscbuk blase orinnert. Das in den Knw^h'<> 
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(betw. dem Nalitf^owclif) litfitntio \V:u:hBtum liefert, der Nabtver- 
tnlan^ KomiU», nii äcliii<k-K';ui<lung tio viel als dem s|Kvielleti Fall 
«ititiirecticnd ist; iln» l)i-t;til der FliUibeiirorniung wird bedingt 
durcb Dnick wirkling des (irhirns. Dtus der liydropiscbe Inhalt 
tiKt Hot'h einen mehr cüiianKivon Dnick augüU, vrofür iiuch da» 
läaserf Oirrnblcib«*» dr-r Konlmitillcn »pridil, hat Weicker später 
'Abnonne Sc!i:idclii;i!it<'( selbst zugegeben und ist von mir S. ^89 
ansefiihrt. Die Vt*r»cliinvixnng der Kfipfniditv beginnt, wie Fick 
ll'^Ä*— UHU ; Neue rnlenriit-iiiingen über die l'rsacben der Knochen- 
furmen, 18öH) bemerkt, immvr und unter allen rinstündeii von der 
innem Fläche den Schüdels und xobreitot nach der äu«sem Seite 
fort. niemaU umgekehrt. Niicb ihm »inii in einem Drittel der 
Schädel der Krwituhsniin von innen her NslitverHclimeUnngen xii 
finden. Nach HyrtI beginnt ebenfalli« das Verstreiehen der Niihte 
laerst an der innern Tafel der Schädel knocken, wo die /u»ammen- 
ffignng der Knochen nicht clurch dendritische Zacken, sondern, 
uch bei den äusM-rlich krntiNesten Nähten, bloss durch lint^re 
Aneiiianderlagerang (Harmonie) bewirkt wird. Die l'feihmht ver- 
Kbwii>det iHientt, hiernuf die Knmznaht, ziilet^ct die Lanihdanaht 
nwl ihre Fortsetzung, die Warzennaht. Am längsten erhalten sich 
iif Nähte in der Sihlafengnihe. .Mit dem Verschwinden der Nähte 
<w1iert sich auch allmüblich die Uiptoe, indem die beiden durcb 
üebiphB ^diniütj. Doppeltet), betrifft eigentlich die beiden Knocheu- 
l^bi; mit l'nreoht nennt man allgemein das zwischen diesen 
tEOiD|uikten I'latten betindlicb« schwammige Knochengewebe die 
Diploe) getrennten Tafeln der !)cbädelknochen näher icuHammen- 
licltco. bis sie in einem lii>hern .\lter«grad zn einer Knochen- 
plilt* verschmelzen. Hei Kahlköpfen, deren Schädeldach zuweilen 
•> nrnd nnd glatt ist wie eine Itillardkugel, kann man die Niihte 
*^b« dnrch die verdünnten und glänzenden Schäcleldecken hin- 
Jnrek erkennen. 

In seiner ,\bhandlung Die doppelten Schläfclinien der 
Venscbeoficbädel und ihr Verhältnis zur Ilirascbale (Denk- 
"fhriften der Wiener Akademie der Wissenschaften, 1871) «agt 
"jrtl: Es soll durch die vürliei;ende l'ntersuchung gezeigt werden, 
''Aw am Soitenwandbein zwei Hogenlinien vorkommen, auf welche 
u« Bezeichnung linoa >iemicircularis teuiporum angewendet wird 
tod dass nur <lic eint^ dersulben. der Lage nacli die untre, deo 
^tmaumdvs l'rspruogslIeischevdesSchlälemuskeU bildet, während 




di<> obre in gar keiner Beziehung zu diettem Mnsk«! EtcUt 
als eine Demarkationslinie Kwisclien der Scheitel- und J^cbläferc^o 
des Seitenwandheins aii;!e.'ielieii ««rden niusa, welche Gebende 
bei K^wissen eckigen äcliüdeirnimen nicht in tileichformt^er 
kriimmnnfi. §ondem mittels Knickunß ineinander iihGrpehcn Ah 
der selteni^te Fall unter den Variationen der äcliläfetinicQ an 
die linea fiemicireularis temporum inferior ohne enperior bezticbofi 
werden. Unter 200() Schadein seiner SanimlonK fand Hyrtl 
18 (also 0.9'''ol. an welchen keine Spur einer obern Schlüieünil 
lu entdecken ist. Bei diesen Schädeln zei^ft sicli die untTI 
Schlafelinie viel stärker aufgeworfen als es je bei Vorbaode 
beider liiieae semicirculares gesehen wird. An einem doreelb 
zoicimut sich diL- Linie durch einen 50 hohen Grad von Elcvalia 
an», dass sie einen förmlichen Kamm bildet, welcher mit breili 
Basis aufsitzend zu einem scharfen fast schneidenden Grat »\i 
erlicbt. biiss es sich hier um eine lin«a semieircularis inferia 
nicht um eine superior handelt, ergibt sich aus dem Vvrgleie 
dieses SchüdeU mit solchen, an welchen beide Scbläleiinien 
ausgeprägt erscheinen. Was diu Itedeutiing der obern Schlaft 
linie betrifft. »0 muss vor allem ihr© Beziehung zu einer 
wissen Form der Hirnschale hervorgehoben worden. Man sti 
eine Reihi- vnti isogenannten. D.) Ra«se«cli.^doln ohne Unterkie 
in Occipitalansicht auf. Der Kontur dieser ScbiidclprOiSpekte 
nach unten durdi eine grade Linie gebildet, welche die beid 
procustius mastuidoi miteinander verbindet. Der übrigc> l'mfi 
difj^es Kontuni erscheint entweder als Bogenlinio oder zeigt 
aus vier graden Linien zusammenBcsctKt., von welchen die 
»eillichen der Ä-hläfercyiou, die beiden ohyrn der Scheitel« 
angehören. Die beiden seitlichen Linien stehi'U entweder 
recht oder divergieren mehr oder weniger nach aufwärt», wäh 
die beidfin obern konvergent gegen die i'feilnalit ansteigen. Di« 
Schiidelkoiilur i«t also vckig und zwar ein Fünfeck. \V« 
überblickt« Keihe zahlreich, »o wird es au allen möglichen Zwiselu 
stufen beider Kxtremu (Bugen und Pentagon) nicht fehlen. NioA 
man nun die jientagonalen Schiidcl lieraui« und blickt auf tli 
Seitcngegend, so wird man jederzeit eine gut entwickelt« la 
semicircuiari!» superior als Grenze zwischen der I'arielal- 
Temporalregton der Kopf«eit«ii vorfinden, mit oder ohne infprifl 
Die Winkel, unter welchen die «eitUcheu und obern Kändor 
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cks zusammeriEtofisen, entsprechen entwodur dem tuber par 
Ule oder litten über ihm. Rücken sie nah« an diu Pfeilna 
hinauf, so werden die zeitlichen Ränder des Fünfecks selbst ntich 
■olmn kontcrgent, wodurch der Kcinltir diT Hirnschak- fast die 
[Fom vinei; äpitzboj^ens annimmt, wii- bei den skaphokophnb, 

Herodut 1484— 42i> v. t'hr.) berichtet in st;in«i ioio^'m, 
|di8« nach der Schlacht bei PlatiU« (Hochsommer 47J>), nachdem 
{A>Totvn ringsherum von Fleisch entblüK-'^t (rMf PtxQÜv lu^tf/iio)- 
fXniini lüg od(/xas) und die Knochen nn einen I'lat^ zusammen- 
gHrHg«n wnrou, oin Schddvl gtifund^n wurde, der keine NkIiI hatte, 
■DOdern ans einem Knochen bt'stand {rt'^edrj xnftti.il ovx i^nnoa 
^Oftp' ovdtfiion'. äiJ.' t£ lyögeiwoa üort'ov). — Itei Homer ('.'. Jahr- 
hundert V. (lir.) finden wir eitie Si'hüderung des Thermites, der 
neben andern Schiinheitsfelihni mit eim-m kahlen Spitzkopf /fliehende 
Slini «iid ausgexognes Hinteriiaupt -- Ziirkerhnlkopfi ausgestattet 
war: tf^ög it^ xtif-ai.*}*; »{.'töv^ d'«Mwj»'oö« Arf/ii;. 

Die dicht auf dem Knorpel eiil.'^tehenden und ihn belegenden 
Dixk- oder Helegknot-hen des ursprünglich häutigen, dann knoqiligen 
Scbüdelg . hier spey.iell des Schädeldachs wachsen gleichm.^ssig 
strahlenförmig von den VerkmkhenuigKjinnkten aus narh allen 
Seite« K<^«n die Peripherie und entstehen auf dieae Weise die 
Ecken der Schild olk noch on nl» das Letztgebildete. Da nun die 
iSchädelknochen nnfängs eine rundliclie Kontur |Aiis<tenlinie) haben, 
»0 wird, wenn melirere solche Knocheoscheihen ifUsammenstoBsen, 
wischen diesen ein Kaum iihrig bleiben milmen. der so viele Ränder 
hat als Knochpnteilf ihn bi-gren/.en. Dieser nur durch häutige 
Bedeckung (Mesodermf verschlossne Raum heiest Fontanelle 
fonticulus, wegen der Formalinlichkeit altdeutsch — von den Heb- 
ammen jetzt noch — ßlältlein genannt. Der Ausdruck Fontanelle 
stammt nach Hjrtl daher, da?« man vorzeiten bei (gewissen Ge- 
bimkrankheiten das (iliiheisen an jener Stt-llp der Hirnschale an- 
wandte, wo im Kind sich die Stirnfontanelle befand und die 
Brandwunde längre Zeit oflen und Hiesscnd erhielt, um die hnmores 
peccantes des (iehinis herauszul niesen. In diesem Sinn, als eine 
eiternde, künstlich eraeugle und durch die Anwesenheit fremder 
Körper unterh.attne Kontinnitütstrennung wird der Name Fontanelle 
such in der heutigen Chirurgie gebraucht. Weil nun das Scheitel- 
bein im entwickelten Zustand rier Winkel faat, so wird an jedem 
derselben im fetalen Zustand eine Fontanelle vorkommen mtisaen, 
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weil aber iJie obren Winkel Imidpr Scheitelbeine unpinandrr stoiSfR, 
somit tlkre Funtanc-llen zusammeiiHi(is>>en , so küiinen nur «du 
Fontanelli'ti vorkommen, von denen die vordre grosse oder Stini- 
und die hintro kleine oder Iliuterhaiiiitfonlanelle nnpaarig;. iie 
vordre und liintre >^fitenl'oiitanelle (Keilbein* und WurxenfonUndlrl 
paari)j sn^ebntuiit ist Wu in der Sclilafrnnrui}» Stimliein, Schi-itel- 
bein, großer Flii^^ol de« Keilheins und (tand der Schlüfi*nt<i')i<i|>|ie 
sich uaL'hbartiL'b liege)nien, da liegt vor der vollkoitliiin^ti \tt- 
knöclicruu;^ die Schläfenrontanellu: xwiscben der liititren untioa 
Ecke deü ächeitelbi-ins und dem Warzenteil des ScIilufebcitiB liifl 
die Würzen Ton tanflle. Am aus^fetratnieii Kind existiert nur tatbt 
die gro«8ü viereckij^e Stirnfontanelk-, deren Vier«;k einen Kumboi 
mit cinwkrts gebognen ungleich langen Rundem bildet, übitljd 
d«n i'apim'dry.chen der Kinder. Hie enUlelil durch Zusamim ü ' 
der beiden Stirn- und Sclieitelbeine; der (vonlre) Winkel, 
Welchem die Stirnheine Kusanunensioi-seu, ittt Kjiit/., der (liintre)(lff| 
BUSiuninenstiiN^enden i?cbet leihe ine »tum|>f. Itei Futusen aus im 
5. Monitt reicht der vordre* Winkel noch bi» znr Niuenwurzol liiuli 
Die Hinterh»u|)tfontanclle ist um die Xeit der Geburt schon äurk 
die i?jiit/e dt;r Hinterhauptschiippe fast vullständig an^ei'üllt. Bei* 
Fetus ii^l sin dreieckifj; und viel kleiner uls dio Stirnfontanell«; di* 
Seitenlontiinellen sind ehentall» regelmiissig schon itn Fetalkk« 
verittricben, ausnnliiniiivei^e noch als Spuren hi;in» Neugelwnw 
vorbanden. Merkwürdig ist die Vergnisserung der StirnfuntaAtUl 
bis nach xiirlickgelegtem !J. Lcben^^niunat. uine Ki-Kchcinung, M^ 
die Klsiisüer (Der weiche Hinterkopf, 1843/ zäunt aufincrkiM 
gemacht bat un<l welche durch da» Schiidel wachst um bedingt 
Die Stirnfontanello tut nändich wahrend ävs ersten LetM-iisj: 
am kleinsten beim Neugebornen und im Ynrlauf der eretea 
Monate, dann vergrössort »ie üieh bis zum Endo des i). Mi 
nnd erst vom lÜ. Monat an wird ^ie wieder kleiner. EtsS>: 
(1808 — 18T4I hat hiefür folgende Krklilrung gegeben. l)i« 
fontanelle bildet ein Viereck , dessen Spitzen nach vom 
Unten, rechte und links (j;e.->teilt sind. Durch die Kcken Itold 
zwei Knochenspalten dea Schlldeb, eine Querspalt« (Kranontll] 
nnd ein« Lange nsjialte (.Stirn- nnti Pt'eilnaht). Stellen wir ai» 
nun vor, das Flüchenwaclistura der Schädel knochen geechetie *J 
dass sich an ihren Rändern immer neue Streifen ansetzen, 
mrden durch die an den zwei Rundem jeder Spalte dhu *i 
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ilandrifn Ansät/e die betreffeutlen Knochen attseinander Ketri^ben 

»und vfiiil dadurch der Koiifumtaaff vergrüssert. Betrifft es die in 
iie Fonunell« einmundendf-n Spalten, so muss dieselbe, wenn ihre 
Ränder nicht gicirhzettig auch wachaen, nach allen Seiten grösser 
»erden. Die t'untJinelienriinder wachsen nun allerdings, allein sie 
vachsen nur in demsellten Verhältnis wie die Spaltründer , und 
dica (jeniigt schon , die mechanische VergroBsening der Fontanelle 
la erklären. Diese Vergiösüerung der Fontanelle dauert also so 
lang fort als die liänder der Spalten in demselben raschen Ver- 
tüLltnis wie die der Fontanelle selbst fortwachsen. Es tritt aber 
ein Xeit]>ünlct ein, wo jene im Wadisen allmählich nachlassen 
und gleichzeitig der (iesamtkopf in einem langgamern Verhältnis 
ausdehnt. Ea ist dies der Zeitpunkt, wo die Ränder d«r 
galten zu »erknfichem beginnen, indem sie mit den festen Knochen- 
zacken ineinander greifen und Nähte im engem Sinn bildtn. Die 
Folge hievon ist, dasa diese Knnchenränder sich nicht mehr au»- 
einandersc hieben können und dass das unveränderte Furtwachsen 
der noch freien Fontanellenränder nun die allmähliche Verkleine- 
nini; der Fontänelle zum Itesultat hat. Dieser Zeitpunkt der (gleich- 
zeitigen Nabtbildnng und beginnenden Verkleinerung der Stini- 
fontaneJle tritt bei gesunden Kindern um den iK Monat oder am 
Ende des Saugling»alters ein. Die Fontanelle erreicht aber ihre 
voUkommne Schliessung nicht leicht vor dem I5. Lebeusmünat, in 
der Regel erst gegen Ende des 2. Lebensjahres. Die durch die 
Fontanelle begünstigte Verachiebbarkoit der von ihr ausgehenden 
KnocbenspaJten — wenn an der Stelle der Funtanello Ecken zusnmmeih 
stöeaen, würde der Raum, in welchem die«e auswachseu könnten, viel 
BDgersaiD — bleibt nur bis in die Mitt« des 2. Leb(>nsmonats; von da 
an erscheint der häutige Verschluss der Fontanelle in einem unnach- 
giebigen Rahmen ausgespannt. Die Grossenverhältnisse der Stimfon* 
tanelle nach dem Alter finden wir bei Elsässer angegeben. Das 
Wachstum der Schädelkoochen in die Breite geschiebt vorzugsweise 
von den Rändern aus, wälirend die Zunahme in die Dicke durch Ansatz 
neuer Knuchenmasse an die Flächen der bereits lerligen Knochen 
erfolgt. Elsässer hat, obwohl seine Beobiichtuiigi'iL richtig, die 
Erklärung zu einseitig fast nur in einem selbständigen Wachstum 
der Scbidelkapsel gesucht. Es hängt das rasche Scliadelwaclistuni 
und die Ausdehnmig der Stimfontanelle zusammen mit dem raschen 
starken Wachstum des Gehirns, denn Hirn und Schädel wachsen 

Da((n>r, Du Wiibaluin d« Uiiiaelisn. 2. Aull. 21 
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miteinander. Dafür liefert auch einen Beweis der Hortzöntai- 
umfang des Kopfes, von welchem wir auf den Inhalt, die Hirn- 
masse schliessen können. Ganz ausserordentlich ist nämlich dieses 
^V^ach^tuni deti Koiifiimfangs im ersten Lebensjahr und liäogt dit^f 
offenbar ausser mit dem raschen Kürperwac'h>.tum auch mit dct^ 
Fülle der neuen Findriicke durch die Aussenwelt und der iceistigi-n 
Aufnahme zussminen. Beim Neugebornen beträgt navh meinen 
Messungen der durchschnittliche Kopfumfang 34,ii und am Knde 
des ersten Lebensjahres -It».« cm, und zwar nimmt der Umfang io i 
unverhiiltniBmässig rascher Weise im ersten Halbjahr zu, indem «^| 
am Schluss des 6. Lehensinonats 42.8 cm beträgt, also mehr ats 
das Doppelte wie im zweiten Halbjahr: entsprechend verhSlt sich 
dos Kurperwac'hstum, das bei einer Länge des Neugebornen tob | 
52 cm am Ende des 1. Lebensjahrs auf 77 cm ansteigt und &ta 
Sdduss des 6. Lebensmonats schon 69 cm beträgt. Mit dem Be- 
ginn des zweiten Halbjahres tritt nun ein neuer pliysiologischer 
Wachslumsvorgang hinzu und ist anzunehmen, du** er aU An- 
kündiger einer neuen Eniährungsweise mit dem nunmehr langsamer 
fortschreitenden allgemeinen Wachstumsprozess in Zusammenhang 
steht, der Zahndurchbruch. — Im ersten Lebensjahr ist die hart« 
Hirnhaut regelmässig, im zweiten nooh häulig mit deut Schädel- 
dach fest vcrwai'hsen. so dass bei Eröffnung der öchJdelhöhle die 
hart« Hinilmut und das Schädeldach zugleich abgenommen werden 
m(i«»on. 

Eine geringe Breite des GuumenSt von den Stockzähnen der 
einen Seit« xu d«neu der andren gemessen — Spannweite der Zahn- 
reihen — bildet, wie Brücke angibt, ein wesentliche» Moment 
für die Schütibeit eines Kopfi«, Sic bedingt und ist natürlich be- 
dingt durch einen nicht zu breiten Unterkiefer, bei dem «8 mög- 
lich wird, dass «r sich vom Hals nicht durch eiiif Terrastse ah- 
setEt, sondern da«s auch ohne »ehr rcichücbcs Fettpolster des letz- 
tem die Wangcntlüobe zwischen Ohr und Mundwinkel kontinnieiv| 
lieh in den ecitttchen Teil der Oberfläche des Halses übergeht. 
Ich fand folgende Maasse an einem normalen Mannesscbädel 
(Skelett): üaumenlänge, von der Ha«is der «pina des harten 
Gaumens, spin» nasali^ posterior, bis zur inncm Lamelle des 
Alveolsrrands zwischen den mittlem Sclineide/iihnen 53 uim: 
Oannienmittelbreite, zwischen den innern Alveolenwänden 
an den zwei ätockzühnen 40 mm, undGaumeoendhreite an d«i ' 




— 323 — 

Mden hintern Endpunkten des tiaiiinpna bezw. der innei-n Alveo- 
Wnbider Si* aim {'llorixonUlunifang des SchXdelR 5(>,9 cm): an 
noi-n normalen Weibesscbfiilel (Morixontalnmfunft 4LI.^ cm) fand 
ich; 6aiunenÜln{;e -17 mm, (ixumenmittelbreite 41 und (Jutimeiiend- 
bfHl« ebenfalls 4 1 mni. l>er bGrciU atif,'<>fübrt<* Munnesachüdcl (llori- 
iDDUlumfanK ■'>i->i cm) ergab Oaumenlüiige .V) mm, (•aumenmittet- 
tmite 40 nnd Gaumcnend breite ebenfiilU 40 njm. f)fi dem erwähnten 
tacbttischen Scliitdei erbit-lt ic)i: fiaumonlilnge ^li mni, (iaiiiiien- 
nittelbreite 4:1 mm und (iaiimenendbroile 40 mm; bei dem Ne^er- 
tdädel: flaumenläitfie (iS nun, (muinenmittdbreit» 43 rom und 
CtanietM-ndbreit« 42,n mm. K'b bemerkit. diiiM icb als traiimenniittel- 
heii« stets den Abstand an den bcxit^lirlieii imiern Alveolarrän- 
iatt messe, nicht, ireil weniger fest wegen der rerscbiednen 
VülbuDg bestimmbar, am Gaumenlioden. 



Nunmehr gehen wir über zur It(>trachtung der 

Entn'ickluiig üim' Köi'|>i'i'^riis.se uiiil des Kopf- 

iiiiifaiifpt 

vom Neugebonien bis zum 11. Lebi-nsjuhr. 



Knabon (875) 



Madohwu (760) 



AlbM 



OrfiBS« 



Kopf- 
aiDtang 



Anxabl . Alt«r 



OrOue 



Kopf- 
mnfang 



2S4 
30 



20 




r cu. 


«tD 


1 


51,17 


S4.m 


C5 


74,18 


46.74 


10 


85,32 


46fiS 


30 


9I,8S 


49,20 


49 


96.R4 


49,SS 


81 


103,31 


60,21 


308 


106,49 


50.73 


179 


II-I.47 


51,611 


25 


m,io 


51.97 


'J4 


128.41 


S2.88 


80 


IS8,12 


52,24 


28 


IS^M 


52,^0 


81 



1,30 
2.45 
8.43 
4,60 
5.40 
6.37 
7.36 
Ml 
0.40 
10.40 
11.46 



rm 
50.27 
77Ä> 
88.48 
89,97 
96.07 
100,61 
104.92 
117,36 
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51.0g 
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Es ist einlenchtend äaas, wenn nicht an «inem nnd dt'nistpIWi 
Individuimi die GrÜBBenKunahrae beobachtet wird, in don verschiodDPi 
AlterRatut'en nicht glciciimiisHig anw«chsendo (irÖBsenvvrbilUiiiw 
sich ergeben können. Denn würe dies der Füll, eo miisste ja die 
(irfiase allein ansachlapgebend sein für die Bestimmong dt-e Ält«r'. 
va3 bekAnntlicb nicht inimer der Fall ist. Daher kommt es aucll, 
dasa, wenn znar die gleichen Alter aber veracliiedne Pereoneo 
Knfianimenge8tellt werden , bald grossre , bald gerinpre Spriing« 
heim Übergang von einem zum andern Alter sieb geltend machen. 
Aus der vorstehenden Tabelle ist aber nicht nur die allgemein 
gjlltige Regel der zunehmenden KörjiergrÜBse mit dem nunchnirn- 
den Alter, und /war lur diese Jahre mit keinc-n grossen GescMechts- 
nnterachieden. deutlich erkennbar, sondern es ergibt sich aucli die 
interessante Tbatsache, daas der gleich bei der Geburt, zu pinÄtm 
des männlichen Oeschlechts differierende horizontale Kopfunifuug 
schon im Verlauf des ei'aten Lebensdei^enniuma, also noch Tur ilem 
Beginn der ['uhertiit, um etwas mehr als 1 cm beim weiblichen 
Geschlecht hinter dem heim männlichen zurückbleibt. 

Da es von Wert ist, auch die Kxtrerae zu kennen, lasse "cli 
dio Maxima und Minima sowohl von der Grösse als vom Kopfun- 
fai^ ausgehend folgen. 

Eslreme hei knubi'n. 

Beim Noogcbornen »ind »I» die Extreme (Maxiioa 
Minima) m Tenceicbneo: ein« Urtisse von 65.0 cm, welche dr«ifl 
vorkapi mit einem Koiifumfimg von 36,9 bczw. 3(j^ und 3ö,4i 
der grösste Kopfumfang war 37,3 ein bei einer GrÖAse von ä2Ji cm- 
Die geringste (irosse war 4i<,0 cm, welche ebenfalls dreimal i^ 
kam mit einem Ko)»fiimfang Ton :t4,3 hew. 34.1 und 33,7 rm; il^r 
geringste Kopfumfang war 3^,(j vm bei einer Grosse von 50 cw- 

Bei ein Jahr »nd oIk die Extreme zu terzeiclinen : eine GröO 
TOB 80,0 cm bei einem Kojifumfang Ton 4'.M <.-m; zugleich ^ 
griSKt« Kopfumfung. Die geringste UrSsse war (iS cm bei ein 
Kopfumfang von 4r>,ä cm; lugleich der geringiste Koiifuufang. 

Bei zwei Jahren sind als die Extrome zu verzeich 
eine Gross«' von 112 cm hei einem Kopfumfang von 49,f! 
der grusst« Koplumfang var Ö0,fl cm bei einer Grösse von 85,5 cn- 
Die geringste GrÜcee war 7K,6 cm bei einem Kopfumfaag ""■ 
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I : dor geringste Kopfumfang 46,2 cm bei einer Grösse tod 



Bai drei Jahren sind als die Extreue sa verzeichnen; eine 
Gröaw von 99^ cm bei einoni Kopfumfang von r>2.1 bezw. 50,1 cm; 
intnr ist sugleich der griisste Kupfutofang. Die gerinRsle Grösse 
im 79.Ö cm bei fim-m Koprunifatig von 47,2 cm; der geringste 
Ku|ifumfang 46,2 cm \m einer Grösse von 91,ü cm. 

Bei vier Jahren sind aU die Extreme zu verzeichnen: eine 
GT6Be von 109 cm bei eineui Kopfumfang von 51 cm ; der grösste 
Kojifumfang war 53 cm bei einer Grösse von 103,5 cm. Die geringste 
Gnitse war 83,5 cm bei eini>m Kopfumfang von 49,9 bt-zw. 48,1 cm; 
der geringste Kopfumfang 4(i,6 cm bei einer Grösse von 90 cm. 

Bei fünf Jahren sind als die Extreme zu verzeichnen: eine 
Gfüwo von 117,3 cm bei einem Kopfumfang von 51,9 cm: dor 
giftste Kopfttmfung war 52,7 cm bei einer Grösse von 107 cm, 
Die geriD)[ste lirösse war 92 cm bei einem Kopfumfang von 
49,5 cm: der geiringFite Kopfumfang 48,1 cm bei einor Grosso too 
93 cm. 

Bei sechs Jahren sind als die Extreme zu verzeichnen: 
eine Grösse von 116,3 cm bei einem Kopfumfang von &1,7 cm, 
dar grijsste Kopfiuufang war 53,2 cm bei einer Grösse von 109 cm 
(«inen 6';'4Jährigi<u Knaben mit auffallend, abnorm vorgewölbten 
Scblltfebeineo mass ich zu 54,3 cm Kopfumfang bei einer Cfrüs«« 
™n 1I5.Ö cm). Die geringste Grösse war 9.'i tm bei (tint^m Kopf- 
Diufaiig von 49,5 cm; der geringste Kopfumfnng 48 cm bei einer 
Grösse von 104,5 cm (dur Kopfumfang von 48,1 cm wies ein« 
Gröne von 104, dor von 4*<.2 cm eine Grüssc von !tK cm auft. 

Bei sieben -lahren sind als die Extreme zu Torzcichnen: 
^M Grösse von 137,6 cm bei einem Kopfumfang von 52,7 cm; 
"iergröaat« Kopfumfang war 54,1 cm bei einer Grösse von 123,2 cm. 
ß'8 genngst« GWi-sso war lOi'.Z iiu bei einem Kopfumfang von 
"1,4 cm; der geringste Kopfumfang 50.2 cm bei einer Grosse von 
'OB 115,6 bezw. 122,,H cm. 

ßei acht Jahren sind als die ICxtreme zu verzeichnen: eine 
Grütse von 137,5 cm bei einem Kopfumfang von 53,7 cm; der 
S^le Kopfumfang war .54,2 cm bei einer Grösse von 12Ü,7 bezw. 
'29^ cm. Die geringste (inisse war 109,9 cm bei einem Kopf- 
mofang ton 49,7 cm; der geringste Kopfumfang 4U,6 cm bei einer 
GrÖMB von 115,8 cm. 




Bei neunJahren sind als die Estreme xn verzeichnen : ein« 
Grösse von 138,3 cid bei einem Kopfiimfaiig von 'A,G cm; de 
grosste Kopfumfang war Ö4i» cm bei einer Grösse von 133,3 ci 
Die geringste Gröeise war 116,5 cm bei einem Kopfumfang voaj 

62.2 cm; der geringste Kopfiimfang ;*»0,7 cm bei einer Grössere 
125,0 bezw. 12H,ö cm. Ein neunjähriger atottemder, in der Tabell«' 
nicht iobegi'ifTner Knabe liatte bei 126,5 cm Grösse einen Kopf- 
umfang von 1)0,6 cm. 

Bei zelin Jahren sind als die Extreme zu verzeidmen : einfl 
GrÖHSb von 137.2 cm bei einem Ko]ifiimfang von 53,8 cm; de 
grüHstc Kwpfumfang war 55,3 cm bei einer Grösse von 130,3 et 
Die geringste Grosse war 121,8 cm bei einem Kopfumfang von^ 
53,4 cm; der geritzte Kopluiufang 49,7 cm bei einer Grösse von 
137 cm. Ein sehnjähriger stotternder, in der Tabelle nicht inbe- 
griffner Knabe hatte bei 114 cm Grösse einen Kopfumfang von 
Ö5,2 cm; ein zweiter solcher, lO'/i Jahre, hatte bei 136,5 ctn 
GrösHC ciiKin Kopfumfang von 54,3 cm. ^M 

Bei elf Jaliren sind als die Extreme xu TftrXdidlZien: eint^^ 
Grösse von 146,6 cui bei einem Kupfunifsing von 54,9 cm; der, 
grÖsste Kopfumfang war &4,3 cm bei einer Grösse von 13& 
Die gcriiigf.U' Grösse war 130 cm bei einem Kopfumfang YO 

51.3 cm; der geringste Kopt'omfaug 50,5 cm bei einer Grösse^ 
130,7 cm. 
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Extreme bei Mäilehen. 
Beim Neugebornun sind als die Entrcmo (.Mftxima uudj 
Minima) an verzeichnen: eine Grösse von 56.5 cm mit einem Kopf-^ 
umfang von 35,5 cm (die weitaus bedeutendste Griisse, denn di< 
nächstfolgende, die zweimal vorkam, war 55,0 an mit einem Kop&J 
umfang von 35,7 bezw. 33,7 cm); der grö>;ste Kopfumfang war 

37.2 cm (alüo gleich dem männiicheti) bei einer Grösse von 50.0 cm. 
Die geringste (irösse war 47,5 cm he! einem Koiifiimfang von 

53.3 bezw. 32.5 cm; der geringste Kopfumfang 32,4 cm hei einer 
Grosse von 4«,0 cm. 

[Sei ein Jahr sind als die Extreme zu verzeichnen: eine 
(irösse von 81,0 cm bei einem Kopfumfang von 48,6 cm ; zugleich 
der grösste Kopfumfang. Die geringste Grösse war 70.5 cm bei 
einem Kopfumfang von 45,5 cm; der geringste Kopfumfang 45,0 Gm_ 
bei einer Grosse von 7.'j,0 bezw. 74,0 cm. 
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B«i xwei Jahren sind als die Exli-eme za venteichnon : cino 
Gross« von 91,0 cm bei einem Kopfiimfang ron 49,1 cm; ilor 
pifste KopfuDifiitiK war W,b cm bei einer (irosse von 85,0 cm. 
l'ie ß«ringste Urösse Witr 72,U cm bei einem Ko))fiiiiirung von 
t6.4 cm; der geringste KopfiimfaRg 44,8 cm bei einer (in'i&gp von 
(•1.0 cm. 

Bei drei Jahren sind oIh die Extreme xu verzeichnen: eino 
Gnsn von 101,5 cm bei einem Kopfumfang von 47,3 cm; der 
{rinte Kopfumfang war .'»0,1 cm bei einer Uri^sse von 86,5 cm. 
Die geringste lirosse war 81,0 cm bei einem Kopfumfang von 
47,6 cm; der geringste Koiiftimfang 4ä,7 cm bei einer (irvsse vod 
S^O cm. 

Bei Tier Jahren sind aU die Kxtreme xu verzeichnen: eine 
Grtee von 106,0 cm bei einem Ko)ifumfHng von 50,7 cm; der 
Irtntv Kopfumfang war öl,<) cm bei einer tirü^se von 10.'>,0 cm. 
l'ie geringst« Grösse war 80,0 cm bei einem Kopfumfang von 
4iU cm; der geringste Knpfumfang 4ö,5 cm bei einer OrÖsse von 
il) bezw. 87.0 cm. 

Bei fiinf Jahren sind als die Fjctreme zu verzeichnen: eine 

so TOR 114.0 cm bei einem Kopfumfang von 4!),2 cm (die 

<ta Grösse war lll,t}cm bei einem Kopfumfitng von .öO,'J cm) ; 

' grÖASte Kopfumfang war 51,5 cm bei einer (irü-^se von lü:t,5 cm. 

■e geringste (jrcisse war 87,5 cm bei einem Kopfumfang von 

'.1 cm; der geringste Kopftimfang 46,2 cm bei einer (irüsse Ton 

t,ö cm. 

Bei sechs Jahren sind als die Kxtreme zu verzeichnen: 
^ Grösse von \'22,\ cm bei einem Kopfumfang von 51,6 cm 
lAiter 6 Jahre 11 .Monate; die nüchstfolgende Ortisse.war I!7,7 cm 
^i einem Kojifumfang von öl,2 bezw. 48.7 cm, beide (> Jahre 
•i Monate: eine zweite mit dem Alter von Jahren 11 .Mon.iten 
"Utoeine Grösse von lOH,;» cm bei einem Kopfumfnng von .^Ü,7 cm); 
^^t grösste Kopfnnit'ang war 53,3 cm bei einer Grösse von 102 cm 
w Dachstfolgeude 51.7 cm hei einer Grösse von 114.0 cm). Die 
geringste Grosse war 1*2,0 cm bei einem Kupfumfang von 48,Ö cm; 
^ g«riitgs(e Kopfupifang 46,0 cm bei einer Grösse von 96,5 cm 
W ihn folgte 47.0 cm bei einer Grösse von 96,0 cm). 

Bei sieben Jahren sind als die Extreme zu verzeichnen: 
Wne Grösse von 127.0 cm bei einem Kopfumfang von 51,8 cm; 
°er grösste Kopfumfang war 52,4 cm bei einer Grösse von 121,5 cm. 
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Di« goringsle Orösso war 105,^ cm bei «inem Kopfumfang vc^j 
49,1) cm : der geringste Ko|ifiiiDfiiiig 47,9 cm bei einer Grösse tc;^ 
l\Hxt cm. 

Bei aclit Jahren sind als die Extreme üu verzeichnen: ein« 
Grösse von 1:12,^ cm bei einem Koi>fiiiufang von 54,2 cm; znglea«^ 
der gröRsle Kn|ifiimfang. Die geringste Grosse war 108,'/ cm l»« ^ 
einem Kopfumfang von 4K,4 cm; zugleicb der geringste Koj 
umfang. 

Bei neun .lahren sind als die Extreme zu verzeie 
eine Grös-se von Vii-^.ii cm bei einem Kopfumfang von &2J 
der grösste Ko|il'iiiiifang war 52,*> cm bei einer Grösse von 127,3 < 
Die geringste Grosse war 117,3 cm hei einem Kopfumfang lori 
49,Ü cm; der geringste Kopfumfang 411,3 cm bei einer Gross« "t" 
1:M),6 cm. 

Bei zehn Jahren sind als die Extreme zu verxeichoeD: räe 
GrSsse von 140,.'l cm hei einem Kopfumfang von Ö3,0 cm: M 
grösste Kopfumfang war 53,3 cm bei einer Grosse von 12f,l m 
Die geringiite Grösse war 115,3 cm bei einem Kopfumfang tia 
öO.C cm ; der geringste Kopfumfang 47,6 cm bei einer Grösse "«i 
12ü,4 cm. 

Bei elf Jahren sind als die Extreme ?.xi verzeichnen: uit4| 
Grösse von 14Ö.4 cm bei einem Kopfumfang von 51,2 cm Ibi-i ilfl 
nüchslfülgenden GröHse 145,0 cm war der Kopfmufang 52,9 coilj 
der grÖBste Ko|)fumfsng war 5.'i,7 cm bei einer Grösse von 142,0 c 
Die geringste Grösse war 125.5 bei einem Kopfumfang von 49,7 
(ingleich der zweitkleinste Kopfumfang); der weitaus gerii 
Kopfumfang war 47,8 cm bei einer Grösse von 128,4 om. 

Ich lasse nun die nach meinen Beobachtungen vom 11. 
20. Lebensjahr auf jedes Jahr fallende durchschnittliche '/.üTiah 
des Wachstums beim männlichen Geschlecht folgen und 
diL>selbt% um über einen allenfallsigen EinäuM <ler Jat 
urteilen zu können, in zwei Ilalften. eine Sommt-r- und ein© Wii 
Periode geschieden. 
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ÄVachstiiiiiszii- iiiiil ;i)iiialiuH'. 

WachstuiD Tom U. bis 20. Lebpnsjalir (822 Kadetten). 
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GrSase 



Zunahme 



üktuWt Aj.rii Likiiiijir Wlntav Sominvr pruJalir 



cm 


au 


«n 


om 


111.0 


14Ü.8 


1.6 


2.« 


U4,& 


147,1 


1,& 


2^ 


149,r> 


l!i2A 


S,0 


a.o 


isa,o 


15S.5 


s,s 


8,5 


160.« 


ies.s 


2.» 


a,o 


165.4 


187.7 


1.9 


2.8 


16»,» 


170.4 


1.2 


Ifi 


170.6 


171,5 


W 


0.9 


171.1 


171.» 


0,4 


0,4 



Aus ilieser Titbüll«- gelit hervor, da» ansnulimslos bei 
l«in Alter bis xuiii W*. Lebt-nsjabr im Sommerhnlbjiihr 
t)l!lrkr<iR Wuchstuiii »tiititindet (KolKe von melir Wiirm« 
>_llieJir Liebt) als im Winturlinlhjiihr; erst jenseits des 19. Jnbres 
lit sieb der EititluH.s der .f uliresxeit Dies liälngt oß'eiibar damit 
oen, diis», wiu weiter iius dir Tabelle bervorgeht, mit be- 
idetem W. Jahr da» (^trossenwurbiitani nahezu .'^einen 
AbBcbhiss gefunden, indem von iliesem Jabr an regelmüHsig 
nnr inebr |bi» bSchstens zum 24.) eine unbedeutende jäbriicbe 
Gräsenzunahme, eine solche unter 1 cm i^ljtttlindet : Ausnahmen 
bis xn 2 cm Jahrssxitnahme für das 21 . und 22. LGbensjnbr 
Irocnmen allerdings vor. Kndlich ergibt sich, dnss das entschieden 
ffüsate Wat:bstinn vor sich gebt im Alter von 14 auf 
!Ö Jfthren, der /eil unmittelbar vor dem Kintritt der Pubertät, 
limlich durcbscbnitllicb cm, und dass bis dahin ein all- 
ihrlicbes An^tei^ien und von da ab ein alJjährlicboii 
Lfafallen im Gröstienwachstum sich vollzieht. 
P Der Körper des ErwactL-<nen ist aber nicht bloss ein gröeser 
ewordner kindlicher Kürper, sondern das Wnrhstum hat aach 
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seine Foiincn uiul seine gegenseitigen I'ro{iortionen geändert. Die 
waclisciulcn Kiir|)(rr, sagt Hi|iiMik rat es, haben die inei.<U' fin- 
ge^itlaiiete iinlüriidje Wanne uiid erfordern daher auch die nieisi 
Nahrung, anssordeni xehrt sich der KSrper auf. 

Ich habt.- nun noch Tolgende Erläuterungen bozw. Ergänxungea 
xn dieser Tabelle hinzuzufügen. m 

Iro Alter von 11 — läJahren eehwiinken die Grössen zwischer 
128,5—150.0 im Oktober. 129.S— irrö.8 im daraaUfolgendcn April, 
und 1:jO,G— li»3,0 cm im darauffolgenden Oktober. Die weitaus 
grüsste jährliche WachstumaKunahme (Anfangsgrösse 129,0) war 

7.5 bei einem Winterwachstum von T),."! und einem Summerwachs- 
tum von 2^ cm; die geringste jahrliche Zunahme (Anfangs* 
grosse 128,.')) war 2,1 bei einum Winterwacbstum von 0.8 \mi 
einem Somnierwachstum von 1,3 cm. Die weitaus grosste Wuchs* 
tumszunahme im Winter war die beim grössten jährlichen Waclis- 
tnm vorkommende von !»,3 cm: die nätbstgrössto Zunahme im 
Winter uVnfangsgrosse 131,3) war 2,6 hei einem öommerwachstum 
Ton 1,0; die grösste Wacbstninaunahme im Sommer (Anfangs- 
grösse 137,5| war 4,0 bei einem Winterwachslum von 1,0, dio 
zweit^rösste jährliche Wachstumszunabmc. Die geringst« ZunahoM; 
im Winter (Anfangsgrosse 143.6) war 0.6 bei einem Souimerwachs' 
tum von 2,5; die geringste Zunahme im Sommer (Anfangsgrösse 
131^) war 1,0 bei einem Winterwacbstum von 2,6 cm. 

Im Alter von 13 — 13 .fahren schwanken die Gi 
zwischen 123,3—164,0 (die letttrer aussergewöhnlicher Gt 
unmittelbar vorliMgehende int 155,4) im Oktober, 130,8— lä6,B (die 
unmittelbar vorhergehende ist 151*..'j) im April, «nd 182.1—170,2 
(die unmittelbar vorhergehende ist 163,1} im Oktober. Die grösste 
jährliche Waclisturas/unahme [Anfangsgrosse 155,4) war 7,7 bei 
einem Winterwachstiim von 3,1 und einem Sommevwachstum von 

4.6 cm; die geringste jährliche Zunahme ( Anfangsgrösse 146,5) 
war 1,4 bei einem Winterwacbstum von 0,2 und einem Sommer- 
wachstum von 1.2 cm. Die grösste Wachstumszunahme im Wint*r 
(jVnfangsgrösse 149,01 war 3,5 bei einem SoramerwachBlum von 
8,6: die grösste Wachstumszunahme im Sommer (Anfangsgrösse 
148,9) war 5,6 bei einem Winterwachstum von 2,.5 cm. Die ge- 
ringsU- Zunahme im Winter (Anfangsgrösse l4^i,U) war 0,1 bei 
üiwm Somroerwachslum von 2,9; die geringst« Zunahme im 
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Sommer fAnfi äg |gt 8w e 146,0) ubenfallii 0,1 bei einem Winfemacbs. 
■ luin von 1,7 cid. 

P Im Alter von 13 — 14 J u li r e n schwanken die Grössen 
zwischen 132,1 -ni),2 im Oktober, 134.4—172,3 im April, und 
13ij.3 — 173,3 im Oktober. Die grüs^itt' jälirüclie Wjtchrfumszmialime 
( ^Änfang^grüsjie 157,3) wftr 1(1,1 bei i'mtun Wintcrwachstum von 
S,0 und einem Sommerwachstum von 5,1 cm; die gcringsta jähr- 
liche Zunahme | Anfnngsgri'isso 148,3) war 1,7 bei einem Winter- 
■^«achstum von 1,1 und einem äommemachstum von O.Ö, zuj^leich 
<3as geringste Somruerwacbstum. Die grüsstc Wnchstutnsizanahme 
im Winter (Anfjuigsgrössi- 145,5 und 14ü,6) war 5,4 bei einem 
mm erwach stum beide Male von 1,7 cm; diu gröxtite Wuchstums* 
nähme im Sommer (Ant'ang«^rösse 146,0) nur 6,3 bei einem 
'interwarlistuni von 1,2 cm; die nächstgrüsstö WucbetDiDSziinahme. 
äommer {Anfangsgrosse 153,0) war 6,2 bei einem Winterwacbs- 
m Ton 1,3 cm. Die geringste Ztinuhmc im Winter (Anfungs- 
groBse ebenfalls 146,0) war 0,1 bei einem Sommerwachsliim von 
3,2 cm. 

Im Alter von 14 — 15 Jahren schwanken die Grössen zwischen 
136,3—174.5 im Oktober. 138,0—176,4 im April, und 140.0— 
178,4 im Oktober. Die grüsste jährliche Wach»tumsziinabme (An- 
fMigsgrosÄft 14;^. (i) war 11,1 bei einem Wintorwücbstum von ö.ö 
und einem Sommer wachstnm von 5,6 cm; die geringste jätirüche 
Zunahme (Anfangsgrosse 173,3, die vorletKte aller Grüssen) war 
I 0,9 bei einem Winlerwachstum von 0,6 Tin<l einem Sommerwacbstum 
^hron 0,3 cm, Jiugleieh das gering^e äommerwitchstuui ; die darauf- 
folgende geringste jührlicbi; Zuniibiiie (Anfangsgrosse 145,51 war 
^^,1 bei einem Wiiiterwachstum von 1,1 und einem (dem zwei^ 
H^ringüten) Sommerwaehstum von 1,0 cm. Die grösste Wticbs* 
tnmsKiiiiabme im Winter (Anfangsgrosse 145.0 und I-iö.ßt war 5,5 

■bei einem äommerwaclislum von 3,3 und 5,6 — letztrcs mit dem 
EEVinterwacli»tum zugleich, wie angegeben, die grÖsstu jährliche 
Vnch^tluniszimabme : die grüssto Zunahme im Sommer (Anfiings- 
grOüse 146,1) war 8,4 bei einem Winterwachstnin von 1,5 cm. 
Die geringste Zunahme im Winter (AnfangsgrÖsse 14ö,2l war 0,1 
i einem Somme^w»rh^lllIrl von 3,fi; die darauffolgende lAiifimgs- 
iSsse 147,4) 0,6 hei einem Sommer wach st um von 3,5 cm. 

lm.\ltervon 15—^16.1 ah ren schwanken die Grossen zwischen 
39,7 — 178.4 {die vorletzte, also unmittelbar vorhergehende GrOsse 
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ist iTi»,*) im Oktober, 140,5 — 178,4 (sonncli bei letstrer 
im Wtiiteriialbjiilir keine WiicliRtuitisiniiiiilime bemerkbar, im Somine 
hnihjiilir 1.4!) im Agiril. und 143,7— ISO.O im Oktober. Die gr 
jiilirliche WaclistumMimulimc iAiifan^sgnisse 1411.1 im<l 157,8] n 
lO.O bei einem Wiiiturwiirlij'liiiii von 4,3 und einem SoiDnimrncb 
tum von 5.7 für crstre, bo/w. einem Wiiilerwnchslum tna ?J 
und einem 8(>nir)ierw«fli.*tuin vun 7,8 für let^tre firii«»e; die i 
ringste jtUirliriie Znniibine (Aiifiinftsgrös^e 174,21 vf«r t^S bei m 
Winterwa«.'lifltuiii von 0,1 und einem ^^lJ^lml^^n'achstum von 0.2i 
zugleich (üURMer der obigen im Winter sjcli ßleicli gebliebnen linii 
diis geringste Winter- und Somnierwaclistuni. I>ie grüsstc WacV 
tuniszunalinie im Winter (An('iingAgri>s»e 15.%0) war .^,0 b«i ein 
Sommerwarhsttim von 3,0; die groaste /»nähme im Sominfr iJ 
fangsgriisse 154.0) war Ö.9 bei einem Winterwaclifltiiin von 3,1 1 
(die zweite gleirtie Grösse wies .luf: WinterxuRnhme 4,0, Sonn 
xnnuhme 4,ö). 

Im Alter von IG— 17 Jahren scliwimken die (iriiüspit xnris 
147,5—177,4 im Oktober, 1.00,0—178,5 im Ajiril nnd 154,9—1* 
im Oktober. Die griisste jährliche WachstiiinKiiiniihmc {Anf« 
grosse 157,9 und 159.8) war R,8 bei einem Winterwjirhstuiu ifai 
und einem Üommerwarlistum von 3.7 für erslrp, hejtw. einem Wij 
Wachstum von '2,1 nnd einem Sommerwacbstum von 6,1 l'ilr Ut 
(iriisse: die geringste jährliulie Zunahme i'Anfangsgröf<se 164.0 
109, (i) war 0.5 bei einem Winterwaclislum von 0.4 und md 
Sommerwnchstum von ü,l für erstre, beüw, einem Winter 
tum von 0,1 und einem Sommerwachstura von U,4 für 
Grosse, zugleich die geringste Winter- und Sommencunahme. 
grbsste Wachstnms/unalime im Winter (Anl'anf^sgrösse l'iä.Uli 
bfi bei einem Hommerwachstum von 2.7; die grbs.<ite /umibme t| 
Sommer (Anfangsgrüsae 147,7) war 6,2 bei einem Winterwai.'h.<!t«mi 
1,4 cm (die näcbstgrösste äotnmerzunalime war die obige von 

IraAltervonl7 — 18 Jahren schwanken die tirö»üenziriE 
153,9^180.0 im Oktober. l.'>7,2— 181.0 im A|)ril. und Kil.O— U 
im Oktober. Die prüsste jalirhche Wachstumsüiinahme (Anfall 
grüsse 159,7) war 8.2 bei einem Wmterwachstum von 3,5 
einem Sommerwaciistum von 4.7 cm: die geringste jührHrlie Z» 
nähme ( Anfang sgriisse ll>r>,8) war 0,3 bei einem WinterwachsinD [ 
TOD 0,2 nnd einem Sommerwachstum von 9,1, zngleicli das gfj 
ringste Sommerwachstum. Die grösstc W'acbstumüzutuihnie ia' 
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Winter (.^^nfaii^lg rtB Ba IGÖ,0) war 3,6 b»i einen] SomiuervnchBtum 

Too 2.6: die Rrmiste Zannhme im äoiiimer tAnt'atigsgrösse If».2) 

war 6,1 bei eitieio Wintem-achscuni von 1,3 rni (die nächsti^rösste 

Sonunerzunalime war r>.n bei einer Wintermnahme Ton 1.6 und 

iner Anfangsgroase von löS.O cm). Die geringste /niiahme im 

inter lÄnfangsgrös»« 166,11) war 0,1 bei einem Sommerwacbstam 

von 0,8 cm. 

ImAltervonlS— Ifl.Iahren schwanken die Grössen xwiBchen 

60,1—183,0 im Oktober, 161.2—183,5 im April, und 162,9— 1»3,7 

im Oktober. Die gröiiste jührlicbe Waclistums/iiniihme (Anfangs- 

^p-össe 161 ,0 ) var 4,S bei einem Winterwachstum von 0,ö 

«ind einem Sommerwachstum von 4,4 cm. zugleich die weitaus 

firosäte Sommerziiniihnie; die nichstgrösste jährliche Zunahme (.\n- 

fangsgrösae I67,U) war 4,4 bei einem Winicrwacbstnm von 2.3 und 

einem SommerwachBtuin von 2,1 cm. zugleich die grösste Wintcr- 

Sunshme und die zweitgrösste Sommerzunahme, wtlch Ictitre 

TtgeDS noch einmal vorkam bei einem Wintorwachstum von 1,5 cm 

"angsgrö^se 170,7), Die gering^ito j-^hrliche Zunahme (.AnfsngH- 

le 1*1,5) war 0,4 bei einem Winterwachstum von 0,1 und 

änem Sommerwaehatum von 0,3, mgleich das geringste Winter- 

und Sommerwachstum : die nSchstgeringste jährliche Zunahme 

(AnfangsgriJsse I70,H) war it,ö bei einem Winterwachstum von 0,2 

und einem Somraerwachatum gleich dem vorigen von 0,3 cm. 

ImAltervon lil— 20 .lahren schwanken die Grössen zwischen 
16S,7— 176.9 im Oktober, 167,0-176,'.' im April und 167.2—176,9 
im Oktober. Sonach hat die Grösse von 176,9 keinen Zuwachs 
mehr erfahren. Die gröasle jährliche Wachstumszunahme der andern 
Grossen (.\nfanpragrö8se lti7.tii war 2,2 bei einem Winterwachstnm 
von 0,5 und einem Sommer wachst um von 1,7, zugleich die weitaas 
griisstv Sommerzunahme; die geringste jährliche Zunahme (Anfangs- 
gröese 165.8) war 0.3 bei einem Wintorwachstum von 0,2 und 
einem Sommerwachstum von 0,1, zugleich (ausser der gleich g«- 
bliebnen Grosse) die gerinsste Winter- und Sommerzunahme. Die 
weitaus grösste Wachstumszunahme im Winter lAnfungsgrösse 165.7) 
«ar 1,3 bei einem Sommerwachstum von 0.2, zugleich die zweit* 
grosst« jährliche Wachstumszunahme von 1,Ö om. 

Auch das aussergewöhnliche GrösscnwachBÜim, welches als 
Riesenwuchs bezeichnet wird und welches wir mit 190 cm be- 
ginnend annehmen dürfen, hat sclion nahi>zu seineu Abschlusu mit 





rolleiidftem l!i. LeHensjiilir gefunden. So fand ich folgende : 
fcewohnlidio Grössun Verhältnisse : 



Gewicbt Kopfumfiing Briistamfani: 

145.0 6S,T ' ST.O- Bi:. 

ITl.O i7.i 94.U— IÜ1.0 

l.'i4.r) 67.0 87.0- 92.5 

160.5 57.0 87,5— 92,J 



Audi (ior nus dem Stamm der Fellnchen zu Kairo gebor 
Itic^e Httäsun Ali. den ich 1B94 lud 18i)^ in München uut«rsoditbj 
zeigte folgende Vcrliültnisse: 



lUr 


OrBaae 


18 


103.0 


19 


190.1 


22 


1B3,0 


ü 


19e,.5 



AlUr 


(SrGgao 


Kopfurnfniig 


BrustnmtHig 


18M: 18 


210.0 


M.'i 


104.5—108.0 


1S98: 22 


21S.0 


a6,4 


102.5—106,5 



Hier wie bei allen ausisergowühnliclien Grössen ist dor im Ve 
hältnis zu dieser Grüesu geringo, dum allgeni einen Wudistum nie 
mehr entsprechende Kupfunifang liervurznhebcn. Speziell 
Riesen ist zu berücksii.'htigän, dass abgesehen von der mit 
Grösse nicht prüportional zunehmenden Intelligenz hier ein kranl 
liaftcs Hühun Wachstum vorliegt. Es ist noch be^ondL'rs an 
ÜL-hCtz des Wachstum» zu urinneni. dass das Volumen (Raumii) 
eines Körpers, welcher sieh vergrossort, schneller waclist all' 
Obertliiche und diese schneller als der Durchmesser, da-ssdiei 
äÜL'h« im Quadrat wachst, d.-is V()luiiii3n aber im Kiibiis zunlo 
Eine/wölfpfünderkiigel z. it.. wenn auch dreimal schwerer als 
Vierpl'iintler, hat doch durchaus nicht einen dreimal grosesi] 
DurclimesHor. Zu eingehendrem Studium verweise ich »uf die ill 
der Zeitschrift für lliningie 1879 erschienene Arbeit: Obertl>cbtih| 
meftaungen des mensch liclieit Körpers von Karl Meeli. nnd «tfl 
eine zweite von Professor Voit durchgesehene Arbeit de 
in genannter Zeitschrift lS9b: Volummessunpen des menschhchwl 
Körpers und seiner einzelnen Teile in den verachiednen .Umo I 
stufen. Die OherHüche und die UmriuigHiDaa8.<ie bleiben bcial 
Itiesen verbältniümä.tsig nuf Kosten des Höbendurchmessen mräcLj 
Dafür spricht auch der im Vprliiiltni.i zur Körpergrosse xarflek-' 
bleibende Drustuinfang. Ferner die ahnonne flöhe oder Längfj 
■des Gesichts iNasenwurzel bis Kinn), welche mehr ab destal 
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W Breite und Dicke (Tiefe) ztmimmt. Es ergeben die von mir an 

I dem gflnannturi Ri(;¥«ii gi?aotiiini-iion GesichUniaass« : Stimhöhe 4,7 

I (Stirabroit« 11,2; stark ein^tsutikno Schläfciil. NasenläDgv 6,2. 

' NaM'okinnlJiiige 9,3, NaEvnbmite 4.2 (Unodii-nniiau kiclit nacb 

I ri'chts, Knoriieln»»^« leicht riaoli link« abwdichondl, (jcsicbtsbreite 

(trotx der voreteliendc-n ,locbW>g«il Iß.ö cm; tiesicblsindex 100,0 

znitbin l^ang^esicbt. Mund»palk> 6,1 cm. Leichtes konvergierendes 

Schielen, besonders rechts. Olirmuschelhüble 7,3 nml (Jbrmnschel- 

Isreite 4,7, sonadi Ohrmuscbelinde.\ 64,38 cm. Nun noch andre 

^i^ünzende M»u8X« divves Kivsen. Längcndiirchmcsser des Kopfes 

U*,7 und Üreitendiirchmesser 14,2 cm, Sünach I.iiii^i.-iihri>itenindex 

^22,08 cm; Diagonaldunbiiiesscr 29,0 cm. Oi-widit 23;'» rfuud. 

mknnspaaaireite 237,5 cm (1S94: 23],5oin); recbtu Hüft« bedeutend 

'ftiOber (linkef Gemäss tiefer). IJ^l^tw*a^^^IlClltfernIlng 2ö,0 cm. rechte 

^Jlm^twarze mehr nach uu^scn und etwas tiefer stehend: Hreiten- 

^piorcbmesser der llnist HO.ö und Dickend urchme>tser 23,5 cm. 

Hochgradiger länglicher kin(lskoi)fgros»er Stmiiia , so dass der 

Halsamfang lü,f> cm (um 11 cm mehr wie vor 4 Jahren, wo er 

stärker nach rechts gravitierte! betrugt und der billigende Kropf 

darch ein am den HaU ge»cblnngiiei« Tuch gestützt, leicht hinauf- 

ftebunden wird. Hand. Handlange 2Ö.6 tMitielhand 14.2 imd 

Mittelfinger 11,41. Uan.Ibrcite 11,2, nandw<;ito 26.2. Handgelenk- 

nmtang 20,5 cm. Kleintinger «.7, Ringfinger 10,5, Mittelliiiger II.4, 

Zeigefinger lO.jJ und Daumen 8,3 cm. Spannweite derHsml ^3 cm. 

Fuss. Ausgebildeter Plattfus». Kussliinge 34.0. IJallenbreite 12,3, 

Ballenweite 31.2. Kersenhreile K,ti cm. Lüngste Zehe die scweite. 

E» ist bemerkenswert, wie dii- Ku^«liiIl^;e in ihrer Proportion fast 

genau dem Verhalten im normalen Wnehi^tuiii entspricht : fiir letztres 

fand icli (s. Fass), da»s die 1'ii.sslange durch^hnittlich 6,5 mal in 

der Körpedünge enthalten ist: danacti bekommen wir fiir den 

Rifwen aus derFuaslänge berechnet ein (irössenma-a.-« von 221 cm. 

Gebiss. Sämtliche untre 16 Zähne in gutem Zustand, gelblich, 

aber mit etwas Weinsteinansatz; normal gestellt, wie auch die 

obem. Im Oberkiefer fehlt der erste linke Stockzahn: der rechte 

obre Weisheitszahn steht noch nicht ganz im Niveau der übrigen 

Stockzäline. wiewohl er schon vor 4 Jahren, wo der linke obre 

Weisheits^iabn auch noch nicht völlig durchgebrochen war (die 

untern WeiHheitszähne waren schon damals vollständig entwickelt), 

sich zeigte. Zwischen dem rechten obem mittlem und «eitlichen 
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Schneideialin eine ziemlich atark« Lücke. Haar schwara, schlicl 
xiemlicb stark. Iri.^ diinkelbrAiiii. 

Die Hf/eichiiung Zwergwuclis ist anf den Erwachsnea vi 
140 cm abwitrU (ai»o der durchscbnittlicheD ßrOsse de« 1 1 'Jt jährigen 
Kindes cntsii rechend) anwendbar. Je nach den Verhältnissen bexw. 
der Au.thilduiig ihrer Körpeileile ki>nnen wir prcportioDal 
phyiii olngisclie und jirnportional pathologische Zwerge 
unter^iclit'iden. Die eigentlichen echten Zwerge, niedlichen Püppchen 
vergleichbar, wie dem mit dem Gesetz der Perspektive noch im- 
vertrauten jugendlichen Helniholtx beim Vorbeigehen an einem 
hohen Turm auf dessen oberster <iaterie sich befindende Menschen 
vorkamen, lebende Nipptigiuen, mit einer tirijsse unter 1 m sind 
aehr selten. Die hübücbesten derartigen /werglein, die ich sab 
und unter.'iuchte. waren die aus ilinterindien (Birma] stammenden 
Geschwister Fatma und Smann. 

Die angeblich ItJ jährige F'atma hatte eine Grösse von 77,6 cm. 
Kopfumfang ;i8,0, IJingendurehmesser 12,8 und Brcitendun'hmesser 
10,5 sonach LänKenbreitenindex H2,U:t cm, Diagunaldnrchmesser 
lö,8 cm. Gewicht angeblich 12 l'fund. Ärmspannweite 7f>,ö cm. 
BrnstumfanK 40,H— 42,0, Hnistwarzenentfemung 10,2 — linke Bmsl- 
wane ein wenig tiefer, llreitendnrchmesser der Brust 11,0 und 
Dickendurcbmesser 10.0 ein. Halsumfang 20,ö cm. Bauchumfang 
40,2 cm. Nabelhöhe 42.i) cm, Oherschenkelumfang rechts 21^ und 
links 22.0 cm; 'Wadenumfang rechts 11),» und links 13,0cm. Ober 
armumfang (Bizepx) 12,0— 12,.^ cui beiderseits. Hand. Die ge* 
wohnlichen drei Ilanptfurchen der Hohlband stark ausgepri 
Handlange T,7 (Mittelhand 4,5 und Mittellinger 3,2), Handbrei 
4,2, Handweit« 10,2, Ilandge lenkumfang 8,1 cm. Kleintinj;er 
(div Nagelglied«r beider Kleintinger sind massig stark, entscbiedeo 
nielir als beim Männchen, nach innen gokrünimtl. Ringfinger 2,7, 
Mittelfinger 3,2, Zeigefinger 2,8 und Daumen 2,ü cm. Fuss. Fuss- 
tänge (grosse Zehe massig nach aussen gewendet) 10,3, BaUcnbreite 
4,1, Ballenweite 10,7. fersenbreite 2,0 cm. Gebias. Im Ober- 
kiefer 4 nicht gekerbte äclmeidezähne (davon die beiden äussern 
sehr klein). 2 Eckzähne. 4 Backenzähne (wovon die zweiten kleiner) 
und 4 ziemlich starke Stockzähne — im ganzen 14 Zähne. 
Im Uuterkivfer 4 winzige, fast spitz auslaufende, fiechzahnühnliche 
svhmiicbtige Schneidezähne, 2 Eckzähne, dann rechtcreeits 2 Backen- 
sfthne tuul 1 (der zweit«) Stockzahn, eine deutliche Lücke ze^ 
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^I^Hder erste Stock^^hn, womit auch die Angabe stimmt, (wegen 
* Karies) heransgenommcn wurde; linkerseits 2 Ilackenzühne (wo^on 
I der zweite erst im Dnrchbrurh) nnd 2 Stockzähne — im ganzen 
I ISZÄhtie. Haar dunkelbraun, schlicht, weich, mittelstarker Qaar- 
[ «.TichB. Iris dankelbraun. Hautfarbe gelbbraun. Keine Scharahaare: 
nach Aussai^e der Begleiterin zum erstenmal 20. — 22. April 1898 
allerdings sehr gering menstruiert, bekam sie am 23. Mai tax diesen 

CD Tag 2um zweitenmal die Periode. 
Smaun angehliüh lf> Jahre, (irösse Tfi," cm, Knpfumfang38,1, 
^ndurchmeaser 13,0 tindltreitendiircbmesser 10,8, sonacb Längen- 
breitenindex «3,0« cm, Diagonaldurcbmesser lf>,9cm; Ohrläppchen 
angewachsen. Gewicht angeblich 10 Pfund. Armspannweite 74.0 cm. 
Crustumfang 39,0 — 41.0 (leichte Lordnse), Bnistwarzenentfemung 
, J.0,0, Breitendurchmesser der Bni.st 12..') und Dickendurchmesser 
^B,^ cm. Halsumfang I«,f) cm. Itancbumfang 35 cm, Nahelhnhe 
^Wt.ö cm. Oberschenkelumfang rechts MI..T und links 19.0 cm; 
Wadenumfang beiderseits 12.4 cm. Überarmumfang (Bizeps) 11,8 
— 1S,2 cm beiderseits. Hand. Die gewöhnlichen drei Haapt- 
fnrchen der Ilohlhand stark atisgebitdet. Handlänge l.G (Mittel- 
hand 4.« und .Mittelfinger 3.0). Handbreite 4,0, Handweite 9.7. 
Haorlgelenkitmfang 7.6 cm. Kleinfinger 2,1, Ringlinger 2,7, Mittel- 
finger 3,U. Zeigefinger 2.(1 und Daumen 2.3 cm, Kiisa. Knsslänge 
H3O.2 (zweite Zehe etwas länger als die grosse), Ballenbreite 3,8, 
p Balterweite 9.9, Feraenbreite 1,S cm. Gebiss. Die obern mittlem 
und die sämtlichen vier untern Schneidezähne sind stark zweifach 
gekerbt, (also eine mittlere Spitze oder Zacke nnd je eine an den 
S«itenenden1 : im Oberkiefer 4 Schneidezähne, 2 Eckzähne, 2 Baokwi- 
zähne und 4 Stuckzähne — im ganzen 12 Zahn?, indem die zweiten 
' Bseken zülino (wie unten) fehlen. Im Unterkiefer 4 SchnvidezÜbne, 
2 Eckzähne, wieder nur 2 Backenzähne und 2 Stockzähne. indem 
l wegen Karies die ersten imtem Stockziihne herauBgeiiommen wurden 
^-— »onacb im gani:en 10 Zühne. Sämtliclie Zühne sehr klein. 
^PBaar dunkdbraun, schlicht, mitti>istark, Iris dunkelbraun, starkes 
' Einwärt:<schielen links. Keine Schamhaare; Hodensack sehr klein, 
wenig gerunzelt und beide Hälften gleich, ohne Inhalt (sehr wahr- 
scheinlich Kryptorcliinmusl. 

Beide Zwerge haben dünne kichernde Stimmlein ; das Mfinnchen 
t schmächtiger, erscheint aber aufgeweckter und intelligenter. 

Sarfnar, Du Wuhnlnn dM X'nurhan. 2, AoB. SS 
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iinen ebenso intTuKsantcin als geiliennffn Anfsate Cbtrdii 
Pygmäen verdanken wir CJuurg Korst er (1704— li9-t; Kltia( 
Schrifteo. ein liaitrag xur V<ilk«r- und LündtTkundo, Nulu 
gAKcbicUte und I'tiilosuphiv de« Lebens, ti Teile 1789— 171>T, im 
4. TeiU, — Ueorg Kurtler, dum ein so lt»r)>es Los boscliicdH, 
d«Hsen Leben ein lortwülirendcr Kiiinpf nniü Dusoin war. Ki iil 
l'llicht, $agl Rudolf Wagner, dem Manne Gereclttigkeit w\iiSf- 
fuhren zu lassen, der irol^ xeincr mannigfachen Verirrnngen zu da 
edoliiten und l)eiU-iiti'ndät(;n Münnern der Nution gebort. Die Urie 
un ÖÖmmerring mügen als ein weitres Zeugnis fiir Forste^ 
Weltutischtiuiing dienen. In diesen Briefen ist ein Stil und eine Kr 
wie sie selten im vorigen Jaijriiundert gefunden werden. 

Ecker kommt in seiner Vergleichung der Kör]ii^ 
pro)iortionen xweier Personen von ungewöhnlich! 
Körijer^rüKse (Ilerichle über die Verliund hingen der natu 
forsclienden Gesellschaft in Kreiburg, l»tjl , Nr. 24), eines 1 
grossen lUjährigen Zwergs und eine.s '2 m gros&en 28jährij 
Itiesen zu dem Schlus», dasa die relative (irösse des Koptea. 
im Vergleich zu den Exlreniität«n beträchtliche Lllnge des Itutopfd 
die tiefe Stellung deü Nabels, alles dies Verhältnisse sind, wie Ä 
im frühem Ktndesalter normal sind, und wir daher den Kieii 
als bezüglich der Totalhöhe und der Proportionen des Köipa 
auf der Stufe eines 5jährigen Knaben stellen ßeblieben betrat 
können. Der Grosse scheint dagegen auf der .Stufe des nucb 
Wacli^tuRis, in welcher der linkische unbeholfne Kärper fast 
aus Kstremitäten zu bestehen scheint, die nicht gehörig verw< 
werden können . gewissermassen nicht eigentlicli stehen geblit 
sondern in dieser Richtung zu lang oder zu stark fortgewic 
zu »ein. so dass er in übertriebner Weise die Formen eines .i 
gescho8snen''Iö — 16 jährigen Menseben erkennen läset. Weder i^ 
dem viiion noch in dum andren Fall tindcn wir daher diu PK 
Portionen des normalen Erwachsnen, und es ist mir sehr an«! 
ficheinlich ob sich diese Jb bei den nngewühnitch Grossen 
Kleinen, als Riesen oder Zwerge beschriebni'n Individuen 6b 
werden. 

Der schwerst« Mann, den ich wog, hatte eine Gröcse iw i 
17Ö cm, ein Gewicht von i^OB Pfund, einen Rrustumfung von] 
]03 — 10(> cm und einen Kaiichumfang von 134 cm. Als durvh- 
.icbnittlichen normaU-n Baiichumfang, unmittelbar über dui 
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K'NMP^flBMMn, fand ich für dffn SOjUhrigen Mann Sli,!] cm 
I iMinimum T$,0 iitk) Maxtnumt 103.0 i;ni); ist der Bauchumfangj 
I grC»s«r als der BriiMimifung b(.-i der In«pirution. m ist Fettkibig- 
P keit vorliutidon, Wenn auch strotzend ron Fett, sagt Langer, 
bleibt dtr I<oih im g»ii:tCD doch immtr nui'h In sich goformt. so- 
lang di« Haut ilirp Kkittixität and Spannung beibehiilt. Geht 
aber auch diego verloren, sei es Infolge von Abmagerungen oder 
rvriederbottcn Schwangerschaften, dann bildet sich jene besonders 1 
H-on Freuen so sehr gefilrchtete piumiie zur Schamgegend herab* 
liÄngende Haiitfalt«. der Hängehanch, der sich um so sichrer 
^inßndet, je mehr die Damen in dem Bestreben, Taille zu behalten, 
"^räbrend der Scliwanjter.'*chaft die Hauch einge weide durch Schnüren , 
VierabdrSngen. Grosserer Feltbauch findet sich in reifem Jahren 
sehr gewöhnlich auch bei Männern ein, zumeist aber ohne «nt- 
eprechende Zunahme des Fetts an den Extn-niititten. und ist 
<1m ein »chres Kennzeidien guten Wohlseins und behaglicher 
Existenz, indes hochgradige allgemeine Fettleibigkeit eine viel 
seltnere Erscheinung iet und nebst Schwerfälligkeit des Körpers 
hiafig aucii noch .andre Nachteile in den innren Organen mit sieh 
bringt. Vom Nabel gegen die Schamfuge wölbt sieb die Bauch- 
wand durch grossere oder geringere hier angesammelte Fettmenge, 
woher der Ter.ilt«ie Name fichmer bauch fiir diese Gegend 
stammt. Oft hahen auf dem Bauch i>«lbst abgem.igerle Greise 
noch starke Fettpolster, (übermässiger partieller Fettansatz macht 
plumpe Formen. Der Oherbauch reicht vom Schwertfortsatz des 
BrustbeiuH bis zum Nabel, der Unterbanch erstreckt sich vom 
Nabel abwärts. 

Bollin^er berichtet von einem durch Kratickung nach kumera 
Cnwoblsein, akutem entzündticiien Gtattis,ödem, auf der Fahrt in» 
Krankenhaus erfolgten Tod eines SÖjährigen, noch am Abend 
zuTor öffentlich als „Kolossalmensch" aufpetretnen Mannes. Der- 
selbe litt an hochgradiger Fettsucht — infolge erblicher Anlage: 
Körpergewicht im 14. Lebensjahr schon 90 kg. beim Tod 204 kg 
bei einer Körperlänge von l^tS cm (204 kg = 408 Pfd. betrug 
das Gewicht nach ganz bestimmter persönlich mir gemachter Aus- 
sage dessen, der die Wägung ausführte, nicht 201 kg), Herifgewicht 
1090 g (l:18"i: rechte Lunge 900 g, linke Lunge "90 g. Leber 
3005 g, Milz 470 g. Kopfumfang 61 cm und üirngewicht 1770 g. 
Oberarmmitt« (gestreckt) 04 cm, Vorderarm umfang 40 cm, Hand- 




geleokamfAng 24 cm ; Oberscbenkelmitte 83 cm und WadeiMmfiii| 
58 cm. 

Uie geringere Grösse den Weibes beruht lianptsicbkh 
auf den kurzem Beinen, daher die Weiber hüufig anch, «i« 
kleine Milnner, einen gedrungnen Hau 7.eif;en. Die ttoniftnen 
(Itiiliener, Frani:osen. Spanier) sind Torherr.schend kurzbeinig, kun- 
tieiniger aU die Engländer, Deutschen, Polen und SiidslaTen. lU- 
gegen ist nach Brücke der germanische [Iruslkarb viel hänfigtr 
schlecht entwickelt al» der romunische. 

Reziiglich der Ursache des geringren Gri)ssenwacb^ 
tutns — die Anla^'e dazu int allerdings eine hereditäre — so cnonn 
ich daran, dat;s nach Dr. Hermann Welcker {in seinem Mhoi 
wiederholt erwähnten gediegnen Werk: llnterauchungen über Widft- 
tum lind Hau des menHchlichen Schädels) das normale Wachstun 
sich in folgender Weise vollzieht. Der Kfipf und in w«il p- 
ringrem Grad die Wirbelsäule des (Fetus und des! Kind» 
hesitüen in ihren Grnssenverhältnissen einen erbeblichen Voi»pnii# 
vor dem übrigen Körper. Das Wachstum regelt sich nun so, dal 
der Kopf sein Wachsen verlangsamt; dasselbe tbut, jedoch innQ 
geringrem Grad, die Wirbelsäule: das ergiebigst« und andaiiernils« 
Wachstum entfalten die Glieder. Dieser Gang des Wachsem «iri 
|von dazwischen liegenden Schwankungen abgesehen) bis zur Yollffl' 
düng des Wachsens beibehalten. Erftillen sich diu genAnnt«n Bl- 
dingungen in vermindert*^'m Maass. so erfolgt ,, kleine K^r|w^ 
Statur", bei vermehrtem Maass „grosse Körperstatur". 

Dase hAuptsächlich die Beine es sind, welche dift K^^])t^ 
grosse bedingen, war auch schon im .Mtertum bekannt. So heiW 
es bei Homer jHias), dass Odyssuus im Stehen kleiner, in 
Sitxon aber stattlicher lehmünliger j'rpa^utf^os) erscbienni !■«> ^ 
Menelaus; er war also offenbar mit kurzem Beinen und *f 
haltnismüssig langerm Itumgif ausgestattet. Sonach können mr 
gleich grosse l'ersuncn dennoch eint.-ii gleich langen Rumpf liabtOi 
und im allgemeinen ist bei grossen Leuten regelmiUsig die Rompf- 
länge n-lativ niedrer »u/uscblagen als bei kleinen Leuten; so bMni** 
sich auch ilas Cbermii.iss in der Ltinge des erwachsnen weibliciff. 
wie insbesondre des kindlichen Rumpfes hauptsächlich aus der 
der Beine. Ovid (43 v. — IT n. Ch.) sagt in seiner I.iebeskunst 
amatoria): Si brevis es, sedeas, ne stans videare sedere. klein 
da bist, so sitxe, sonst scheinst du stehend zu sitzen. Ein bau 
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Fehler der Keine, selbst solclier. die sonst wohlgestaltet nmi deren 
Okersclienkel von richtiger Lüng« sind, besteht uach lirücke 
iju-tn, da.<u die Uoterschenlcel reltttiv zu den Oberschenkeln zu kurz 
sind, während das tiegenleil bei uonual untwickelten Individuen 
kaum jemals vorkonunt. 

Ich fand (». meinen Artik«! Skclettl beim Weib eine DifTeren?, 

irischen Schenkelbein (40,6 cm) und Schienbein (32,4 ctn) rechts 

•^on 8,2 und links [Schenkel hei ti 40,4 und Schienhein 33,2) von 

R7,2 cm: heim Mann eine Differenz zwischen Schenkelbein 144.6 cm) 
B&d Schienbein (36,6 cm) rechts vuu S,0 und links (Schenkelbein 
14,4 und Schienbein 36,li) von 7,5 cm. Das Uewieht betrug beim 
ft'eib (tieHamtgewicht des weiblichen Skeletts 29i~,Sb ^\ rechts 
für das Schenkelbein 265,50 und für das Schienbein 138,00 g, 
H^HETerenz 127,5U g und link« für das Schenkelhein 279,70 g und 
^^fir das Schienbein 141,45 g, Differenz 138,25 g; beim Maun 
war das Gewicht [(jesamtgewicht de^ mäunhuhen Skeletts 4264,48 g) 
rechtR für das Schenkeibein 355,(H) g und für das Schienbein 
222,15 g, Differenz 132,85 g und links für dag Schcnkelbuio 

P 377,00 g und für das Schienhein 227,(H) g, Differenz 150.00 g. 
[ ür. Hermann Hahn verüll'entUchle 1899: Rüotgogrsphische 
I Lnt«r8uc)iuugen über du» Verhalten der Epiphj-sen der Unter- 
Kclienkelknouhi'n wiibreud de» Wucli:>lum&. Auf tiruud des unter- 
I Kucbtt^u Materials fand vr aia ÜurcliKchuitUzahlen der Auftritts- 
Zeiten der Ossitikalionspunkle bei den Uuturschenkelkuochen: 
für den Kern der proxinntWu Tibiii-Epi|ilijse Zeil der (jeburt bis 
^^ QiostfelaleuJ Moiiut; für den Kern der distalen Tibia- £piphy»e 
^fttztes Viertel des 1. Lebenäjahrus ; fiir den Kern der distalen 
^(iirt Original steht aus Verselieu proximalen) Fibula- Kjäphyse Au- 
^^ng des 2. Lebtusjahre» ; für den Kein der proximalen (im Original 
^Btehl ans Verseben distalen) Fibula-Epiphyse Zeit zwischen der 
2. Külft^: des 4. bis zur 2. Hälfte des 5. Jahres, tur die Ueihen- 
folge des Auftretens kommt neben der Grösse dea zu bildenden 
Ansatzstückes und dem relativen Verhältnis der knorpligen Epi- 
pii^se Kum Schaft auch deren mechanische Iteanaprucbung und 
eventuell auch die phylogenetische Stellung des betreffenden Skelett- 
sificks in Betruclit. Kür die Feststellung de.i Synustosii:ruug8- 
Keitjiunkt* der Diu- mit der Fpitibyse reicht die röntgograpbische 
Jethode nicht aus. E» sind hier lorläufig genauere Aufscblässe 




our an Leiclienmaterial zu erhalten. Das ßreitenwacfastura and 
die Modellierung der (lelenkfortsiltKe ist Tornebmlich auf die 
Thiitigkeit der Kpiphysenkenie /urilck7.u führen, wiUirend daä Läagen- 
wochstam des Knochens im weaentlicheo ileo Vorgängen im 
K|ii|>)iy«enfiigenknorpel durch Ajiposition an die Diaphjse zuzu- 
schreiben ist. 

In Einklang mit den angegebnen Wachfitumsverhältiüssen st«Ut 
das Ton Theile (1801 — 1879; Gewichtabestiinmungen aor Ent- 
wicklung des Muskelsystemg und des Skeletts beim Menschen, l&äOt 
berechnete Verhältnis der Gesamtrauekulatur — durchscbnittlidi 
311*0 des Körpergewichts, bei 68 kg desselben iJ4442 g Muskel- 
niasse. Minimum 30 und Maximum 4ö'',u — zur Extremität«])- 
lunskulatur: dem Maximum der äesamtmuskulatur geht 
ein relativ böhrer Wert der Kxtremitätenmuskulatur 
parallel. Beim Xeugebornen hingegen ist die Entwicklung der 
Muskulatur des Stamms der Entwicklung der Exlremitutenrauskn- - 
latur weit voraus. 

Die Gesanitmuakulatur beim Neugeborneo beträgt durchschnitt 
lieh 21 ".o des Körpergewichts (bei 3,6 kg desselben 745,2 g Muskel- 
masev). Danach betrügt die Zunahme der Gesamtmuskulatur rem 
männlichen Nengcbürnen bis xum voUendeteit Vr'aclistum das 
32,8facho, die des Korpergewichts (dasselbe zu 68 kg gesetxl) 
aber nur das 19,4 fache — Tgl. das durchschnittliche Gewicht 
S. 243. Die Muskelabnuhme im Gretscnalti-r )iis«t sich nach Theile 
als ein Zurückgehen auf die vnr der vollendeten Ausbildung des 
Körpers vorkommende Muskelverteilung, als ein rückschreitender 
Entwicklungsprozess auffassen. Darum betrifft diese Abnahme 
wesentlich die Muskulatur der untern GHodmassen. 

Bei Männern ist die Zeit zwischen dem 23. und S7. Lebens- 
jahr als diejenige anzusehen, in welcher sich die Entwicklung 
der Muskulatur vollendet, boi Mädchen die Zeit zwiscbea 
dem 19. und 23. Lebensjahr. Erst wenn die Muskulatur toII- 
btiodig entwickelt ist. hat die Schönheit des Kijr|iors ihren Höfae- 
''puokt erreicht. Die Zeit der hgchsleu Eürperschünheit auf ein 
spätres Alter auszudehnen, ist, wie Brücke beuierkt, schon des- 
halb nicht thunlich. weil die Gestalt der Brüste vum 24. I^bens* 
rühr an. häulig aber auch schon früher, anfangt, sich zu ver- 
Pkchleohtem. Die weichern. gescbineidigem, rundlichem Können, 
boruhond auf gcriogrer Knochen* und Muskel-, dagegen stärkrer 
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pettentwicklung. behält dat) Weib zeitleb«!» bei iind Shndt es 
.-luch hierin mehr dem kindlichen Charakter. i>a$s heim Kind 
und Weib normal sieb meiir t'ett ahkj^crt oJs beim Mnrn, n'ibrt 
aroß her. dass beim .Mann der Slo^verbranch ein grSasrer ist. 
'I>ab«r auch das Schlanke, Magre, Fleischarme — das Fett kommt 
DÄmlich nicht ausschlie.'jBlich unter der Haut vor, Rondem dringt 
avcb xwischen die Muskeln ein — der jugendlichen Gestalten zur 
Zeit des pröBsten Wachstums, der PubertÜt. Knochen, Muskeln 
^und Fett sind nebst der Haut die haupti^ächlicbsten Formbildner 
Körpers. Das Musket^ewebe ist als Prototyp des Korper- 
Itcisches anzasehen. 

Die Muskeln hängen während der Ruhe nicht schlaff an 

dem Knochen, sie sind — und zwar sämtliche Muskeln am gamcen 

Körper — im Uegenteil beständig in einem jB;ewi8sen Grad elasti- 

^■Sciicr S^pannung. Dieser natürliche Spannungszustand, der Tonn« 

^■frci*«;. T«W spiinnen) der Muskeln ist bei verschiednen Menschen 

^behr verschieden. Seine Abhängigkeit vom Ernährungszustand cr> 

^ul&rt, wamm er bei üchwäcbliclien Individuen und alten Leuten 

^Fgering ist, in der Jugend und bei Wohlgenährten dagegen sehr 

bedeutend. Selbst unter den gleichen Bedingungen ist er doch 

nicht bei allen Menftchcn gleich. Schon bei Kindern kann man 

.eine solche Vcrsc-hkidcnheit konsUvtieren. Bei den einen fühlen 

lieh die Muskeln derb und prall an, das Volk s|mcht d&nu tcmi 

.kernigen Fleisch", andry. haben weiche und leicht zusammen- 

ekbare Fleischmas^cn. Ganz dasselbe Verhältnis kehrt wieder 

den Krw&ch»*nen und bei ihnen ist der Unterschied nm v> 

grösser, je grüsacr der Gnid der t'bnng war. 

^1)16 mannigfaltigen Phasen des Muskcitonus finden nun auch 
ir Echo im ltewu«stsein, und die Gtfüble, die aus dem i^tand 
tr Muskelcnergie ins llewusstsein dringen, kann man zunächst 
»Jen in Gefühle der Belastung und Entlastung. Wird der 
Widerstand, den ein üussres Objekt durch scinü Schwere der 
Muskels|mnnkraft darbietet, überwunden, so koniral dor l.eistungs- 
elfekt in der Selbstimplindung als positives K raftget'iihi mit 
dem es begicilonden Wohlgefühl der Entlastung, der persönlichen 
Erleichterung zum Ausschlag. Umgekehrt: wird der Widerstand 
der Üusscrn Belastung nicht hinreichend übenvnnden, so kommt 
in der Selbe temptindung dos Gefühl der Ohnmacht, Schwäche und 
Dhwere mit dem Nebeneffekt des Misgbehagens zum entscbiednen 
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[üiärack. lu gewisser Beziehung erscheint die GeBuntmasn d« 
Mensclien als ein pernianentei> Uekstungsobjekt für die gnstU 
Skelettinu&kuktur. Die relative Anstrengung oder Leichtigkuli 
womit letztre der Krtragimg oder Fortbewegung der Körpulltt 
Herr wird, hat auf die Selbstemplindung als Kraftgefiibl die 
analoge Wirkung wie die durch gnnz und gar äussre ßelutuig»' 
Objekte hervorgerufne Widerstandsoperation. In sUea dicKD 
Fällen jedoch enipündet da& [tewusütsein nicht die äimre Lut 
als solche, sondern unmittelbar and direkt nur ein« bcetinintt 
Veränderung des in Kraftgefühle sich uiaisebeendcn MuskcltuDOi. 
Die nämliche Veränderung wie durch Einwirkung einer »it-htbaröi 
äussern Last oder durch das Gewicht des eigni^n Koqjers kuD 
der Muskeltonus auch erleiden ohne äussre Belastung, nämlicb 
durch VerUnderuni^en der Innoniurung oder der nuthtivoo Vib- 
gange im Muskel oder durch beide zusaiüniengcnuinmen — folge 
recht werden auch dieso subjektiven Verändtrungoo de« Muik^ 
tonuE als veränderte Belastung^- resp. Entlastungü/ui^tunde. d. b. tU 
Tcränderte Kruftgofühle walirgenumntou ; vvrändi;rter MuskelUuiU 
wird im BcwuHutsein als Terändertos ponünliohctt KraftgtßU 
empfunden und vi-rwertet — dies dürfen wir für sicher baitM. 
CS mag nun im konkreten Fall diu Veränderung des Moskel 
vorwiegend durch den motorischen Nerv angeregt oder durcb 
nutritive S|iaiinung des Muskelis hestimml wurden Nein, 
wird es immer eine ebenso wichtige aiä intereäHante Aufgabe stia 
im einxelneu Fall der psychischen Erkrankung die Auteil« &t>'i'' 
messen, welche beide Faktoreu un dem x\x p a t b o lo g i sehet 
Reaktion gelangten Kraftgefühl haben, das dann in der Form «■>' 
seiligen Ilbmuuings- oder Fürdrungsgefuhls des bewusüten 1(^ 
mit andren Worten als psychischer ijchmerz oder als erhöliUi 
Iiustgefühl zur Erscheinung koniiut. (tiulbrig. 180!) — 1873: IM 
Beziehungen des Muskeltonua zur psychischen Erkrankung, 18T1; 
Zeitschrift fiii' Psychiatric.) 

Hinsiclitlich dos Verhältnisses zwischen Muskel und Fifä^ 
entnehme ich der Abhandlung Muskel und Fascie von kif 
ßardeleben (1881, Jenaiaclie Zdtächrift für Naturwissensclikl^' 
nachstehendes. Morphulogisch betnichtet xind die t'ascieo >> 
wesentlichen ForUeticuiigen der Muskeln, also mit den Stiffl* 
oder „Aponeuroaen" in eine Linie zu stellen. Durch Sehnen o<I^ 
Fascien kiinuen ferner Muskeln in mehrere geteilt, underseit« itx' 
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r koch physiologisch und morpholo^pach mehrere Muskeln zu einem 
' Tvr«i[iigt utirdcQ. Eine allgemeine Erscheinung ist es, dnss die 
MtuLelmKligang von den niedren bis zu den höhren Tieren hin 
^hu den Extremitäten proximalwärts rückt. Die ganzen Muskeln 
^Kodvr doch das eigentliche Muskeläeiach zieht sich höher hinauf. 
^^Mvr distale Teil wird zur Fascie, die an immer mehr proximal 
^Pgelegn«o Knvcbenpunkten ilire llauptbefestigun^ tindet. Die Sehnen 
^ und Apuncurosen der Muskeln werden so phylogenetisch allmäb- 
lirli lütiger und länger, ein \'organg, der wohl mit der ontogene- 
tischen, ja vielleicht (meiner Ansicht nach sicher: vgl. das bei 
d«m Abgclinitt Kass Aogefülirt«) mit der mechanischen Ver- 
lüngeruiig (Dehnung) in l'arallele gesetzt, wenn nicht durch li-tztre 
erklart werden kann. Auf solche Vorgänge weist das verschicdne 
Läogenv«rhiiiltuis von Muskellleisch und Sehne bei verschiüdnen 
Tieren und Menschen, bei letztrem (wohl auch jenen) je nach 
II Alter und Individuum hin. Die Muskeln verkürzen sich somit 
^■lucht nur physiologisch, sondern auch anatomisch und zwar onto* 
^B%ie phylogeiie tisch. Es scheint als ob die absolute Kcirpergrosse 
^■ton Bedeutung in diesem Vorgang sei. Im allgemeinen kann man 
^■sämlick konstatieren, dass grossre Tiere relativ kurzre (besonders 
^■Extremitäten-) Muskeln, dalfir längre Aponeurosen, Kascien, be- 
^ft sitzen uls kieinrc. Zum ächlu^s soll nur noch auf die Verbältniise 
^■btii der Robbe (Seehund phoca) hingewiesen werden, wo kurz«, 
^^ richtiger verkürzte Extremitäten und lange Muskeln sich linden, 
L^ Vieliuicbt eröffnet sich hier ein Verständnis für die Beziehungen 
^■zwischen Mutikelöeisch und Sehne oder Fasde, sowie zwischen 
^ diesen Gebilden und der (irösse des Körpers, der Länge der Extre- 
mitäten, alao der Knochen. Als blosse Hüllen, sugt Lunger, 
sind die Fascien, jene fibrösen Membranen, deshalb bcmerkens- 
Iwert, weil sie das schwellende Fleisch einengen, ja bis zur Brell- 
[härte verdichten und demselben auch Stutzpunkte abgeben. Da 
[sie aber auch den Fleischkörpern Ansätze geben und »ehr häufig 
I Abzweigungen von Sehnen in sich aufnehmen, werden sie auch 
direkt von den Muskeln gespannt, ja können auch die Wirkung 
der Muskeln von einem (Jlied auf ein fulgindes übertragen, also 
' eiogelenkige Mu.<tkeln zu mehrgelenkigen umgestalten. 

Die Muskeln sind von dem Ort, wo sich ihre bewegende Kraft 

äussert, oft ziemlich weit entlegen, indem sie durch langt! äehneti, 

;h Kiingekiigen, auf die zu bewegenden Knochen wirken. Also 
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X. B. die Finger tn und für flicli sind jed«r Bewegung BDfttnE. 
denn ate bestehen aus Knochen, UünJern, Sehne», Kett und H&iit 
Muskeln enthalten sie nicht. Die Sehnen aber laufen Vanp <lfr 
Hund und dem Handgelenk zum Vorderarm , wo die xngsböiiftfl 
.Muskeln liefen, die man bei Itewegung der Finger daselbsi m 
sciiwellen fühlt. Öo dass die Kratt des Hiindedrucks. wie lüt 
ttusserste Fingerfertigkeit de^ Virtuosen, der auf den Tasten zwwkm 
Misskiang und Hiirninnie den unbegreiflichen Fiertanz tanzt, ihm 
Sitz nicht in der Hand, nicht in den Kingern haben, soDdem ni 
dem Vorderam. [du Bois-Keymond, Ober tierische Bewegnst 
1851.) 

Wenn man, sagt Tiedemann (Anatomie der kopflosen Mis- 
geborten, 1^13), den Bau des Mannes und des Weibeimil 
dem des Fetus vergleicht, so lindet man, daüs offenbar dasWtib 
dem Fetus bei weitem mehr als der Mann fihniicb ist, und dia 
folglich das Weib anf einer niedrem Bildungsstufe steht als du 
Mfton. 

1. Der weibliche Körper ist im Durchschnitt bei weitem «Ifiiier 
als der niänntichc und ist hiunn also dem Ketns ihnlicher. 

3. Der Kampf ist im Verhältnis zu den Extremitäten <s 
weiblichun Körper grögücr (länger. D.) als am männlichen, odtnül 
Kstremitätcn sind im VtrbälLnis zum Rumpf kleiner wie bcio^ 
Fetus. 

3. Da8 tieripp des Weibes ist leichter als dns des MsoM 
and diu einiutlnen Knochen sind weniger «nsgebildel und aus- 
gewirkt wie im Fetus. 

4. Die Brusthöhle des Weib<r.s ist «Dg«r, kleiner, mcb ol>^ 
mehr kegelförmig zulttufend als im Mann, ebenfatls mm Ähalic^ 
keit mit dem Fetus. 

ä. Die Uiiuclihfthle de.s Weihes ist im Verhältnis zur 
bei weitem grl>8l^er als die de.>4 .Mannes, wie im Fetus. 

ti. Das Zellgewebe ist im Weib reichlicher vorhanden mi* 
ist weicher und laxer aU im .Mann, wie im Fetus. 

7. Die Lüber des Weibes i.«! relativ zum Kärper grosser ^ 
Weib als im Mann, wie beim Fetus. ^ 

a. Die Lungen des Weibes sind verhüttnisma^sig zum Kürpei 
riel kleiner als die des Mannes, wie im Fetus. 

9. Die Muskeln de^ Weibes sind weniger ausgebildet. schwächH 
blasser und laxer als die des .Mannes, wie die Muskeln des Kvla 
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p 10. Das Gehirn des Weihes Ut im Verhiltnis zur Mas^e des 
KSrpert grü««er als das tiehirti des Mannes, wie das Gehirn im 
fttus. 

P >lit diesem Iptitcn 10. [)iffer«nzpuiikt stimmt auch überein 
das Verlmlten dvs Gewicht« des SchadcU. indem, wie ich durch 
leinc Skwiftlwiigungoii (s. meinen Artikel SkeictH nachwies, beim 
eib 21.95'',io (1 : 4.5;')), beim ^lann nur ItJ.öS";« (1 : G,0:?) vom 
Skelett auf den Scbddel iretFen, tind hat hJenach in An- 
bracht des geriiigrfn ProzeiHverbiiltnisses des ScbädeLt im Ver- 
gleich zum Gesiimtskflett der grössre Entwicklungstbrtfcbritt beim 
Mann slaltgefunden. 

Piaton set^t als Blütezeit des Körpen« suwübl wie des Geistes 
fti} au/fiatüs Tt xal ifQoyi^acui^] djis 20-~-lO. Jahr beim Weib, 
30. — öö. beim Maiiu an. Den Jahreszeiten eutsiirechenJ kann 
man den Entwicklungsgang des Menseben in vier /eit- 
abscbnitte teilen (wie wir dies auch bei Ovid, MetainorphoKeii, 
finden): in die Zeit der eraten L^ntwickJong oder Kindheit vom 
Xei^homen bis zum lö. Jahr, in die Zeit der Blüte oder das 
JöngÜDgsalter vom 16. — 2i*. Jithr. in das fruclitbriiigemle Mannea- 
alter vom 30.— Ö9. Juhr, in welchem .4lt«r aucli da^ geistige Leben 
sein« Keifu erreicht, diis Ubersi^bwengliche der Kmijfindiingen ist 
abgestreift, die Welt ist ruhiger, klarer, ernster geworden, und in 
die Zeit dor nljgcmeinen Rückbildung, sich anzeigend mit (K) Jahren 
ab alhnäMicher Nuchla»s der ki3r])ei-lichen llethütigungen und dann 
als das eigentliche auch mitNachL-kss der geistigen Thätigkeit gewöhn- 
icb verbundne Greisenalter vom 70. Jahr an — aenectns ipsa morbus 
t, sagt Cicero (lOü— 43 v. Chr.), und HyrtI, annis, non animo 
nex. fügt in seiner anlässlich seines 80. Geburtstags [1890) an 
das Wiener medizinische Doktorenkollegium gehaltnea lateinischen 
I>ankejrede hin/n: morbus oerte dirus, quia niilla panacea a^anabilis 
iener mediniiiische ülätter 1894, Nr. 30}. Und schwer aoofa 
kt ihn das Alter x^^ksnöp 6*ml y^^ag Ixdvei, sagt Homer in 
unsterblirlien Odyssee von des Odysseiis Vater. Im übrigen 
.Alter nicht nach der Zahl der Jalire, sondern nach dem 
id der Kräfte zu bemessen. Der erste Sinn, der schon mit 
inu der öOer Jahre abnimmt, ist leider in der Itegel der 
ihsino. 
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^^^^^^lutta füHafe-tuuii noientcs commoda secum, 
^^B >iulta nÖM^tM adimoot: ne forte Mnile« 

^^H MaDdcDtur Juvoni parteti puoroqus Tiriles. 

^^H Seiupßr in adjaDctis aevoque morsbimur aptis. 

^H Uoratius (65—8 r. Chr.) 

Da!is aurh das übrige Tierreich das gleiche Scliicksal init 
deiD Memciieii Uiilt, der ja un seiner äpiUe steht, ergibt sich au) 
der I'alaontologie. Die Paläontulogie, sagt Zittel [Aus der l'izeit, 
]H7!>|. lelirc un», das:« nicht iillein dem Individuum, sondern >Dcb 
der An, ja der Uattiing. tumilie, Ordnung, Klasse, eine (evriSH 
Lebensdauer zukiinimt. da»s die Art, Uattung u. 5. f. ebenso «u 
Kindlit-it und Jugend, ein Mannes- und (ireisenaltcr dorcblsuli 
wie das Individuum und dass sie nach alimAhhcher Krschöpfuiif 
ihrer l.ebenskruft unerbittlich der Vernichtung anheimfülk. Helm- 
holtz «cbliesst seinen Vortrag Über die Wechselwirkung dtr 
Natiirkräfte und die darauf bea^iiglicbeD neuesten Ennittimigtn 
der Physik (1864 ; iu: Vorträge und Heden, 1896) mit den Wortan: 
Wie der Einzelne, bo muRs auch das üescblecht den Geduken 
Beines Todes ertragen ; aber es hiit vor andren unterge^^gntn 
Lebensformen bohre eittliclie Aiifgabeo voraus, deren Träger tt 
ist und mit deren Vollendung es seine Tiestimmung erfüllt 

Es ist ein altes vielgebrauchtes Hild, dfin tiniltesten Teil Ate 
praktischen Chemie entnommen, der Gewinnung der Metalle, dew 
Entwicklung in der Kulturgeschiclil« der Menschheit grnsse Zeil- 
alter voneinander t'cheiilet. dass Jr'der Mensch wie eine Legierung 
aus edlen und unedlen Metallen xu betrachten sei. dass er im Leb«s 
und im 1'od durch scharfes Feuer geprüft und geläutert wordo 
miisse, und dass er um so melir Kdles hinterlasse, je mehr ur im 
Leben Kdles angestrebt hat. Jeder, der redlich einem hohem 2i'' 
dient, lüsst zuletzt beim Verglühen oder, wie es der Probierer nvaC. 
beim Blicken ein grössres oder kleinres Korn edlen MotaUt 
zurück; nur wenige verzehren sich so vollständig in der Uilu dM 
l'robierofens dieses Lebens, dass sie von der Schicht Knochena*ci* 
auf der sie, einmal flüssig genuicht, unaufhörlich bis zu ihrem Ve^ 
schwinden treiben müssen, gan^ als Schlacke eingezogen vrcrilen- 
aber das Gewicht dessen, was zurückbleibt, ist sehr vvrschiedMi 
Puttenkofer (1818— 1901J, Zum Gedächtnis des br. Justos 
Liebig, 1874. 








r Der Haarkiisfull bei den Greisen and die diidurch be- 
■Btgte ü&hlbeit (gehören unter die sogeiinnnten senilen Verümle- 
Wllgen, die man ebensogut äJs pathologische wie als normale Zu- 
stände betrachten kann, da immerliin genügend Fülle vorhanden 
wnd, in denen hoi-hbetagte (jreise ihren Haarwuchs ebenso wie 
ihre Zähne (was allerdtn^ noch seltner) intakt bewahrten. Die 
alopecia und Calvities senilis sind begründet in einer alljgemeinen 
Aliersatropbie der Kutis. Vielfach sind auf Altersglatzen noch 
Tereinzelte Klaumhaare anzutretTen. die an Stelle der regelrei-ht 
itwickelUn ausgefallnen Haare getreten sind. Nicht selten trifft 
man hier auch Haarh-ilge, welche durch aufgestaute Epitbelien xu 
Milinm (Hautgriefl) ähnlichen lüldungen ausgedehnt sind. Krank- 
haft ist immer der frühzeitige Haarschnand und ebenso wie der 
frShzeittge Verlust der Zähne ein sehr unangenehm empfundnes 
und auch unter Umständen fiir den atlRemeinenOBaundheitsKustand 
keineswegs gleichgültiges Vorkommnis. Vollständige Kahlköptigkeit 
ist aber ducb selten, indem sich fast immer ein Kranz von tiaaren 
erhält, welcher Schläfen und Hinterhaupt gürtelt. Brhält sieb 

^^daxu noch auf der Mitte der ätirn ein Haarbüschel, 80 gibt dies 

^kdie sogenannte l^etrusglat^e. 

^B Die Brüchigkeit der Knochen bei Greisen ist nach 

^^Henle nicht ans der Vermehrung der Kalkerde gegen den Knorpel, 

^^ondem aus der Vergriisserang der Markräume auf Kosten des 

^■foucbengewebes [durch Resorption der Knochenmasse) zu erklären. 

^Die normale schlangentörniige Krümmung der Wirbelsäule geht hei 

Greisen, mit Ausnahme der Kreuzbein krümmung, in eine einzige 

Bogenkrümmung über, deren Konvexität nach hinten sieht und als 

Senkrücken bezeichnet wird: die Brust- und ßaucbkrümmung 

nimmt also zn und somit die Körperhöhe ab. Die Ursache des 

Senkrückens Hegt, wie Langer bemerkt, in der ungleichen Be- 

istung der Wirbelkurper, denn in dem Maass als die Rücken- 

trecker crschlaften , fällt das ITbergewicht des Obernunpfes auf 

fdic Konkavität der Brust Wirbelsäule, deren Wirbel korpar unt4!r 

lern ungleich verteilten Druck vorn mitunter beträchtlich schwinden. 

LVgl. noch das bei den Bemerkungen zum Körpergewicht über den 

^G reisen rücken Angeführte. Ferner verknöchern im höhern Alter 

häutig die Rippenknorpel, zuerst an der Oberfläche und vom Brust« 

J^-betu aus. 




Sloa« ctlata 

Wuwrs ebe B«ai 

CbtrAte^ ihm Kohl» 

i m WiMer. Uns StiekstoA 
(KoUeMtoff i<t 
£e bbeadifeo K6qxr 
t.t buob di» null 
4mb Tod a iirtitu riai Pmimm iriMm Ar Eteneirte ib-c Ii^ 
•yvtngticb« FofiB «wdn- aa. m dtr «• «iMr nmien ()«»entiaB 
äil KahragMÜttal dMMO fcöoMo: d» •» der Lttft stamm«!, 
InfarcD in fit Ateoi|Un, die, «tkte die firde liefert«, kebvl 
nr Rrd« znräek. Der Tod. die AnflöeBSf einer nolergegaiienffi 
GtnerstiMi, itt die QiicDe des Lebcfw ßr eine neue. DatscU« . 
KflMmrtolfatoBi . «elcbes sb Bestandteil «jer Muskelfaser in 
Herzen eines MenscbeD du Blot darcb denen Adern treibt, MJ 
wer rielleicht ein Bestuidteil des Hertens eines seiner VorfalireBiJ 
dM iitickftloSatom in tin«rem (ichim. es war Tielleicht ein ItMUml- 
teil de» Gchtrm cints ^jpttn, eines Negen. Liebig, ChetniKb , 
Briefe, 1869. 

DaiRr«atzia«t*riiil, welches ein Mensch wfthrend eines 70 jähnjo 
Libea« nötig bat, iiit etws taatendmal so gross als die MsM 
seinM Kärpen; der Orgaaismtis orhjilt sich dadurch eine genlN 
7MI lang anf seinem rollen Bvstand nnd auf seiner vollen Kraft« 
aber dann treten, ohne dass wir bis jetzt den Unind dafür kennA 
VerUnderangen auf, die scblicsflich xu abnormen Voi^ängen fäbns 
ond dem Leben i>tii Ende machen. Voit, Cl>er die BedeDinif 
de« WkIimIn von Ttintigkeit und Itulie im lieben des> Menschen, I8'i9- 

Und wie dem einzelnen Menschen, so ergeht es der ganiM 
Mfinu;li|ji^it — av^tjoig, ax/tr^. (f'jlcis — und ihrer WobnstUte, 
Ja dem Kriininlen SonnenHyslein. „Ein Tag wird kommen, 
Menschheit nicht mehr «iigen kann: 
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■ Cod die Sonna Homers, siehe sie lächelt Aiich uns; 1 

I ein Tag, wo die Krilft nur noch aU Kisball trag um die nur ooeh.l 

r kirschrot glühende Sonne rollt; ein Tag, wo, wie eiiHl Liclit ward, wtil 

Ans erste Ange sich öffnete — das Mosaische: e» ward l.icbt, ist 

phTsiologisch falsch, denn ohne das sehende Auge ist das Licht 

nur Atberscbwingang — , Finsternis wird, weil das letzte Auge 

sieb sobiieest." Allein von diesem Scbicksal trennen die Mensch- 

licit noch Miliiunt'n Jahre — Ilelmholtz bat 17 Millionen Jahre 

rbervchnot. SuUcn wir uns nicht des Frühlings freuen, weil der 

iTinter. und nicht dor Jugend, weil da* Alter kommt? So kümmert 

~uns auch mit Hudit ^-hr wunig das uusren unvorstellbar fernen 

i'^nkeln drohendt' Varhängnis. Wir müssen vi<.>lmebr den Kampf 

ums Dasein anfnchmcn und un»rii l'dicht orfüllcn. die in der ge- 

wiuesbaften Benützung der Zeit besteht. Mit der Sunnc. der wir 

man Entwicklung verdank«», der Spenderin alk^s Leb>;ns. der 

letzten (Juell« allun irdischen üoschehcns, kehren wir zurück in das 

^All der Natur und ein neuer WandlungNprozcss beginnt, denn 

juivia (iti. 

..Wie seltsam aber nehmen sich die Fieberträume der Menscb- 
heit von einem Aufenthalt liührer Wesen dort oben irgendwo im 
eisigen äthererfüliten kraftdurch zitierten metPoriteridurrliKcliossnen 
Weltraum aus! Wie giinxlii.'li wahnsinnig ihr Heginiicn, uenn vi\iv 
Versammlung der ernstesten, gelehrtesten, tiefxtdenkenden Muuner 
ihrer Zeit über Wesensgleichheit oder Wesensähnlichkeit von Vater 
und Sohn zu Kat sitzt!" 

BeJsst aber die Wissenschaft auch vieles nieder, sie baut doch 
mehr noch auf. 

Hinsichtlich des Verhaltens der Körpergrösse ist noch zu be- 

h merken, dass die menschliche Körpergrosse auch während 
unes Tags sich nicht ganz gleich bleibt, sondern Schwankungen 
ausgesetzt ist, welche herrühren von der Ziisammendrückbarkett 
der Zwiscbenwirbelscheiben, welche als relativ weiche Bänder die 
^Ke vinander zugekehrten Flächen zweiter Wirbelkorpttr anein* 
^'anderbcften (zusammenlütenl und welche zusammen nach Hyrll 
beiläufig den vierten Teil der ganzen WirbelsäuienliÖhe ausmachen, 
der ökouumisch-technologtschen Eiicyklopädi« von Krünitz 
|(73. Teil, Berlin ISOüJ bndct sich folgende zutrefi'endv Schildrung. 
Es ist ein« so wunderbare als alIgotn»ine Naturerscheinung 
bei dem menschlichen Korper. das« er kürzer ist, ireiin er steht 
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als wenn erHii^.; und kfimer. wenn man de* Abend» ra Ee!t 1 
geht als wenn nnini des Morgens Ktifslolit. Diese B«ol)acbtiing iil J 
xuerst in England genmciit nnd in den Philosopliical Tnuxuictioni I 
(Vol. XXXill. Für llie Years 1724. 1725. London 172fi) »u» »inem j 
Brief de« Uektor Wasse an Ih-. Mend, datiorl Aynho Ifi. Mul 
1734, öfTentlicb mitgeteilt und darauf in l'nriR sowolil von Morandl 
als auch dem Abt t'ontann bentiltigt worden, nnd findet sich iler 
bexUglicheAufüaty. Sur les accroissernRns et di^croisHemens alternatiii 
du Corps humain in der Iliatoire de l'acadi'-mie royale des seieDC(& 
Annre MUCCXXV. ['aris 1727. Der Abbe de Kontenu hat bw 
einer fast elnjUhngen (pres d'un an] Erfahrung gefunden, dass er 
des Nachts gemeiniglich 5 — 7 Linien (I Pariser Linie = 2.25 inin, 
ftlso 1,12 — l,S^ cm) an Länge gewonnen, nnd des Tags «i«ii*r 
ebensoviel verloren hatte. Üer Unterschied, den man, bei den in 
Eaglaud an Personen von verschiedner Lebensart gemachten [V- 
obachtungen, zwischen Leuten, die viel sitzen und denen, die ia 
Tag hindurch gearbeitet haben, wahrgenommen hat. hpslAnd bloo 
darin, daas die ersten mehr Zeit brauchen, um etwas von der Höt» 
oder Länge, die sie des Morgens gehabt haben, m verlieren, «d4 
tiberhaii))t im ganzen weniger verlieren als die letzten. Man könnt* 
niemals wahrnehmen, dass man den Tag hindurch dasjenige, ra 
man einmal an der Länge verloren hatte, weder durch die Rnbc 
noch durch den llebraucb kalter Kader hätte wiederher*l«llMi 
können. Der Grund dieser Veränderung der (iriSsse liegt in d*a 
verschiednen Zustand der knorpligen Hinge zwischen den Gliedtrt 
oder Wirbeln des Uückgrat£. Diese Glieder werden durch ein« 
Knorpel, welcher eine Federkraft besitzt, aligesondert und zusjunmetip 
gehalten. Dieser Knorpel gibt an allen Seiten dem Gewicht dts 
Kopfes und der obren Teile des Leibes in kleinen und unmerk- 
lichen Graden nach, so dass das Rückgrat sich zu beugen nii^M 
genötigt wird, vomehtnlicb wenn die obren Teile des Körpers lon 
eineräuEsrenLastgcdrückt werden. Wird diese wieder weggenomnea 
80 stellen sich die knorpligen Ringe wieder von selbst her; dnhrr 
der Mensch länger i»t. wc^nn er eine Weile gelegen als wenn tt 
gewandelt oder «ine Last getragen hat. Wenn der Menscli df* 
Tags sitzt oder steht, so pressen die obren Teile dnrch ihren 
Druck auf die untren dii' Knorpelringc susammen, jene aber sinken 
anf diese hcmiedor: die Wirbel des Rückgrats kommen einandei 
nilber nnd solcbennach wird die ganze Statur käner. Daber kam 
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^äass ein Kerl in Rnglnnd, welcher sich anwerben livsüen wollte, 
B man ihn de!) AbeniU inaass, als ein<;r dar unter Hern Maass 
var, zurückgewie.if^n, na<:h wiederliolten) M(>K.sen sun folgenden 
Moi^en aber (;rog» genu^ heliinden und angenommen wurde. Wenn 
hingegen der Körper de^ Nachts ungefähr wagrecht im Itett liegt, 
3(t haben die obren Teile den Leibes keinen oder einen nur sehr 
{:eringen Dmck auf die untren, die l''edern der Knorpelringe haben 
ihre Freiheit und treiben die (ilieder des Ktickgrat^ voneinander, 
der Körper wird verlängert und ibiher lindet man sich des Morgens 
-um einen halben Zoll oder etwas mehr grJisaer als wie man tu. 
Jtett ging. Dies ist die natürlichste und einfachste l'rsache, 
iselche sich von der veränderlichen Länge des menschlichen Ki^rpers 
angeben lässt. 

Nach meinen IteobachtungcD schwankt die tägliche GröBse 
zwischen 0,5 — 2,0 cm beim männlichen Geschlecht und ist die 
Schwankung vor dem nahezu beendeten Wachstum (20. Jahr) 
grösser als nachher. 

Die ZusamniendrUcIcbarkeit der Zwischenwirbelflcheiben erklärt 
es, warum der nienschliche Körper bei aufrechter Stellung kürzer 
ist als bei horizontaler Rückenlage. Die Verkürzung kann bis zu 
2 cm und darüber betragen. Hie Abnahme von 4— f> cm, welche 
jüngst ein Anatom an seinem eignen Kör|)cr bestimmt biit, verteilt 
sich auf das Hüft-, Knivgelenk und die FuMshuLe. Wahrend z. B. 
roorgeos heim tlrwacbcn im Lief^i-n uiiie Kürperlungo von 185 cm 
bestellt, beträgt dieäelbi? ubcnd!^ vor dem äcblafcngvhen im stehen 
BUT 191, sinkt selbst auf 180 cm, von dem Scheitel bis zur Sohle 

rvssen. ISei dt-m Aufstehen aus der liorizontnic-n Lage nimmt 
Lunge sugk'ich um 2 cm ab, während der lieut die alliniihlicbe 
Abnahme im I<uuf des Tiigs ilur»tellt. Diese plöl/liche Abnahme 
der Kürpergrüsse beim Aufstehen uns der borizontalen Lage und 
umgekehrt die Zunaline beim Niederlegen ijut mit den Zwiaehyn- 
wirbelbündenj giir nichts xu tliim, sondern kommt lediglich auf 
Kechnung der Gelenkverbindungen der untern Extremität Ich 
betone diese ThutSöiclH^ bezüglich der l'roportionslehre und der 
Exaktheit der Angaben über die Länge des Kumpt'es und der 
Glieder. Die /unubnie der K()rperlänge bei dem Liegen erkl.'irt 
die schon oft betonte (durchschnittlich hei Erwachsnen gegen 2 cm 
betragendelZunahiuederLiinge bei Leichen. iKollmann, l'lastisehe 
Anatomie des nienscli liehen Kürpers, läSÜ; 3. Auflage I9üL) 
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Itir die dem Woli1)>ciiiidcn zuträ^Hdistc Art dtfr LtgS, 
oder &ßit(iiilii|(L- im Bntt wird viel zu wonig Ittioksiclit gnomiM 
Kraokei mOssoii anders liej^t'n wie Gcäirndt- ; Hci^lcid^-ndc und Liui^eB 
kranke miitiiieti sU-ts mit erliülitem Oborkurper liegen, auch MagtB 
leidende ibci warm gebaltner Magengugendl. 

Die Aiinalitne. duss die Ar mspiinii weite äts Krwac 
dorcliKcIiriittlicIi f;lei(;ti sei der lu>rpi>rlänf;o . ist uririchtjg; sie 
in dur Itegcl grüsstT. nach meinen Mcs«ungon I — 14 cm ( 
1G3 cm Grüüse 177 cm i^pannweitu), und nur auitniiliniswei» 
(vorwiegend beim weibücbon Ge«cbieobt) dann dnrclisi^bnittliob ku 
halb so viel darunter alü darüber betragend; uusiuklimsueiso 
aiv auch gleich. 

Hinsichtlich des Verhältnisses der Armiängc (von der, 
hielte bis zur Mitteltingurspitxe'i xuT Spalthöho (Innenseite 
Beine von der Funssoble bis zum Damm, freie Itcinlitnge), so 
ich an gesunden durchschnittlich 22j»hrigen und 1G7 cno 
t?o]daten eine durcbscbnillliche Annlänge von 75,07 cm und 
durchschnittliche Spallhohc vun 78,32 cm gefunden; auf le 
trifft also durcbschnitlhch ein Mehr von 3.35 cm. Die 
oder Kurperliin^L-n bewi'gten sieb zwischen llil,;") wnd 174,0 
diu Armldugon zwischen 70,5 und 7ii,0 ein und die Spalthö 
zwischen 1SX> und H2,5 cm. Die geringste Differenz zvi^^hen An 
länge und äjialthühe betrug 1 und die gröi^ste <i vm. Eini 
beobachtete ich einv geringre i^pHltbühe: hei IG1,5 cm (irÖsM 
172,5 cm Armspannweite (21 Jahre) Annlüuge 75,5 und Sj 
73,5 cm. Die ungcwolinlich grüssre Lilnge des Arms Btammt 
hauplBächUch von der grüssreii Lange des Vorderarms und 
— eine Folpe des gleich miLssigren Wachstums der gesamten 
teile — an da$ Verhalten heim Kind. Nach den angegebnen du 
schnittlichen Armlangeri ist der Arm fast ganz genau (es ergeh 
sieb U'ti cia] ^'/tmal in der Knrperlünge enthalten, und die 
mir berechnete HandLmge (l)^,'.) cm) 4mal in der Armlftnge. 

l'nter elHcIitHn Tausend Itekruten beobachtete ich einijie Jt 
bei gerade gestrecktem supiniertem Arm einen auffaltend srli 
gestellten und zwar nach einwärts gedrehten Vorderarm. * Wie 
nach innen tiestellten Kniee. die sogenannten X-Ueini' ihre Ut 
in einer Del'onnitat de:* untren Endes des Oberschenkels fin 
so rührt auch der schief angesetzte Vorderarm von 
Deformität des untei'n Kndes des Oberarmbeins her, nicht von eil 
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I DefonnitätdesGllenbogenbehis. rngewSlinliche l<SnR« des Olekranon 
I <)d«r Ellvnbogenbck-kers «meist bei eebr langem Vordernrin, Lang- 
L armi^n) verbunden mit Fetlarmut bedingt das häuslich« eckige 
■Berrorrsgen des obersten Teils der IJInu am gebeugt«n Arm, den 
Ttpitzoo Ellenbogen. Bei manchen ^[enschen ist eine Über- 
I Streckung des Arms möglich, wobei die AcJise dea Obei^ und 
I Vorderanus nach hinten umknickt. Die t'berstreckung ist ein 
I Fehler, der ebenfalls im Knochenbau begründet ist, sicher sind 
F dabei aber auch die Muskeln beteiligt. 

Es kann nicht bezweifelt werden, sagt K. E. v. Baer, dass 

der Mensch nur mit sich selbst die Natur messen kann, sowohl 

lünmlich als zeitlich, weil >!s ein absolutett MaaK.s nicht ijibl. Für 

^^C Maa'sse des liaums haben sich sogar die Heitennungen nach 

^■in Glivdom des Korpers in den verschiednen Sprachen erhalten, 

^«*?nn wir messen nach Fingerlängen. Spimnen, Daumenbreiten, 

llandbrciten . Füssen, Schritten, F.llen, Klaftern und haben die 

grüssKim Maasse durch VerTielt'achung der angebornen gefunden, 

^K Um die menschliche Hevfilkrung im Kampf ums Dasein besser 

^prüstoU ihre Widerstandskraft gegen Krankheiten und damit ihre 

Hbeiatungsfahigkeit grosseren machen, i.';t es l'Hicht, mit mehr 

Sorgfalt nnd Gevissenhaftigkeit aU iiliher der Nachkommenschaft 

Rechnung zu tragen. Kann ich auch dem berühmten Anatomen 

Tiedemann (I7SI — 18iil) nicht vollständig beistimmen, wenn er 

sagt, dass ein Volk in demselben (irad verkümmert als st-in mittleres 

Kürpemi.tass abnimmt, und duss die Mitglieder wohlhabender Stände 

, e inen höbern Wuchs erreichen als die des niedren Volks, so bin 

^ftb doch seiner Ansicht, dass die Körpergrösse eines Volks einen 

^^ichtigen Anhaltspunkt gibt für die Bestimmung der Kraft des* 

ü clbon. TorauKgesc'tzt dass diese Grosse mit der allgemeinen körper- 

H^hen Ausbildung, speziell dem Brustumfang und dem Gewicht, 

^zusammengehalten wird: dann ist sie sicher von nnleugbarem Wert 

für die Beurteilung der Leistii nj^sfühigkcit eines Mannes. 157 cm 

ist das durclisclinittliche weibliche Langenmauss, 168 cm das durch- 

schnittltche m^innliclie, und unter die weibliche Durcliscbnill^grösse 

^^— man denke nur an das grosse deuUcbe militärische Scbritlmaass 

HBon 80 cm — sollte man als Anfordrung für den Solilatcn auch 

Iiei »on!-t gesunden Organen nicht henuitergehcn ; seit 1893 itt 

aber auch in Deutschland I&4 cm aU minimales Langennmass für 

die Milttiirdiensttauglichkeit eingeführt. 

2S* 
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Die Länge des n&ttIrlicheD Schritts bei dem rnhie 
(iang ist nicht äaehe der Willkdr, sondern die Folge eines pliy 
knlischen (ieset/es, du» die Gröttse einer SclininKung — und 
Schwingungen des Iteinn gehören in die Reihe der Pendelschwin 
linken — alihän^ig mscht von der I'endoltitnge. Je kürzer 
Keine, desto rosclier die Schwingungen. {Die Schwingungen 
Ueine erfolgen, wie Langer bemerkt, nicht gennu in der Sagittale 
indem der Fuss immer mit einem nenn anch nur kleinen 
nach aussen aiisgreift.) Wir begreifen nun, warum kleine Me 
kurxe, und grosse Menschen lange Schritte machen, warum 
BeweRungen bei dtn einen schnell und hurtig, bei den onda 
gravitätisch und langsam sind, warum ein kleiner und 
Mensch Arm in Arm nur schwer Kusammengehen und bald ans da 
Schritt fiillon, warum man beim Militiir die grossen Leute in 
Reihe stellt u. s. w. Dies alles gilt jedoih nur für den nitiii 
Gang. Sobald die Schwingungen des Fussjtendcis beschle 
werden sollen, müssen sie durch Muskelkräfte unteraliitzt weid« 
imd daraus erklärt sich, warum schnelles Gehe» mehr ennäd 
als litngsames. Wenn die Ermüdung beim natürlichen Gas; 
sehr spät eintritt und wir das Geht'» in dem natürlichen du 
die Lüngi; der Ücine bedingten Schrittmaass lange j!cit hindu 
ertragen, so erklärt sich dies vorzugsweise durch die Ruhe, we 
die Beine abwechselnd hingegeben sind, indem das jede 
ficfawiogende Glied von der Luft getrugen ohne Muckelunütren^ 
bewegt wird (und diinn. füge ich hinzu, durch dio l'bung L>.). 
zweistündiges Stehen bei der I'nnLde strengt dftshalt) mehr xa 
ein dopijelt so lungur Marsch, weil <lie [ti-int* nioniuls vollkoinr 
entlastet wurden. Dhh Kommando „rührt euch", wobei die Tnp 
sich bvitnom stellt und das eine Bein elwtis von der (Rum] 
Last befreit, gewährt ktinc so vollkommne Erholung aU jene 
während des Gehens, weichet bedingt ist durch die Teilung 
Arbeit. Koll mann. 



Das Stehen mit parallelen Füssen, wobei die ZefaoiLipibten 
rade nach vorn gerichtet sind, ist das sicherste. Je weiter Ü 
Fussspit7.en .sich nach au.i^en wenden, desto schwerer und unsicll-, 
rer wird das Stehen. Der Bauer steht fester als der Soldat 
der PfLiade. Kine massige Entfernung der Fasse voneinander 
XU einer festen E'ositur nnerlässlich. 
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Die strAiatn xtifrocht« Haltung, die oicIiU neniger als 

rftubelftg« ist, hat. mv Laniier benierkl. aU Atutgangslftge 
dM Gang «ntscliiedvn di'ti Vorteil, duss sie den Korper xu 
tf&ftigerm Aiisscitroiten oignei, weil wegen der grömcm Ik'ckoii- 
WgOQg die gcstrocktvii Duine wechielnd weiter nach liinttMi uus- 
nifeo und de» lluinpf kräftiger nachstemmen künnon. indes bei 
Uer Haitang des Kuri>urs der Gang, mit gebeugtem Knie roll- 
igltn, goradciu schleppend wird. 

I>ie Fährte ist nur der Abdruck der Ferse, de» breiten Italiens 
lid des äussern Fiusrande«. welcher abi>r je nach dvc (test;iltung 
tB Fass;:«wölbes Intld mehr bald weniger breit sich düin Hoden 
tschliesst. 

ri>er die Wirkungen der Kriege auf die mittlere 
ornerjjrnBse äussert sich Darwin in seim-ni klassischen Werk: 
lu Variieren der Tiere und Pflanien, 1878, bei Besprechung 
IT nnbewussten Zuchtwahl folgendem! iiaecn. Da« „Ausjäten'' von 
Hansen durch die tiärlner und die durch Lieüetx ungeordnete 
entorung aller Stuten unter einer i^owiüiten (inlsse unter der 
egierungHeinrichsVin.(l5(HI— 1647) sind Hetspiele eines Prozesses, 
tr das l.'mgekehrte der Zuchtwahl im gewöhnlichen iiinn des 
Twrta (des rherlehens des ra»iend.sten) darbietet, aber zu dein- 
tlbon »llgonieinen Itesultat führt. Der tünfluss der /eratörung 
Hl Inilividiien, die einen eigentümlichen Clmrakter haben, zeigt 
dl deutlich in der Notwendij;keit, jedes lianim mit einer Spur 
Ml Mbwurz an sich zu töten, um die Herde wuIks zu halten: 
br fflmer in den Wirkungen der xerütitrenden Napoleonischen 
lil^ auf die mittlere (irüsse in Frankreich, durch welche viele 
t(MH) Männer gfilotet, die kleinren znräckgelassen wurden, um 
ftnilienväter zu bilden. Dies ist wenigstens die ächlussfolgerung 
irer, welche den Ijegenatand der Konskription aufmerksam studiert 
tben: und ea ist sicher, dass seit Napoleons 1. (17611 — 1831) Zeit 
IT Muassstab für die Armee xwei- oder dreimal herabgesetzt 
>rdcn ist. 

Warum, ruft Hyrtl aus, denkt man nicht daran, die Menschen- 

cht zu vorctleln ? Schwein, Kind und andres Vieh hat die I.amU 

rtscliaft mit unglaublichem Krfolg förmlich umgestaltet, An 

Veriuindrung der M'>uschenkruppet. welche es durch die Bünden 

ar KItem, durch Kh-ni) und Hunger geworden, oder vielmehr 
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an die Vertnimlrnng des Xnwacbses derselben bftt noch Icoii» 
Gesetzgebung ernstlich gedacht. 

In den Sitxungsberichten der Akademie der WissensckfMi 
zu München vom 2. Mai 1874 rerÖlTentlichte Karl Nägeli eina 
(schon im Frilhjnhr I>*73 gehnUnfnl Vortrag: Verdrängung OtT 
Pf iHnzenformen durch ihre Mitbewerber. Hier stfii tt; 
Kampf ums Dasein und Verdrängung sind in den letzten .Uhita 
vielfach besprochen worden und unter den Niitarlorscliem, ivelci* 
sich mit diesen Fragen beschäftigt haben, dtirft« (birüber im all- 
gemeinen Einstimmigkeit bcHtehen. Wenn namentUch von da 
Gegnern der TranNmutiitionslebre beides zuweilen bestritten uda 
angezweifelt wird, so ist. dies mtr aus Unkenntnis der Thatsachd 
oder aus einer unrichtigen lleurteihing derselben £U erklüren. b 
der Tbat, wir mügen die Entstehung der Organismen uns deoltl 
wie wir wollen, so genügt sehon eine oberflüchliche Hinsicht ll 
ihre biologischen Krscheinungen. um uns ku überzeugen, das* lä 
allseitigste nnd diu-chgreifendate Konkurrenz furtnährend zwisflM 
ihnen besteht und dass die weniger e\isten/.fähigen der Vemicbi 
preisgegeben sind. Schon lang hat die l'Hanzengeograjibie erl 
dass die Vert«i!ung der Gewächse auf der ErdoberdSche 
einen Kampf aller Regen alle bedingt wird. Darwin tat 
grosse Verdienst, die Lehre vom Kampf ums Dasein und 
der Verdrängung vielfach erweitert und auf die Speziesbi 
angewendet zu haben. 

Die Ursache, warum dagegen oft ]iolemisiert wird, Bth 
mir nicht zum geringsten IVil in der Terminologie zu lie^fn i**!^ 
Wort tritt um so mehr an die stelle des wissenscbaftlicheu 
griff)!, in je grüssren Kreisen es sich verbreitet. Kampf ums 
und Verdrängung sind glücklich gewählte Schlagwörter, um 
(lopulär XU werden, äie erwecken da.s allgemeine Interesse, i: 
sie einen passiven und oft wenig bemerkenswerten Vort;ang drai 
sieren, und sie entheben von weitrein Nachdenken, imlei» »te ei 
Jteihe von verwickelten Thntsachen durch einen leichlv«rsUkDdli< 
Ausdruck ersetzen. Aber sie veraJklas^^en auch leicht irrige V 
Stellungen und infolge davon dann Zweifel an der Sncbr »vlb^t. 

Besonders ist man genügt, in dem Kampf umv Dii$«iD 
Tiel mehr selbstiindig« Aktion zu denken &h sie dem wirkl>ci 
Vorgang zukommt. Sogar im Tierreich besluht bekanntlich 
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ums Dasein nicht zwischen Üaiibtier und Vi'ieder- 
»nder iini iiir Leben kämpfen, sondern einerseits 
zwiscben den Raubtieren unter sich, die gemetnficbaftlich den An- 
griff unternehmen, anderseits zwischen den Wiederlcäuern unter 
»ich, die miteinander zur Abwehr verbündet sind, Im l'tianien- 
reicb vollends äussert sich die Konkurrenz nicht als Kampf; sie 
i<t Jiier die hsrmloseste Thätig^keit und zum Jossen Teil ein min 
passives Verhalten gegenüber den EinHüsseu der Aiissenwell. Wenn 
wir also für den Vorgang in der freien Natur einen deckenden 
Ausdruck anwenden woUen, so müssten wir, statt die I'tian/en und 
Tiere um ihr Ilasuin kämpfen nu lassen, eher sa^en, jede.^ Wesen 
habe unter allen übrigen die Probe seiner Rsistenziähipkeit zw 
besteben. Doch ist fär die Wissenschaft die Wahl des Ausdrucks 
gkichj^ltig: die ungenaue Bezeichnung wird erst gefährlich, wenn 
sie aus den streng wissenschaftlichen Kreisen der Fachgenossen 
heraustritt. 

Verwandte oder analoge Lebefornien, zwischen denen die Mit- 

r erbung am intensivsten zu wirken pHegt, verdrängen sich in 
Jlegel nicht etwa so. dass jede in dein (jebiet, wo sie die 
stärkre ist, allein übrig bleibt. Sondern sie dulden einander auf 
dem gleichen Staudort oder in dem nümlichen Gebiet, indem durch 
die Konkurrenz nur das gegenseitige i^ahlenverhilltnis bestimmt 
wird. Die Verdrängung hat man «ich somit im allgemeinen nicht 
kis eine totale, sondern als eine partielle zn denken. M:in 
könnte die beiden Begritl'eals VerdrÜngiint; und [iescbränkung 
nntcrschvidon. Doch scheint es mir ?.weck massiger, den Ausdruck 
Verdrängung für den allgemeinen Begritf, da^s eine Lebefurm 
gu^enüber ihren Konkurrenten Boden gewinnt, zu gebrauchen und 
demselben die vollständige und die teilweise Venlräugung unter- 
zuordnen. 
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Waclistinii des Gesiclitri. 

Die Entwicklung von Hirn* und Gesichtsscbädcl geht nich 
in enUiireclicmi glt-icbur Waht- vor sicli. Der Hirn»chwlel bretimmf' 
ilie Komi des obron 'IVtls den Koiifes. Von der Nasenwarzel «n. 
ziehe man eine Linie durcb du» Auge und durcli das Ulirloch, 
heisst durch den Eingang in d<^n üiiüsern Gehiirgang. nnd von da' 
weiter 2uni untern Teil des Hinterhaujits, der sich beiderseits filr 
den tastenden l-'inger deutlich gegen die sich an ihn heftenden 
Muskeln und Itänder des Nackens absetzt. Was über dieser Linlq 
lie^ formiert den llinischüdel. was unter derselben liegt, den 
sichtsschädel , und bei diesem ist es wesentlich die stärkre Knti 
«icklnngder Kiefer, welche in Iletracht kommt. <I1 rücke.) Schiinc 
Köqier- und namentlich fiesiclitsbildung sind kein sehr bäuägUj 
Erbteil. 

Dass das Wachstum des Gesichts teilweise selbstSodig. 
vom eigentlichen Schädel unabhängig ror sich gehe, und dass der 
grosse Wechsel in der äussern Erscheinung nur in einem stärkten 
oder goriiigren Wachstum der einzelnen Gesichtsabscbnitte zu suchen 
)wi, bat besonders auch Kollmann (Mechanik des niBiischlichun 
Kürp«r», 1^74] hervorgehoben, dessen Ausfülirurigen ich jetzt fol^«n 
lasse. Es gibt eine Menge Tbatsachon, welch« beweisen, dass das 
Wsichstum des Gesichts eine gewisse T'nabbäns^igkeit besttzi- von 
dwiu des Schädels. Vor allem bat man langst die auffnllonde Ife- 
obachtung gemacht, dass bei den Europäern, welch« bekanntlicb 
ein gerades froHl auszeichnet, die Schädelkapsei bald kurx, buM 
lang sein könne, ohuo dass sehr bcdculendo Unt<;rscbiede sich »n 
dem Gosicbt bemerkbar machen. Die nämlichen Formen findet 
man auch bei den Naturviitkern und doch springt l>ci ihnen (aller- 
ding« nicht immer und nicht ausschliesslich, I>.) der ganz« Kan- 
apparat scbnauzt-nfunuig vor. Eine andre Thatsacbe, welche für 
die bis zu einem gewissen Grad selbstitndigo Entwicklung des Ge- 
sichts spricht, liegt in den hirnlosen Missgcburton (Anenkepbalen). 
welche (güwöhnlicb — ich beobaclitete einen Kall mit ausgebildet« 
über- bezw. Zwischenkieferlippe, dabei beiderseits die hiniro Wund 
der N)i«en]ocbcr durch einen kleinen Schiit/ gespalten (Hasen- 
scliarte), medianen Wolfsrachen, die Herzlitilften entgegengesetzt 
wie noriual, ausserdem 12 ausgebildete Kinger und ebenso 12 /eben. 




säi 



An^cbeitK-itd je die fünften Finger iin<l Zflien, welche mit den 
kleinen teilwciUe verwacbbt-n waren, iibcrz-ihlig: mSnnlich] otn 
nortniil «ntwickoKes Ut-sicht xeigeii, wühn-ml docli der Sclmdel 
Hillkotiitiion verkGmmiMl ist. Dieser (irad der Unabluiii(tif;k»it be- 
fiiix atM>r seine Grenzen, indem die Veründeningeit in der Scbiidel* 
(omi, wie sie bei dtii Mikrok«phalen und ^tiulren Scliiidebiiisg- 
itiltung«n vorkommen, stets die Itilduiig deK Gesichts bis xa einem 
{WwUsen (inid h<-pin(lusM.-n. Da* von vom — sei es infolge künst- 
licher oder niiliirlirlicr Mii^sslnltung des i?cliiide1s — verdringt« 
Hirn scbutU aioli Rjnim und treibt die Knoi-hen an einer andren 
Stelle ttoseinander. Wt-Icben Kinlluss diwc Verschiebung der Hirn- 
It^Mel auf die Stdltin)i in» Gesichts übt, zeigt dns sclutau/en- 
siti^ Vorspringen de-^-ielbon. Je mehr die HimkaiMel zurück weicht, 
dtfito mehr rUoken die Linii^n des AntlilEe« nach Tom. Die Nasen- 
■unel. welche sonst tief einge-ietzt iüt, gebt in gleicher Flucht 
lum Nasenrücken. Ua» l)a<-U der Aiigenhühle ist gesenkt, der 
irnlre Itand destielhen überragt %t'eit den obern. Die vordre Fläche 
dn Kiefers liegt mehr und mehr üchief und in dieselhe Linie 
nilit flieh der L'nt«rkiefer. Der ganze Ausdruck wird im hohen 
<irail tierisch. Die Khne nun, in der hau [ilHAch lieh die Ver- 
schiebung stattfindet, ist der vordre Teil des Schädelgninds. an 
welchem das Gesichtsdreieck befestigt ist. ((tesichtsscbüdel ist 
dtr AUS 14 Knochen bestehende Keil, der seine Basis von der 
Kueninmel hi-> /.ttni Kinn erstreckt, dessen stnmpfe Spitze in der 
I>oeeiid de.'« grossen Hinterhauptloche liegt und dessen Seiten- 
tkkien von den Itiindern der Kiefer zurück nach jenen Punkten 
bitizietien.) Der Druck auf da* Gehirn setKt sich also nicht allein 
nwh oben fort gegen diis Schädeldach, sondern auch gegen den 
Schiidelgnind. Ich erinnere noch an den im Slnllerschen Archiv 
[1834) sich findenden Aufsat;: von Eschricht: Gesichtsver- 
Aop))lung mit Mangel an Gehirn und Itückenniark. Er be- 
nD^rkt eingangs: In i^öm m err i o gs Abbildnngen und Beschreibungen 
*uiij*r .Missgebnrten sind die Falte von Verdopplung des Kopfes 
Wm Gesicht aus wegen der Stufenreihe besonders merkwürdig, 
Der ton Eschricbt heichriebne lund abgebildctei Fall würdo auf 
der SötnmerringBchen Titelvignetl« den Vhii vor Nr. 4 er- 
^\\m haben. 

Bie Unttrkieferwinkelbreite d, i. die Entfernung der beiden 
tj'terkicferwinkel voneinander ist absolut und im Verhältnis zur 




IHEl^tähühL' beim Weib kleiner aU heim Mann, daber das weib- 
licbe Gosiclit schmüli^r iiml ilriiturch langer erscheint. Infolge dea 
betrii cht lieb eil Ctiterstiiieds der LüteikieJergrösse Ewiscben Weib 
und Mttnn — nach meinen Wägungen maclit das Verhältnis des 
l'nWrUiefers /um ganzen Schiidel beim Weib ÖjÖ^'o, beim Mann 
14,82" u aus — erscheint das weibliche liesicht kleiner und nimut 
das Auge einen relativ grüs^ern Teil de« (ie»ichta, die AugenhÖblen- 
öfl'nung, wie sdiun Hiischke bemerkte, einen groA&em Teil dt» 
iiesichts-skeletls ein. 

Hyrtl bemerkt: je entwickelter die Kauwerkzeuge und j» 
gröSHer der Kaum, welchen die Nasenhitble einnimmt, desto vor- 
springender erscheint der Geüichtsteil des Kopfes und desto mehr 
entfernt sich da^ ganze l'rolil vom Schönheitsideal. 

Das Fettpolster im Gesicht hat an der Innentläcbe des Kau- 
muskels (ma-iseter) unter anderm die Aufgabe, dem untern TeiL 
auch des miinnlii'hen Gesichts ,jeiie Rundung xa geben, die «eit^ 
entfernt von Fülle gerade das Fhenuiaass mit bedingt. In der-^H 
Umgebung das Schlüfemuskels ober- und unterhalb dem^^ 
Jochbogeni> i.st eine Fettanhauf ung, welche selbst sclimaler Kos&_ 
verhältnismässig lang widersieht. Schwindet sie, dann treten die 
Wanjfenknochen unangenehm hervor, weil die (lacke eingesunken, 
tut. Der Jochbogen zieht dann wie ein Grat gegen das Ohr hin 
zwischen zwei Ilachen liruben, von denen die obre, die eigentlicha 
Scbläfeugrube , tiefer ist als die untre, welche dem ('nterkicfer 
folgt und die Kinnhackengegend und besonders, die Kinnbacken- 
winkel nur allzu deutlich hervortreten lässt. Kollmann, Plastische 
Anatomie. 

Bei dem individuellen Wachstum des Gesichts möchte ich 
noch darauf hinweisen, dass auch hier neben dem rein mechani- 
schen Vorgang die Üeszcndciiz sich geltend macht. „Die rrinxipieR 
der Desücndenz und der Mechanik scblieasen sich nicht aus, noch 
weni)2er stoben sie miteinander im Widerspruch: sie sind vielmehr 
bestimmt, sich ge{;euseitig zu ergänxen." 

Uut«r mehr als 2000 Neugebornen fand ich einmal (bei 
einem Mädchcnl die ganze linke GesichtsbiUfte entschieden kleiner 
als die rechte bei sonst normalem Kopf, und einmal (ebenfalls 
Mädchen) die link« Ko|)fbäll'te irurück tretend wie bei der Mutter. 

Ltetritchtdn wir nun die Maassverbältnisseder einzelnen 
Gestckt^tetlc und ihre Wachstuuü^zunahme, so erhalten wir: 
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e b r e n. 






GwUeeht 


1 
StirobObe 


Nasen- 
Unge 


Nasen- Nasen- 
kion länge breite 


Mnnd- 
Bpalte 


Gesicbta- 
breite 


weiblich 
nlDnUch 


1 3,51 

3,81 

1 

1 


2.03 
2,15 


3,11 1.97 

3.10 1 2,03 


•2,57 
2,55 


7,49 
7,67 



Hinsichtlich der Extreme, so ergaben sich als kleinste Maasse 
beim weiblichen Neugebornen (Anzahl 36): 2,6 cm für die Stirn- 
hühe, 1,7 Nasenlänge, 2,7 Nasenkinnlänge, 1,7 Kasenbreite, 2,2 
UnndspaUe und 7,0 Gesichtsbreite. Die grössten Maasse waren: 

4.6 cm für die Stirnhöhe (bei 9 l'fund schwerem Neugebomem, 
woranf 4,2 cm folgte, während ein zweites 9 Pfund schweres Neu- 
gebomes nur 3,7 cm Stimliöhe aufwies), 2,5 Nasenlänge (beim 
zweiten 9 Pfund schweren Neugebornen, beim ersten nur 1,7), 

3.7 Nasenkinnlänge, 2,4 Nasenbreite (l>eim zweiten 9 Pfund schweren 
^etlgebomen, beim ersten 2,0), 3,2 Mundspaite und 8,1 Gesichts- 
i)reite (heim ersten 9 Pfund schweren Neugebornen 6,ü und 4>eim 
zweiten 7,9). 

Kleinste Maasse beim männlichen Neugebornen (Anzahl 
36)' 3,2 cm für die Stirnhühe, 1,8 Nasenlänge, 2,7 Nasenkinnlänge, 
'i6 Xaaenbreite, 2,0 MilndspaJte (sehr kleiner Mund) und 7,2 (ie- 
sichlsbreite. Die grössten Maasse waren: 4,4 cm für die Stim- 
»öhe, 2,5 Nasenlänge, 3,6 Nasenkinnlänge, 2,2 Nasenbreite, 3,2 
'UQQdspalte und 9,0 Gesichtsbreite (bei einem ebenfalls 4600 g 
schweren und 55 cm langen Neugebornen). 

Von der Grosse der Nasenbeine, von dem Grad der Krümmung, 
TOn Jer iiichtung der Flächen und von den Stirnfortsätzen des 
Oberkiefers hangt die Gestalt der Nase ab. lieziiglich iles Schief- 
^^ftds der Nase vgl. meine Abhandlung Anthropologische lieiträj^e 
*'"'■ Kenntnis der Gesichtsbildung, im Archiv für Anthropologie 
2^- Band 1901. Hoyer veröttent lichte I89Ö (Morphologische 
*'"oeiten) einen Beitrag zur .Anthropologie der Nase. 

Hinsichtlich der Mundforni folgende lieraerkung Langers. 
»Vitien ganz besondern Schnitt zeigt der Mund irischer wohlgenährter 
^Ugebomer. Der Mund i,st klein und vun breit gesäumten auf- 
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fnen LipjKiti hL'gr(.>nKt. Pic- Veranlassung diwu Schnitts der 
Lippun liegt xunÜL'list in ilur Kürzt.- der AlvouLarfortfStze dvr Kiefer, 
infulgb deren sicli die etwas lüugur angelegten Lippen l)i?iii> An- 
iluss ant-inäiidcr utniogou; da.7.u kuinnil da« in uinon Kliitnitn 
Bgi^ltxul'tt; Dackciifelt, wodurch dit- Lippen aucli von den Seiten 
her zusutuinengeschuben und wie zum Kuss bi^reit erhoben wenlen. 
Das Lieblich« verHiitlitigt sidi abt-r alsbald mit dem Scliwiiiul ikr 
nindeii Hacken und der Ausbildung dus <.>cbisBe«: die Mundspalte 
wird jedenfalls lünge^r und itir roter Saum scliniiler. Das Li]>|)e]i- 
rot, herrillirend von der mit sul<kulenteni Kjiitbel äbenopnen 
[geHiRM-eiL'Iieni Mundschleimlimit. ist eine dem Menschen eigen- 
tümlicli zukommende lÜldung. Schwellende Li]>pen und eine Hein» 
Mundspalte sind Merkmale schöner jugendlicher itildung. Die 
beiden Lippen unterscheiden sil.^h sehr wesentlich voneinander, 
wie Überhaupt die Oberlippe — die von der Aunat^stelle des Nuen- 
ÜQgeU gegen den Mundwinkel Kiehende Nasenlippen furche treunt 
sie von der Wanj^ongegend — \iel mehr durchgebildet ist als die 
t'itterlippo; es haftet auch that^iächüch gerade das Feinere der 
Mundform mehr an der Oberlippe als an der Unterlippe, welche 
wieder mehr an die vegetative Funktion erinnert. Bei nimm 
schönen Mund mnss aber nicht bloss die (irenv.e zwischen Halt 
und Lippenrot durch die Farbe deutlich hervortreten, boodeni 
auch die ["orra, das Relief des Mundes durch schone Linien !*■ 
grenzt sein. Ein entschlossner Mensch zeigt keinen uS't'nstehi'iideD 
Mund. 

Erwachsen. 



UcBcbkcht 


SCrubDhe '!'■"'"■ 
IBnge 


Naaen- Nisen- 
kinnlftnee, br^te 

1 


spült« 


bniu 


wvibUuli 
mlnnlich 


6,29 
7.27 


4.99 

bfii 


6,69 
7.12 


3.3H 
4.08 


4.9« 

&,49 


l4.tS 
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Hinsichtlich der Extreme, eo ergaben sich nis kloinst ^ 
Muaese beim weiblichen ErwachsnentAnKshl 60): 4,8 cm fürd^ 
Stirnböhe (worauf 5,1 folgte}, 4.2 KasenlÄnge (worauf 4,ö folgt^^ 




'- 365 — 



6,1 Nasenkinntänge , 3,0 Xaseobreite, 4,0 Mun^spalte und 12,4 
Gesichubreite. Die grüHsten Maasse wartn: 7ß cm lur die 
SÜmliÜlitt (stark gewölbt, worauf 7,* bei einer 173 cm groKsen und 
ÄBim 7,4), 5,8 Nasi'nlängo. 7,5 Nusciikitiulängc, 8,8 Xasenbreitc, 
Ö,7 Miiinlspiilte und 14,3 Gesichtsbreite. (Einmal vfar die Nase 
fast genuli- %I>ge«cbiittt«D.) 

Kleinste Maasse beim mannlicbea Erwachsnen (Anzahl 
33): 6,8 cm für did Stinihölie [worauf 6,2 folgte), 4,8 Nasenlänge, 
0,4 Nascnkiniiiünge, 3,6 Nasenbreite, 4,5 Mundspalte and 13,4 
Cesiclitsbreite. Die grßssten Maa^se warum 8,4 om für die 
Stirnbühe (hohe gowolbte Slini. worauf 8,3 bei stark gewölbtvr 
SUnu dann 7,8), 6,3 Nnsenlunge, 7,8 Nasenkinnlängc, 4,6 Nasen- 
breitc, 6,6 Muiid8[)altc und Iö,6 Gesichtsbreit«. (F.ininal war die 
linke Gesii ht-'hälfto loicht schief nach abwürts gericlitet; zweimal 
war die Nasenhusis fast gernii« abgeschnitten.) 

Bei einem mik roke|ihalen Mädchen, angeblich 20jährig, 
fand ich: GriLtse nicht ganK I m, Ko|ifiiinfang 34,8 Lüngendurch- 
meSACr 11,0 und Breiten du rchmesser 8,6 cm, sonach Lüngenhreiten- 
index 78,18 cm, Diagnnaldurchme«»er 16,0 cm. Diese Kopfmaasse 
Stimmen zieinlicli genau mit den bei Nengebonieii ; der etwas 
grÜssere (gegen 13,,'>8 cm heim N'fiiigebonifn) Dingonaldurchmc.'iser 
und eben.so die Nasenkinn hinge hängt niitiirlirb niil. dt'ii eiitwit-keltßi'n 
Kiefern zusammen. Sicher ist, dass bei der Gehurt gleich dem 
Ubngen Körper alle Kopfmaasse bedeutend kleiner waren, ein- 
schliesslich der GesichtiimaaRse, wofür besonder.i ausser den zahn- 
tragenden Kiefern auch das Wachstum der Ohrmuschel spricht. 
Stimhöhe (sehr niedre und stark zurückweichende Stirn) 2,8 cm, 
Na.'senlünge 3,.'» cm, Nasen kinnlänge ;),4 cm, Nasenbreite 2,8 cm, 
Mundspalte 3,8 cm, Gesichtsbreite 9,2 cm. Sehr starke locker 
anhaftende Kopfschwarte; leichte Wolbunc des ninterko]ifi>s. Haare 
kurz, aber dicht, schlicht, schwarz. Schöne weisse grosne Zähne, 
im Unterkiefer 12 (4 Schneide-, 2 Eck-, 2 Backen- und 4 Stock- 
zähnel. im Oberkiefer 10 Zähne (4 Schneide-, 2 Backen- und 4 
Slockzähne). linvermögen zu sprechen; sehr unruhig; ziemlich 
regelmässige schwache Menstruation. 

Berechnet man nach den angegebnen Maassen die Gesichts- 
indices (Gesichtshijhe — Nasenlänge mit Nascnkinnlänge. alsg von 
der Nasenwurzel bis zur Mitte des untern Randes des Unterkiefers 
^— der Gesichtsteil von der Nasenbasis bis zu dieser Mitte wird 
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'i:is iiti^Krc Olir aiiriciilii i»t pine 
■,.irialielsteii g«li5rigen Körperteile. 
^fetalen Lebi:ns)>i^nnden itire iletitiitivo 
^al ihren Xanicn von der im allgcnicinco 
speziell von der trichterfönnig in den 
hinein/i'>Ii6ndi>n Miiüolielhnhle. Die vordre 
nsertionsfliiclie der Ohrmuschel, in welcher 
der l)tirnnis(i!i*'l zur Hiiiit der SchlSfe- 
erfolgt, also die gerade Länge der angpwachsnen 
Olirmiiachelbasis (Olirha«ist hezoiclmet. Nach 
fiüdet *icli , wie hereits im ersten Abschnitt Embryo 
nisfilhrlicher erwähnt, die Ohrinuschel in der 5. Woche 
. und '2. Kiemenhogen und wird im Ilpginn des 3. Monats 
fid mehr frei. In der zweiten H.llt'te des b. Monats int am 
'des Helix hei dorn menschhchen Fetus eine doppelte Spitxe 
bzuweisen: die Scheitelspitj!«' , welche tierübniich. theroraorph 
ant werden niuss (bei den 'l'ieren führt ihre weitre Kntwick- 
Eor Ausbildung der rbarakteristisclien Ohrspitze, die allgemein 
fVannt ist), und die Darwinsche Spit7.e an dem hintren [tand 
es Ilelis, ungefähr in der HÜhe der Teilung der liegenleiste in 
bre zwei Schenkel. Der Helix ist dabei noch nicht um!;eklappt. 
pe weiter die Entwirkbng des Menschenohrs fortschreilft, desto 
Sehr schwinden diese Tiei-hhnlichfceiten: schon bei einem mensch- 
eben Felns des r», Monats wird die Scheitelspitze durch den um- 
ehoipien liand unsichtbar wie bei dem Neugiibomcn, dagef^n 
eibt die Darwin sehe Spitite noch erhalten. Diese Ohrforra 
Reicht dem Oiir des cercopithecus ruber. Fällt dio Darwin- 
lie Spitze noch stärker auf, so erhäit die ganze Ohrmuscliel 
ibniichkeit mit derjeniiien eines Makaken. Mit dem 8. Monat 
^beginnt die WeiterentwicklunR den direkten Weg nach der 
^beiuchlicben Form einznsch lagen. Das Makukusohr, bei welchem 
^Ber HcIix nicht eingerollt, sondeni nach hinten und oben aus- 
^^edehnt und zugespitzt ist, soll nach Gradenigo (Zur Morpho- 
logie der Ohrmuschel bei gesunden und geisteskranken Menschen 
und bei Delinquenten. 1800, im Archiv fiir Ohrenheilkunde) in 
0,r>— l^o.o an normalen Individuen, in 23.5'*,'o an Kretins vor- 
kommen. Die Abnormitäten der Ohrmuschel sind n»ch ihm 





— 366 — 



auch itls Unt4>rgeBicht Sexeichnet: Oesiclitshreit« ^= gfSsstsr Ab- 
stand dpr .lorhbogen oder Wangenwiilbungt, so erhSit man beim 
NetignboriMMi für das weibliche Gesicht Indei 68,6'i und für 
d&s mänDÜcbe 0K,4ä cm; beim Krvmvhsiirn für Aas vsib- 
liebe 80,84 und für da« iii5nnliche HH.-U cm. Am diesen W 
häHniasen fjehl hervor. Aass im Verlauf des Wachstums derllülicn- 
oder Längsdurchmesser gegenüber dem Hreitendiirchmesser bevonugt 
wird, dass das (iesicht mehr in die Höhe als in die BreiU' wärli«, 
Der Grund hiefür liegt in der Kntwicklung und Itezalmun^ i!cc 
Kiefer, und sehen wir dies durch das entsprechende Vertialt« 
beim mi k rokephalen Müdchen bestätigt, dasselbe bat nämlicli 
einen Gesichtsindex von !t(i.74 cm. 

Bei sehr stark irurückweicliender Stirn und infolgedessm un- 
gemein vorBprinpendera Gesicht, namentlii-b der Naso, aber iiurh 
des Oborkiefi-Ts mit schief Btohcnden Zähnen entsteht eine Vom 
dos Gesichts, welche als VoKelgusicht bezeichnet wird. 

Eines der treffendsten Beispiek- von Inaktivitätsatrophi^ At 
Knochen, bemerkt Itoux. bieti-t der vollkonimne Scb«~uiid (icr 
Z.ibiifortsiilzc der Kiefer nach dem Ausfallen der Zähne im Grfi*en- 
alipr, durch wi-ichen der UnterkiL-fer um 1,5 — 2,0 tm seiner Ho!"" 
(normal muiiss ich sie zu 3,1 cm) erniedrigt und dadurch zu Wner 
runden Spange von IMeistiftstärke reduziert wird. 

Den Wacbslnmsverbältnissen am Leb(*nden entsprechend fp 
stalten sich dieGesicbtsmaasse am Skelett, wie HoII in seiner (Iw 
roits bei dem Abschnitt Schädelma.a5se benutzten) Arbeit t'Iier 
G esichtsbildung (1898, in den Mitteilungen der antbrojiclcip' 
schon OosellBchiift in Wien) nachgL'wiesen hat. Kr kommt zu «lein 
Scbluss, das» in dum Gcsichtsschädel des Menschen von der (ii'bnH 
an bis xu seinem vollendutcn Wachstum ein steter Umformuni:^ 
prozess stattfindet in der Weise, dass das extrem breite und extrem 
nii'drigo Gesiebt dos Neugebomen in ein weniger breites, aliff 
bohra übergeführt wird. Die Umformung macht sich nsmwiÜJd 
in den Hohendiuiensionen geltend. Das extrem breite und exlr^'» 
niedrige Gesicht stellt daher eine niedrige Stufe der GeÄclil^ 
formenentvricklung dar. Aus der ausgebildetan Gesiclihfona 
entat«bt beim zahnlnsec Greisenschädel durch Ausschaltung eis«' 
roriuelemcnts des Gesichts, des Gebisses, die senile Cham^' 
]>roso{iie. 
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Die Ohrmuschel 
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iT iliis iiii!.Ät(- Olir »iiricula ist eine 
jener wenigen äua^tern xv ilc-n vjirialinUtcii gflinrigon Kürpcrleile. 
welch« erst in den spÄtprn fetalen Ijeben3i»erio(len ihre dclinitive 
G«Btaltiing erUngen. Sie hnl ihren Namen von der im nllgeniuincn 
muschellorniifiien (ifHtalt, niieziell ^on der Inchterf^jntiig In den 
äussern (lehor^ang »ich hinein/iehenden Miiüchelhiihle. Die vordre 
Rren/Iinie der ln!>ertion>flHche der Ohrniusehel, in welcher 
der tbergnng der Hanl der Ohrmuschel zur Haut di-r Schliife- 
gegend nnd Wange erfolijt, al»o die gerade Länge der angewachsnen 
Strecke wird als OhnniiRchelhusis (Ohrbasisl hezeichiiot. Nach 
Kollmann hildet »sich, wir- berelu im ersten Abschnitt Kmbryo 
und Fetus ausfilhrlicher erwühnt, die Ohrmuschel in der 5. Woche 

ins dem 1, und '2. Kiemonhogon und wird im Beginn des 3. Monats 
lehr nnd mehr frei. In der zweiten Hültte des ö, Monats ist am 

land des Ilelix bei dem menschlichen Fetus eine doppelte Spitze 
ihznweuten: die Scheileisjdtze . welche tieräimlicb. theroniorph 
nnt werden niuss (hei den Tieren führt ihre weitre Kntwiok- 
Inng zur Ausbildung der charakteristischen Ohrspitze, die allgemein 
bekannt ist), und die Darwinsche Spitze an dem hintren Hand 
des Helis, ungefähr in der Höhe der Teilung der (»egenlfiste in 
re zwei Schenkel, Der Helix ist dabei noch nicht umgeklappt, 

le weiter die Entwicklung des Menschenohrs fortschreitet, desto 
ehr schwinden diese Tierähuliehkeiten: schon hei einem mensch- 
lichen Fetus des t5, Monats wird die Sclieitelspitzc durch den um- 
gohognen Hand unsichtbar wie bei dem Neugebomen, dagegen 
bleibt die Darwinsche Spitze noch erhalten. Diese Ohrforro 

leicht dem Ohr des cercopithecus ruber. Fallt die Darwin- 
:he Spitze noch stärker auf, so erhült die ganze Ohrmuschel 
")lhnlicbkeit mit derjenigen eines Makaken. Mit dem 8, Monat 
beginnt die Weiterentwicklung den direkten Weg nach der 
menscbhchen Form einzuschlagen. Das Makakiisohr, bei welchem 
der Hcitx nicht eingerollt, sondern nach hinten und oben aus- 
gedehnt und zugespitzt ist, soll nach Gradonigo (Zur Morpho- 
logie der Ohrmuschel bei gesunden und geiste-skrankcn Mcnsclien 
und b«i Delinquenten, lf*iK), im Archiv filr Ohrenheilkunde) in 
0,r>— Lö^iO an normalen Individuen, in SS.B^.'o an Kretins vor- 
kommen. Die Abnormitäten der Ohrmuschel sind nucb ihm 
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(;ew((hnlicli bilateral, zuweilen auch bloss luiilalerat. Die «insottjgni 
Anomalien kommen iiu alli^emcinen häutiger an d«r rechten Sciw 
vor, und zwar sowohl bei Milnnern als amh bei Weibern, ttiit Au.!- 
nähme der (seltnen — ich beobachtete sie nur einmal, beili«^ 
Stil.«, Jiei i^inem niännlichen LangResicht, sehr wahrscheinlich herwütlf 
D.) ahstehfinden Ohren, welche bei i^lännern viel hautiger linki- 
seitiß sind. Einmal beobachtete ich an der rechten UhnDiucbtl 
(bei einem gesunden Madchen) 7.wei durdi einen kleineQ nmMcs- 
förmigen Ausschnitt getrennte deutlich ausgeprägte Darwintcbe 
Kniitclien, das untre etwas stärker, an der linken Ohnoiuchd 
waren beide Knötchen nur durch eine leichte Schwellung (oluw 
Ausschnitt) ani^edetitet: beiderseits Ohrläppchen frei. 

Ecke und Oegenecke stellen die vordre beKW. hintre Verilitknog 
des die Grundlage der Olirniuschelfürm bildenden Ohrknorpels vtt 
dem Eingang in den äussern (iehorgajig dar. Ityrtl, Lehibucb 
der Anatomie des Men.iichen. bemerkt (15, AuHage, 1S81): Di* *B 
dem sogenannten Hock oder derKcke trngus(i^}'ocHack)spros80ud(a 
steifi'n Ilaare hielt man. wenn sie ans dem Ohr wie Küschel herwis- 
stehen und dadurch an die aures acutae der bucksfüssigcn äfttjn 
mahnen, für e'm Attribut geiler Menschen und naimte sie dtthllk 
Bockshaaro birci (hircus = tQdy'S), wodurch der Tragus zu scinan 
sonst niuht xa erklärenden Namen gekommen sein mag. lo <la 
letzten, 20. Auflage (1881t) heisst es: Die am Tragus imtl in da 
incisura intertragica sprossenden steifen und igewühnlicb') kunel 
Haare wachsen öfter, besonders bei alten Leuten, zu förmlicba 
BüschL'ln an , welche , wie es in dem I.>exicon medicum graecQ- 
latinuni ll679l Ton DIancardus (Hlankaart) heisst: deiisam binl 
barbuhnn cxprimunt. Von diesem Itocksbartl erhielt ohne ZwciM 
der Tragus seinen Namen. 

Langer äiisgert sich in folgender Weise. Offenbar am uä 
die Sinnlichkeit der Satyrn und Faune hinzuweisen, haben die altM 
Künstler diesen Gestalten ein tierisch vevlüngertes nnd zugeacbärftt» 
Ohr angohildet , bald so , dass sie den freien !^aum immer noA 
helixnrtig umkrempten, bald aber auch so, dasa sie den Helix i«!'' 
sUindig uufrulltun und die Ohrmuschel in eine scharfe Spitze ««»■ 
laufen Messen und damit die tierische llildung zum vollen Anadiwi 
brachten. Bemerkenswert aber ist, dass sie trotzdem am J* 
GehÖrgang hemm das Uhr ganz in menschlichen Formen bildelA 
sogar das Ohrläppchen beibehielten. 
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Zwiiiclien Ecke und Gegenecke, Über dem Ohiläppglien, üit ein 
schräg nach vorn und aliwärta gericht^-ter Aiisöchnilt. die bereits 
genannte incisura intertragica oder der /v ischenecke neinsclinitt, 
gegen welchen die Höhlung der Mnschetgrube rinn^nartig auelauft 
Die trichterförmig in den äussern Geiiörgang sich hinziehende 
Mu«cbelbühk> concha wii'd nimbch durch die Wurzel d«s Uülix, 
den Leistenschenhel crus helicis in eine obre klfiiire (cjmb» concha«) 

eine untre grüssre Abteilung oder Grub«.' (cavnm iioncbae) 
evchtedeo. Der mit Flaumbaaren und Talgtlrüseu bcHOuders in 
der Koncha iwJyz'? Mii^cliel) reichlidi ausgestatti'to Hautüberjtug 
der Ohrmuschel hängt an der konkaven l-'läche des Kti<jr[ii»l« fester 
als im der konvexen an und bildi»! unter dem ZwiHcheiii'ukunein- 
schnitt einen mit fettlosem, blutgeräss- und uerveiiarmvn Binde- 
gewebe get'üllteii Aachen Beutel, das Ohrlü)>pch«n lubulux nuri> 
culao, welübett, wie die Obr/ierat^n der Wilden b(iwi;isen. eine un- 
geheure Ausdehnbarkeit besitzt und Itoim Uhn^u^tecben, dem ersten 
der weiblichen Eitelkeit dargebracht«-» U(>rvr, worin steh die ntlden 
um] xabmen Volker nur dem (irad nach unlL-rso beiden, weder er- 
hebli<^ ttcbmerzt noch blutet. Diese« Ohrlap|ichen gilt ulä ein 
Charakteristikum (Ituservatrecbtj m«)nsclilicher Bildung, da os sich 
nicht einmal bei den Anthropoiden ündi-n soll, v&& Jedoch für den 
(iurillu beslritten d- h. mit Ueclit beansprucht wird — ein /.war klein«« 
aber hängendes Läppchen. Die Lange das Obrljippcbenti ist vnn der 
tiefsten Stelle deis Zwiscbenecken^'irischnitls bi« /u dem Endpunkt 
dM Läpiichftn» zu bestinunen. I'nter mehr als 20(H) Nengebi>rneD 
beobachtete ich einmal Iniiinnlicii) ein ge«paltne» oder geAchlitztea 
rechte« OliiläppilKin, da» hintre grös»re und spitzer endende 
Läppchen hing tiefer wie die schräg nach vor- und ahwilrlA ziehende 
aogewarhsne vordre Hälflu, sonstige Ohrmuschel normal; linke 
Ohrmuschel normal, dorli angewaclwnes I-äpi)eben: einmal (männ- 
h} drei gablif^e Schenkel an der rechten Ohrmnsrhel. 

Hei vielen Tieren sind die (äussemj Ohren, wie Darwin (Der 
Ansdnick der (lemilt'shewegungen, 18771 bemerkt, änsüersl .lu.«- 
dmcksvoll; hei einigen aber, wie beim Menschen, den hobern Affen 
und vielen Wiederkäuern versagen sie in dieser Deziehung ihren 
Dienst. 

Im Archiv Tür Psychiatrie undNenenkranklieiten. 20. Band 
188S findet nich; Das Morelsche Ohr. eine jisychiatrisch- 
anthropologisclie Studie von Dr. Binder. „Das Morelsche Ohr" 
bkftosr. Dm Wxliiiuni <!«• Utuinhon. I, Aot. 2t 
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(Traitt- de* dügi-niTescences 1887) ist nur uro Kollektivn»!« ßr 
die oinzdnvn Bi1diin^'^tV)ik-r der Ohrmuschel, für def i'Dcriortc Obr- 
formcn. Es i»t Wivr die ätellc, nugl binder, noch «inige De- 
mcrkiiugcn über die Art und Weise der Vererbung von Oh^ 
formeu der Aszendenten nut die DeszL-ndentfin za machen. Dir 
Fhy^iognomiker Dr. Amödi-v Juux (ldi>4) will aus der Gcst«it 
und I-'orm der Ohrmusuhel Schlüsse auf Clmriikt4.T und (ieist dK 
Individuen itiiichen; er behauptitt, dass keines der Orgue d» 
menschlichen Kuqiers so sehr die Ähnlichkeit des Vaters anf die 
Kinder furtpflauxt als die Ohrmuschel: man könne daher, m meiirt 
er, hilutig aus dtjr Form des Ohrs ein Urteil Tüllen über die Edl- 
heit der AbKliuiiinuiig des Kinder resp. die eheliche Treu« der 
Mutter. Auch bei un» existiert ganz in diesem Sinn eine Reden- 
art im Volk; bei Kimlern, deren legitime Abstummung man be- 
zweifelt, heisst es ,,tU$ Kim) gehurl vrolil dem betrelTenden VaWv 
aber ein andrer liai ihm Ji<-. Ohren eingesKumt." — Vgl. aoek 
Karuts: Studien über die Form des Ohres, in der /»itsclinft 
für Ohrenheilkunde HO. Band 1897; und: Ein Beitrag zur Anlhm- 
pologie des Olirett, im .\rchiv für Anthropologie 26. Bund I900l 

Die (jestalt der Ohimuschel lässt »ich weder als ctbnisvbtt 
Merkmal noch als tteRenerationszeichen verwerten; v.» '.t i i i 
eines Volksstjunms noch das eines Verbrechers 111:1 il i-- 
Geisteskranken besitzt spezifische Eigentümlichkeiten in der Koni 
— die Abweichungen von der normalen ' »hrrauschel sind individnelll 
Variationen und lassen sich zurückführen auf Vererbung und 
spriinglicb mangelhafte Ausbildung, ohne Becintiussung des (teeunl 
Organismus. 

So selir es manchmal den Anschein hat als ob das Ohr höbir 
sftese kW sonst, so kommt der äussre Gebärgang doch nicht böbtr 
zu liegen als in die Linie dv» obren Bandes vom Ka«<-nllugel. Ein* 
naturgemiisse Tieflage des Ohrs tindet isidi beim Kind, docli ut^ 
sofern b!oss als der kindliche HirnschÜdel weitaus hOtier überdatOtl 
hinaufreicht al.-s der Ge^ii'htsxnteil des Kniifes hentbreicbt; wührvul 
also bvim Kmachsnen der (iehorgang nahe in der Mitte der KopF* 
hübe steh bvtindct, liegt er beim Kind koustAnt darunter. Uieta 
normal« Tiefluge des Ohrs ist sonach voriibergehi-nd als ein Bit* 
dungvstadium konstant bei Kindern vortuinden. Es handelt sidl 
daU-t allerdings nicht um das Lagererh.tltnts dea Obn gegeoäber 
den Gesichtsteilen, sondern um die äituieruQg in der vertJkalM 
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Dimension de« Kopf«», gemessen vom Scbeitcf bis zum Unterkiefer. 
biftäe Situiening wi-chselt thtitsächlich mit dem Waciistum. Ehe 
sich tiäinitch diu bleibenden rrupurtionvn zwischen dem Umfang 
[.des Hini- and (iesicHt^sdiiidels uusgi-bildet liuben, isl dax Schiidol> 
dach be4räcLttich über die iScimdelbasis iiiisgeweitGt und das Ge- 
juckt nocb nicht Keiner vulleii Lnuge Diicb imsgewachscn. Infolge- 
IdMMn stellt KJcIi der AbsUnd der Ohrötfuung vom Scheitel des 
[Kopfes beträt:htlicb grösser dar itls vom Unlcrkiefernind, und zwar 
utn so mehr je jünger das Individuum ist. Das Ohr liegt daher 
heim Kind tiefer, dem Hai» verhültniümäü^ig näher iils beim Er- 
vftch»nen. Dabei liondclt es sich, wie Nelhstverstrüiidlicb. nicht 
eigentlich nm eine Vei'sciuebung des (iehürgangs, dieser bildet 
Tielniehr das Zentrum des Waclistums, und da sich der obre Ab- 
ftchnitt des Koi)fe8, der [lirnsc.hüdel weniger vergrössert als der 
nntre Abschnitt, nämlich das (!eaicht, verändern sich die Pro- 
portionen der beiden Abstünde des Ohrs. So kommt es, dass, 
während der tiehörgang des Kindes fa.'<t genati bis nn das untre 
Viertel des vertikalen Diirchnia^sers des Kopfes angrenzt, er beim 
tjttachsnen diesen Durchmesser mitimter sogar in zwei fast gleiche 
I Teile teilt. Begreiflich, dass nach dem Entgang der Zahne und 
dem Schwund der Kiefer im (ireiseoalter sich annähernd wieder 
die infantilen Verhiiltnisse eintinden. Langer. 

1 Schöngefurmte Olirmuscheln gehören zu den grossen Selten- 
neit«]]. Langer (Ober Form- und Lageverhältnisse des Ohres, 
1882, in den Mitteilungen der anthr<i])ologischen Gesellschaft in 
Wien) bemerkt, dass das durchwegs kleinre und meistens auch 
feiner modellierte weibliche Ohr bei weitem weniger variiert als 
das miüiuliche. 

Noch mache ich aurmetifsam anf die Abhandlung von His: 
her das menschliche Ohrläinichen tind über den aus einer Vei^ 
bildung desselben entnoninmea Sclimidtschen Beweis für die 
Cbertragljarkeit erworbner K igen Schäften, 188i) (C'orres]iondenzblatt 
für lUithropülugie , Ethnologie und l'rgeschichte), sowie die von 
Kohrer: Ober Bildungsanomalien der Uhrmugchel, lä!)4 (in der 
Wiener uiedi/inischen Wochenschrift). 

Was nun die Maassverhältnisse der Ohrmuschel be- 
trifi't, so habe ich (bei dem gleichen wie für die GesichtsmaassB 
benutzten Material) gefunden: 
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Die Linie, welche die ()Iirmii»clielhö1ie oder Obrniuschvllü; 
andrückt, wird senkrecht von oben (Sclieilel der ObrmusciK-l) xum 
Ende des Ohrläiipchens, ent^precliend der grüs»tcu L&iigsacks« go- 
zogen. Die Linie, welciie die (Dirmiischelbreite ausdrückt, muss 
etwas schief »ein, denn stie i-st. von der Mitte der Ansaustell« der Ohr- 
ecke (Tragus) in teitliter Kichtiing nacli aufwärts xum Kosscru Itamt 
der Oliriniisdiel, der sogenannten l^eiste (Helix) x\\ ziehen. MftD 
miBst am besten mit einem feinen 7 — 8 mm breiten und 10 — 11 m 
langen in Millimeter eingeteilten hi'ilzernen Maassstab und darf 
hiebei die aiissre Ohrleiste nicht fe.«t iingedriickt, nur ^nft be- 
rührt werden, wogegen ein leichter Druck auf die Kcke nicht ii 
umgehen ist. 

Hinsichtlich der GiLlrenie. so ergeben sieb als kleinste M: 
beim weiblichen Neiigebornen (.-Vnxahl H6): 3,3 cm für 
Ohrmuschelhöhe und2,.tcm fUrdieOhrmiischelbreite. Diegrijssten 
Maasse waren: 3.9 cm für die (lIirmTischelhöhe und (dieser ent- 
sprechend) 2,9 cm für die Ohrmiisrhelbreite. Kleinste Maaseft 
beim männlichen Neugebornen (Anzahl 36): 3,{) cm (worauf 
3,2 cm folgte) für die Ohrmnsrhelhiibe und 2,2 c«i für die Ohr- 
muschel breite. Die srössten Maasse waren: 3,8 cm für die Ohr- 
muBchßlhohe und 2,9 L-m für die Ohrmuschel breite. 

Beim weiblichen Erwachsnen (Anüahl &0) ergaben sieb 
als k leinste Maasse: ö,4 cm für die OhrmuscheIhShe und (dieser 
fntsprecJii>nd}3,lcm für die Ohrmuschelbreite. Die gross tenMaas^it; 
waren: 6,8 cm für die OhrmuscheIhtihe und 4,2 cm für die Ohr- 
niuäcbclbreite. KleinsteM-^assebeim männlicbenErwachsDen 
(Anzahl 33): 6,9 cm für die Ohrinu-ichelhöhe und 3,G cm für die 
Obrmuscbelbreite. Die grössten MaaR.<ie waren: 7,3 cm (worauf 
,1 cm folgte) fiir dieOhrmuscliethöhe, welcher 4.9 rm OhrmugchH- 
roite entsprach ; diese Breite kam noch einmal vor bei der (nicbeten) 
Ohrmuechelböbe von 7,1 cm; als grösste Breite fand sich einm.ii 
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5 tn Ohrmiiscbelbreite b«i 7,0 cm Oh'rniUHchfilliiihe; nun folgte in 
dtr Breite 4,5 cm hei nur 6,2 cm Höhe. 

Bei den weiblichen FrwKchsnen fand sich 4 mal diu 
Ohrläppchen beiderseits nngewarhsen, 1 mal mir das rechte, 
«ihrend das linke frei war, hier war Yii^leirh die liiiko Ohrmuschel- 
höhe etwas geringer (5,H gegen 5,(i recht» bei gleichiT Ureile von 
2.1). Ein zweites MhI tlcl mir dio Ungleichheit der Ohr- 
mnscbeln auf — idi messn gewöhnlich stet« die rechte — und 
4t bekam ich: recht« Ohrmustcholhühu 6,4 und linke 6.0 bei ont- 
Ifncbender Brette von 3.4 und il,3 om. 

Uei den m&nnlichen Krwuchsnen war 5 mal du« ühr- 
Uppchea beiderseits imgewachiten ; 1 mal gani ausgts]irochnes 
Mkkakenohr rechts, viel weniger links, breito stark abgeplattete 
OlinDiijichel im obern Drittel nadi hinten tu einer Spitxe «ich iius- 
idt«eifend: 1 mal kleine« Spiixohr rechte mit dem Knötchen 
tnssen, linke Ohrmuschel normal. 

1, Ganz auffallend übereinstimmend linde ich bei beiden Ge- 

i'ttUecbtem im erwmliNnen /iistiind d:is Vi-rhlÜtni» der Ohrnuisrhel- 

I' bSbe rar NasenUinge, niimlich 1.07 (itiziigiint^tender OhrmuscUelhüh« 

'idonach relativ mehr beim Weib), und nahexu ebenso Ubereto- 

iltumend gestattet sich d»s gegenseitige Verhiilten beimNeiigfihornen, 

'•imlkh )>eim weiblichen 1,47 und beim miiniili<'lii-n 1,43 cm zu 

innsten der Ohrmnschelhöhe. Noch ist ganz auffallend ilberein- 

itimtiiend bei beiden (icschlechtern das Verhültni.i der absoluten 

Obni>UK;helhÖhe xtir OhrmuHchelbreite. nHmlich bei den Nengebornen 

btlTÜgt die Differenz zu gun.vten der ni>he 0.94 cm und bei den 

Enmclisnen ^.45 cm. Als relatives Verhältnis der Ohrmuschel- 

I kölw Mr OhrmuKchelbreite oder als O h rm u sc h e I i n d e s er- 

ptit sich nach den angegebnen Maassen heim Neu^eboraen für 

jJtt weiblii'he Ohr (3,!4 und für das münnlii^he 73,74 cm, 

■keim GrwAehsRcn für das weibiicite Ohr 59,57 und für daa 

niinDltche •i:;.7»i cm. Es tritt sonach auch hier zum Vorschein, 

iui die wenn auch nur minimal schon beim männlichen Neu- 

^tnen ausResprochne grosure ÜhrmuBchelbreite im Verhältnis 

|^lDrOhrmus4:helhr>he sich auch im weitren Wachstum erhält, daher 

r ^it «oihliche Ohrmuschel sich etwas mehr der kindlichen nähert 

wd «k etwas schmäler (schlanker) wie die männliche bezeichnet 

**tiea mttSB. Bei dem bereits erwähnten niikroke|>halen Mädchen 

**'n«ll die Ohrmnschelhöhe 5.2 und die (Ihrmuschelbreite 8,8 cm. 
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sohin Oh rmufichel index 73,0K cm, was also trotz der dnrrh 
WaclLitura bewirkten absoluten GrösBenzunahme dem reUtm 
VerbältnU oder Index der Ohrmuschel des weiblichen Neiigtboriia 
entspricht; Ohrläppchen frei. Das Gorillaohr erreicht nach llixi 
mann eine durchschnittliche Hübe von ö,Ocra und ein« Breite « 
3,ö— 4,0cra. Schwalbe ( Das aussre Ohr, in Barde I ehe nsHiuii)-_ 
buch der Anatnniiedeü Menschen, I8'.l7)gibt an, dass sowohl diel 
als die Breite der Ohrnnischel im liühern Alter (über 60 Jahre^ 
nimmt, und erklärt diese Vergriisiüerung der Ohrmuschel aus ein 
Abflachung, welche die Konchn infolge der Abnahme der elastiarlito 
Spannung der straffen Haut aut' ihrer konkaven Seite erHililt. 

Hyrtl meint, ein Diirwini.iiior könnte die Ohrmu.'schel 
für ein verwendungalos gewordiif ,'< , aber dun;h Vererbung üi 
erhaltende« Uehilde ansehen. Dieser Meinung Hyrtls. der 
olTenbar auf eine .Äusserung Oarwtni« Ite/iig nimmt, kann 
nicht beiptlichten. Darwin iUisi«t>rt sich sehr vorsichtig: 
ganze iusere Ohrmuschel künnte mim ah Rudiment bctracliie 
zuRamineii mit den vcr^cbiednen Kalten und Vorsprüngen (H* 
und Antiheiix, Tragus und Antitragus ii. s. w.), welche bei 
niedren Tieren das Ohr knil'tigen und eliitxen: wenn es aofgeritlill 
ifit, ohne sein Gewicht »ehr -/.u vermehren. Meines Erachtens die 
die Ohrmuschel als S^chut%- und Schal Iverstürkungsorgan. 

Ich schliessc diost'n Abschnitt mit dun Worten HolU: 
Schünhcit nnd Hässlichkcit der Gesiclitor sind in erster I.intv ds 
diu Form ihrer Skelette bedingt. Mojien immerhin die Woiclil 
beitragen, unedle in der Bildung des Skulotls nihcnde Geiiic 
siüge zu verschönern, so ist doch diese Schünheit des Gesic 
nur eine ti^mporüre. denn mit der Veränderung der Weichb 
infolge von Krankheiten oder wenn die Jahre nach und nach v\t 
nehmen, was sie nach und nach gegeben, kommt die durch 
Skeletthau vorgeschriebne Gesichtsbildung immer mehr zum in 
druck ; ein durch das Ebonuiauss des GcKicbtKskolelts hediv 
schönes liesicht wird seine Sobönheit immer zur Geltung brintia 
sie immer bewahren, auch wenn auf dasselbe die Wiirde des AIH 
sich senkt. 

Wegen ihru» Einlhiuics auf die Gesicblshilduttg fuge ich \»tt^ 
noch die üesiirechung /.weier eigentumlicher Koi>fYonnen an. 
progeneien und der mikrokephalen. 
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Die durch aHrfallemle Itilihinj; und Hervornigung des Unt«r- 
susgeiceicliiwt« iirogen«i« Kopfform hat Langer wie folgt 

hiUert. |1«) den nicitili.<n Mi-Hüchi^n. auch h^i solchen mit 
pnguther GesichUhildiiiig. nrnm^ift <)iu obre Zahnrcthe die untre, 
«tdan im Anachlu»« lieidcr KivfiT »rtcmaiidt^ir diu untern Schn€tdo> 
tihoe hinter die ührrn xu sl«hcu litminivn: »uminhmswci«« aber 
stellen »ich die untren /ühne vor <len obren ein, wie dies TOrübor- 
getieud audi durch mnen Vorschub des Untorktefer« erhielt werden 
kuin. lallte, deren /ühne hieihend dicM Stcllimg «•innelimen, 
»Brden von dfin /ahniirr.tvn als VordcrfciiHor betficbnet «nd 
lind alulnald »n tiem Tort;oscbobnen Kinn erkonnhnr. Uie Miss- 
Uldnig kann »ich xwar »n ventrhiedne (iesichUformen misch li essen, 
doch «her xei^ der Unterkiefer gewfthnhch einige Kigentflnilich- 
lütOL äein Korgier ist nämlich tun Kinn hoch iiiid inAssig, hinten 
tb»r beim Cheri^ang in die Äste schmächtiger und in einem bald 
mlir bald «enii!i^r stuinitfi^n Winkel von den Asten abgehofien. In 
Whfp^i^er Ausbildung findet sich diese Ueatultiing des (iebituies 
intder nur an eigentümlich genlKlieten Schädeln. Ks sind dies die 
Bich einem .luffülH^en Merkmal, dem stark hervortretenden Kinn. 
« bezeichneten iiroj^eneiischeii Schädel crama. ]>roj;eneia \yivsttn' 
Sinn, Ttffoyh'tioe mit rorätehendem Kinn), grosse gerundete in den 
Schisten i^lark ausbauchende . an der llasiB aber schmiilf Schädel, 

einem langen »chnuilen (iesicht. zu dessen rberinaaes in»- 
Ire die AlveoLarteile beider Kiefer ansehnlich» Quob'n hei- 
<-'Es int k»iim /u zweifeln, dass die l^ni;e der Schädelbasis 

'wnentlicheti Kinliuss auf die Streckuou; dos Kiefers, auf die 
Ssgo und die Prominenz des Kinns nimmt. Die stark schief lagernde 
^'(iK.'htfilinie und das schtnale hnge Gesicht konnzeichnen schon 
'aauThch diese Vurdcrkaucr. h-.irn kommt «ine mitunter itmge- 
^nipt«. doch aber kurze quer gc^^iMiinle Unterli|i)ie, welche sich 
Dur m (eicht, insbi-sundre heim I-achon, .*" sehr zurGckziehl, dass 
')Ht nur die imtern Sclineidttiähnv. sondern auch ein Teil des 
''-"hnlleisches blosegelogt werden. 

Der von Ludwig Meyer IHH8 (im Archiv für F-iychiatrie, 
'■ l*and. 1868—69) verüffeiitlichten vontiiglicben Abhandlung-tber 
'rania progvoeift, eine hislier nicht be^chriebne ärhiidelditl'oruii- 
^'' (Langer ei^ühnt sie nicht) entnehme ich nachstehendes. 
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tu Schädel vereinigen neben dem Missverliältnis iwiMbw 
OMf(A'tfr> and Kupfüchüd«! laet alle Eigensi:bafteD der kindlichen 
KopfliilduDfi:: fcrossv Kleinheit der Scliüdelbiials bei ünstont Tortin- 
gi-sehritlncr Entwicklung des SduidelgewÜlbes »amentlicb in ilei 
Stinihrt-ite. In nninittelharuni /tiMtminenbang mit der nnfcrliüll- 
niHinässigen Entwicklung dbs Vorder- und Mittelliaupt« (in liafi 
und Breite, über niclit in Hübe) und dem Ztiriickhleiheii d«s^inl«^ 
bftupt« steht der Befund eines iingewühnlich «itnrken N nckenbudH 
ligamentum nuchae, welches für Aah tiefillil und selbot f&r ifag' 
blick kenntlich horvurtritt, iniiem e» nls fast tingenllcker Struj 
die Haut in der Mittellinie der Nuckengegend her\'or«'ulht. Iht 
starke Vorwölbung der Stirnt^egend iiml der wi<it üborgreifmli 
Unterkiefer verleiben tm Verein mit dem »t-Iiwach entwickolUo, 
Gegichtsskelett der pi-0((eneicn Kopf- und Gesichtskonfignriiiion is' 
der I*riililan»icht die cbiiniktcriMtiitcb« Mondrii.'i'tclpbysiugiiooiit 
d. i. die Ärmlichkeit mit jenen Gesichtern, mit welchen man dii 
Kal(!tiderzeic)i6D dt» /m- odtr »bnefamenden Monds teniert tiudA 
Dio Stirngegend üpringl sleil vor, die Nase ist lang ubwr w»n^! 
vortretend, das Getticbt OberauR schmnl und Hacb, so du» ili« 
Wa-ngen in gerader in der liegend di-r Mnndvpalte leicht kuiiUtrf 
Linie in die spit:e vorspringende Kiniigefccnd übergeben, m^ , 
durch die heriihbilngende und halb nmgekli^pl« Unturlippo nccb ' 
stiirker vortritt. So erücbeint iIhh tiefer liegende Gesicht ron Übn 
und Kinn eingerahmt und kommt diidurrh hanpt«Mchlich det (tMj 
erwübnte Kimlnick hervor. Hei gennurer Uctnichtung wigt «b 
ntin, dae» nicht etwa die mittlere l'artic> dex IJnlerkiefi-rs lur ud. 
die Kinng^end, in einem besonder!) acliarf nxch vorn geridiulon 
Vorspruog endigt, dasti vielmehr der ganze l'nlerkiefer den Obtf 
kiefer budeutend ÜberrHi;t nnd die Schneide- und Eckzahne <Ul 
Mztern hei geschlosünem .Mund von denen des »rtitern vollatäD^ 
bedeckt werden. Dieses zurücktretende schmale und daher ftto^ 
müsflig spiti! und lang erscheinende <iei>icht wird nun nii^t tJ" 
vorn. Hondern auch aeitlicii von einem vohiminüH aus^ebaucliMi 
Schädeldach überragt. Oas Hinterhaupt ist im Ucgvnt«:'!! niif 
schwach entwickelt, Hach und $t«il in den Nack«n itbeigeiiiiflt 
die (Ihren sitxen weit nnch hinten und scheint Aa» maaaige Vanltr- 
baupt. ohne (iegengewicbt auf den schwachen UosiohtBpanioi »^ 
sitxend, in steter Gefahr, nach vorn übi'rxiikipj)en. Dies^ auf ^ 
Dauer zn verhindern, wäre für die Nackenmuskoln «itw Sb«**'' 




877 



tmiiJende AtiOrab« K^wciwn, und daher ist bei dieser Konrormfttion 
«be besonders «tarkc Enturioklung dos Naokfiili*ndes, das sieb 
iritckeD dem 7. Hulswirb«! und dem Hint«rhauiit spnnnt, vor- 
kudeo. 

1\U durcliud« ctiiirakt<>ri«tisch tritt ao den progeneien SehftdelD 
riit«rkJofc<r in wincii l-'Driiir4>r)iiltnias0n berror. Der Unter- 
Uifcr d«8 Kind<'8 xeichnct sich dtircli Klirxe des Astes und durch 
6lniD[ininit du» liiUirkicri-rwiiikcU »us. Mit der Knlnickluii^; der 
Zttme richt«t »cli dt^r Ast auf und winl ziifckich )iln|{er, der 
Dntarkivfi^raink«! nWr kleine^r. Der Unterkiefer de« |iro^neien 
Köpfen unterxckicidet ^ich wesentlich Bonohl von dem des Kindes 
ib dem deti Kruiichüm^n ; er heititzt ganz und giir eine Form 
for üir.h, venn<>ge welcher die KervchtiRUng der von Meyer 
gtwihlten Bezeichnung! erst ihre volle Itetn'lindung erhält. Wührend 
Dimlich die Hntfeniunc zwischen beiden Unterkieferwinkelu (rnter^ 
kieferbreite] bei Krwiirh»<nvn wie Nengebomen fiiAt das gleiche 
VcrhÄltnis zur l'nterkioferlJiiige darbietet, beßndet xtch der 
iletkiefer der jirogeneien St-hädel in Ilezng auf diese beiden 
tt!« in dem Verbältniü, daas zwar die Unterkie (erlange ihre 
Verhältnis zu den kleinen Schildeln Tfillig normale UrÖfise er- 
iicbt hat, dasiü aber die Unterkieferwinkel »ich nicht weiter 
lontmauder entfernt hnhen wie bei einem .') — 8jährigen Knaben. 

t;leBclitet ein, wie durch die Verkürzung der Linie zwischen 
d'in Unt*rkieferwinkeln. df-r llnsis des dun-b sie und dif beiden 
tnli.Tkie (er langten dargestclllen gleichsctieiiklitfen Ureiecks, der 
■tdi die beiden Schenkel am Kinn gebildete Winkel sich sowohl 
»iBpitwn als bei nicht ents|irecheiider Verkürzung dieser Schenkel 
wir*i;hEeben nmss. wie also das t.'bergreifen der t'nterkiefer- über 
Hb überkiefersi-hneide/ähne der Hauptsache nach durch diese Vei^ 
WtaNse bedingt werden muss. Ks ergibt sich fenier aus diesen 
iSmferhällniHsen des rnterkiel'ers jene (iestaltnng der Wangen- 
pd l'nterlippengegend. welche weiter oben als charakteristisch für 
pruci'Di'ie Küpfluldang geschildert wurde, Während die Seiten des 
^nterkiefi-rsdesnonnalenerwachsnen Mannes den Überkiefer, beson- 
fc» in der L'aterkiefergegend, überragen und so der Wanjie eine 
**«ije bieten, hängen die zvFi^cben <»ber- und t'nterkiefer beiindhchen 
^(^iclju-ih' des Gesichts von dem schm:ilen Oberkiefer des progeneien 
ftoj)f(is ,or dem noch weit schinalren Unterkiefer vorliangartig 
"»S herab. Noch haltloser gestaltet sich die Form der Unter- 
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lippe, welcbe unbedeckt ton der zarück tretenden Oberiipp« Sil 
die eines energUdien Vorsprnngs entbehtende clatte und spilM 
Kinngegend herabsinkt und vorn iiberklappt (Kopflonn der Htm, 
Epanisdien. babsburpisL-hen I-inie) — in Baiem wird hiefijr 
der Ausdruck I'läppe gebraucht. 

Hinaichtücb des Entwicklungsvoreangs, so stellt sich die Font- 
Veränderung des progeneien Kopfes als eine solche dar, wie gii 
die Schädelkapsel iiifulge eines auf sie durch den Schädeliolult 
ausgeübten gesteigerten Drucks xa erleiden pBe^. Aber dit 
mSseige Grösse der Schiidcl weist zuerst darauf hin. dass die gstuc 
Summe des aitsgeiibten Drucks wesentlich dorn vom wucbsenil 
Gehirii ausgeiiblt-n in der Richtung nach vnrn und unten geelei| 
Dnick entsprach: denn es schliesst schon die auf bestimmlv einx 
Richtungen beschrankte Emeitrung des ScbÜdolraums patholo^i« 
Prozesse (hydrokupliali^cbe Ergüsse) aus, welche durch Vermehr 
des Scbädclinbalts einen gesteigerten Druck auf die Schädel« 
dung«n ausiibou. Die (lache seitlich und vom ausgelMiuchtc hin 
abgfidacbte Furm des progeneien Schädel« macht es wuhrM-hvinli 
daSB dieser Druck von hinten und üben ausgeübt sei und 
man den Aut^ang desselben im Hinterhaupt /.ti suchen hao 
DuHir spricht au>f>9er der /u rück iiebli ebnen ICnlwicklung d>.-s Kinl«(- 
hauptheins die srharfv Umbieguiig des obern in den unlvrn T«l 
dor Schup])e und die flache Stellung des lelzturn, wie er für 
Schildel NcHgebomer charakteristisch ist. Der unUt^ Teil itt 
in seiner mittlem Parti» nicht nur abgetlucht, sondern »kdi 
g(tdriickt, und Husserdera erscheint dies*' huri/ontal* Partie von 
Enlwivkiungsheiniiiung dc-r ganzen Schuppe vur^ugsweisu wf»n ni^L 
auMohlicKslich botrotTon tu sein. Die Abtiachung de^ Hint«rhn 
hÖckers (protuherantia uecipitalis externti) und die keilarliKe 
treibung der obern Schuppe zwischen die Scheitelbeine veiM:n 
dsnelbo mechanische Moment hin, nis dc«-fen nfichste Folgen' 
glatten und grulwackigen Ränder der l.anibdiinabt und die W' 
tiefiTUf! der Scbeitelbeingegend itufziifaMcn würen. Es i^t lieinvil* 
lieh, wie das Xurückbleibcn der untern Schuppe, deren scbonlln 
Wachstum in den ersten Lebensjahren vorhallni.imiLsHig am mebt«) 
itur Vergrössrung des Schädels beitrügt, das uaclisende Gelii» 
nötigt, nach andren Richtungen hin Kompensation 7u suchen. Hielt 
Tendenz wird aber durch die steile Stellung des obeni Schu|i|>«<'* 
teils noch gefördert, während seine Linkeilung zw» 
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Sfki(«lbeioe auf die nöli«nent«ickluDg des SchSdels hemmend 
«itiairkl, da si? jenen nicht R^tnttet, sich nncb dieser Itiulihiiig 
fm m entwickeln und sie Kle'<^h8ani niederhält. iJas nachsende 
(ttiiirn wird dolier die Schädel kapsei Torn und seitwärta mit aeinem 
gaaßa Druck aaszadehnen siK'Uen. Die St-hädelhasis, hinten von 
im Seit«n- oder Gelenkteilen {partes condyloideae) dps fliiiter- 
luii|ilh<-iits eioi^enxt, vom and »eitwärt« von der Schädelkngi^ol 
tbtnnichert. wird nicht allein in ihrer (ie^nrotentwickhin^ gehemmt 
Min, sondern auch durch die lEichtun^ des Drucks die Neigung 
«rlialltn, sich vom und seitwärts nach unten zu biegen. Daher 
Abllochung und Verschmälenins der mittlem und hintren .Schädel- 
ItShlen, die Felsenbeine zeigen die hintre Flache nach oben und 
&» obre Kante nach vom und etwas nach aussen gedreht, die 
Obnkiefer werden wwohl kurz aU schmal und geraten in eine 
whr orthognatbe und selbst opisthognathe Stellung. Diese Ver- 
ündcrEUigen müssen aber in doppelter Beuehung auf den Unter- 
kitfer wirken. Der bedeutenden Verscbmülening der Basis moGS 
eint Ännühf-rung der (ielenkköpfe beider Seiten folgen, während 
dit tehinderte Itichtung der Kiefermuskeln bemraend zugleich auf 
dt« i^Doahme der ICntfemung zwischen den nntem Enden der Unter» 
kiefträsle wie auf die Abnahme des rnterkiefcrwinkels zurückwirkt. 
Trotz des geschilderten Entwickhingsvorfsangs, wonach eine 
Ijehimerkninkung als primäre Ursache auszuschliessen , kommt 
Meyer am Knde seiner Ahhandhinn zu dem Schluss, das» die 
Bedeutung der progeneien S<'hiul<-Ihildung für die I'nthulogie des 
liehims echwerlicli Qberschätzt werden kann. Während t-« ihm 
inclil gelungen ist, auch nur eine derartige Mi^sbildung unter 
tielöj hundert nicht alienierten Menschen aufzutinden, besitzt die 
''tiiiinger Irrenanstalt unter etwa 200 Geisteskranken deren 11, 
iiltt SchiidelsammhinR unter 40 Schädeln deren 2. und liess »ich 
fllrdie ä1>erwiegende Mehrzahl dieser 13 Falle der Nachweis führeu, 
dw di« (ieiste?ikrankheit seit der Kindheit bestanden habe. Dasg 
ä» «rblich« Anlage auch bei dieser Kopfform oine Rolle s[>ieit 
Mit lU^ig sonst nnrninlA kürperliche und geistige Entwicklung mit- 
'ertiinden sein kann, luibe ich wlbst beobachtet, allcrding« unter 
'oviiMkls tauiwnd Köpfen überhaupt nur einmal. Hier die Maasse. 
Alt« 4(1 Juli re. 178cm (IriwsG.äT.l cm Kopfumfang, 2iJ.0L'm DiAgonal- 
'^"rebmesser, 19,5 cm Lungen- und I.').;'» cm Breilendurchmesser, 
'°'»c!i 7U.49 ctn KopHndex, besonders oben stärk voi^cwi5lbte 
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Stiro, Aiislwnch«Dde Schläfen, ubgctladitfi« Hint^'rhAupt. U||^| 
Stirnbrait«, 8.8 om Stiruiiühc, 5,2 ciu Nust-iiliinfcc, 7,^ cm TtUm* 
ktnnläiigo, 3,'2 cm Nascmkrcite, 5,2 ciii MuniUpalte , 14,4 cm Ge 
siclittibmtc , Riitliin ^6,S0 cm <jv«icht«iii<]ex, OlirmtittcIielbÖhe 6jl 
und OhrmuscIielbR-ite 4,1 cm, nUo 65,08 cm Otiraiuschelindex, 
OhrlÜppelii^u frei, »bor kurz und bivit. Olirniu^cJiel w«it hinten, 
Naso Kchmal, i?twiis nach links abwcicfiend, Knocliennase ii«nlirh 
eingebogen', Knorpelnase leicbt uiif»(eti(.<nd, dünne Koiifsdiwarlp 
und spürlicliep HftfirwmOis besonder« »m Schelle). 0er Vstor 
mit Alinlicber Kri]ifl)ildiing geistig und körperlich gesund, staA « 
LungeiienUtiniltmg mit 72 Jnliren, Mutier gesund, TA -lubre. Itbl 
nocli: die tJrussi^ltern (valerlii-lierseits) körpctürh und geistig ge- 
sund starben in den bohren 70er l^hensjnbren. 

Hinsiflitliuh des Skt-Iet tgewii^hts des rnterkiefers. » 
habe ich folgende Verhältnisse gefunden. Hei dem 21'1 7.K5 g scliwerm 
weiblichen Skelett betrug dos Gesamtgewicht di?« Schädels ^0,50^ 
Hiovnn trafen auf den Sciiütiel ohne Unterkiefer 57B.00 g, auf im 
Ttiterkiefer allein 62,50 g, woraus sich ein Vtirhültnis des Unterkief« 
jtutn ganzen Schädel von it,?*)" « ergibt. Bei dem 4264,48 g sclmerui 
miinnliclien Skelett betrug das (jesumtgewicbt des Schäilfil* 
707,SO g, Hievon trafen auf den Si;hädel ohne Untwkii'fw 
602,85 g, auf den Unterkiefer allein I04,'.(5 g, woraus »ch üd 
Verbällni« des Untt-rkiders imn ganseu Scliädel von 14.82V 'f" 
gibt. Der Unterkiefer desNtJugebornyn macht nach Theile 7,ö*» 
df» ganzen Schüdvl« aus und orffihrt dic-KVK Verhältnis im Lioi 
des Waclislums eine tintsdiiedne Zunahni«.-, was deutlich aus iBCiiM 
Skelett wiiguiigen litTvorgebt. Das VerhiiUnis de« Unterkiefen taa 
ganzen Skelett t.tt nach Thei le wie 1 :44; meine SkelettwigntUFOi 
bt^im Erwaclisnen {rgl, meineu Artikel Skulett in Ealenbargt 
Kcal-Kncyclopadie der gesamten Heilkunde, 18991 ergelien fiir to 
weiblichen Unterkiefer ein Verhältnis zum ganz«» Skelett wie 1:W. 
Ftlr den männlichen wie 1 : 40 ; es steht sonach uuch hier das W«il) 
dem Neugebornen , d. 1. dem kiiidlichL>n Charakter nübvr all dM 
Mnmi. Hei einem l.'>jiihrigen Miidcben fand ich als Uesauitgt«Mt 
des Schädels 515,25 g, wovon auf den Unterkiefer all«in 51,91 t 
«uf den Schädel ohne Unterkiefer also 463,34 g tr.'ifon. wontck 
der Unterkiefer l(J,07",'u des Schädels uusmuchL, und cntfalion ton 
ganzen Ücbädel («OilT^o auf die eigentlichen ScbSdeU und 19,8!*< 
auf die <je»tchtsknochen, d. i. ein Verhältnis der Gesichts- 2u ■!(* 
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kielen 
^^Gaiiini 



p^ntlichwi Schädel koochui] von 1 :4. Von d(>n CesichUknochen 

treften aaf den UnU'rkii-ft'r allein i>0,82*'/o. Der schwerste ei^ent- 

liclie Sctiiidclkiiöclicn isi das äuheitel- oder &eiti'nvraiidbein . der 

weitaus leicliU'i^le. zttrtcste und gobrcohlichüto das Sieb- oder lliech- 

bein: der weitiius Kchwcrste Gesicbtskiiochpu Ul der Unterkiefer. 

der ent'^cliioden loicbte»te das Thri'menbein, Dio beiden L'nlcr- 

kieferbein^ m»ctien 35,80"(i der Gesiclileknociien aus. die beide« 

Gaiimenbeiiie l,88"'i>, die beiden Thränenbeine dAA"!». die beiden 

u»chclbeiii« oder uiit«rn N<i»eiiiuu»ebeln ],&(>". o, die beiden Nasen* 

Oj^^'o, die beiden Joctibeine 8,60, das Ptlugseharbein 0,7&oj<k 

'Holl den Nasenbeinen sind die [gleidi ihneji init'an^s des 3. l-'etal- 

moDats verknöchernden) Tbiäneiibeini;, die kleinsten und zartesten 

aller Gesiclitsknoolien, beim Ncugübornen die »m mcistea cot* 

icVelU-n (iesii:lit,?.knoclien. 

In dem ijlwrwicKen der llirnkapflel gefceniiber dem üesichls- 

schädel liegt der Vuraiig des menschlichen Kopfes; der Mensch bai 

Hdm Verbiiltni« xur Hiriikrti>s(-1 d;(.s kleinste (Besicht. 

^B Von den Anthropoiden bat den stärksten l'nlerkiefpr der 

^nJorilla, dann kommt der Orang-lituu und zuletzt der bclumjianse. 

^H Mikrokephalie. 

^H Der v«rh»ltni»miUsig kleine Kopfiunfang in Verbindung mit 

der nißdern stark zurückweichenden (riicknci^eiiden, äiebenden) 

Stirn lind dem vorgetriebncii (jesicbl gibt dem Mikrokephalen ein 

charaku-ristisehe« Au!>selien. Die Mikrokephalie ist begründet in 

^fceiner inungt^lbat'ien Anlage des ItildungsinuteriitlN de» (iehirns. infotge- 

^'de^'.enda* Wacli?:tum diese« Organs und damit aiirh der dasselbe um- 

I gebende» Sciiudi^lkapsel »ich niriit genügend entfalttm kann. Die 
Mikrokephalie stellt daher eine krankhafte Dildiuigshemumng dar und 
ist eine Folge der Mikroenkephalie, unil zwar we*entiich des (jross- 
hiriis. wenn auch das (ieliirn im ganzen nur ein Miiiiaturhirn präsen- 
U«rt. Die Schädel nähte sind kt-ineswegs immer frühzeitig verwachsen, 
sondern können sich ganz, normal verhalten. Jn geringer aber dielJe- 
hinianhige und Kntwicklung. d. U. die (iebirnuiasRe, s)iexiell die der 
^k6rosi'hinihemisi>h.-iren, desto geringer ist anch die Anlage und Knt- 
Wicklung der gei'stigen r»liigkeiten. Dies ist der Grund, warum 
^^bei nach Kopf- und Kinpergrösseebenmiiüsig entwickelten Zwergen 
Rheine wiewohl normale doch entsprechend geringe, und hei 
^■Bolchen mit im Vergleich zum übrigen Kürper unverhältnismässig 
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entwicki'llem noiist aber normalem Kopf eatBurecliend grössre geislige 
An^UdiiDg vorhanden ist. Dur /iisiimiueTiliang von pliysiscber und 
pBjcbi^cher Entwicklung lüsst uin kor{(erlicliea Xurückbleibeu 
such bei dem pathologisch verminderten Uehim der Mikru- 
kephalen wohl erklären, bestimmte Abiinderungen der Weichteile, 
welche an die Anthropoiden erinnern, sind jedoch nicht xn ft 
kenoftn. Numentlich hat dieoeH Verbnlten dea 1 i esamtor^ganiam' 
Bisch uff in seiner .aoHtomischen Benchreibung eines ouk: 
kephalen 8jährigen MiidohenK" ilHTA) nuf (irund genauer Uo 
sncbungen nachgewiesen. Kr hat darin zugleich den Beweis gefütut, 
dass die niikrokeplmlfn IJi'birne futgegen der Annahme Kar 
Vogts llJber die ^likrokephalen oder AllenmenHchen , im .^rchi' 
für Anthropologie, lHti7) nicht atavistittciie, sondern pathologiwiii 
sind. E» erscheint daher aiicli die Annahme Oarwins {Die AI 
stumiining des Menschen, I8Td), als könne da^ einfache Geh 
eines miltrokephaJen Idioten, insoweit es dem eines Affen gleicht 
wohl als ein Fall von Rückschlag bezeichnet werden — Darwi 
beruft sich auf Vogt — , nicht richtig. (Jeder Kretin ist eö 
Idiot, aber nicht jeder Idiot d. li. geistig Schwache ist ein Kretin: 
hei den Kretinen geht im allgemeinen der ürad der gei^ti 
mit der kürperücben Missstaltuug so nemlicb parallel.) Das mi 
kephale (iebim kann, wie Uisclioff nachweist, niemals 
normale (>ehirn irgend eines Tiers gewesen sein. In w 
Beschreibung zweier Mikrukephnlengehirne (ISfiSl, worin er 
auf Vogt Bezug nimmt, kommt Sander (Archiv filr Psychia' 
1. Band) gleichfalls xxi dem Scbluss, das» das Mikrok«phnlengeliL 
ein fehlerhaft entwickeltes .Menschengehini sei. Die Ui 
Vogts 1,1817 — 181)6} auf einen Hllckschlag des Mikrokeplialengetii 
ähnlich wie beim jt^tzigen l'ferdefuss auf die Hipparionfor 
erklärt Bischoff mit Recht als gan/ unitulüssig, desa nach di 
Begriff des Atavismus müsste dann das Mikrokephalengehim i 
Gehirn eines jutxt aus^estorbnen Urahnen normal angehört hal 
Beim jetzigen 1'ferdefus.s ist nur die eine, die mittlere /ehp * 
gebildet, indem die embryonal, aUo in der ursprünglichen Aol 
TorhandncD beiden zeitlichen Zehen gänzlich verkümmern und vi 
schwinden, AiiKnahmsweise kommt nun wirklieb eine scitliche/< 
auch bei unsrem I'fcrd /.um Vorschein, und da haben wird 
offenbar t'ine Uiickkehr zu dem ursprünglich nurmal dreiiehig 
stalteten Hippanoofus?. Vgl. Siebold, Das Hipparion aufJslt' 



18SI (im Archiv für Anthropologie). Dasselbe gilt für 

I«n9chen d. )i. ist ala HiickBcblag anfzufassen, nenn das os 

eminle carpi selbständig bleibt, wenn Überzäblige Zähne und 

öbercählige IlmstdrÜseti und Dmstwanten vorkommen, flipparion 

«nd jutxigeü l'ferd hnb«ii aber ausser der vcracbiedenartigen Zehen- 

tülduDg den gleichen Köqier, die gleiche Übrige Organisation, 

«ilir«iid eine Gleichheit der Organisation des übrigen Körpers mit 

dtm Korper des Mikrokephalen bei dem Urahnen, aaf den das 

Uikrakephaleugehim hinweisen soll, mit absoluter Sicherheit ans* 

sucbliessen ist. Vs lasst »ich, wie Bischoff in dem seiner aus* 

f^licben Abhandinng Torhergehenden kurzen Vortrag „über das 

(Mm eines mikrokephalischcn 8jähnKen Mädchens, Helene Becker", 

(ISTS) sagt, durchaus nicht annehmen und wird such nicht ang»- 

nDfflmen, dass un&er atl'enartiger Vorfahr in allen andren Stucken 

niHi Organen bereits ein Mensch war, nur noch in seiner Oehirn- 

Uduiig auf einer niedren Stufe stand. Vielmehr wird angenommen 

OBil et anzunehmen, dass unser L'rahn in allen Stücken ein aften- 

«%»! Tier war nnd erst allmählich hfi fortschreitender Gehim- 

UUvicklung sich auch in seinen Übrigen Organen und Gebilden 

n einem Menschen entwickelte. 

Christoph Aby, dessen Beiträge zur Kenntnis der Mikro- 
Hhilie im Archiv für Anthrojiologie 1H73 erschienen, hält die 
VogtKhe Nobeneinanderstellung von Mikrokepbalengebim und 
Kipiwrionfuss als atavistischer Formen ebenfalls für unstatthaft 
Md licgröndut in seinem Vortrag Über das Verhältnis der Mikro« 
keiihilif Eum Atavismus (1878) seine Anschauung wie folgt. Vogt 
sich besonders auf die bei unsrem l'ford ausnahmsweise 
oinnieodB drcizehigc tfippärionfoim als auf eine derjenigen des 
olnphaUiD Gehirns durchaus ebenbürtigo Hemmung«bildung 
Bischoff sagt richtiger Bildun|*shenimung D.). Nun. dass man 
*ui (Vehirn, da« in seiner .\uübiklung um die Hälfte oder noch 
BhIit hinter dem nurmnku Ziel zurückbleibt, ein gehemmte:» nennt, 
'ii "ühl einleuchtend genug, aber dass man dies auch einem Fuas 
C^Qüber thun will, der statt nur einer Zehe deren drei cnt- 
*ick«tt, daa dürft« denn doch der (k-utscbtiii Spruche etwas viel 
'"^eiuiitot sein. Ut das wirklich eine Hemmung, wenn das normale 
/iel nicht ulleiu erreicht, sondern sogar überschritten wirdV Wollen 
'u roo einer Hemmung Hjiri-^L-hen, so it^t dies nicht gegenüber dem 
''■PfiarionfuM, der seine ganze anfängticLe Anlage getreulich wahrt, 
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am Plalz, sondern gegenüber dem gewöhnlichen Pferdefuss, iw 
Ton seiner im Fetiis vorhantlnen dreifachen Zehenanlnge nnr liie 
mittlere ausbildet, di« beiden seitlichen dngej>en verküniincrn 
und schliesslicli gänzlich verschwinden lässt. Mikrokepbklengtbini 
und llipparionfuss sind alxo nicht nur keine analogen Biklungui, 
sondern das gerade (iegenteil von solchen. Dort wird uin Orjin 
in seiner ['Entwicklung aufgehalten und gelähmt, hier umgeki^lirl 
zn hÖhrer Leintuni; anges(Htnit. Dort sinkt ein Kör|mrteil, der 
in der DifferennierunK einer niedrigem form xum Mensoben die 
Führerschaft übernommen, wieder so tief, dasB der betroffoode 
Organismus nahezu unfäiiig wird, seine spe/ifisclie Aufgabe zu «^ 
füllen, hier drangt sich ein Körperteil wieder hervor, der »eil 
langem auf jegliche Bedeutung Venüclit geleistet und durch *em 
Anwesenheit ebensowenig xu nützen als durch sein« Abweseiihi^il 
zu schaden vermag. — Auffallenderwoise hat Abj- dio Biscliafl- 
scben Arbeiten ganz mit Stillschweigen übergangen. 

Das Wachstum der Oesichlsknochen, namentlich in frontaler 
und sagittaler Itichtung, ist wesentlich von der Kntwicklunii tir\ 
Schädelbasis abhängig. Ist diese, wie bei allen ochtt*n Mikr»- 
kupliulen, hinter der Nurni itiirückgeblicbün, so bildet sie zugleich 
ein Hoiiimniit für die normale Entwicklung dos Oe«icbts. IÜpiM 
an und für »ich eher i;u kleine Gcjiicht ragt nur vor, weil ift 
Schädelteil vorhältnisinäsriig noch mehr zurückgeblieben i«t utut 
im Stirnteil stark zurückweicht. Die Prognalic de* AtTen — eiw 
wulirbufl kolossale Entwicklung Ncim-Ji CiebisHt-K und aU Folgf d»- 
selben uin Üherwuchum de* Oberkiefers namentlich in sinMD 
alveolären Piirtieii — und auch des Negers ist daher eine ab^'liitt, 
positive, wiilirend die de» Mikrukviihalen als eine relaltvc »mi 
negative be7.eichnet wurden könnte. Meyer, Über Heminuiip- 
Deformitäten hei Idioten (Archiv für Psychiatrie I87&I. 

Nach Rudolf Wagner (ISO."» — 3864, Ober dua Uimbau An 
Mikroke]>halcn, 1S62) sind die Mikrokephalen Ulieder einer jHttbv- 
'ogiflchen Kiitwicklungsrcihe, welche als Zwiscbenstafe xwi«cli(B 
Anenkephalen und Hydrokeph&len stehen. 
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Gröseen Verhältnis zwiäclicii Ober- und Unt^rkörjM'r. 

Um zu erfabroD, wieviel von der ganzen Grösse auf den Ober- 
kirper niid wieviel auf den Unterkörper trifft, habe ich von der 
Fnsssohle bis xiir Mitte de» Nabel«, den man früher für den Mittel- 
punkt des Korjierit hielt, <]ie Nabelbüho, und der Kontrulle halber 
Ton der Mitte des Nabels bis Kiir Scheitelhöhe des Kopfes gemessen 
nnd hiehei folgende Kesiiltate erhallen, wobei ich bemerke, dass 
das Alter des ualiezii erw;n!i.siien Miinnos nur £wi«cheu 20 —23 Jahren 
schwankte und auch, wie au? den an);oführten Extremen ersichl- 
■ lich, dessen GrBsseniintÄrschiede iiiebt sehr bedeutend waren. 



Ut«r I J&bre) Kör)i«r){rOiia« Von der äoble tum Nabal Vom Kubrl lum Scheitel 
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Es geht ans diesen Heobar-htuDgen hervor, dass beim Neuge- 
»rnen der Nabel be/.». die Insertion de» Nabelstrangs sich durch- 

IschnittJicb etwas mehr als '2 cm (2,3 cm) unterliaib der Mitte des 
Körpers befindet: ferner dass dieses Verhältnis des SitKes des 
^abels zur Kürpergrö^se sich sehr bald ändert, und /war fkilt der 
Ausgleich d. i. die Zeit, in welcher der Nabel den Mittelpnnkt 
ier Körpergrüsse bildet, normal in das Ende des 1. oder die er^^te 
H&lfta des S. Jahres (bei ziemlich genau «6 cra Grösse), bo dass 
aJso schon um diese Zeit der Unterkörper den Oberkörper an Länge 
zu übertreflen beginnt. Dieses N'erhältnis dauert in stetigem An* 
steigen bis ;^um vollendeten Wachstum fort and ist hauptHÜchlich 
auf das grössere Längenwachstum der Beine zu setzen. Für den 
Erwachsnen ergibt sich bei der durchschnittlichen Körporgrüsse 
TOD 166,4 cm eine durchschnittliche Differenz von 33,2 cm oder '.'» 



xa gansten des Unterkörpers. 



D^ffDar. Di4 Wac.httgai Jan MouvtihtD- 2, Aufl^ 
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Die i;rMfi8te Kürpcrliöhc war heim Erwaohsneo 1744wi 
ointT I^nge von iler Solile bis mm Nabel ]05,0, «wn Nftbtl 
Sclieit(>l 69.0: zugleich die grösste I.Snge von der Sohle zam X«h 
anil vom Nabel kuiii Scheitel; die tiücliste Ki)r|ier)ii^lte war ITlJ 
bei einer ents|irpclien(len Lilng^e von iCiii bexw. It8,ö coi. 

Die geringste Krirperhuhe beim Krwitchünen war Itil^ 
boi einer Liinge von der Sohle xiini Nabel 97^, vom Nabel 
Scbeitel (>4.0 ; zugleich die geringste Lange vom Nabel zum Scheib 
Die näciiBtgeringiite Länge vom Nabel zum Scheit«! war li4,ö 
bei einer Länge von der Sohle zum Nabel %,& und Körperbäli 
IfiS.O cm. Die geringste Länge von der Sohle zum Nabel n 
%.lt Lin hei einer Lunge vom Nabel zum Scheitel 66,0 und Künin 
höhe lßiJ,0 cm. 

Sehr bLiiierkenswert ist auch das Verhältnis der NabeDiG 
bei dem erwähnten Kiesen Hassan Ali. Icli nmss ihn zum 
mal im Alter von IS Jahren und betrug st-in» Körpergröss« 2I0< 
wovon 132,5 cm von der Sohle zum Nabel und 77,& cid vom Ss 
zum Scheitel trafen. Als ich nach 4 Jahren (18^)8) denselben 
wiederum ma««, ergab die Körpergrüsse des nunmehr 23jäli 
Itri'scn 21? cm, wovon 131' cm anl' die Gross« von der Sohlt] 
Nabel, und 79 cm vom Nabel zum Scheitel trafen — es ertblf 
sumich die UrÜKst.^nzunahme übenviogond dureb das Wach 
der untern Extremitäten. Vcsal bat ziiL-rst den oborn 
der Scli:inibcinfiige als Mitte de»< Körpern bezeichnet. 

Bau und Fügung de;^ obcrn Sdienkelbeinendee geben 
Schenlti^lschatt auch seine Stellung und iltr Knieaxe ihre Nei( 
Indem nämlich die Scheiiketbeino obttn nidit nur durch den 
reif, Hondem auch noch durch die bald melir bald weniger 
Uorizontalen neigenden Schenkelhälse au.<«einandergeha]ten wefds 
aber bei strammer aufrechter Körperhaltung an den Knicen 
nahe zusammengehen, bekommen die Schenkelrührett eine ScbiM 
läge lind bililen deshalb zusammen unter der Scbamgegend 
offnen Winkel, die Scboss (Langer). Dass der horizontal 
go1u<ndu Si-henkolhals (und die stärkre Konvergenz des 
schonkelj; gegen das Knie) ein Merkmal sei eines weiblichen 
Ul nach Langer nicht richtig, da, wie er bemerkt, solche Forn 
liauflg genug auch an männlichen Knochen nachweisbar sind. M 
nimmt an, das« bei einem aufrecht und mit geichloBsenen HeiiM^ 
und Füssen stehenden Menschen beide Beine sich viermal bernlino 




•ollaii: 1. iu dtr obem Partie der Oherscbetike), 3. zwisoben ävn 
innern Knon-en des Kniesel tnks, 3, mit den Htärksten AaBladungen 
der Waden nach innen, 4. mit den innera Knöubeln. Bei der auf- 
rechten gerade in die Hübe gerichteten Haltung bat der Mensch 
im Gefiensatx zur schlaffen naL'biässigen üaltung das Gi.-fühl der 
^Anspannung seiner Muskeln und damit ein Gefühl seiner Kruft: 

H^ie vier Unterstütznngspunkt« bei der im übrigen ungezwungnen 

I aufrechten Haltung sind : die Fersenballen und die Zdimibalk-u. 

f Der i^chwerpuiikt des ungeiiwungeti stehenden menschlicbeD 
Korpers befindet sich zwischen dem ersten und zneiten Kreuzwirb'-l : 
er erleidet bei jeder Änderung der Stellung eine Verschiehimfi. 

Nabel ist die leicht gewundne rundliche (im Durrbniesser 
beim Krwacksnt^n Kwa 2 cm haltende) mit kleiner faltiger Haiit- 
«rhubnng in d«r Mitie versehene Kitiziehung der Bauebwand an 
der öt<01e der Vcrbinihiiig zwischen Mutter und intrauterinem Kind, 
entstanden durdi Vcrnarbung des Nabelslrangre-stc». Mau unter- 

; scheidet v'uiea hervorragenden und einen eingesenkten Nabel. Der 
hervorragende Nabel (Knoiifnabell ist nicht nur der seltnere, son- 
dern ftwcli der schlechti-re, denn hier ist der Nabelring weniger 

I ToUkonimen geachlo^cn (daher Neigung zu Xahelbrneh vorhanden) 
als beim eingerenkten. ,.D.4m« Adam und Eva mit einem Nabel 
gemalt werden, bat man niehrniaU getadelt, weil uii.*re Stamm- 
dtem, insofern sie die ersten Menschen waren, die ihre Rxlütenz 
auf einem andren Weg wie die übrigen von den WeibeiTi gebor- 

^—jien Menae.h^n erhielten, keinen Nabel bütten haben können." Bei 

^■äer heutigen Entwii-klungälehre ist diese Streitfrage, »h Eva ging 
mit oder ohne Nabel, ileren [.Qsiing ehedem neben der der Be- 

PJtlt^idungsfrage. ob die i^eligen nackt seien oder Kleider trügen, und 
ifler landwirtschaftlichen Krage, ob es im Paradies auch Exkremente 
gegeben — um mit l.iebig x\\ reden die ausgeaeiehnetsten (ieistps- 
Ikräfte gewidmet waren, allerdings in etwas andrer Beleuchtung 
anzusehen, daher man ihr getrost den Nabel lassen kann. 
Hinsichtlich der Entstehung des Nabels sagt Bischofk Die 
Stelle, wo beim Embryo die Nabelbhise is. Enibrjo und Fetus. 
1. Monat) in den Darm übergeht, heisst der Darmnabel, und der 
kanalförmig susgezogne Verbindungsteil zwischen Nabeibisse und 
Darm der Nabctblasen- oder Dottorgang. Zugleich neigen sich aucJi 
die Vorderriindcr der Visecral* oder Itaucbplatten unter Bildung 
der Brust- und Bauchwandung gegeneinander und bilden, tndoro 
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sie Bk'h um den Nabelblast^ngang zusanim(?[izichen, deti Hautiuibel 
oder eigentlichen Nabel, von iK^M^en ronphcriu du» Ainiiioii natür- 
lich seinen Ursprung nimmt, dit sie; die Trt>nnuug8st«lle xwisclieii 
dem üussern serö)»(»n odor tiiii malischen Blatt einerseits und d«m 
mittlem oder Grf^s- und inneni vegetativen oder ächleiniblattH 
Koderseils ist. V 

Die vulgare Meinung, dass die Männer eine Kippe weniger haben 
als das W*tib, weil nach T bprlieiiung von Moses die Kv« aas einer 
Kippe Adams f?r.scltat!'en wurde, erM'heint lächerlicli; denn selbst wenn 
das ^k«I('tt Adam» auf einer i^eile eine Kippe weniger Mtte, so muss 
dorh deshalb nicht allen Miinnem eine Hippe fehlen ^ — bemerkt Ve- 
saliu?. Die weichen flanken iwüsrhen lirustknrb und Hecken sind 
bei schlanken, inibeaondre jugendlichen (iestalten stets eii^esunken 
und bilden die sogenannte 1'aille, deren Imfangslinie die Bauch- 
wand oberhalb des NaheU schneidet, hinten aber in die tiefste 
Kinsenkung des Kreuzes eingeht; Taille ist also die f'^nsenknng 
der Seitenkontur in den Weichen. llezQglicb der Taille als Glied* 
rungslinie der Figur, welche in gleicher Höhe mit der Lenden* 
krümmung situiert die Giirtellage bedingt, so U.sst sich nach 
Langer, wenn audi in den unteren Abschnitt die Hüften einb»> 
zogen sind, doch immer sagen: hober Gürtelreif — lange Beine, 
tiefer tiiirtclreif — kurze Beine; es müsste denn sein, dass der 
Gürtel wie an der Niohe oder wie an den Damen des Empi^f 
nach griechi§chem Muster viel üu hoch angelegt wäre. In der Iteg^^ 
sind ilüL'hgewachsue zugleich schlanke, Kleingewachsne ntgleicl^^ 
gedrungene Gestalten, es stehen also in der Regel die iiuM^H 
Froportiiini'ii in einem gewissen Kinklang mitder K'irperhöho. 

I'uli'hritudu ab^cdvitur potisKiniuni coloris suavitate et apl^^ 
jiarliiim proporttone. ^H 

Breite Hliften, «igt Brücke, gelten im grossen Publikum 
an Manneni fiir has-ilich, an Weiheni für schön. I.*tztre Annoht 
hat sich jedoch nicht infolge der Anscliaiiting des Nackten, sottdejn 
infolga der 'l'racht aasgebildet, die darauf ausging, die Weichen 
einimschniiren. und nun die Hüften darunter möglichst breit hervor- 
treten 2U Issseji: aber die Itünipfe von (>eigenge.stalt sind in (l4^| 
Hiat sehr hässlich. Die Breite der Hüften muss auch beim Weib 
immer in einem bestimmten VerhÜltnia bleiben zu drei Dimensic^H 
nen: zur Länge der ganzen Gestalt, zur Schulterbreite und zud^| 
kleinsten l^erdurchniesser des Kuinpfes, den man zwischen Hüft- 
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heinknmm und Kippen findot. Di« Itreitenzitnahme in Scljiilt^rn 
«Uli Hüft*» diircli Knochen Wachstum {Ate (irenze den lEolien- 
waciiKiiiius wird bekanntlich, fügt er bei, früher erreii^litl findet beim 
wiblichen (ieschlecht bei nns in der Kegel mit 30 Jahren oder 
Mwas früher ihren Absclihiss. 

Nnchdem ^vir die Entwicklung der GriSaae und des Kopfum- 
fuiga Honi« die Xnnalime des Wacbatiinui tm einzelnen kennen 
peleml, wenden wir uns noch zwei wichtigen Körperverhältnissen 
SU, dem tiewiclit und dem Ilruätuml'ang, welche im Zusammünhang 

las Bild TerTollatändigen, Aas wir unter dem Namen Konstitu- 
tion (coB und fltatuo bestimmen, feststellen) begreifen — den 
körperlichen Zustand, wie er ans der Entwicklung der Organe und 
ihren gegenseitigen Verhältnissen hervorgeht. Uer üussre Ausdruck, 

ie äussre Erscheinung oder Gestalt, in welcher diese Kcmstitutiun 

ttch ausprägt, stellt den Habitus (habe« sich gehaben, i|is von i'xi") 

d»r. Neben dem Knochenbau und der Muskulatur kommt daher 

audi der Blutreichtum des Körpers (Farbe der Haut) in Betracht, 

Das Gewicht betreffend, so habe ich den schon vorausge- 

icklen Bemerkungen zum Körpergewicht noch folgende hinzu- 

igfugen. Dass auch das Gewicht in «inem gewissen Verliültni» 
*ur Gnisse beim gesunden Menschen steht, dass unter gleichen 
Vtrhiillnisscn der schwerere Körper der bessere, der leistungsfiihi- 
re ist, der, wie m&n auch xu sagen pHegt, etwas zuzusetzen hat, 
unterlii?gt wohl keinem Zweifel. Da aber das Körpergewicht inner- 
halb der Breit« derGesundheit schon nicht unbethichtliciien Schwan- 
kungen unterworfen ist; da mit dem höhern Alter, nach vollende- 
tem Grössen wach st II in. dasselbe naturgcmäss ein hBbres wird, indem 
dann die tireilen- und Dickendimension. die Muskel- und haupt- 
sSchlich Fettentfficklung noch eine geraume Zeit, etwa die gleiche 

ieit wie bis zum beendeten (i rossen Wachstum, zunimmt; da erbliche 
nlage und klimatiscbo sowie die Ernähningsverhiiltniitse einen 
leutenden Kinflnss ausüben^ Ho hat seine /weifellos berechtigte 
Verwertung mit einem gewissen Vorbehalt /u geschehen. So sind 
auch hei der Beurteihmg einer Kekonvaleszen:( nach schwerer Er- 
krankung die (iewichtsverhältnisse gewiss nicht zu unterschätzen; 
wie wollte man die durch die Emühning bedingte Masse- und 
damit Kraftzunahme besser und einfacher kontrollieren? — Die 
Ernährung ist aber, wie Dr. Karl Ernst von Baer sagt, nicht« 

hi ©ine stete Umbildung. Der Mensch Ton heut ist si^bon nicht 
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ganz ini-lir ilor Mcnscb von gL'Stcrn. Diis Wai^hstum ist Emühning 
mit Bildung neuer K<'ir|)t-rma8!^ — in der TLut vino fortgesetzt« 
Zeuguttg. unil die Xuuguiig i^t nichts ttU der Anfang «Ines indiri- 
diiellen Wacliituni». Bei den niedren Wesen, bei dencu kein 
<)e;;erisntz von (ioftrlilectiteni ist tuid jedes Individuum also die 
Idee dieser Tierform ganz enthfiU, liedarf es nur dur Reife, am 
zu sengen, tortiilliin/iing i»t liier unmittelbar Wacbstuni über di« 
tirenzen dei^ Individuum^) liinatis. 
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Den Brustumfang hetrefTend. so hl di^^es BnistmaASS 
»ehr grosttem Wert; es gibt uns einen der wiflitigsten Äidi 
punkte zur Beurteilung der Ktinslitiition, denn wie Schüdelinlisit 
und Scliiidelkttpsel, wachsen auch Brustkorb und Lungen, die um- 
echliei^sendtrn und um«ehlossnen Teile miteinander und wir können 
daher ton der BeschafiVnbeit des Brustkorbs, von seiner Ent- 
wicklung und seinem Verliiiltnis /»rürüsje und lum Alter nof die 
Beschaffeuheil der I.unge sowohl wie der gani:en Konstitutin^ 
srblicsKcn; in prognostischer Ke/ieining erhalten wir Aufschlug^H 
(iber Zu- nnd Abnahme der Kespirationshreite und damit I-'lilhm^' 
der Lunge mit Luft, sonach Wif^derherstellung der GehrauchsfÜbi 
keit des Limgengewebes. 

AU dos beste und einfacliHte loRtrument Kur Messung d 
iii'uslumfungs wie üherbaniit jedes L'mfangs halte ich ent-" 
schieden das aiH impnigniei ter, wasserdichter, leicht gelblicher 
Leinwand verfertigte Bandmaass, auf beiden Seiten in Milliraeler 
vinget4;ilt, den fünften Millimeterstricli ctwiis länger zeigend, in 
einer Kapsel durch eine Feder aufrollbar nnd l—ü mm breit; ist 
V* breiter, so gibt es nicht mehr so genaue Werte, da es nicht so 
gut anliegt, ist es H'hmak-r, äo schneidet es gegenteilig xu viel ein. 
Man verge^'Se nicht, dasselbe sofort bei der Ilesi^liall'ung auf st>ine 
Genauigkeit xa prlifen. Das Stahlband hat folgende Nachteile: 
es rostet, M:hmi^t sich nicht so gut an. rutscht leichter ah, macht 
oft unangenehmes Gefühl auf der Haut und reisst nach läDgrem 
Gebrauch nicht selten ein oder bricht, besonders vorn, ab; auch 
verbiegt es sich und die eingeät2Sten Striche und Ziffern sind wegen 
ihres geringren Abatechens nicht so leicht bezw. rasch abzulesen. 
Ich habe das Maass um die Brust bei dur Ein- und Au«itmu 
(and ebenso alle andern ünistmaasse] bei zur Uorizootulo erhob: 
d. i. seitwärts wagrecht ausgestreckten Armen hart unt«r 
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Brnstwarzen — diegelben liegen in den weitaus häufigsten Fällen 
nigchen der vierten und fünften Rippe, und bei der genannten 
inastreckung auf der vierten Rippe, deren Knorpel fast aus- 
nahmslos an die Mitte der Länge des Brustbcinkürpers sich an- 
schlieset — genommen, indem ich das Hand um den Brustkorb 
in gleicher Höhe herumlührte und ziemlich fest [keinMaass darf 
schlapp oder schlottrig genommen werden) anzog; auch muss man 
sich überzeugen, dass ea nicht, namentlich rückwärts herunter- 
rutscht; die Bandstrecken, von denen in der Mitte der vor einem 
befindlichen HessHäclie abgelesen wird, müssen dicht nebeneinander 
und auf der Haut aufliegen. Diese Art der Messung bei natür- 
licher Körperhaltung, nicht etwa einge^ogncm liauch, hat sich mir 
ik die beste, den grüssten Spielraum gestattende und aai gleich- 
mäesigsten auszuführende ergeben. Selbstverständlich habe ich 
jedesmal wiederholt oder mehrmals bei geschlossnem Mund cin- 
nnd ausatmen lassen, ehe ich das Band abnahm. Was die Ge- 
nauigkeit der Messungen betrifTt, so getraue ich mir, nachdem ich 
fiele tausend Messungen gemacht und mich selbst und auch 
die Messungen andrer wiederholt kontrolliert habe, eine solche bis 
»nf 0,5 cm (bei der Ein- und Ausatmung, also der Atmungsbreite) 
zu; ich halte diese Genauigkeit zu einer entscheidenden Bestimmung 
Eiir vollkommen ausreichend, und allenfatlsige Fehlerquellen, wie 
loseres oder straH'eres Anziehen, die Nichtberücksichtigung grössren 
oder geringren Fettpolslers, schwUchrer oder stärkrer Muskulatur 
oder Rippenknochen , endlich wechselndes d. h. ungleiches Atmen 
fast noch eber in Betracht kommend. 
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Meiner 18S5 im Archiv (ur Anthropologie erschicneiwn Ab> { 
)iaii<llnng Über 

Grösse. Gewicht. Kopf- iiihI Hriistiiinfuiig 

beim milnnliclien Individnom iGflS) Tom 13. bis 22. LebenEJatii 
cntticlime ich nachsteljeiwles , wohpi ich die vorgenummneo ßo- 
richligiingen hezw. ErgtiDy.utigen zu berücksichtigen bitte. 
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Bei 13 Jahren sind als die Extreme zu T«nccicltnen: w« 
Grösse von 171,5 cm (die nüchbte Grösse WHr 163 cm bei einem 
Gewicht von 102 Pfd.. Kopfiimfaiid; .">3.0 cm und Hrns^tumfnng 'M 
— 80,0 cm) bei einem Güwiclit von 1 10 Pfd., i'ineni Kopfacafinf 
von Ö5,4 cm und einem Brui«tumra>ig von 77,5 — 83.0 cm; zngltitA 
das grösste Gewicht, der grössle Kopfumfang und auch der gröet« 
Brustumfang. Die eritichieden geringste Grösse war 134,f> c a^ 
(die nitcliste war 140,0 cm bei einmii Gewicht von 63 Pfd., Kop^f 
umfang 53,1 cm und Itruatumfang ö4,0 — 68,5 cm) bei einem 1'* 
wicht von ÜO Pfd., einem Kopfumfang von 49,2 cra und fin"!'^ 
Brustumfang von 68.0—68,0 cra: zugleich das geringste Gewicl". 
der entschieden geringste Kopfumfang (der nächsto ww 51,t! v* 
bei einer Grösse von 142,5 cm , einem Gewicht von 67 Pf(L ew 
Brostiunfang 68,5 — 73,0 cm) und auch der geringste BruatuinrB«;' 
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Bei 14 Jahren sind als dip Extreme m veneicbnen: ein« 
GruSitc von 1G3 cm bL>i ctnuin (jifwitiht von 97 Pfd., oim>iu Kopf- 
unifmig von 53,7 cm und ciiii'in Bntstumfsng von 7'2Jt~"l,b an; 
zugleich da8 ^rüsste (iewiclit tind der ^jüsstc itrustunif:ing; der 
ant«chi«den gi'üeste KopfuDifang war Ü6,4 cm idt^r niicbste war 
54,9 cm iMii einer Urü»»e von 148 cm. eiiium tiewidit von 76 Pfd. 
and Brustumfang 69.5—72,.^ cm) hei einer (irüRse von IbÜ cm, 
einem Gewictil von 86 l'fd. und einem Bru.stumfui)g von 69,& — 
74.Ü cm. Die goringstc GitM*e war 140,5 cm bei einem Gewicht 
TOM 60 Pfd.. «inem Kopfumfang von b'2.6 cm und einem Hruüt- 
uinfang von 63,0—139,0 cm; zugleich mit dem unten Angeführten 
Fall du« geriiigiite Gewicht: der geringütt? Koiifumfang wnr öl,') cm 
bei einer Gröj««' von 155,5 cm. einem Gewicht von 85 Pfd. und 
einem Bnutumfang \<mi 70,0—75,0 cm; der geringste Brustumfang 
(mit der gleichwohl grüssten ExkuntiontitiLhiglceit) war W),»— Ü7,5cm 
bei einer Grosse von 143 cm, einem Gewicht von ehonfaJIii CO Pfd. 
und eint'm KcipritinfHng vi>n 53,'i cm. Bemerkenswert ist die t'^ber- 
ein-%ti[iimuiig y.wigciien dem geringron liewicht und dem geringren 
Brustumfang. 
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Bei 16 Jahren sind als die Extreme zu verzeichnen: eine 
röss« von I7fl.5 cm bei einem, dem aweiti^riJÄslen Gewicht von 
125,0 Pfd., ferner dem Kweitgrösstcn Koiifiimfang von 56,6 cm 
und einem Brustumfaug von 81,0—87,0 cm; <1iik weitaus gnlsst« 
Gewicht war 137 Pfd. (schon an dritter Stelle folgte 109 Pfd. bei 
einer Grosse von 166 cm, einem Kopfiimfang von 54,6 cm und 
Brustumfang 78,5 -83,5 cm) bei einer (iler jiw eilfolgenden) <iriis.se 
175,8 CDi, einem Kupfumfiing von 54,4 cm und einem Brust- 
umfang von 84,0— 90,0 cm; zugleich äfv grosste Brustumfang; der 
gTiisste Kopfumfang war 56,7 cm bei einer Grösse von 157,5 cm, 
einem Gewicht von 80 Pfd. und einem (dem sweitniederslen) Brust- 
umfang von 69,5 — 73,5 cm. Die geringste Grösse war 145 cm 
{die nächstfulgeuile 152^5 cm bei einem Gewicht von 86 Pfd., 
Kopfumfung 53,3 cm und Brustumfang 71,5 — 76,5 cm) bei einem 
Gewicht von 80 Pfd., einem Koptumfang von 53,4 cm und einem 
nistiimfsng von 72,0—75,5 cm; das geringste Gewicht war 76 Pfd. 
einer Grösse von 154,8 cm, einem Kopfumfang von 54,8 cm 
nnd einem Hru.stnnifiing von 63.5 — 69^ cm: zugleich der ent* 
gchieden geringste Brustumfang; der geringste Kopfumfang war 
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53,tS cm bei einer OrÖsso von 167 cm, fin«m (icwicbt von SiVti. 
und einem BrutitiimfAiig von 11,5 — 77,0 cm. 

Bei Iti .laliren iiind iils tlie Kxireme xa veneicliticn: tine 
Grösse von 180,7 cm (die nächste, die auch nur eintnal vorUm, 
war 175 cm bei einem Gewicht von 1(7 Pfd., Kn|irnmfnnf! ä6,i<:m 
lind Brustumfanp 7l'.ii— 84Jj cm) bei einem (ieuicht von laS l'M, 
einem Koi>fumt'»ii^ vun :'iß,l cm und einem Brustumfang vi» ^M 
— 8yj cm; zugleich das griisste fiewiclit; der grösste KopfumUn; 
war öß.i» cm bei einer (irösst von 107,5 cm, einem Gewicht von 
1Ü0.Ö I'fil. . einem Brustumfang von 83,5 — 89^ cm; zugteicli df 
grosst« Brustnmffuif;. Die weitaus geringste Grösse war VSÜ rrn 
(«uf sie folgt« 141.6 cm bei l>ineiu (iewicht, dem zweitkleimUc 
von 68 l'fd., Kopfumfane &2,l cm und Bnisturafang. ebenfaik ilm 
zweit kleinstt'ii , 6-1,0 — 69,5 cm) bei einem Gewicht von äö I'M, 
einem Kopfumfung von 53,2 cm und einem Brustumfang von Oi'S 
—65,0 cm : xiigbieh das entscliii-deu gerintistv Gewicht nnd d«r 
geringäte BrtiNtninfuiig; der geringst« Ku|)fuinfang wur 51,1) ('i> 
bei ciiii^r GrüsHe vun 146 cm, inni-iii Gewicht von 72 Pfd. unJ 
«ineiu [Srtii^tiimriiiig von tJ9,5 — 72,5 cm. 

Bei 17 ■lubren sind iils die Extreme zu ver»)ichntn: bim 
Owse von 175,!) cm bei einem Gewicht von 1-15.5 I'fd., eiom 
Ki>[ifiimlHng v(jii 5<i,0 cm tirid (-ineiii liniMluiiifang von BÖp' 
91,0 cm: xugleich das weitau» gröaste Gewicht (daH zweitgrOsrit 
war 127 ITii. hei einer Grös-^e von 174,0 cm. Ko|ifumfiiiig 5(1,0« 
und Bru>lutiif:ing 82,0 — 86,5 cm); der grüüüte Ko])funifanf! **> 
58.2 i;iii hei einer Grösse von 175,7 cm, einem Gewicht von 117,5l'f<t 
lind fiinem Urustumfang von 78,0— S3.5 cm; der griisste Unisl- 
uiiil'ang war 87,0— yi.ü cm bei einer (irösse von 16l<,5 cm, eiiw"" 
Gewicht von 124,5 Pfd. und einem Kopftuntsng toh 37,7 m- 
Die gerin^^te Grösse war 156,1 cm bt-i einem Gewicht von 87lt3, 
einem Kopfumfang von öö,5 cm und einem Brustumfang von TlO 
— 76,6 cm: das geringste Gewieht war 84 Pfd. bei einer Cr«« 
von 165 cm. einem Kopfumfanj/ von 53,4 cm und einem Bm*'- 
umfang von 73,0—79.0 cm : der weitaus geringste KniirunfMI 
war 50,7 cm (der niichstgeringste, der zweimal vorkam, war SS,'* 
bei einer Grösse von 165 cm. Gewicht 104 Pfd. und Oru'^lumrinf 
79.0— 84,0 cm be»w. einer Grösse von 166.5 cm. Gewicht 108 I'W' 
und Biustuiufuug 77,5—83,0 cm] bei einer Grussc von 161 (A 
einem Gewicht von 88 Pfd. und einem (dem zweitgeringslwi) Bnni- 



umfang von 72,n — 77,ä cm; der geringste ßruslnnifang war 66,0 
— 73,0 cm bei einer tirii!c«e von tßO cm, einem Cicvrirht von 
96 lfd. und einem Kopfiimfang von iK>,A cm. 

Bei 18 Jahren sind alü die Kxtreme zu rerxeichnen: eine 
Grösse von 193 cm (die nütliste war 179,7 cm bei einem (iewicht 
von 11^,0 Pfd., Kopfiimlang ö<.',2 cm und Krustumfang H0,() — 
^,0 cui) bei einem Gewicht von 145 I'fd.. einem Kopt'nmfang von 
öö,7 cm und einem Brustumfanf; von 87.0— y3.i'> om. zugteicli das 
entschieden grösste Gewictit, worauf zweimal das Gewicht von 
133,5 Pfd. folgte bei einer Grosse von 178^ cm, Kopfumfang 
iHi,r> cm (zngleicli der grosste ICopfumfano:) nnd Brustumfang 8ä,n 
— aaj> cm, beziehungsweise einer Grösse von 177,4 cm. Kopf- 
nmfeng 56,4 cm und Bru&tumfaJig 86,0—91,0 cm: der grösste 
Brutitumfang war 87.5 — 93,0 cm bei einer Grösse von 172.2 «o, 
einem Gewicht von 13l,ü Pfd. und einem Kopfumfnng von 56,7 cm. 
Die geringste Grösse war 160,4 cm bei einem Gewicht von 87 Pfd., 
einem [dem drittldeinsten) Kopfumfang von rt3.tj cm und «inem 
(dem zweitgeringsten) Brustumfang von 74,0 — 78,0 cm: /ugk-ich 
das geringste Gewicht: der entschieden geringste Küpfumfang war 
62,2 cm (der nächste war 53,5 cm bei einer Grosso von 170,2 cm, 
Gewicht 122 Pfd. und Brustumfang 8I,U— 86,5 cm* bei einer Grösse 
Ton 162 cm, einem, dem zmeitklemsten Gewicht von 89 Pfd. und 
Bioem Bnistumfang von lljb — 78,0 cm; zugicicti der geringste 
trustumfang. Das drittkleinete Gcwii-ht und der drittkloiinstc Brust- 
umfang waren bei einer Grosso von 171,2 cm und diu«guhürigi-m 
Copfumfung von Ö4.1 cm: 108,5 Pfd. imd 76,5 — 82,5 cm. 

Bei 1!< Jithren sind aU dii* Extreme xu verzeichnen: eine 
fGrwese von 182,8 cm bei iTerhultnismässig geringem) Gewicht von 
115 Pfd., Kopfumfang von 54,5 cm und Brustumfang von 74,0 
-80.5 cm ; zugleich der geringste Brustumfiuig (in t'bi-reinstimmung 
gilt dem geringen Gewicht): diu grös^te Gewicht war 141,6 Pfd. 
hei einer Grösse ton 179,7 cm, einem Kopfumfang von 57,.t cm 
und einem Brustumfang von 84,0 — 92,0 cm; der griiM>te Kopf- 
imfang war 57,8 ein bei einer Grösse von 170,7 cm. einem (iewicht 
Ton 135 Pfd. nnd einem Bruatnmfang von 8.%0~9l),5 cm; der 
gröastc HruKtuiufang war 88,0 — 94,0 cm bei einer (irösse von 
181,4 cm, einem Gewicht von 136 lfd. und einem Kopfumfang 
Ton Ö7.Ö cm. Die entschieden geringste (irösse war 155,5 cm 
bei einem tiewicht von 95,6 Pfd., einem Kopfumfang von 53,0 un 
uXaid einem Itruntumfang von 7(i,ü— 8Ü,ö cm; üugleicli das ent- 
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scIiiediMi geringste Gewicht, der entscliieden geringst« Kojirmnroof 
und der zweitRerinf^Rte Itriistumrani;. Die zwei Igen ngst«- Oröm 
war lf>3.7 cm bei einem, dem zweitkteinstenOewicht von 107 Pfi, 
Kopfurofang 54,9 cm und Brasturofang 78,0— 8n.& cm. Vvr zireit> 
kleinste Ko|ii'umfang war ä4,l cm bei einer drösse von 169,3 ob. 
üewiciit lli>,ö ITd. und Brustumfang J<4,8-88.0 cm. 

Bei SO .Ifthron Rind als die Extreme za venceicbnen: eint 
Grösse von 1S3,2 cm bei einem (iewitht von 14.3.5 Pfd.. ciwni 
Kopfumfang von .öt),0 cm und einem Krustumfang von 87,0- 
92.0 cm: zugleich das entxchieden grfJBste Gewicht (das drittg»«tt 
war 13ü,ö Pfd. bei einer Grösse von 17fj cm. Kopfumfang tAJS OB 
und dem zweitgröaslen Brustumfang »8,5—88,5 cm); der grörte 
Kopfumfang war 59.4 cm bei einer, der zweitgoringston GrgSH 
von 167,1 cm, einem, dem zweitgrössten Gewicht von 131i l'fi! 
und einem Brustumfang von H7.0 — 92,5 cm: zugleich mit ubi^ra 
der grösste Brustumfang. Oie geringste Grosse war 162,9 cid bei 
einem Gewicht von lOti Pfd.. einem Kopfiuufang von &Ö.2 cm wi 
einem Brustumfang von 79,0—85,0 cm; zugleich das geringst* 
Gewicht; der geringste Ivupfumfnng war 55,1 cm, bei einer GrSw 
von 178 cm. oinem, dem zweitgertnggten Gewicht von I12,ö P^J' 
und einem Brustumfang von 79,0—82,5 cm, zugleich mit ti«" 
vorhorgeliendcn der dem verhültnismässig sehr geringen Gevitht 
pntsprochende geringste Brustumfang, womit femer der Verhältnis 
'massig geringe Kopfninfang >>timm(. 

Bei 21 J »liren und zwischen 151 — 1 79 cm «ich ba- 
wegenden (irOssen sind aU die Extreme zu vei-zeichnen : iäm 
GriiÄse vnn 179 cm liei einem Gewii-lit von 150 Pfd., einem Kci'f- 
lunfiing von 5K,1 um imil einem Brustumfang von 90,0 — ^97,0 «o: 
(1,1.« grÖJ«»te Gewicht betrug 1Ö5 Pfd. hei einer Griisse von 170 ou^ 
einem Kopfumfang von 50,0 cm und einem Bru.it umfang von W,Ö 
— 102,0 cm, y.ugleich der grtiitHte Kopf- und auch Brustumfuij 
'Der Kweitgrosate , gleich dem grössten nur einmal rorkomnicml« 
Kopfitmfang war hHJi cm bei einer Grösse von 165 cm, Gewidit 
127 Pfd. und Brustumfang 83,0—89,0 cm. Als geringste tirÄ« 
habe ich hier die für die Tauglichkeit zum Militärdienst bis Aii^' 
1H93 gilltige Minimalgi-üHse von 157 cm angenommen: es kumta 
natürlich vereinzelt noch niedrigre lirössen unter den RekruW 
vor. Seit dieser Zeit ist, wie schon erwilhnt, das MimmalmM" 
für die Grösse der Infanterie auch in Deutschland, wie si^ 






Iier in Frankreich, auf lö4 cm festgesetzt. Bei der Gtös9& von 
lö'i cm war das fjerinRsle (Jewicht 112 f'fd. (das grösste 120 I'fd. 
bei 57,1 cm Kopfumfang und dem zugleich weitaus grössten Bnist- 
umfang von 92,0—90,0 cm), der Kopfunifang 54,5 cm und 6m 
liru^tumfang 86,0—90,0 fui. Das geringste Gewicht (nnter sjimt- 
,licben 3421 war '.'7 I'fd. bei fiiitT ijrösse von 158 cm, einem Kopf- 
imfiang von &3,(> cm und ciii«m Brustuoifang von 80,0—85,0 cm; 
das usohütgeringst« war 103 I'fd. bei einer GrüsHe von 161 nn, 
Kopfumfang 65,0 cm und Hrustuinfaug 80,fi — 86,0 cm. Der geringste 
KopfumfuDg war 51,2 cm bei einer tirijsse von 1Ö9 cm, einem 
(»«wicht von 109 I'fd. und einem Itrustumfang von 83,0 — 89,0 cm; 
der zweitgering^te bbenfulls nur (tinmnl vorliommende Kopfnmfnng 
war 51,5 cm bei einer (.irüssü von 160 cm, Gewicht 108 I'fd. und 
Brustumfang 81,5— b7.0 cm. Der gf rlngstu Brustumfang war 77,5 — 
82,5 cm hei einer Grösse von 164 cm. einem Gewicht von 104 Pfd. 
und einem Kopfumfii.ng von 56,0 cm; der iiiich^tgeringste war 
Tti,ö — 85,0 cm hei einer Grosse von 162 cm, Gewicht 121 Ffd. 
ind Kopfumfang 55.0 cm. 

Bei 22 Jahren und ebenfalls zwischen 159 — 179 cm 
(ich bewegenden Grössen Hind als die Extreme zu verzeichnen: 

tirÖsse von 179 cm bei einem Gewicht von 160 Pfd., einem 
famfaog von 57,6 cm und einem BruHtumfang von 94,0 — 
101,0 cm; Aas griisate Gewicht war 162 Pfd. bei einer GrÜsse ron 
176 cm, einem Kopfumfang! von ijrj,4 cm und einem Brustumfang 
von 95,0— 101,0 cm; zugleich der grösste Brustumfang; dergrös-ile 
Kopfumfang war 59,5 cm hei einer Grösse von 17S cm, ein«m 
Gewicht von 144 Pfd. und einem Brustumfang von 90,0— 96,0 cm; 

ider nächsCgrtisste Kopfumfang war 59,1 cm bei einer Grösse vvu 
ilb cm. Gewicht 148 Pfd. und Bruetumfang 90,0- 94,& cm, and 
der drittgroRste gleichfalls nur einmal vorkommende Kopfunifjtng 
war 58,6 cm hei einer Grosse von 173 cm, Gewicht 152 Pfd. und 
Brustumfang 91,0—97,0 cm. Die geringste [nur einmal vor- 
kommende) Grösse von 157 cm hatte ein Gewicht von 123 Pfd., 
einen Kopfumfang von 54,8 cm und einen Brustumfang von 85,0 
— 91,0 cm; das geringste Gewicht iuntar sämtlichen 1711 war 
105 Pfd. bei einer Grösse von 158 cm, einem Kopfumfang von 
54,5 cm und einem Brustumfang von 80,0 — 85,0 cm; der geringste 
Kopfumfang war 51,0 cm bei einer <>rü^e von 16Ö cm, einem 
iewidit von 120 Pfd. und einem Brustumfang von 84,0—88,0 cra; 
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der peringste BrustuDifan« war 77,0—83.0 cm bei einer Grftae 
von 167 cm, einem tiewieht von llOPftl. und emem Kofifumfiiiig 
von 5Ö.0 cm. 

V'är das Alter tou 21 und 23 .In,hri>n ßndet sieb das jedvr 
einxelni'ti Griisso (vnn 157 — I7i) ciiil diirdtechnitÜich xngdiör^ 
Oswiclil, UL'bst Kupf- iiDil Ilrtistumliing in iniMner lHtj2 im tmiriscljM 
Ämtliclien Intel lij^cn/blatt v«roffeiitlictiton Abhandlung „über du 
Verliültni^ ditr (iriiss«. dos Gewicht,«, des Kopf- und Brusttirafano 
bei Sultiatpir au^cc^ebon. Audi habe ich dnselbst vom Kopf- 
umfang BU8g«h«nd, der sioh icwischen ölSi—iriis> cm beatfl. 
CriJsse, üuwicbt und Hnistiimfiing berpi-hnet und aU «InrL-bschniU- 
liclicn Kuptuuifang fiir düs Alter von :JL '.» .lahren Ö5,4Ö cm g^ 
fiindon; Bittclioff berecbnete als Mittel beim Mann &ü,&0 an 

Wais dii* l-'.xkur^ionsveitn oder Kn^piralionsbreite |B^ 
spirationngrüBHe) der itrusl, <len llrusLsjiielraiim betrifft, so »rgihl 
iticli iiu)« den angt^riibrlon Ilnistiiinfnnßen, da-iR mit alleiniger An- 
nabme bei dem Altfr von lil .labren, wo sie nahezu ö cm (4.96 mi 
aufweist, diesellie dnrcliflihniltlirli stets etwas inebr als 5 cm W 
trägt (Maximum 8,0 und Minimum 3,0 cm). 

Vom lö. — 19. Jabr ist der durchschnittliche normale Bnut* 
umfang bei dc«r Inspiration nahezu gleich der halben Körptrlilnpi, 
dagegen übertrifft der BrustumfanR des Neugcbünien »owohl »i' 
dos gesimden Krwachsnen die Hälft« der Körperl&nge scbon W 
der Exspiration. 

Dass bei den 21- und 22jährigen Soldaten die durcliBcHnitl- 
liehe Grösse geringer ansäel, das kommt daber, dan iA 
hieku nur di« Grossen von 157—179 cm benulzto, indeiu üf 
Grössen vmi 180 cm an ducb m den äeltenbeiton gebüren und td) 
durch Hliminiürung dieser Ausnabmsgrössen über 179 cid ein u- 
niihemd richtiges und durchschnittliche« Griismenmaassmit demfol- 
sprecbenden Gewii^ht, Kopf- und Bnt»tututnng der nahezu tt- 
wachsnen gesunden männlichen Heviilkrung eniierea wollte. Nimcnt 
man daxu, diiss die Grbxsen odrT Knrpcrliitigen unter Ini ca. 
die, wenn auch allerdings in grö^i^rer Anzahl wie die Über 17dca- 
doch nicht gerade häutig vorkommen, ebenfall» nicht in Butractit 
gebogen wurden, ito wird man nicht fehl gehen, wenn man b° 
durchschnittliche männliche KÖrpeiigr58se 168 cm annimmt. 

Den Ausschlag fär die Grössenent wicki ong ji^' 
die erbliche Anlage. 
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^^^■Htiten, dio tcliüii»te kürpi^rliclie Chung, iil>t iiAch meinea 
nnSnnn^'ti einen Kiiirtiiss suf die I,äng«nveihiiItniRBe lii^s Koriwr- 
«urWuiiii» Divlil KU:^ und gilt dieü sowohl liiiiüicIiUicIi der lünt" 
ivklung der KöritcrUngc im ullgenieinen nis der Uliedmiuiseii im 
batoodsra. l>ie Meinung Nyoträms (f ber die l''onnreränd<>rungen 
du DAiuwhliclion SdiÜdels und deren l^rsxcUen, im Archiv für 
AnUiropolngi« lOUl). diu» b«i UeiterTÖlkem sich leicht Itrnchy- 
IwpInJie (^tniclcle (tim m> leichter wenn dna Reiten whtm in der 
Kindbeil «rl«nil wird), weil ein stürkres Ziehen der Nackenmuskeln 
fem llinterh»u{ill>ein beim Üeiten nicht vorkommt, erscheint mir 
1«^ des innigen /utuLmnienhanf^ von Hirn- und Si-hüdelentwick- 
Innf nnd der dadurcti l'rither bestnniuten Komibildung als im* 
liclrtig, abgesehen von Einwendungen bezUftlich des mechanisclien 
Vorgangs und von hereditärem F.inHuiu. F.benso ist die Annahme von 
Lndirig Merer (Der skolioii5<hBSrhädel. im Archiv für l'sychiatrie 
KUi, dsss kräftigen Nacken muskeln die Tendenz innewohnt, den 
Un^urchmesser dvn fichiidels za verkürzen, also die brachy- 
kqihale Farm zu begünstigen, unrichtig. Darwin gibt in seiner 
Ahtlammnng des Menschen bei Uesprechung der Wirkung des vei^ 
inehrtcn Gebrauchs und Nicbtgehranchs von Teilen an, dass die 
EBocben nicht bloss an Üii-ki*. sondern auch an Lunge annehmen, 
vcOB sio grüssrv liewichtc zu tragen haben, und beraCt sich hiebet 
ufJsger. Über das Liingenwachslum der Knochen, in: Ji'nniscbe 
Ztittchrift für .Medizin und Nalurwissenscbaft, Band V, imSK leb 
nmt mich hier indvs der Anschaunns ansohliessen , welche sich 
i^iut in dem Uertebt Itbor die Fortschritte der Amitoniie und 
I^jsiologie im Jahre lBti9, hcrau!;;:i-geben von Hvnle. Meissner 
Binl (irenacher, 1870, Darin htisst en: ]>cr Zweck dor von 
Jiger zn»arom«ngestellten Messungen über die Lüngo der Knochen 
■Biertcbiednen Lebensaltern isl, zu v«igen dam das Längenwnchs- 
Um gleich der ächwielenbildung in der Kjiidennis ein4> Wirkung 
^^r Heizung und iiroportionnl der Belastung und dem Mu^keldruck 
IL «0 dass z. lt. im allgemeinen an der menxrh liehen WirlielsSule 
_W6 Höhe der Wirbel des Firwachiinen dip de« Neugebornen um so 
^pehr überwiegt, je näher dem untern Ki>rperende die Wirbel 
' ttttiMi. Der Verfasser hat iUiRmehen. da»4 das Kind im Mutter- 
Mb auf dem Kopl' ?.a stehen )>Hegt und dasa demnach beim Neu- 
S^men die Wirbel vom Hals gegen das Kreuzbein an Höhe ab- 
oehmen müssten. 
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Die zuträglicliiit«, nütxticlistc und fjesündoste körperlich» üb«^ 
(für hmde Gvecliloi-httTi ist duti dio Iteinlieit und damit die llaat- 
thäUi;ki'it, speKifll die Haiit|icr¥piratioii fördernde. Haut. Movlcrln 
und Nerven Htitrkcnde k>ch wimniän (im WinUvr und bei kalltr 
Wittrnng in ^vdccktc-n TlicniiHlbA^sins, wurmen HalleruchciiDin- 
bädorn), und duun dtkM ^iniii^ii, welches nii-bt nur den KcklkupC 
«oudern auch di« Lungen. ausbildet und kräftigt, daher »elbit hn 
gleidicm (.iesiiitdlieitt4xiiMand div Silii^r einen elwn» irröv^m 
Ürustumfiuig und Rt8|)iratiiinKl>rcite Imben, «oliiu 1eisttingi-fidii£<7 
sind. Der Sünger gewinnt niimlich durch sein« Siitgubungtn iH- i 
mählich die vollatiindige Herrschaft über die Atmung-i* und (Umil 
fast die gesamte Rumpfmuskulnlur, der Mrustkorb wird durch di* 
ausgiebigere Atmung erweitert, zugleich die gan/.e Körperhalloog 
durch Strecken der Wtrbelsjiule, wie die« unwillkürlich bei j«iltf 
tiefen Einatmung' geschiebt, besser, normaler, mehr gerade uihI 
damit der (ienundheit xutriiglicher , indem die lUacheiogemilr 
weniger zusammengedrückt werden, wodurch der llhitumlauf oiclii 
nur hier und in den Lungen, sondern allgemein im ganzen Kötftt 
unbehinderter, freier und auch reger wird. 

Turnen und Itadfahren werden gegennärtig sehr hiofig 
übertrieben, und jede TbertreibuTig (Sport) d, h. überscbrMtoBf 
der naturgemässen individuell normalen Cremte der Letstm^ 
fahigkeit ist der Gesundheit nachteilig: aber selbst ausserdem sitl 
beide nur mit Vorsicht (das Kndfahren nur bei gerader Kör|>tf- 
baltiingl zu gebrauchen und nicht aU allgemein empfehlenEHtrt« 
bygienifiche MitI«! iiaxusehen. Für Schwächliche und BlutitiH 
sowie unmittelbar vor dem Lernen oder Cnterriclit, also vor gvirtipf 
Arbeit ist das Turnen höuhst ungeeignet, da dasselbe kürperlk'bt 
Ermüdung und allgemeine Abspannung bewirkt, daher man dotucJi 
kürporlicb und geistig ausruhen soll, und ist insbesondre der j^ 
«eilige Kräftexuatand mit gtosster fichonung zu behandeln. Hit- 
selbe ist der Fall mit den Kür|icriibungeD unmittelbar nach 
geistiger .\rbeit. Nichts Ist verkehrter als sich, wie es so hüolli 
geschieht, von einer geistigen übürHnstreng:ung in din plipbd» 
brbeit, von einer Ermüdung in die andre lliichten xu woKtm. Bti 
.unstrengfnd«-r Thiltigkeit der M<i»Ueln kann die untres (jehinu 
nicht !><3 lebhaft »fin, »agt Vuit Man mustt auch daran ilenWa 
dass man durch kürperliche und geistige Überspannung auf <)'* 
Dauer nicht nur sich schadet, sondern statt kräftiger Nauhkooitnen 



nerröse erzielt, ganz besonders venu noch verrnelirler Aikoliolgenttss 
dazu kommt. 

Die Länßede&Verd au ungskanaU beträgt bi'imRrw.acb)ineQ 
tiacbllenle un^efär 10 m (dasö — (»fache der Kärperlänge); davon 
kommttn etwa ■ « auf den lJünnd:iim. Der Dünndarm lohne Duo- 
denum) mi8stnjeisteiis;),.'i—li,6m: der Dickdarm hat meist zwischen 
1.3 — 1,7 m Länge, davon kommen auf den Blinddarm (das unter- 
halb der Einmündung dos Dünndarms in den Dickdarm gele^e 
Stück, eine erslo Cnterabtoilung des Dickdarms, in welches sich 
der b^ — i,ö vm langu Wurmft>rtsutz üß'neti 5,5 cm, auf den Mast- 
darm 16 cm. Beim Neugi'burnt^n misst nach Scbultzo der Dünn- 
darm 2,93 m. der Dickdarm 0,448 m; Verhältnis 0,5 : 1. Itüdinger 
gibt folgend« MiuiNKt- an. Für dun kiudüchen Verdauungskaual : 
Speisori^hre 7,2 cm, Msgen 8,0 cm. Dünndarm 352,0 cm, Dickdarm 
56.0 cm, mitbin im ganzen 422,2 cm = 4,22 m. Für don V*r- 
dauimgskaual de» Er»ftcii->at;u : i?pei*i;robre32,0cni. Xagi-n 42,0 cm, 
Dünndarm ß20,0 cm, Dickdarm 2IK),0 cm, mitbin im ganzen 804,0 cm 
= 8-94 Ri. In einem andren Füll: Speiserühre 29,0 cm, Magen 
30,0 cm, Dünndarm T20.li cm. Dickdarm 181,0 cm, mitbin im 

n/en 9t>t»,0 cm = ^,IH) m. — Nach Sömmerring lUemcrkimgoD 

Ubfr den Magen den Menachen, 1820; in dtni Den kKcb ritten der 

Akademie der Wissenüchaften zu München, B. Hd , 1824) erM-lieint 

die Geeitalt des .Magens der Neger rundlicher oder weniger läng- 

i|( als bei den Europaern: eine ähnliche nur noch weit auf- 

itteiidere Hundiichkeit des Magens findet sich nach ihm bei tien 
Affen, Der weibliche Magen pHe^t »ch durch eine gewisse Läng- 
lichkeit von der grossem lUindlichkeit des männlichen Magena /u 
unterscheiden. 

Den grössten normalen Kopfamfang maaas ich zu 
60.2 cm bei einem 1"! cm grossen 28jährisen Volksschullehrer 
aas Oberfranken; derselbe hatte stets in allen Fächern die beste 

bt«. Einen gleich grossen normalen Kajifumfang maass ich bei einem 

ihrigen niederba irischen Uekruten, welch« folgende Verbällnisse 

der Tabelle nicht milinbegritfuri) aufwies: (jriisse 179 cm, Kopf- 

'Omfang fi0,2 cm, Gewicht 158 Pfd., Bru.slumfftng90,5— 9tj,5 cm. — 

Nach dem Hiitnirta^'i betrug der horimntale Kopfumlang von tii chard 

Wagner ^fJU .fahre. 1K13— 1883) 60,0 cm, von riiar los Darwin 

l73 Jabre] ö(i,3 cm und von Hermann Weicker (76 Jahre) 

cm, wobei ich bemerke, dass die üritese des letxtren 166,6 cm 

Dtllntr. Dm WicJutum dns MDanilini. -J. And. £6 
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war. [)ie Kör[iergrÖsse ist aber, wie ich nachgeviesMt h»he, neben 
dem AttiT von weiteiitlicliem Einflu&s. enlschieden tnelir noch if^M 
da» Ki^r])erg;ewiclit, daher sie auch immer angeführt werden soW^ 
Bianiarck f83 Jahre, 1815— I8!)8)floU einen Kopfumfang von &9 cni 
fHutmaass) gelmbr haben; seine Körpergrösse war 188 cm. Ck 
Ualiuholtz R. bei Schädelmaasüe. 

Einen ausserordentlich grossen angeblich einem normalen Kc 
angehorigen Umfang mass ich bei einem 20jährigen Rekruten aas 
Norddeutflchland , einem Hiindwerksniann ; er war von niitüerer 
GröN^e und angeblich wie anscheinend gesund, fiel aber durch 
seinen grossen breiten Kopf auf, dessen L'mfang 64,0 cm betru 
Ich halte denselben vregen der mit dem nachstehenden ijahri^ 
HydroVeplialus nahezu gleichen Kopfhildung für einen geheilten 
Wasseikopf, llei diesem 7 Jahre 4 Monate alten Knaben mit 
gcbeiltomHy drokephalus(\Vasscrkopf{fandich: (iroese llilcm: 
Kopfumfang &8,2 cm, flache und breite Schädeldecke, in der 
Mitt« eine ziemlich starke quere I)e))ression , stark ausgeprägte 
Sehe itel bock er , xtcmitch stark gowülbtes Hinterhaupt nach unten, 
während obcrlialb rechts vom Hiiarwiibel eine leichte mulden- 
frjniiigo EinsenkuDg »ich Kodet: Längend urchmesser 19,6 cm (dem 
Alter entspreche ml normal zwischen 15,1 — 17,6), Br«.'itendurch- 
messer 16,3 cm (norniul 13,4 — 14.9), sonach Längenbrcitenind^^ 
83,16 cm. Diagonuldurclimcsscr 23,& cm (normal 20.2—21,6), Brn^H 
om&ng 63 — 66 cm (normal 55,0— iS9.5l, ßuucliumfang 66 cm (grosser ' 
Bauch! — normal Ü5), Nabclhöhe ö4,5 cm, Kürpergewicht 58 l*fd 
(normal 45). Guter Ernährungszustand, kräftige Knochen ui 
Muskeln, /ahnnng und i^ähne normdl , Intelligi-iiz mittel, gr 
Neigung /.u starkem Kopf- [namentlich Hinterhaupt-) und allK 
meinen Schweisi^. 

Hesiiglich des hier »tattgefnndnen ÄussergcwÜhnlich voinmi- 
nüsen K ßrperwachstums habe ich folgemles zu Iwmerken. 
Iteim Hydrokeph» Ins tritt ror allem a.\<* nnfnilligste Erücbeinur 
der grosse Kopf ((»ehirnsehädel) hervor, welcher hauptsächlich eil 
Folge des abnorm vergrösserten Längen^ und Urelten-, wenip 
auch Hohendurcbmessers ist und welcher durch den abnorm gros^sen 
Ronnontahimfang seinen prägnantesten Ausdnick findet. Es finA^H 
hier also primär eine abnorm grosse Znnahme de« Schädelinne^^ 
raums hauptsächlich, doch nicht ausschlieKslich durch Wasser- 
ansammlung, sondern auch durch wirkliche Vergrössenmg des 
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dinge wasserreichern Gehirns statt. Infolgedessen tritt, da hier, 
Dbsrhon pathologiitch . die Unifiiufiamaasse vorau^'ilen, ^iomit der 
im Verliiltnis ties Kubus waclisL-ndo Inuvnraum des scliädels und 
teilweise auch da» üehimvolumcn vorauseilt, sekundär auch beim 
äbrigen Körper, dsfi»(?n Oberfläche im Quadrat wachst, eine abnorm 
starke Zunahme dor Tuitaiigsmaas^. Ureiti-n- und Dickendurch- 
neSBer auf, offenbar im ZnKammeuhaug mit dem );rüssem Gebirn- 
Yolitmen. wührend da» Liingun- oder Hüheunitchstuui dem normalen 
ich ffleich bleibt. iMhei ist zugleich bezüglich dor Wirbvisiiul« 
ine gröesre Wirbelbreite und Llicko (Quer- und Läogsduivbinesser), 
nicht nher ciuv grÖKsre Huhr di-s Wirbelkanals und des von ihm 
uniKblostinen Kücki-nniarks ausgodriickl. und bict«n sowohl di;r 
ledvutttnd rergro^Kcrtc Hauchnrnraiig als der ehcnfalls bedeutend 
vorgrilsserti.' Brut^tnmraug und undüch das im Vergleich xum iionnalcn 
bedeutend (trössre Kürpi-rgewicht unwiderlegliche Beweise hiefür. 
i'ir haben es also hier auigL-keliH wie beim krankhaflr-n HiJheD- 
adutiuii des Kiesen, mit einem krankhaften Wachstum der Ünt- 
'fongsdimensioneii , Breiten- und l)ickendurchiiie<»er zu thiin. Bei 
'bitgradigen mit Idiotie verhundneu \Vusserkt>iit'en kidet hin- 
das allgemeine Wiiclistum. 
Der weitiLu» grüsste Ilydrokephalunt. den ich »e.iehen und 
essftn (SüveinbiT U)W), belraf ein i*'/*jiihrigeft Müdchen. Mutter 
■Ifthre, gesund; Vater 40 •lahre, in seiner Kindheit (mit 10 Jahren} 
phulüs, Keigt noch mü^sig starke DriUenn-irben der rechten 
ite. Es ist das /weite von sechs Kindern (2 Knaben und 
Müdeben) und haben die fünf eine etwas abgeflachte und zurlick- 
eode linke Ko^ifiiälite. * Kopfiimfang 71,5 cm, Längendurcli- 
er 2:t,U und Breitendurchmesäer 21,0 cm, sonach Langen- 
breitenindex 1)1, ÜO cm. Querdurchmesser der noch offnen ungeheuer 
grossen Slirnfontanelle II) cm, Längsdurchmesser 14 cm. Tief ein- 
gesunkne Augen und sehr abgeflachte .\ugenh()hlenun)rHndung, die 
eigentlichen Aiigenbrnuenhogen sind abgedacht und nabeüu ver- 
strichen [die Augen weiden beinah fortwährend gerollt", Einwärts- 
schielen besonders links). Um so mächtiger treten die älirnhucker 
hervor, zwischen welchen sich eine leichte Einbuchtung zeigt und 
nach aufwärts die Stirn sich abflacht. Sohr abgeÖachlcs Hinter- 
haupt, aber ossifiziert, während die breiten und ziemlich fluchen 
Scheitelbeine noch etwa.^ weich, eindrückhar sind. Ziemlich starker 
Haaru-ucha. Durchschimmernde erweiterte KopfTonen. Tief liegende 
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eingeflattclto Xa«e «tief konkaver »bgcpiitlleter knuclienter Ni 
rutüen). Ziilijn_' im Durclilirucli , Sclirieide/Ühne doppelt gekerbtT 
die ersti- D«iititiuii bogann itilt 1 Jahr 3 Monaten- Vt» Essen 
besteht vorwiegend in weiclier breiiger oder HiUeiger Ntilining, da 
das Kind f;wl gar iiiclit kant, sondern nur mit der Zunge die 
SpeisL-n zerdrückt und so liiniinler.srldiickt. HalRunifiing 25 an. 
Sehr bleiches Aussehen, Brust und Bauch sowie die Cxtrcmititw 
bedeutend abgemagert. Brustumfang 48—50 cm. der rnifaijg des 
eingezot^ueii Baucbes nur 42 cm. In Kiiie* und Handgelenk ge- 
beugte Extremitäten — kontrakt; die Füs«e etwa.*« itacb au»- uod 
aufwärt«, die Hiinde etwas nach ah- und rückvärl.<i gerichtel. 
Stark verdickte Epiphysen sämthchcr ItÖhrenknochen der Extremi- 
t£t«&. Klirpcrliinge soweit bestimmbar iS~ cm (jedenfa)!» unter 
1 m\ tiewicht 20 l'fimd. Um Kind kann weder stehen noch gehen 
noch den schweren unfiJrmHclien Kopf aufricliten: auch kann es 
nicht sprechen. Kin .Inhr .'ipüter fNoveniber l'.K)]) fand ich genau 
den gleichen Kopfumfang und «onstigen /u-stand, die allgemeine 
Abmagerung noch etwas vm'a;eHCh ritten. 

Den Hydrokephalu-stimfang eine-s ausgetragnen sonst norm^ 
entwickelten miinnlichen (wühi'end der Geburt geittorbnen) N< 
geborhen nias» ich ?.u 4fi.ö cm. 

Die Ansicht Virchows. d.iss der hydrokephalische Drii 
ein Hinderni.>< für die Entwicklung der Schädelbasis abgebe, ka 
Ludwig Meyer (1827 — ISHK)} nach den von ihm an fünf hydro- 
kephalUchen Schadein angestellten Messungen nicht bestätigen. 
In einem Fall fand sich die Itasis nach allen Richtungen bedeute ai , 
vergrösaert. in den übrigen Fällen eine massige Vergrössevung ^| 
eimielnen Richtungen, in keinem bedeutendes Zurückbleiben. Di^^ 
relative Zurückbleiben der Ihish hydrokepha lischer Schädel be- 
darf Wühl keiner Erklärung. Einen (iegensatz zu der hydro- 
kei>halischen. durch allseitig die Basis überragendes Schädelge^rötbe 
uusgczuichnetcQ Schüdelfonu bilden die Schiidel mit allgeme 
oder partiell zurückgebliebner Konvexität und daher rolatir ül 
wiui;ender Basis. Dahin gehören fast alle Mikrokephalen, 
Köpfe mit zurückweichender Stirn- oder Schläfegegend. 

Wir betrachten nun die entsprechenden normalen VerbältnJasa, 
und xwar bei beiden Geschleclitern, *ne ich sie gefunden am 
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Ob tllÜTlIilK-Il 

6^1 woibIkL 



NfiDgehorsen. 

GrO»e (l«*rk)iC KopfUmfuig Bnutunifang 

51.17 cm 3335 g 81.56 cm 30.40-31.53 cm 

■'>0,27 cm 8ZT8 g 34.23 cm 30^2-31.54 cra 



Beim uiännlicliei) Neugc-boriicn siud «1« äk- Extreme 2U ver- 
z«icIiQ<!ii: tinc lirQs«« von 53,0 cm, wficbu dreimal vorkam, bei 
ciiK-iii tiewicht vim 4300 bf/w. 4()0(t und 'AtAV) g. lim-m diT Reihen- 
fuige des Gewichts ontsprecliendfu KuiifunitVing von 3G,Ö bezw, 36Jb 
und 35,4 cm «tid einem ebeoKO entsprL'clu'ndL-n Brustamfsng von 
33.8—35.0 bezw. 32.0—33,5 «n<l 31.0-32.0 cm. Das grösstc G&- 
wichl war 43Ö0 g boi i-iner tiru.-!:^v von 5'i,5 cm, i-incm Kopf- 
umfung von 37,2 cm und einem I^rustumruiiii von 32,5 — 33,5 cm: 
ztigleicli dfi" grwjisto Knpfiimt'ftns;. Der grüsste Bi-u»tinnrung (33,8 
—35,0 cnii fallt mit dtr (iiüsse von 5^,0 cm, dfm Gewiclil von 
4300 g und dem KMiifumTung vun 3^3,9 cm zusammen. — Die §e- 
ringste UröSKU war 48,0 cm, welclie (ileiciifiills dreimal vorkam, bei 
einem Gewi(ht vrin 3100 burw. 30(KI und 2K00 g, einem (wieder 
der ReiheriMge de» (Jewidils (iitsprecbenden) Koiifumfaiig von 
34,3 bezw. 33,7 mui 34,1 cm und einem (ebenso entvpredi enden) 
Jimstumraiig von ;j(),."»— 31,5 be«w. 29,5- 30.0 und 23,5—29,5 cm. 
Das geriiijjsle (iewirht war 240O g bi'i einer (»rüs.'ie vini 50,0 cm, 
inem Kopt'umfiing von 3S},4 cm und einem llriiatumrang von 27,0 
— 28,0 rm : zugleich der geringste lirustiimfan]B. Das nüchstgeringste 
Gewicht, das auch nur einmal vuikam, war 2r»(X) g bei einer 
rrOsse von 4<.l,5 cm. einem Kopfumfang von 33,7 cm und einem 
tumfang von 28,7 — 29.5 cm; darauf folgte dann viermal das 

'wicht von 27<X) g bei einer durt^li.ichni( Hieben Grösse von 4S',25 cm, 

einem durchsclmittlichen KopfiiiiU'aTig von 33,57 cm nnd einem 

urchst'linittlichen Ifruatnmfnng von 28,05—29,12 cm. Der zweit- 

rtngste Briu^tiunfang war 27,5—28,5 cm bei einer Grüsse von 
49,0 cm. einem Gewicht von 2700 g und einem Kopfumfang von 

,P cm. 

Keim weiblicben Neagebomen sind als die Extreme zu ver- 

icbnen: eine Grosse von .'»fi,5 cra (die weitaus bedeutendsle Grösae, 
denn die nächste GrÖBse, welche zweimal vorkam, w.ar 55,0 cm bei 
einem Gewicht von 4000 bezw, 3700 g. einem Kopfumfang von 
33,7 b«zw. 35,7 cm und einem Brustumfang von 31,7 — 32,7 be«w. 
32,1—33,0 cm) bei einem Gewicht von 4450 g, einem Kopfumfang 
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von 85,5 cm und innera BruslumfaDg von 33,3—34,6 (dem dril 
grosslen): zugleich das entschieden gi'össl« Gewicht Da» nüf.'b*t- 
grösst« (ievicht war 41&0 g bei oiiier Grösse ron 53J) cm, cini-iu 
Kopfuml'ung von 35,7 cm und einem Itruatumfang von34,0— 3n^cin. 
zugleich der grü^tStu Brustumtung. Dc-r uüclislgrüsst« DrustROifiuij 
war 83,5 — 34,5 cm bei einer ririjss« von 63,0 cm, «inem Gewii-hv 
von 41Ü0 g (dt^m drittgru«;sti>n Gewicht) und «incm Kopfuinfjn 
von 44.9 cm. Der grüK»t« Kopfumfang war 37,'2 cm (wt« d«r i 
liehe) bei einer Grösuo von 50,0 cm. einem Gewicht von 4000 1 
und einem llni«tiimf»ng von 31.5 — 32,Ö cm. — Diu gerinjEtite tirÖH 
wftr 47,5 cm, welche zwoimitl vorkam, bei einem Gewicht btiÜ 
Male von 2850 g, einem Kopfimtriing von 33,3 boaw. 32,0 ein 
einem Brustumfang beiilo Miikt von 27,5— 2it,6 cm. Die nicJieU 
Grflstie. di» neunmal vorkam, wiir 4H,0 cm bei einem durcbschsitl 
liehen (Jewicht von 2775 g, einem ilurehschnitllichcn Kopfiunftl 
von 33,00 cm und einem diircbnitthchen HnistnmfAiig von 
— 30.41 cm. Hei dieser <trüsfte kam »ueh der gcringfite K^iP 
nnif:ing von 32.4 cm vor nnd w.ar (hi? Gewicht 2t>00 g (das awöt-" 
geringste, diLS Mii^serdeni noch zweimal vorkitm), der BnmtiuiiAcf 
2i',5 — 30,5 cm. Ferner kam vor bei iliesor Grösse in» geriqjri* 
Gewicht mit 2580 g, KupfnmriLng 33,1 cm und ItruNtumfnnK 
— 2'.t,2 cm. Der geringste l(ru.«ttimfang war 27,5 — 28,5 cm 
einer Oröiue von 4li,0 cm, liewicht 2(iU0 g und Kopfiimfang 32,ß< 

Wan den Brustumfang hetrilTt, »n ersehen nir nus den D«cV 
srhnittszaliien sowohl wie aui« den angerührten (irenxworten, 
ein irgendwie erhehlicher l'nterschied der GeRchlecJiter nicht *or- 
handon i§t und diLt^ wir aU dureiischnittlichen Brustuml'itng bMfl 
Neugebomen ohne Unterschied des Gc6ch1ocht« .S0,50— Hl.öOf«'' 
annehmen dürfen. E^ geht ferner daraus hervor, dass als Urcni« 
des Brustumfangs für das ausgetragne Kind hei bfid' 
Ooschk-chtern ein Brustumfang von 27,0 — 28,0 cm aiunuclieii 
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Ich habe nun bei derselben Anzahl Neugeborner ausserdem 
Docli berechnet den 

Breiten- und Dickendarchmesser der Bnist. 

wobei ich bemerke, dass die Brust beim Neugebornen gewülbter 
ist (ihre Schildrung folgt am Ende der Maassanguben) als beim Er- 
vachsnen, die 

Brnstwarzenentfemung nnd den Halsnmfaug, 

und da ergaben sich folgende Verhältnisse : 

GMchkeht Breiten- Dicken- Brustwnrzen- Hals um fang 

dnrcbmesser dnrchmesseT entfern ung 

Kinnlich 8,07 7,8S' 8,07 18.24 

wMblich 8,08 7,78 7,92 18.;11 

Danach sind auch hier nur gani: mioimale Ocschleclits unter- 
schiede vorhanden, denn selbst die verhältnismässig noch grösste 
Differenz der Brust warzenentl'ernung beträgt auch nur 0,15 cm 
DUhr beim männlichen Geschlecht. Dagegen i^t bezüglich der Lage 
oder des Sitzes der Brustwarzen (Zitzen) folgendes zu be- 
merken. In durchschnittlich 's aller Fälle variierte die gegen- 
Beitige Lage der (beim Erwächsnen leicht nach aussen gerichteten) 
Brustwarzen, d. h. stand die eine Brustwar/e hoher bezw. tiefer 
alä die andre. Während nun hei den münnliclien Seugebomcn 
binsicbtiich der Lage in gleicher Ebne die Differenz zwischen rechter 
wnd linker Bru3twar;ie sich gleichmässig auf 12 Fälle verteilt, die 
im ganzen (unter 65) vorkamen , also 6 Fälle einen tiefern und 
6 einen höhern Stand der einen Brustwarze aufwiesen, betraf bei 
ilen weiblichen Neugebornen die fast in gleicher Anzahl (13 Fälle 
"nlflr 65) vorkommende Differenz fast ausschliesslich die linke 
Brustwarze, indem sie mit einer einzigen Ausnahme, wo sie um 
2 mm höher stand, in den sämtlichen andern (12) Fällen tiefer als 
•^'e rechte ihren Sitz hatte. Der Unterschied des tiefem Standes 
"er linken Brustwarze zur rechten betrug beim männlichen Neu- 
ßebomen (zwischen 2 — 7 mm schwankend) durchschnittlich 4,2 mm, 
**eiio weiblicben (ebenfalls zwischen 2 — 7 schwankend) 4,ö min {»o- 
"ach etwas mehr), während der höhere Stand der linken Brust- 
warze im Vergleich zur rechten beim männlichen Neugebornen 



{xwincticn 2—4 Hcliwunkcnil I liiircliscIiniUlitii S und bei dem Biozigeii 
u'eibliclieii, wie uiigi-^i'bon, nur 2 inm betrug : die nngleicb sitsende 
Bruslwiiriie wies uisu durchi^chtiittlich oinvii grüssern Tief- ab 
Hochstuid uuf, WAS an die den Cuschlechtäwerkzcugen aäher 
siUcendcij Milchdrüsen der Säugütiere friiin«rt. Diu BmstTantD 
»nd übrig&ns nicht immer ganz deutlich .luE^jebildct. d. b. sie h«bcii 
sich nicht iiiinier als deuttidic Wiir/chcn ron dem sio knisfönnif 
umgebenden [heim Neugebornen gt^wOb iiHi-li wenig gef&rbtcn oder 
ungefärbter, erst später briiunliohtii) Warzenhof ab, dessen «sw 
Anlage in d.is 4. FetiilmoiiKt fSlU: mich sind sie bei der nlLnüidiea 
l'erson nicht immer gleiih stark entwickelt, treten diso nicht is 
gleicher Weise liervor; auBniihms weise sind sie so tlacb, dasa wt 
k.ium das Niveau des War/eiihofs überragen, .selbst etwM od- 
gezogen erscheinen. Der Warjtenhof roisst beim Mann 2 — 3, brin 
Weib 3 — n cm. 

ISezügltch der Entstehung der Brustdrüsen und Broit- 
wnrzen gibt Darwin (Cber die Entstehung der Arten S. 266 unit 
Die Abf>tammnng des Menschen 1 S. 212) folgende Ausfuhnmgen. Itaw 
männliche Säugetiere funktionell unvollkommneMilchdriisen besitiia 
iet in manchen IScxichungon ganz besonders merkwürdig. DieSchnaW' 
ti^TL' iMonotremata) haben die ordentlichen milchabsondemilt» 
DrüHen mit IJil'nimguii, »her ohne Zitxen; und da dieae Tiere U' 
liüch auf dem Boden der ganzen Säugelierreiho stehen, so ist « 
wubrscheinlich, dass die L<rerzeuger der Klasse in gleicher Wtift 
die niilc ha b Sunde ruduu Drii^en. aber keine Zitzen besassen. Diw 
Folgerung wird noch durch das unterstützt, was wir tod ihrer SH- 
wicklungs weise wisHon; denn Professor Turner teilt mir nadi dtc 
AntoritÄt villi Kijlliker und Langer mit, dass beim Einbr)roili( 
Milchdrüsen deutlich nachgewiesen werden k<>nn«n. noch elie di* 
Warzen auch nur im geringsten sichtbar sind; und die l'Jitwidi- 
limg nacheinander auftretender Teile am Individuum st«llt tm all- 
gemeinen die Kntwickhing nacheinandi;r nuflrelender Gesoböpf« in 
derselben Des/eudenireihe dar oder stimmt mit dieser ÜbertiO' 
Die Benteltiere (Marsu[iialia) weichen von den Schnabeltieren duT^ 
den Besitz von Zitzen ab, so dass diese Organe wahrscheinlidi tu» 
den Benteltieren Kuerst erlangt wurden, nai-hdem sie Ton ^ 
Schnabeltieren sich abgezweigt und sich über dieselben erhob« 
hatten, worauf sie dann den i>lazentalen SÜugetieren überliefMt 
wurden. 
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Leichtenstern (184Ö — liHW] bemerkt am Schluss seiner 
bhandlnng Über das Vorkommen und die' Bedeutung super- 
umerärer (accessorischerl ßrüste und Brustwarzen (Virchows 
.rchiv 73. Band 1878); Im Vei^leich mit dem Normälsitz der 
ccessoriachen Brüste und Mamillen — bei 91 "/o unterhalb und 
lach einvärts, selten ahu oberhalb und nach auswärts von den 
tonualen Mamillen — sind die F'ülle. wo soldie an andern Orten 
ingetroffen wurden, grosse Ausnahmen. Aber auch diese Aus- 
nahmen widersprechen nicht der Erklärung Darwins (Die Ab- 
itammung des Menschen I S. 47), auch sie finden ihre Analoga 
im Tierreich und wir betrachten sie ebenfalls als Beispiele eines 
Dur noch weiter zurückreichenden lüickschlags auf noch entferntere 
Urahnen unsreB wahrscheinlichen Stammbaums. Vielleicht dient 
zur Stütze dieser Ansicht die Thatsaclie, dass in nicht weniger 
aiä dreien der Ausnahmsfalle accessorische Brüste ohne Brust- 
warzen angetroffen wurden, eine Bildung welche der bei denMono- 
tremen, der bekanntlich niedersten SiUigetierordnung , analog ist. 
Nach Schnitze fällt das Stadium der primitiven Zitze für 
den menschlichen Embryo in die 4. Woche. Neben der einfachen 
nonnalen Milchdrüsenanlage entwickeln sich, wie es scheint, regel- 
mässig noch mehrfache meist der Rückbildung anlieimfallende 
I^rösenan lagen. „Ihr Vorhandensein erklärt das nicht so seltne 
— in München sehr seltne — Vorkommen überzähliger Bnist- 
ilriisen und War/en beim Menschen, das als Polymastie (/taarö^, 
Bnatdriise) und Hyperthche {örjk^. Siiugwar/e) bezeichnet wird." 
BeiHelmholtz bestand eine doppelseitige Hyperthelie in der Weise, 
liass die überzähligen kleinen aber gut entwickelten und mit einem 
Hüf urogebnen Warzen 7 bezw. 7.5 cm unterhalb der normalen 
l»gen. (Beiträge znr Morphologie und Entwicklung der normalen 
lud überzähligen Milchdrüsen hat Schikele in der Zeitsclirift für 
Morphologie und Anthropologie 1899 veröffentlicht.) Die Brust- 
"der Milchdrüsen sind Hantdrüsen wie die Talg- und Schweiss- 
drusen, und gleich diesen aus Wucherungen der fetalen Epidermis 
wnorgegangen. Die Milchdrüsen öffneten sich ursprünglich auf 
^er siebförmig durchlöcherten Hautstelle. Infolge des Saugens 
inrch die Jungen wurde die Hautstelle etwas emporgezogen, wo- 
Inrch eine der Mundöffnung entsprechende rnndliche Erhebung 
'■«er Partie entstand. Im weitern Vertauf entwickelte sich all- 
nithhch durch den fortgesetzten tiebrauch ein selbständiges aas 
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diT Mitte am meisten t^ith erhebendes, eine VerjnilgnaB "I**'' ^"^^ 
[durch das Hereinziehen beim Saufien) darstellendes vaRenfuruiiges 
die Milchaut^fiilinin^s^änge umscliliesgendes Uobllde, da* wir Zilwi 
oder IlruHtWfU'ze nennen und das dann auf dem Vieg der Ver- 
erbung vei-miige meiner ansaerordentlicli geeigneten ÄiipftK^untt s^mJ 
ein bleibendem Merkmal der Süugctiere sich erbielt. I>)i7i I'riinül^^ 
ist also die Entstehung bezw. Erwerbung durch den ticbiaucU der 
milchveriniltelnden Hautstelle, das St^kundare die Vererbung; ileiiii 
würe nicht gesogen worden, würde auch keine Itnistuarxe siih ge^ 
bildet iiaben. 

Das Wort Zitze drückt die Saugbewegung, das Ziehen »n 
daher Zitifenlier soviel wie Ziehtier = Saumtier. Das gt^wöbnlit.:! 
Wort für Zitze ist althochdeutsch tutta, mittelhochdtulscli tulte; 
das Diminutiv dazu ist tüttel (tütelin): Brustwar». Zitie i«t all 
ein den Naturlaut nachahmendes lonomatopoJetisches) Wort, worai 
sich auch das 7. erkljirt. 

Bei Vesal lesen wir: ManiilJae teneram quoqoe et promi* 
nenteiu »dipiscuntur (lapilkm, nt ham" angusto teneroiiu« infantin 
osculo inditam, is confestim lahiis Riolliusculis constnng.-it. et 
feriorem deducens maxillani et buccas contrahens. lac sugat, 
Unguam dein instar canalis intlecteus ad stomaclium id a lui 
edoctus propellat. 

Die Muskeln der Lippen sind die ersten, weldie der Tut 
geborne zweckmässig zu gebrauchen lernt (Saugen), nnd die erst 
Konsonanten, welche der kindliche .Mund hervorbringt, sind Lipi: 
laute. 

inwieweit die hioss erlernten oder angebomen und durch die_ 
Organisation des Menschen i^elbst wesentlicb bedingten Ve 
kntipfum;en von VorstflluDgen bei dem Verständnis un-^rer Sinne«^ 
Wahrnehmungen in Hetracht kommen, lüssl Bich bis jctKt wohl kaum 
eatscheiden. Bei Tieren beobachten wir instinktive Handlangen, 
die darauf hindeuten. Das ueiigeborne Kalb geht auf dos Euter 
der Kuh lu, um zu saugen; das würd«;, wenn es mit Uttwusstea^^ 
gescli&he, ein Verständnis der Gesicht^i-j^rheinungen und ^i^^l 
Kenntni« des Gebrauchs »einor Vassv voraussetzen, die nicht er» 
lernt svin könnten. Aber wer von uns kann sieb in die äeelv ei. 
neugebornen Kalljes vei'sc^tzon, um dvu MeihumMmus dieser ins 
tiven Handlungen zu verstehen (Uelmhülti, Ober das Sehen 
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^BIcDMiIiNi, 1805, in; Vorträge und linden. I896>. IHe ErklaniDjg 
^HiMes lettendet) Instinkts scheint mir i^Ieicti dem beim neugehornen 
^*Kin(l darin gp^t-'bctn, dass. wie llelmliultz selbst in «inur üpütern 
Rwie „hiv Tbalsachen in der Walimebuiunf;", 1878, andeutet, der- 
seibfl Folge einer direkten Vererbung von Vorstf^llungskieist-n d*r 
^^Itom und eines mit f^eniHsen Empfindungen rurbundnon niotu- 
^Btiecben Drang«« ist. Lieb ig bexcicIinL't den bistinkl ak den 
^mcgkundif^en Führer, und den Geschmack als den Wächter der 
" Gccondbcit. 

Üexüg^Hch der Ausbildung unsres Gcscbiuacke- und Geruchs- 
Organs bemerkt Niigeli (Die niedren Vikv in ihren Ui>ziehun{;en 
KU den Inffklionskrankheiteu und der Ge»undh'.'it''prtegc. 1877): 
ins den Forschungen d^r ntucni /oit auf pliylugenutiscbem Ge- 
biet, welche wir vonti^tlich Darwin verdanken, geht unbestreitbar 
vor, das« die Sinnesorgane sich sl» uiil/licbe Kinricbtnngi-n au«> 
%1»ß(lei haben. Demnach nia«s aiicb dt^r »u Allgemein vüriinndne 
Abscheu vor Stoffou. welche nach Fiiaini» riech»u und schmecken, 
und die Vorliebe für wohlschnii'tkcndo und »oldriechende Sub- 
^tanuin eine naturgci^etzhche lirsachu haben. Ks »ind nützliche 
stiokte, welche sich in der tangt-n Geschichte de4 Men^chen- 
chlechts unter vinfschen Verbältnissen durch Anpassung nus- 
ebildel hallen, die über für uiisre kompli;tierten durch Kultur 
vielfach veriüiderten Verljiiltnis.se nicht luelir aii.>treichen tind in 
[iDanchen Beziehungen mit denselben in Widerspruch geraten sind. 
Dies ist bekanntlich das Schicksal aller natllrlicht>n Anpassungen. 
«Her Eigensciialten, die sich unter dem Kintliiüs von bustimmten 
^■jUiAständen durch eine imendlich lange Oenerationenreihe au8- 
^^g^ildet h.ihen und konstant geworden sind. Unter verSndertdD 

iTerhftltnisf*n werden sie dberfffissig, zuweilen seihst iiai^hteilig — 
vererben sich aber vermöge der erlangten Konstanz noch durch 
Bine lange Zeitperiode. 
I Jeder sent^ible und sensuale ErresunRsxustand, «elcher die Aaf- 
nerkaanikeit »oUi^ttiert, wird in allen I'hasen des dunklern oder 
heilern Hewusslseins als Erwartung eines Kommenden d. h. als 
Spannung empfunden. Alle solche Spannungsempfindungen sind 
an sich unfertige, unentpchiedne, schwebende physische Zustände, 
die ihrem Abschhiss entgegenharren, eine Lösung der Spannung er- 
warten. Solang die erwartete Losung nicht eintritt, markiert sich 
der Spannnug»xustand in der äelbstempdndung ab Unbebageo, 
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Unlust- oder HemiQungsgefOliI in allen niüglichfn At»tiifungen tiishin 
mini anf^ebililoten phy^i^chon Schtnci'z, zum Olinmachts- und Ver 
Kcihtungsgefiihl. Der von der Nutnr gegebne ^Icchanisnitis xia 
AusiGaung dieser Spannungsgeföhle ist die ItoHcxaktion — jene im 
Organitiinus weitverbreitete Tliütigkeit. wo »entiibk- Envgungon auf 
motori^iclie Zentren übertrugen in uiiiskuiäri>n Ausücblitgcn eodigeit 
— mit ihrer unmittelbaren Folge uml Wirkung der UmmtXDng der 
(lefüble des Mi^sbehagens, der Angst und des Schmerzes in die ic 
Entlastung, der Befreiung, des Bebagons bis hinan zur äbermUt^ 
explodierenden Lust und Freude. Auf jeder Stufe der tioriKlim 
Organisation finden wir die Nachweise zur Bestätigung des el 
angedeuteten physiopsychischen ücsetzee. Dif «rsttn Regui] 
des Missbehagenfi, welche das noch halbbowussl« Tier ertÜai, 
stammen aus jenen sensibel angoregli-n Spannungen, welche 
Vorhandensein eines Bedüri'nisses, einen Mangel unkiindigeo v 
jenen organischen Herden uns, welche der Erhultuug dw lud)* 
vidunms um! der Gattung dienen odur irgend ein» drohende Xnsn 
Uefabr zu signalisieren habt-n. Die Liisung divsor äpaninufni 
und die Umi^ety.ung des biomit verbundnen Unbehagens in t^ 
hjigcn erfolgt ;niiiächst auf rotlektoHschem Weg, dessen Anfu^ 
der Bewegung«- und MuükeJitrang ist und <]c»>8<.-n Fortsetzung «al 
Ende in denjenigen wirkliclien Bewegungen und MuskblausschQfia 
beisteht, welche erforderlich waren, um diu als «pczitiM;hv Schin<:t> 
gefUhle angekündigten Bedürfnisse zu befriedigen oder die ir^a 
woher drohende üefahr -m beseitigen, bt-ifiea in nller nKiglicii' 
Form oder mehr oder minder angestrengten Bewegung. Je 
tiger angelegt^ je priiziser eingei^lellt nun die korrelnt« Mu 
energie, desto ausgiebiger wird die ilefriedigiing des BedflrfirisM* 
oder der Widerstand gegen die üefahr d. b. desto vollendeter Ü^ 
Lösung der vorauHgegangnen Spannung und hiemit die Höbe 
Lust und de» Behagens als Schlu.ssetTekt des ganzen Prozccaet tti 
Das in diesen Vorgängen sieb schon im Tier enthüllende, ni 
nnd Lustgel'iihlen verhelfende NiiturgeRetz der (teflexaktion 
wickelt und moditiz-iert sich im MenscIiL'n in dem MoaKS maoni^ 

tiger als eben durch die liühere und breitere Ansbildung 
menschlichen Bewnsstseins auch seine Krregungen und R 
an Trafang and Dignitüt gewinnen müssen. Seine ersten 
fahrungen über persönliches Behitgen nnd Misübehagen iiiaditat 
der Mensch auf der Ba.<iis seiner Aninialitftt : sein« ersten Uedi 
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BtMc siuil ])lir»i^olie und äa% sensible Unbebagen, wodurch sie axt- 
gemeldet wonlen. findet steint! Losung A. h. Reine Urasetzung in 
Lust und Hefritidigung nur in der zunächst unwiükQrhchen Ueßex- 
bewegung. ük-! nbnr «mebt allmätilicb, obn(> ihr Hecht und ilire 
Bedeutung auf irgend ein^r i^t^t'e des reift^m HewuRstseins auf- 
sugeben, das letütre zum Innewerden von Bewegungsgeiuhlen, Be- 
wcfiungft- und ErfolgTorstellungen, und lehrt es, die Lösung an- 
drSngf^nder sensibler Spannungen nun aucli durch willkürliche Be- 
wegungaakte herbeizuführen. (Solbrig in dem erwähnten Vortrag.) 

Alle Äussoriingon der (ieiuüUbewvgungeu ge^cliehvn unpruiig- 
Itcb onbcwuKSt und unwillkUrlicli. 

HinsicbÜich der Entwicklungswci«- der .Schniibelliyre hl nych 
zu bemerken, dass sie au« einem doltcrreidii*n Ki hervorgingen, 
denn bei dem Mangel einer Emiltirung durch die Uteru^schleim- 
haut, die Plazenta, welche cutwickltmg^e.'schicbtlich ein verhSJlDis- 
müKsig neues ürgun ist, waren sie auf den Nahrungsdotter an- 
gewiesen, darum hat »ich »lUcL bi^i den s|iätern häheni formen 
der Saugetiere das duttiTrciche Ei in ein dotteramies umgewandelt. 
Nahningfldoltcr heisbl die erst -iiiüter /.um AuThau des Körpera ver- 
wendete Dullennasse, welch« glcich^nm die erste Nahrung des 
Embrjo darstellt, wübrcnd der für die Keimhildung verwendete 
)ot4cr »!s Bildungsdoiter bejteichnet wird. 

Früher, ehe man mit dem Aschegelialt der organisierten Teil« 
rtruut war, konnte man sich nicht vorstellen, woher der für dcD 
des äkclett« dos jungen Hübncliens nötige Kalk komme; 
lies» ihn daher einfach durch die Lebenskraft enlvteben. Man 
hatte damals übersehen, dass »ich da.<i Hiihnchen nicht nur aus 
ein Dotter entwickelt, sondern dosa es auch nach und nach das 
'Albiimr-n in sich aufnimmt. Die sehr stark alkalisch reagierende 
Asche des Albumens entliillt viel mehr freies Alkali als das Blut 
nnd die .Milch; die Asche von dem Dotter und Albumen eines 
Sies reagi<^rt noch stark alkalisch und schliesst so viel Alkalien 
■od nlkaüsciic Erden ein, um mit aller Fhnsjihoi'siure Salse mit 
2 MO (Metalloxydeu) zu bilden. Ks ist also leicht anzugebcD, wo- 
her beim Hilhnerci das Alkali fiir d;is Hlut rührt; dem ganzen Ei 
mangelt es nicht an Alkalien und es enthält alle llestandteite zum 
Aufbau des Embryos und zur Erntihrong eines ausgewachsnen 
)rganismus. &i kann dies auch, wie man bei n.iherer (. berlegung 
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pimifht, gar nicJit andere sein, denn viele Eitr z. B. die [ti>, 
.^miiliibjvii. diT Fischo u. s. w. hkbftn lici (l«r nSmlicIieii /iimiuninn* 
«etxiing lies Dutt«r« wii? dm'Jvnig« (U^r Hulinttrt-ivr kririu Kulkwtinlc 
Audi .1118 ^»k'hcij Kioni liildct «ich alknli^ilioti Hlut un>l nudi in 
ilineii tiiidet sii^h ({«iiug lüilk xur Hntwicklting di-« Skeletts il« 
Kiobrj-iis. (Vfiit. ObiT dl«; Vürwcrtiing gcwisscir AscWbectudteil« 
im Ti<>t-ki')riier : in *ii.-n äitüiingslierichtt!» dur nititiK-niiitiäi-li-iik}» 
knlisi-iien Klasse di^r Akadcmiu der Wi:<8L>iischnfU-n zu MüiicUd. 
18I1.I Knrt Krnst von Mner (t'nlri'Mudiungüii übor diL* Knt- 
wicklungtigvMohicIite der Kisclii- nebst i;int-m Anhang tttf 
die Sdiuiininblosi-, 18H.5i macht dio BeiiiL-rkting: Kust £chtint f«i 
aU hiitti.-!! dio Findiembrjoneii eine um m gTiisfcn) Au«st«iior u 
I)otti;rnu»T^e mit auf die Welt gebracht, je mehr »ie WintcruitiG 
diirdilfbMi ludii'H. 

Ik'i dtfin iiiUniilii*hcN N'eiigebomeii war dor grüsstv Bretttc- 
iturehmesser l',3 cm bei einem nii;keiiilurchnic«Ror von 8.7, Brufl- 
umfang 32,?)— 34,0, Briistwui/i-nonllerjiinig 8,7 und H:ihum(A»g 
2l,n cm ; der nächst rolj;eiide, der iiweim.il vorkam, war Mfi cm W 
dnem (dem 2weitgr6s»iten) Dickendnrchinesüer von ebenfnlls S.!, 
Itniiitiinifang .12.0 — 33,3, f{rustw-ar;:enentfernunt( 8,8 >ii>i1 Hiksn- 
fang ebenrulls 21,5 cm; bei dem zweiten Fall b«trugi-ti Itntsl- 
nar/ent-'nUerming. Itreiten- und Dickcndurdimesser gleichmäßig 
',),0 cm und war dies zugleich der grosste Dickendurcbinener, <lra 
Uniütiimfting war 32,0—33,7 nnd der HaUunil'jing l!l>,U cm. Lü« 
grössle Itniatwarj^enentternung war 'J,'A cm hei einem UrustnmAiif 
von JJl,ö— 33,(J, Breiten- und Dicken durcbnietiNer 8,0 und IW»- 
urafanif 18.6 cm. Der p'össte IlaUumfnng war 2i,it cm und kam 
nur in den beulen angegebnen Fällen vor. Der nüclistgrosM llil» 
umfang, der nur einmal vorkam, war '21,0 cm bei dem grOsfU* 
ttru^^tnml'ant; hinte<r den 6b) von 33,8 — 35,U, Breitendurchmesset C^Ä 
l)ickendiirdime«ser 8,0 und BruMtwarzenentfemung 9,0 cm. U* 
»■chsmal vorkommenden, die göwöbnliche Durcbschnittsgröwe ob«- 
Sv'hritilfiidcn Drustwarzt-nen t fernungzwisdimi 9,0 und 0,3 f> 
entspricht dn durchHclmittlidier Bniütunifang von 32.l!0 — 33,(>1 ca. 
dnrchtdiiiitllichtsr Br<iilendurchmv6üer von 8.41 cm, (Itirchsdisitt- 
licher Üickendiirchmvx-tcr von 8,13 riii und durubiwhnitthcbar llik- 
umfang von Itt.ü^ cm — iiUo vullkomnu-ri cnliqirochvnd uügeiiwii 
gT<()SsereDnrchiMcliniti!im«A«ist>. DemebcnfalUsfchsiiialTorkoniraendii^ 
die gewöhnliche I>iirch{ichnitt.''grÖK.se überschreitenden HalsurnfftM 
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chea 20,0— 21.& ein «■utspricht ein durclischnittlicher ßruirt- 
"amfanir von 3?.31^33.:V cm, (ItirclisclmitllidnT BivitcndurchmeBS«r 
fVon ^.bii cm, durchschuittlii'hcr DickcndurcbinL'SSiT von 8,31 cm 
nd ilnrchschnittlicli)} Brustwiirzvnentfernung vou 8,75 cm — wieder- 
um in voller i.'i)»;n;Mnsliinimiiijf allgciin.'iii iKril*f;ere Durdischnitts- 
sc. Ebenso tntspricht dt-m siebenmiii vurko in munden Hals- 
fang von 19,0 cn» ein dtii-eli!<«hnitt1irlißr ürustiiinfaiig von 31.31 
-32,38, KreitenilurchinpÄser H,,'J7, ÜickcndurciimrsKer 8,10 und 
Jrn*lw«rzenentfernung M.SJ» om. 

Dor geringste Ureitendiirchmesspr, derziveimnl vorkam, und 
ie Male mit dem gleichen und f^benfalLf geringsten Dtckendnrch- 
aeswer, wur 7.0 cm Wi einem Itnistumfang von i(l,0 — 32.ä. lirust- 
rarxenentlemung 8,5 und llalsiiniraiu; 2(1.5 cm hezw. einem Brust- 
ag von ä8,!> — 3().0, Bniotwarzenentfernung 7,5 und Halsumfang 
17.8 cra. Ausser diesen uwei mit dem Breitendurchmesser gleichen 
Dickendurchmessern von 7,0 cm kamen noch vier Fälle mit einem 
Ilickendurchmeeser von 7,Ü cm vor bei einem dnrchacbntttlichen 
Breitendurchmesser von 7.37, durchKchnitt liehen BniBtumfang 
^20j> — 80.5, durchschnittlicher Brustwur/enentfernung 7, **2 und durch- 
fbnittlichen llalmimfang 17,37 cm. Der nächstgerinBSle Br«ite»- 
durchmesser war ebenfalln mit gleichem Dickeiiilürchmt's§er 7,1 cm 
,bei tinem Idem zwcitgcringstoni Bru^tuml'ang von 27,5 — 28,5, 
Jrustwtvrzenentfcrnung 7,3 und Halsunituiig 16, & cm. Die geringüte 
Brustwarzencntfenmiig. tVte nur i-ininal vorkam, war 7,0 cm bei 
viucDi BruT^tumfaug von 28,7 — 29,6. Breitendurclimeswr 7,6, 
Ifickondnrchme^s^er 7,2 und Halsumfang 17,0 cm ; die nachstgo- 
nngste auch nur einmal vorkouimeii.dv war T.1 hei einem Brust- 
umfang von 2S,1 — 21t,0, Breiten- und Dickendurcbmcsser 7,5, Hals- 
nmfnng (zweit^eringster) 16,5 cm; darauf k»m, wieder mir «in. 
ma I , Bruslwar2uneiitf(;rnung 7,2 b«i einem Bnittumfang von 
28,5—29.0, BreitendiircKmesser 7,9, Dickemlurchmesser 7,7 und 
Hiitsumfang 1<!,5 cm; hierauf als viertkleinster, ebenfalls nur ein- 
mal. 7,.*i bei dem, wie vorhin angegeben, zweitgeringsten Brust- 
umfang von 27,5 — 28,5, Breiten- und i)ickendiirclimesÄer 7,1, 
IlaUumlang 16,5 cm. Bei dem geringsten Bru.'ituuifiing von 
27,0—28,0 cm war die Brustwarxenentfernung 7,5, Breiten- UDtl 
D icken durch ra esse r 7,3. Halsumfang 15,5 cm, zugleich der weitaus 
(unter säniltiohen 130 Neugebomen) geringste Halsumfang, der 
nur noch einmal vorkam bei einem Brustumfang von 20,5 — 30,5. 
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BrustwAnoneutfcrniing 7,6, Brcitetuliiiclime^iter 6,0 iiud Uicli 
durchinfsscr 7,7 ein. Der daranfTolgeiid« zweitt;E^ring»t« Halsui 
fang war li!,5 cm uml k.nui tütirnial vor bei cinfui durchEtciiniit- 
liulii^n lirii^tuinfang von 29,52—30,00, Bnislvrarzenentfemung 7,6^ 
Breitend 11 rcliniessi'i' 7.74 und Dicl(end»irchmesser "i.hti cm. Fast 
gmix gvimti diati-lben ÜurchsclinittiuHtiHne tiiulen wir iiocli bei im 
iiücliüten Huliiiimfaiig; von 17,0 cm. der eiebennial vorknia, näalii 
BniKtiimfang 2i),&3 — 30,50, Hriistwar/eiit-iilfi^riiuiig i,t{7, BreiUo-' 
durcbmenser 7,«ll und ()tckcndurcbiii<;sser 7,44 cm. 

Beim wciblii;)i<.'U Neiigeborneii war d«r Qberhaujit grösst 
Breitendiircbiim8i<er i),6 cm bei einem Dicken du rchnieaser von 8. 
einem, dem grüRsten (unter .«ümtlirlien 130 Neugeboi-nen) llnii> 
umfang von 34,0 — 'i!>,b, Brii.it warzenenttemiing B,0 und ILüsunr 
fang 20,:') cm; der nächstfolgende, der dreimal vorkam, nar 9.0cd 
bei einem dtirchHchnittlichen Dicken du rcbmeüser von k.2(j, dnrcb- 
schnittlichen Itruatiimfang von 32,33^33.43, durcbschnittlicbtf 
Briistwar/enentfernung von üJj und durchacbnitt liehen IlabtimraiiC 
von I'J.26 cm. Der grösate DickendurctmiesHer. der zweimal v«^ 
kam. war 8.6 em bei einem durchschnittlichen Breitendurcbracrt^^ 
von 8,30, Bruljtumfang 31,30—32.40, Bru^twarzenentfeniung 8,8* 
und Halsumfang 19,0 cm. Die grösste Bruälwarüenentfemungirar 
9,1 cm bei einem Brustumfang von 32,0—33,0, BreitendurcbmtaHr 
8,7, Dickendurchmefiger 8,5 und Halsumfang 19,0 cm; darauf kai 
xweimal die BrustwarKenentfernung von 9.0 cm bei eineiu. im 
zwoitgrössten Bnistuin fan^i von 33,5— M.ö hezw. 32,0 — 83Ä 
BrcitendurcbnictsHer 8,(i beew. 8,1, Dickendurehmesser 8,2 bez«. 74 
und Halsunifuug beide )[alv 19,5 cm. D«r grösste nalsiimfuif. 
der viennul vurkuni, war 20,ö em boi tinem duri-h§clmiltliclM 
Bruatiimfiiiig von 32,70—33,86 (dtironter der zugleich mit d« 
gr''>ü.''ten HreiteDdurolimussor verbundne grössle BruütutufiOjÜ. 
BreitendurcLmesser 8,75, Dickend urcbmesser 8.07 und Brustwart» 
entfernung 8,35 ein. Der zweitgrüSHte UalHumfang. (I«r ebenftib 
viermal vorkam, war 20,0 cm bei einem dureb^cbnitlliclien Brast 
umfang von 31.22 — 32,30, Breitendur<dime«Ker 8,20, Dick«ndi: 
messer 7,77 und Brustwantenentrerniing 7,80 cnt. Dem dril 
'wst«n wiederum viermal vorkominemlen HiiUiimfuog von 19.0 cm 
Entspricht ein durchsclmittlieher Brustumfang von 31,l7-32,li' 
Breit«nd»n;hmegser 8.20 und mit ihm gleicher Dickcndurcti 
und gleiche Brustwarzenentfernung. 




^B Der geringst« Itreitendurchmesser, der zweimal vorkam, ttM 
(^ cm bei einem, dem entichieden geringiiten itinter sämtlichen 
I3U Neugebornen) Dickendiirclimesser von 6,7, einem, dem ge- 
ringsten (unter den 66) Brusliimfang von 27/) — 98.5, UmstwArzen- 
entfemang 7,5 und Halsumfang 17,5 cm bezw. einem mit ibm 
gleichen (dem zweits;ering8ten) Dickendurcbmesser 7,0, einem Brnst- 
nrafang von 28,5—30,0, Brustwarzenentfemang 7,3 nnd (dem Kweit^ 

ringsten) Halsumfang 16,5 em; der näcbstgeriogste Breitendurcli- 
war 7,3 cm bt'i cim-m Dickcndiirclimessor wn ebenfntls 

t^tttt, iintta Bntstumfung von 3S,& — 29,6, einer mir sofort sichte 
lioh aufgefallnen für diesen Brustumfang iinverhiiltiiismÜi^sig grossen 
Brustwürzeuentfvrniing von 8,5 und einem Halsumfiiiig von 17,5 cm. 
Der driltgeringste Dickendiirclimesser von 7,1 cm kam zweimal 
vor bei einem durchsclmittlichen Itruitendiirchmesser von 7,00, 
Brustumfang 29,35 — 30,95, Brust Warzenentfernung 7,60 und Hals- 
umffing 17,50 cm; der viertgeringsle nur einmal varkommende 
Dickendurchmps^er von 7,2 cm wies einen Breitendurchmesser auf 
von 7,7, Brustumfang 2y,0 — 30,0, BrustwarKenentfernung 7,7 und 
Halsumfang 18,0 cm. Der Dickendurchmesser von 7,4 cm kam 
nebenmal vor bei einem durchschnittlichen Breitendurchmeaser 
von 7,57, Brustnmfang 28,84-29,77, Bruntwarxcnt-ntfcrnung 7,48 
und Halsumfang 17,0 cm. Die (unter sämtlichen 130 N'eugcbumeo) 
weitaus geringste und nur einmal vorkommeude Brust« aneuent» 
femung war6.5 cm bi-i ciiicni HruKtiimfiing von 29,5— 30,5, Ureiten- 
durcbmesser tJ». Dickend urcbmi^sser (nur einmal nnter den 65 
vorkoniinend) 7,3 und HaUurofang 17,5 cm; di« niichstgeringt'te 
Bmstwarzenrntfernnng, die auch nur zweimal vorkam, war 7,0 cm 
bei einem du^ch^chtlittlichen llniBtumrang von 29,90 - 3(i,Ü5, 
Breitendurchmi^»er 7,K<). Uickendurclimesser 7,50 und Halsumfang 
17,50 cm. D(!r geringste Habumfang war l(i,3 cm bei einem [dem 
zweiegeringsten] Brustumfang von 27,6—28,5, Bruslwarzenent- 
femung 7,2, Breiten- imd Dickendurchmesser 7,5 cm. Der zweit- 
geringste Halsumfang war Ki.ö cm und kam dreimal vor bei einem 
durchschnittlichen Brustumfang von 28,56 — 29,63, BrustwarEcn- 
entferuung 7,26, Breiteiulurchmcsser 7,43 und Dickendurchmesser 
7,26 cm. Der drittgeri ngstv Halsumfang, der zehnmal vorkam, 
war 17,0 cm bei t-inem durch schnitt liehen Brustumfang von 
29,54 — 30,52, Brustvi arzenentfernung 7,61, Breitendnrchmesäer 7,80 
und Dickendurchmeüser 7,65 cm. 

B»lto*r. Du Wichilum •]■■ Xiniehtn. 1 Aufl. £7 
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Es sieben sonach sowolil die höoliüten vie die niedersten Einz«1. 
~IRBili8)»e mit den eil U|i rechenden e samt man siien bei beiden tivt- 
wllleclitern in Einklang; je kleiner durclisdinitUich die einieln^ii 
absoluten DilTerenzen. desto kleiner ttind auch durchHcliRitllich äiv 
allgemeinen relativen Ilifferen/en und desto uiebr verwii^L-Iien sich 
die GeschltctitsiiMterschiöde, wie besondws dtutlicU aus dem Vpf. 
gifiicb der dorn gleichen geriuiitin Halsumfuug von 1T,0 cm «nl* 
ttprediondcn MaaMio hervorgeht. Fernor er^bt »ich nus dm >Dg^ 
l'iiUrtfu M»iiss«n, dtuM a\s tinU-rstii (irenz« Tür das ansg«- 
trngne Kiud bei beiden licM^liU'clitern unzunohmen ist: na 
nri'itundiirchmi;stiL^r der Itnist von 7,0 cm, ein I)ickendurcbn«a« 
derscÜH-ii Miii <i,7 cm, eine Itru^twurzenentfeniung von 
und ein UitlAitmlang vun 15,ü cm. 

Mit dii^.'^n Mausten stobt ferner in Kinklung die ScltUdno^ 
de» infantilen Tliorax, wie üie Langergibt. Auffällige Merk- 
male demselben, sagt er, sind Kürze und 'liefe und geringe .Aus- 
weitung nach der Breite; der Tiefen- oder DickeBdurcbmentr iit 
daher nur um ein geringes kiirzer als der ijuere oder Hrtilto- 
durcbmeflser. Die ^eitenwilnde sind abgojdalteL, das BrustbeiB 
erhaben, die Wirbelsäule ist nicht so tief eingesenkt und hat iuIk 
vortretende Durnc; die Hippen bi>gen sind vreiter auseinandef!^ 
halten, mehr horizontal siluiert und die obre Itruatapcrtur itM 
nicht so stark nach vorn ab. Die Oberfilbrung dieser t'onn ii 
die juvenile vollzieht sich in knusnlem >CusanimenliAng mit dn 
Wachstum und den Krümmungen der Wirbelsäule, zu einem Tal 
auch mit der Verkleinerung des Leberumfangs — Umstände, welcbi 
veranlassen, dass sich die ltip{ienbiigen vollends in die gewoluliebl 
Schieflag« boguben. Wie sehr die (iesta)tung des Brustkorbs die 
Lage der Schulter, insbesondre des Brustbeins beeinflusat; aust 
tticl) aiicli Hin Kind, dessen Kücken nicht so abgeplattet ist «it 
der des Mamies; er kann dnlier dem ächullerblatt keine w iio- 
lierto Lage bereiten, infolgedessen dasselbe mehr auf die Seilta- 
«and der Brust sieb lagert. Hr»t d.imi, wono im Gang de 
Wachstums der Um^tkorb quer uusgewcität wird, rückt dtf 
Schulterblatt weiter zurück und näher an die Wirbelsäule beraa. 
Da die Wirbelsäule TrUgerin der Bi|i]ien«ände ist, so begreift äA 
der EinäusB ihrer Haltung auf die tiestaltung des gantvn Bniil> 
korb». Steifes Aufrichten der WirbebKule wölbt und enUalMt 
voUends die Brust, während ein nacii vorn eingebogner Ittickto 
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die Kippen 3iu»ammfnd rängt und deu Hn»trauni verengt. Eid 
Itliük auf die Anordnung der Ituniiifmuskeln lehrt, wif Henle 
^i ber Tonus, Kraiuiif und Lähmung der itronchien und über 
Expoctoration — m der Zeitschrift für rationelle Medizin von 
Hen)e und I'feufer, 1. iland. 18-44) bemerkt, das-s der obre Teil 
de» Thorax mehr zur [.'ntt^rstiit/ung der Inspiration, der untre 
mehr für die Exspiration auRgerÜatet ist. 

Die Schultern sollen gut gewölbt aein, nicht zu hoch und nicht 
tief stehen. Ein häufiger l'ehler ist diß m.ingelhafte Entwick- 
lung des Deltamuskels (dreieckige» ArmniuskeU, Armliebers attol- 
lens humenimi, die wohl auf zu wenig Cbung beruht. Dieser 
Muskel hebt den Arui hoch, wie heim Pflücken der Früchte von 
eitlem Baum und dergleichen. Bei jungen Mädchen böhrer Stünde 
beengt die Kleidung den Gebrauch des Arms und führt so all- 
tnählich eiu<^ Verküoirurung herbei. Ahfiillende Subnltem hliiigen 
mit ciuem oiangclbiiflen Bau des Brustkorbs zusiimmen. er iMt 
oben Dicht breit genug ausgelegt und bietet deshalb der Schulter 
iclit genügend Halt. (Kollmann.) 

Bestiglich de!:> HalHumfangs habe ich noch ku bemerken: 
iter den männlichen Neugeboriien fand sich zweimal mittel* 
Imksseitige iHnlsumfang 17.8 her.-«. 18,5 cm), einmal mittel- 
'Imäen^cittge iH.iUumfang 20,5 cm) Si^hilddnivcuvcrgrosae- 
rung oder Kropf; unter den weiblichen Neugeboraen war ein 
raittelgradiger allgemeiner (Halsumfang l'.t,0 cm|. ein ziemlich 
starker allgemeiner {Halsumfang 20.0 cm, daher ich denselben in 
lie ZiLsammenstellnog der gleichen aber normalen Halsumfänge 
it aufgenommen habei und ein auch ziemlich starker links- 
r (Halsumfang ebenfalls 20,0 cm), forner noch ein gering- 
gradiger allgemeiner Kropf, Satthals oder Blübhals, Gebirgsbals 
(Halsumfang 19. ü cm) vorhanden. Auf die Entwicklung des übrigen 
Oi^aniamus, ahu auf die andern Kürpermaasiic wur dics<.'r angebome 
Kropf ohne Kinttiiss. Kropf (struma, von slruo anh.'iufenl ist 
die bleibende Vergriissernng dt^r die Luftröhre vorn und zeitlich 
omgebendeii aus einem schmalen MiM«lKtiick und zwei Seitenlappen 
oder Hörnern (die Seitenteile überwiegen beim KetUi« den mittlem 
bedeutend) beatebenden halbmondfünnigen HchilddrüM«; ihr normale!« 
Gewicht schwankt beim Nengebornen zwischen t>,öO-f),75 g. nach 
eole beim Erwachsnen zwischen 30 — t}U g und ist .sie eine 
Blntgefassdrose. Die Entstehung des Kropfs durch Tnnkwa.sser 
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sowie die HciltiDg des^i-lbun ihircli -tod gehöre» zu den ilur^ 
dio TImliKK'litn nicht nls richlif; erwiesnen Uelmiiptungen — rfÄ 
Ürüslc iniigorii beim •Todgeltrnucb ab, dns Rat der Wangen sclivinde 
ftber der Kropf bleibt. 

leb lasse nun zur Vergleichung die entsprochenden BrnU- 
m nasse bei dem durch schnitt! ich 30jährigen Mani 
und durchschnittlich 2Gjäbrigen Wuib fülgvn: 



G(iicli lockt 


Breiten- 


Dicken- 


Brustwancen- 


Brwti 




(Jurchmeaser 


iIiirchraetMvr 


ontCurnang 




mlnntloh 


27,Ä& 


I9.e0 


23^7 


8e.6&- 


«rribirch 


».Sl 


17.71 


S0.41 


78.» 



Was bei dr» weiMich«n Maximen ftulHillt, i«t der trotx dor ge- 
sunik-n knlftigen mit gut entwickelton JtriistdrÜMii (Mikhdrtse 
fiüfi/itj, mninriiii, von /tdoi hastig nach etwax alrebe») HUj^estAUeWl 
Fcrson4-n geringe Km st um fang, der auch eine geringere Respirir 
tioQäbreite aU der durchschnittUcbe männliche aufweist; ansserdtra 
ist es klar, dass der weibliche Urustiimfans im strenpem Sinn 
noch enUchi»den kluiner ist. weil diu Brüste in Äbrechnuag kouiaic: 
Es entspricht diesor Brustumfang fast genau dem durchschau 
licbon des 17Jilbrig<;n Jüiiglin;;». woraus sich ferner ergibt, (JJ 
der wcibliclie Hunipf im Vorbültnis zum Brustumfang läugur ii 
als- der mH.nn)iche. In sehi- naber Übereinstimmung Hoden 
dagegen daa Verhültnis des Breiten- /um Dickendurcboii 
welchem beim Mann um 7,75, heim Weib um 7,20 cm zu gui 
des Breitendiircbmessert) differiert: der Breitendnrclunessec itt 
duTvbHchnittHch um 2,ti4 cm, der Dickendurchmesser um 2,09 co 
beim Mann grüsser. Aus der absoluten OrJisse der ÜurcbtsnNr 
ist zu ersehen, dass die Zunahme derselben nicht in gleicliA 
Maass erfoJgt. sundero dass im Verlauf des Wachstums die Breif 
entschieden überwiegt über die Dicke, das3 mithin auch die Fora 
dus Brustkorbs sich ändert — ein Wach»itiimsTorgting, wie «ni 
ihn aucti beim SchSdel finden. Das Verhältnis diH Diokendaft^ 
messers (sagittalon, sterno == vertohralon Ourchmv<ssers| dor Binsl 
zum Bruitümlurchmusser tfrontaleu, kostalcn) verhält sich nsck 
dem Angegebnen beim Neugcbunien wie 1 : 1,03 (rnftonlielt) betr- 
I : 1.04 (weiblich), beim Erwachsnen wie 1 : 1,39 fmännllchl bei« 
I : 1.4U iwelblich). Mit ineint-n Miiaftst-n «stimmen n.ihi.-Ku die va 
HUter auf Grundla;;e der Wintrichscheu Messungen zusamtnei 
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melllen (Hüter. Die Fortn^ntwicktung am Skelett de» menschlichen 
lliorax, 1865), aus nelchen im Dardischnitt für den 24j3lirig«n 
Mann üio entsprechender Üickeudurchmes^r von 19,23 nndBreilen- 
durchmt-sser von 2(),I7 cm ^Verhältnis von 1 : 1,301 1, beim 24jäh- 
rigen Weib eiu entsprechender Dickendurchmesser toii 16^ 
und Breiti^ndurchtneKser von 24,8 cm (Verh&ltnis von 1 : I^] 
■ich ergibt. Vergrössi?riiiig dieses Vcrhältnissea wird zum Ausdruck 
grosser Abplattung der Bru^^t. Uer UickendurchmeHser wächst 
Tom Nougcbonioii bis zum Erwächsnen auf Grund meiner Maasse 
am ll.!>7 (mäniiMc^'ü) hezw. 9.93 (weiblich), der Breitendiu'cbmeüSi-r 
uiu 19,4^ (oiüDiilich) bc2w. 10.83 cm (weiblich). Diese von mir 
Cir äan WnclisLum beim Mnnn gcfuudtieu Miiits^e stimmen vull- 
kommen mit de» von Hüter »ngenommenen — 12 bezw. 19 nn 
Uberein. Ilci gleicher Hreile des Ilnistkorbs werden weiter ge- 
stellte Itnistwanten mit Hecht bevorzugt. Da»» der weihhche 
Brustkorb kürxer und der weibliche l'nterleib langer als der 
ufinnliche, ergibt sich aus meinen bei der Wirbelsänie ange- 
gebnen Skelettmaassen. Auch in der Darstellung der Antike 
finden wir dieses naturgemässe Verhältnis. Die Brustwarxeneut- 
fernung beträgt entsprediend dem stärker entwickelten Brufctum- 
feng beim Manu durchschnittlich um 2,.ö(i cm mehr als beim Weib- 
Die Brüste liffero, wie il)-rtl sa^t, dem Kind in dem eist«» 
Lebensabschnitt das natürlichst«, eiiiFachste und »onderbiLrerwcise 
bis jetzt noch unbcstuucrl gctassne Nulu'uugsmittel der Mottt-r- 
milch. 

Eine wohlgefonnte pralle weibliche Briistdriise reicht mit 
ihrer Basis von der 3. I>i8 zur 6. Hippe, seilen bis zur 7. Hippe, 
sie liegt dnher mit dem bei weitem grössern Anteil ihrer Mas^ 
auf dem grossen Bmstnniskel und erreicht nur bei sehr grosser 
Breite uociideu seiilitli liegenden groäsenSägemuskel; tiefer stehende 
HrustdrQsen oder Brüste im engern Sinn sind gerade keine 
Zierde der weiblichen Brust (die Antiken zeigen sämtlich hoch 
angeset7.te Brüste). Jungfr.'iu liehe Drüsen sind schief aufgesetzt 
mit seitwärts von^iinandttr abstehenden Warüen; während der Ent- 
wicklungszeit normal um so flacher, je jünger. Die Vertiefuug 
zwischen den beiden DrÜHcnhemi.«phären, der eigentlich sogenannte 
Busen, verdankt ihre Entstehung auch dem Umstand, das» die 
Haut am Brustbein straffer haftet und daselbst nicht abgehoben 
werden kann. Die scliöne halbkiigUge Form kann deu Brüsten 
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omer mir das Drii»cnii:)reiK-liym geWn und zwar mir jener 
elutisclie biii<]<>^ewe)))ge Kern, wi>lclier nach wiederholte 
niilchen<)er Acini imiuer tnelir schwindet und dem Fett den PliU 
riliimt. Pralle derhe kti^lig gerundete mit feiner Haut bekleidttt 
nacli unten auch bei hängenden Armen durch keine Falto begremle 
und niclit XU üppige Brüst«, in dem Maa»i ut sit quod capiat nottn 
tegati|ue mnnus (t'aEiten und decken die Itrust iu6ge die hüDuide 
Ma,nd), nie Martialis normiert, sind gewiüs der schänst« SchniDC^ 
des weiblichen Körpers, insbesundre . wenn sich an der Waim Ofti 
am Warzenhof noch nicht jene durch Schwangerschaften und ilu 
&fttigungEg«i)Chäft reranlitKste \'i;rgrüsseriing und dtmkle l'ignuo- 
tiening einftefunden hat. iLnDger.) Was den Brüsten ihre Grtat 
und Itiindung vt^rleiht, ist. wie Kollmann bemerkt, nicht ulleiadtf 
drüsige ürgan, sondern auch das Futt, das die Drüse bi-di-ckt oad 
zwischen die Hiuiptla])pcn der Drüse eindringt. Das Fett ist is, 
dns der aus nithrern Lappen bL-stehonden und deshalb unebotti 
Krufttdrtli^c die glatte Hulhkugel Torrn gibt. An der \Var«< und 
ihrem Hof findet sich niimials Fett. 

GermaniciK rithmis ü diversts regtonibus dcscribitur jnildin 
(virgo) — in di*n Facetliie Kaietiiirim 1657: 

l'ur Kopff von Prag. <lio FQ«s vom ttbcin, 

Die llrOBt nun Öaterrüicb nollu Heyn: 
All* Fronckraiuh dor gewelbtvr Unucli, 

AuR ßoyerlBDiII AoäA BuBchloin ' ) luncb, 
Der KUck aus Brnbimt. die HSnd von OAIId, 

Dun Ars aus Scitwabaii. kUat jlir iJBsellii. 

Ueimliorillaweihchen sind, wie Hartmann angibt, ditBrMO 
im Zustand de.t Siitigens halbktiglig gewölbt, nicht mil jeoff 
konvexen HotTiildung verseben, die »ich bei vielen Eiiropüeriawo 
und häuliger noch bei Frauen der nigritisdien, indianischen imil 
äudseevöiker erkennen liUst. Die Warae ist eher zylindrisch ali 
kegt^lfürmig und mit feinninxliger schwarzer zuweilen honiaitif 
verhärteter Haut bedeckt. Im Zustand dex Niclits&ufens bSngB) 
die Briistf völlig schlaff wie knrze leere Beutel herab. 

Als wichtigste l'rsacbe der übermlissigen Kindersterblichbtil 
in gewissen Gegenden Deutschlands muss das Kicbtstitlen dtr 

1) Scbamfaur; in iva Fucotiarfm. Hsitrioi Bebelii |U7S— I&ie), UM 
trH, Tvbingn« 1648, h«iwt «* — in Itteioiaehtfr Prosa — iiudibumlA. and i«l 
am SchlusB noch biniugefQgt: El »k perftct« fotmeea «rit. iiiiud uatiit» tiai 
dotM oalimw. narije in locis et rirgiunibus. 
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krarhrn wcril«n. I)i«»en rmst»n(] tint whoD Hevker in ' 
Bfutz Über die Sterhliclikeil der Kiiidor im erst«!) Lelicn»- 
kr (Betlage zur Allgemfin<ui >^itmig, IH((i) betont und er wird 
ncrdirij» von Kollinger liervurRehohen. Ilollingßr (riieräilng- 
erblicliketl und die erbliche funktionelle Atrophie d«r 
]|i(>hi>ii Milclidniüe. im ( 'orrea)K>nden7.bl«tt der deutschen 
Geselhcliaft für AntltropnloKte. t^hnrtlogie und Urgeschichte, 30. 
Jahrgang Ifyj», Xr, 10* führt nber weüerliin ebenso treffend uls 
Bbenceiigend ann, da^s in den meisten Fallen das Nichtslillen tine 
Folge drr nngeniigenden Mik-hjibaondnuiK und dief« wieder ein« 
Felge der mangelhaften Kntnicklnng (Hyiiojdasie) d. h. der Ver- 
kfimmning der Mamma ist, die sich im Luul' vun Uenvratiunen 
Misgebildet und durch Vererbung fixiert bat. Cbung dvr Drüse 
bewirkt Sleig«ning der Funktion, und ami;ekt^>lirt funktionelle Un- 
tliatigkeit Atru|ihio dereelben. Hei der Milchdrüse l'ührt der 
funktionelle Ausfall, der naturnidrig dauernde Ruhezustand, viel 
leichter zur erblich iil>ertru!;bsren Verkütnmrung als bei dun 
andren drusigen Organen. Vererbung diesir urvrorbncn Kigen- 
whaft i«t zvreifelloH; os i«l d.i8 ein wichtiges Argument in der Krage 
nacli der Vererimng orworbner Kigennchaften. Vgl. auch iy. äl5. 
Am DitMslichitten itieht eit mit der nextimmang und Vcrgleich- 
Bng des Hftlsumfiings na», denn sowohl heim miinnlichen itls 
beim weiblichen (ie«chk-cht w»r die iklehmnlil mit Schild drOi^eiiver- 
gröswrting b^hnfu-t. Ich /.ichc daraus den Schhiss, da.»» die voll- 
kooioien normalen schi<n geformten, ebenmissigen Hälse hei beiden 
tiescUechtem leider immer mehr abnehmen. Ihirch »ndertreitig« 
MessDngen habe ich gefunden, dafs durchschnittlich der norniute 
mlimliche Halsumfang 36.0 -HT,ö. der normale neibh-he 
Sl^— SSfü cm beträgt. Das IlaUmaass, der ilalsnmfang bt un- 
mittelbar unter dem Kehlko|if hei. wie normal, gerade gehaltnem, 
nicht gespanntem, also niclit in die Höhe gestrecktem und auch 
nicht gesenktem Kopf zn nehmen: weiter abwärts, gegen die 
Sdilüsitelbeine zn, wird das llalsmaa^s ;^u schräg und erweitert »ich 
infulgedesaen namentlich bei Kropf bedeutend: so mass ich bei 
vorhandncm Kropf unmittelbar unter dem Kehlkopf 87,0, unten 
40.0, in einem andren Füll 39..') bezw. 48.5 cm. Endlich habe 
ich noch anxiil'Ühren, duss nicht immer von dem absoluten Hals- 
umfang genau auf die Grösse des Kropfs geschlossen werden 
kajin. dit mancher Kropf bei gleichem oder selbst etvus geringrem 
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^^^ ' Hnlftuinfan); entecfifeoen grösser ist als i-in andrer mit gr5s«reni 

H llulsuintan^ uml umgekehrt: es komnil lüor «bcn auch dn Em- 

H vicklnng der Mu&kulatur und des Feltpolüters in Betracht. V«^ 

H Übergehend Uommt AiischwelUuig der Scliilddrüse vor Iwi dtr 

H Periode und während der Scliwaujiersclial't. Der guni» Hib 

H sdiwillt regelmiUütg an in der UurizuntHleu Lajto und bei grösvw 

H Wanne, daher man nie denselben eng tim>H.-hlie(«enilo Kk'iihin^ 

H Btücke tragen soll. In der sich und d«m g.inion Kurppr ml- 

H sprechenden Länge und Umfuiig, dvr gleichmütigen Rundung te^ 

H bundeil mit leichtem l-'ettpulstcr, eunic dtr üanfton Absetxung udi 

H Torn und seitÜch, mit ganz leicht gi-«ch;vungner I.ini« gegi'n dm 

H Küclccn isie dar!' kein Dach bilden), liegt die Schunheil du 

H Uiilscs. 

H Hinsichtlich des kuricen Halses bemerkt Itithl: Wer etntn 

H kunci'u Thorax hiit, bei di^tn erNchviiit der HuU verktirzt: es iä 

H ubor natürlich, dnss die eigtrnllidien Knochen, die sieben kiin 

B ihrer Hulie nach variaWen Wirlwl dos Halses nicht lerkflnt sini 

H es liiinjit dies ganz ulletu von der Stellung der Kippen am) du 

H Si'hlllHselbeinä ab, Itei einem verkürzten Thorax steigt da.« ächlfiflel- 

H bein lioriwntal in die Hi>he und der HttU erscheint kurz; dun 

H kommt noch dazu, dass Acv Hals in der liegi-l dicker, »tti <kr 

■ dickre Hals erscheint auch dem Au^e ktineer wie ein däiiwr 

H Ein verkürzter Thorax mit scheinbar oder wirklich durch du 

H Stellung der Clavicula verkiir/.lem Hals ist jene K&rj)eH'orni. die 

H man den hahitus apoplecticus genannt hat, wovon man gla«M& 

H dass jemand Hpäterhin vom t>chlag getrnH'en werde: aber ianol 

H ist nicht« eii halten, denn die llru.>itform gibt diesen Habitas, 

H bei Jedem Neugebornen steht die Clavicula hoch und ist der 'Hr 

H verhältnismässig gekürzt. Die Kürze des llnises bei gesuii 

H kräftigen Neugeburnen wird noch verstärkt durch die subkntaiw' 

H Fottjiblagerung am Unterkiefer und HaU. Bei fettleibigen Kmdcn 

H hat es thatsächlicb den Anschein, als ob der Kopf unmittoltur 

^ auf den Scliultorn sässc, indes er sich an magern Kindern f*Bi 

, deutlich van <ler linist scheidet. 

tDie Frage, ob der .Schwanenhals" d. b. der lange Halt 
tchön sei. darf man wohl verni^in^n. Die Vorliehe für laiigr 
schlanke HÜIxe zeigt sich nicht in d^T Antike, sondern en-l ■■ 
spätem Mittelalter und in der Frührcnaitigance und hangt ui 
der Vorliebe für schlanke Gestalten überhaupt za^ainmen Al 
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manchen Frauenbälsen sieht man ein oder zuei ringfÖnnig ver- 
laufende Linien. Spuren von rait«n, Vrvlche einst im Eindesalter 
Torliandon wart-n als noch der Fetthals des kleinen Kindes esistierte. 
Die l-'allen tinden siL-h in der rordern Halsregion, können sich 
aber ant-h auf die Seitenfläche des Ilalws fortsetzen. Sie sind 
scbon von Hildliituem des Atterttims bemerkt und wioder};egeben 
worden und kommen an mebrern antikon Venusgesl alten vor. Wo 
sie sich am lebenden Modell Ünden, sind sie sor^^illtig nHchüu- 
bildL'n, denn si« sind ein« Zierde, insofern st« ein «Flüchen der 
Jugend sind und wohl nur bei frischer und auf ihren Unterlagen 
n'ohlbi-fratigti'r Huut vorkommen. Siu haben nicht-« xii Uiun mit 
Falton. die sich bei Bewegungen des Ual««s leicht in einer schliiirtin 
Haut bilden, (Ivollmann.) 

I>er Hüls (colliini, wi-lche«. sagt Grimm, wenn es am roUnm 
ent^tjindeu, nach celsiis, excelsus, oxcello, dem Hals die eigentliche 
Bedeutung dfts eni[iorragcndfln KürjiertciU verleihen würde) ist 
d«r verbimiendp Körperteil oder da« Bindungsglied zwischen Kopf 
und Brustkorb und wird sein bintrer Teil Nacken [Genick) 
genannt; seine StOtze oder seinen Malt bilden die Bieben 
HxiHwirhol. 

Mit der gewöhnlichen Annahme, dass der Umfang des 
Halses beim Erwachsnen gleich ist dem Umfang der 
Wade, stimmen auch meine Untersuch ungen, nur sind die Ex- 
treme auszunehmen. Ich fand den Umfang des UnUrschenkvIs 
(am die Mitte der Wade) durehsclmiltlicli entschieden grosser al» 
den Umfang des Obenirms luiii die Mitte de« Hi/opü) und fast 
giinx entsprechend der ilc* Halses. Heim inünnüchen Nengehomen 
fwnd ich als durchschnitt liehen Umfang des Oberarms H,8 und 
der Wade 10,6 cm, beim weiblichen i).ä bezw. 10.8 cm. Die Ex- 
treme lii^wcgten «ich beim männlichen Neugebornen zwischen 
8,2 — 11.5 cm des Oberarms und H.ti — ]2,;J cm (letzlres Extrem 
bei dem 5& cm langen und 4*J(XI g schweren Knaben) der Wade; 
beim wciblicht'n zwi.-vchen w,i}— 11.4 cm des Oberarms und 
8,7 — 12,7 cm ili-tutre.'* Extrem bei dem .')2,5 cm langen und -IIIUO g 
schweren Müdclien) der Wade. Keim erwachsnen (22Jährigen) 
Mann fand ich ;ih durchschnittlichen Umfang d&e rechten Ober- 
arms bezw. ItizepR bei gerade gehaltnem Arm 2G.ÜH cm, hei ge- 
beugtem Arm, Kaustbildung nnd starker Spannung des Itizeps 
30,03 cm : des linken 2(i,2t> cm bezw. 29.3Ö cm. Die rechte Wade 
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wies einen duR-hai-hiiittüclien Umfang Ton 84,75 ein imf. die nnlm 
35,13 cm. Dil; Extreme des liinepa bewegten sich rtciits zwi»:!icii 
24,0—28.0 und 28,2—81,0 cm. links zwischen 28.4—27,8 em noi 
dem mit rechts gleichen Mnxitiiuin. Dto Extreme der Wade bi9 
wegten sich recht« xwisL'ltcii 3\.b (worauf scbuti 33.^ ful^lel bil 

36.5 cm, und linbs Kwtsclioii 31,0 (worauf ebi-nfaÜs 33,8 foIglH 
bis 37, <i cDi. £fi iüt hier in Betracht zu ziehen, dass in dinrn 
jufjend Heben Aller noch da» Schlanke vorwaltet, und erst ntügl^ 
Jahre später die volle Aiiisliildnng der Mut^kulatur mit einno, j 
wenn auch geringen, doch iiiimcrhin stitrkron noinialen FettauHfl 
beendet ist'. Similiter Vir^iiiitfttia sifinitm cHt, si tiJiutn ab exlJtuifl 
Naso |ier medium t'roiitiMii ud .tiitiirae siigittalis tincm daetuni, 
Collum ejus pucJlae in so comi>re]icndvro possit — steht in den 
Facetiae Faccli.-irvni IfiftT. 

Ann und Hnntl tinilet man, wie Brücke bemerkt, «n inma 
oft noch in grostter Schünlicit in einem Alter, in dem Ibr iibnpr 
Körper nicht mehr zur Darstellung des Nackten geeignet i»l, jt 
bisweilen h:it sich der Arm erst spater so vorteillmf*, entmickelL Bn 
jungen Mitdclien trifft rann hünfig bis zum Hiisslichen dünne OWramf. 

Iteim nojnhrigen Maun vrnv dergrüi^^te Breit t-ndurchnnMW 
dti^r Brust 3().5 cm bei eini'iu, dem grünsten Dickendurchm oM f 
von 24,0, einem, dem weitaus i^ösüten Brustumfang von 1(M,5— IIUO 
und der ebenfalls weitaus grn»*itpn Brustwaraenentfemung wn 
27,0 cm (Fettleibigkeit, tlauchunifang 112,0 cm); der nachstgrüitt* 
Breitendurchmesser war 30,0 cm bei einem, detn zweilgrtatoi 
Dickendurchmeaser von 23,0, dem Kweitgrössten ßnistumfanjE «n 
yU,U— 1U2,0 und der /.weitgrnssten Brustwacifenentfemung *« 

25.6 cm, Der geringste Breitendurchmesser war 25,0 cm b« 
einem Dickendurchmesser von 19,0, einem Brustumfang wt 
88,0 — 88,0 und einer Itrustwarzenentfernung von 21,7 em. litt 
entschieden geringste Dickenduruhmei-ser war 16,5 cm bei ein» 
Breitendurchmesser von 26,0, einem Bnistomfang von S3A— 80^ 
und einer ßrustwnrzenentfemung von 22,0 cm. Der gerinprt« 
Brustumfang war 82,5 — 87,ö cm bei einem BreitendntchmciMr 
von 27A einem Dickendurchniesser von 18,5 nnd einer Unwl* 
werzenentfemung von 20,5 cm, zugleich der geringsten Bra* 
warxeneiitfemung. 

Beim 2ßjabrigen Weib war der grösste BreitL>ndun.'hm<sMr 
36,5 an bei einem, dorn grost^ten Dickendurchmeaser vni 19A 
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dem grössten Itnistninfang von 83,5—86.0 und der zweitgrösHten 
Bruslwarxenentffmimg von 21,0 cm: der nücbstgrosste Breiten- 
durclinicäsur war 2<>.tt cm bei einiMii Dickoiidurcbiiiv«8vr von 18^ 
dem zvreitgrossten ßniatnnifsng von 81,U— 84,0 und der gröesten 
Bru^itwarzoneiiircniung von 21,5 cm. weldie- nocli einmal vorkam 
bei einem Brustumfang von 79,0 — 83,0. Breileiidurclimesser 24,0 
und DickendurchnwBWtr (d«m Kwellgrös«teu) 18,8 cm. Der ge- 
tingst« Breitend TirchmosM-r war 23,5 cm bei oineui Dickendurt^h- 
vaesstr von l'i.b, <.'ihom. dnn wttilaus geriiigätcii Hnislumfung von 
71,0— 7tJ,5 und vinvr Brustwiirsonuntfernung von 19,0 cm; der ge- 
ringste DickendurdimcssiT war l(t,0 cm bei einem Ilreitfndurrli- 
tnvsver von 25.0, a'uwm (dem zweitgi^n ng.iten) Bni»tniiifang von 
78,0—83,0 und der geringsten BrtistwArzenentfernung von 18,.t cm. 

Die hier angeführten llru^tunifänge heim tirwachiinen zu 
Grund gelegt, ergibt ^icb, dass den von mir aln durchocbnitt- 
Itcben norm.i!en Briiütumfang des Neugebomen beiderlei (ieschleclits 
gefundnen Hriüitumfang von ÜO.M) — Hl,öO cm angenommen, der 
inännlicbe Bruslumtang bis zu seiner vollen Entwicklung eine Zn- 
□abme um ilrts 2,1)0 — 3,iurache zeigt, der weibliche eine solche tim 

2,57— 2,70 fatrhe. 
Iter Hruittkorb, der das Herz und die paarigen Lungen 
ferner getrennt von diesen durcli das /werclifell einen Teil der 
Verdanungsorgane nmschliesst, enthält einen von unten oacb oben 
bedeutend sich verjungenden (kegellörmigen ) Itaum. Bei der Bo- 
trachtong des Lebenden vermutet man freilich eine suLche Gestalt 
Hiebt, die Breite der Schultern Iäs«t eher das umgekehrte er- 
warten. Diese Täuschung ruht davon her, das« an das obre Ende 
des Brustkorbs die beiden Arme angefügt sind, deren Schulter- 
gerü8t und deren dazu gehörige Muskeln die wahre Gestalt des 
(die formell maiisgcbendstr? Grundla<|<< für den Oberrumpf bildenden) 
Rippenkastens verdecken. l>or giiibtf Blick fintlet jedoch bald die 
wirkliche Korm, bcsomlers bei aufgehobnem Arm, heraus. Ruh« 
und Ar(H-it, dio Niedergeschlagenheit dc^ Trauernden und dam 
Krafigcfiiid de« Glücklichen drücken sich in der Form des Brust- 
korbs deutlich aus. Dadurch steht er auch während der »or- 
achieilnen Grade der Füllung oder Kntleening mit Luft im Dienst 
der Mimik; ja s«lh.«t der Tod gibt ihm seine bestimmte Signatur. 
Für die richtige Beorteilnng dient das rahige .\tmen als Aus- 
gangspunkt. 



□an 
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Entsprectiend der Kegelform des ItniHtkorbs ist andi äis G&l 
slAlt der Lungen, d. h. oben ü[>iu und unten hreil. Desluilb spritiitl 
innii von einer Lungenspitze und einer Lungenbasis. Bei lieiifl 
ruhigen Reipiration dehnt »ich der HnmCkorb vormgsweiH i« 
seinem untern Teil aus. die D^sie der Lunge wird sich also ehoFfl 
falls mehr autidehnea als die Spitxe. ja. bei der ruhigen Alniaiu 
ist in Wirklichkeit die Schwellung der Lungenspitze dnrcli dol 
Eintritt von Luft sehr gorin^;. L>i(Tt>L' pttringc V(.-nlilation der Las^tD-^ 
Epilzeii iüt nuob der (iruml. wurum diu Tiiberkuloüc regelmfosig Ö ] 
den Lungen.spitzen, «-uphemisl ii>di Spitzenkutarrb genannt, bcj^inat 

I>ic Handhnbo oder dtr Hanilgril'f des weiblichen Brntt- 
boins übertrifft nach Hjrll un Lüng«? die Hälfl«> der Liingo dti 
MitteiHtticks. wührend das münuliche Bru^tbeinniittelstück nio- 
di-st^ns die ilr>|i)ielte Länge der H&nilhiibe hat; die HnndliMbe da 
wt-ililiclien linislbeins ist niso länger und mich breiter. <la^ &WU 
Brustbein kürzer. Die Ste})«, wo der Uriflf in den KSrper ffll 
Klinge) übi^rgelil. i.il durcli eine Auftreibnng der beiden aneinandtr 
»toasenden Knoulientliiclieii niclit nur am :>kelett, sondern auch ta 
Lebenden deutlich erkennbar. Langer hebt hervor, äas» iu 
Jlrustbein .-ieiner ganzen (iestaltung nadi aus-jerordentlich rariicrt, 
dass insbesondre für seine Länge sich kein konstantes Hiai»- 
Terhültnis aufweise» läsat. Nach Kollmann haben MessuDpi 
bezüglich des ilrustbein» ergeben, dass das weibliche ßmstbein u* 
rund 2 cm kürzer ist aU das männliche und dass die«e Zahl Eni 
volliütändig auf den Kür|)er entfällt, wkhrcnd der Handgriff ■ 
beiden (ieschleciitern gleich laug Ist. Die Länge von Hunilgriff 
und K<Jr|ier zusamraensenommen beträgt rund 14 cm bei FraadL 
bei Männern rund lü cm. D&i sind Mürkiualu, die tnit (ivnUgi'nibr 
Sicherheit festgestellt sind Im übrigen bestellen gersdo über dit 
Form dmea Knochen« viile Meinungsverschiedenheiten. 

Die Kntjchuuvcrbiiidung dos Arms mit dem Bruslbeto dard 
das Schlüsselbein hat den Vorteil, Jas» geJegentlicli der Ana ih 
krärtige Slütxf für <li.it Rumpf dieui'n kann, wührend für geviöto- 
heb der Rumpf dum Arm zur Stütze dient. Wenn wir beim StciM 
«ine Stuhllehne ergmfen »der uns beim (iehen nnf einen Slod 
stütxen, dann trügt der sich stemmende Arm zu einem nicht (t 
ringen Toil durch da« äcbhls«elbeiii den Oberkörper. Durch tiu 
gegen den Boden gestemmten Stock wird unser Arm tbatEäi'büc^ 
zu einem dritten Bein, welches (!en Oberkörper oben an derActud 



bi^ Itilft nnd dadurch de<n beiden Bemen, die ihn am IttMrkPn 
tngen, ihre Arbeit und Last erleichtert. Dasselbe ist dpr Fnli. 
H*R der uaf dem Uuden Sitzende den Oberkörper durch d«n Mit* 
lith von der Mittellinie entferiiten Arm tinter^tillzt. Cine nur ans 
Mashein l>e»t<-hrnde Verbindung hütte Mfit/t-n und Stemmen xum 
grontün Teil itnnivglich gemacht. Ein Itruvh des Schlüsselbein» 
itt d«r deaüichkl« Ilewei« hiefiir, Htn all diMenThiitigkeiten wird 
ilio Schuller höher ({«stellt und dmlun-h sowohl die Stellung des 
tvht[ii««lbeim als de» Schulterblatts geJUiderl. Siehe den steriwnden 
Fechter. Kollmann, Plastische Anatomie. 

AiLtführhche l'nlerstichangen über die Mechanik des Schulter» 
!|&rtels hat Siegfried Mol lief in seiner mit gat«n AbbildaDgen 
wu^eslatteten Schrift Tber die Statik nnd Mechanik des mensch- 
:ben Schultergüitels unter normalen und iiathoIo^M-hen VerhÜlt- 
IWiy, gegeben. Hie beiden Knochen des Schnitergürtel», 
das S<-hlüsselbein und dax Schulterblatt sind durch ein Oetenk 
untereinander verbunden, während ein zweites Uelenk das Schlüssel- 
1^ bein mit dem Brustbein verknüpft. Beide üelenke gtistatten ziem« 
^Kich ausgiebige Bewegungen nach allen Seiten. Alle Bewifwigvn 
^BjM gesamten Solinitergürtels sind deshalb unf den Auscvhlag eines 
^^kder beider dieser Uelenke znrückzurüliren. Diese Bewegungen dos 
^^^cbnlten^irtels dienen zur Erweitnuig der Bewe^^ingen diT freien 
^^ExtremitBt. Das Skvieit ilerseUjen ist durch das Scbtilt«rgi-I«nk 
mit dem Schult«rhlult verbunden und hangt mit diesem bei ruhiger 
aofrechler Stellung de« Menschen im Uleiohgewicbt am Schhlssel- 
brin. Kitr diese Stellung siml die ;:wi)tchen Schlüsselbein und 
Schalterhlatt ^It^neii DÜnder von gKi^^^ter Bedeutun)^. Denken 
wir ans dns Skelett der freien Extremität mit dem Schulterblatt 
«ersteift nnd das S<<hlü>s«')hein unbeweglich fest([este)lt, m» wird 
diese Masse (Schult«rblatt und Kxtremität] im SchuIterblatt-SchlüsseU 
heinf*elenk nllein beweglich sein, d. h. es flbertrügt sich die Ce- 
weguns des Schultprbiatis direkt ablesbar auf den langen Hebel- 
arm des versteiften l-Alreuiitütenskeletts. I>a8 Schulterblatt führt 
mm in seinem Uelenk eine schwingende Bewefpng derart an«, daM 
es bei feststehen dem Schlüsselbein mit seinem untern Winkel nm 
Bruatkorb gleitend nach vom aussen nnd hinten innen gezogen 
«enlcn kann. Diese l'Dndolbvwc^ung wird Husgcfnhrt dordl den 
wechmlnden /ag des romlxiidcns and jener I'artie dew serratus, 
«eiche am unlcrn Schnlt«rblattwinkel ansetzt. Diese gletchmiüuigu 
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Scbwiqgong du Schultorbl&tt^ musg eich am Ann in «int-r ol 
gleiclimjisaigon Erüebiing innti-lialb i'inor bc8tiiiiinU.>ii Scliwingun^ 
bttlin iiussem. Kh würde deititiuch bui fc«t$teltundem SchltiSMilinn 
die Hvwvgung dt;^ t^chulterblntU dcMn Ann nur in dieser !^chviD■ 
giingitbiiiin ein« Krwoitning seiner Huwfgunii:»grü8»e liinzufikoi. 
Nu» sind wfir «her im stände, diesen Vorteil der SchullertilnH- 
bevegURg l'ür den Arm nucli in andren Uichtungen bei Ilebiin: 
und SßnknnK des letztern zn verwerten. Uan knnn nur däilurcb 
geschehen, dass die Sdiu ingiingsbahn des Schulterblalls am Itamgif 
vorlegt wird, so dass z. D. wenn wir den Ann nach aussen bebtn 
wollen, auch die Pendelhewe;;iing des Schulterblatts in einer nebr 
frontalen Kbne vor sich {feht als wenn wir den Ann nach ton 
heben wollen, in welchem Fall die Schwingungsebne des Schtl]t«^ 
blatts annähernd in die Sii-;it talebne sich einstellen mnss. Diu* 
Möglichkeit einer Verstellung der SchwinRungscbne des Sdinlt«* 
hiatts am Kumpf wird durch eine Verstellung des Scblüssdlmini 
erreicht. Zu diesem Zweck arbeiten auf das Sclilusselbein dni 
l'ftar Muskclsclilingen, nämlich obrer trapeüius — Antagonist pe^ 
toriilis minor, niitU«ror trapezius — Antagonist dio obcm i«b 
Sernituszacken, und untrer trapcirius — Antagonist Icvator sc&pniM. 
Abwechselnde Kontraktion dieser rings um das lielenk liogenileD 
Muskeln führt eine Kreisbewegung des fiiusern SuhlüssdbeiDeodei 
aus. Wollen wir z. li. den .\rm mich vorn heben, so wird dal 
Schlüsselbein nach vorn gezogen und damit die iichwingungsballB 
des Schulterblatts der Sagiltalebne genähert. Dabei wirkende 
Muskeln sind 1. fUr die Verlagerung des ^chllitcselheins: obnt 
sorratus, levator scapulae und pectoralis minor (eventtiell obnr 
serratus allein): '2. für die l'endelbewegung des Scbulterbhittt 
untrer serratus. Wollen wir hingegen den Arm nach aussen b^M«. 
HO brauchun wir I. für die Verstelhinp des Schlüsselbeins nwl 
hintun den obeni, mittlem und untern trapezios (eventuell den 
mittlem trapezius allein) ; 2. für die Pendelbewegung dea Schull 
blatts wiuder dun untern sorratutt. Aus diesL>r Einteilung 
Muskulatur in zwei grosse Gruppen Isolche, welclii; dio EVndell 
wegnngen des Schulterblatts, und solche, wi-lchc die Vcrbgej 
des Schlüsselbeins und damit dvs ilussom ScIilÜHScIboingoknks 
wirken) und aus ihrer verscbiednen Aufgabe für die Bewi 
des SchultergUrtels zu gunsten der VergrÜsserung der Bewoguii]^ 
de« Arms lassen sich allgemeine und einzelne fiesichtspunkle 
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di« Itciirteilung von Lälimungßn dieser Muskeln altleiten. Die 
Menangen. die zu einer exakten Beurteilung der normalen oder 
gestörien Funktion eine» oder mehrerer dieser Muskeln dienen, 
laasen sich am Lebenden leicht und hinreichend genau abnehmen. 
IKe maximale Ilehung der Schulter von der normalen [tuhelage 
des Scbtässelbeins aus erreicht beim Gesunden 10 cm. 



Wir betmchten nun noch näher einen der Kichligsten äussren 
KöqKrteile, welcher das Endglied oder Endstuck der obren Glied- 
iD&ssen (Extremitäten] oder Arme bildet, die 

^ Ha ml. 

gotisch bandu.i, alt- und mittelhochdeutsch haut, prehendo = |>rae- 
beado X'**^*'^ ei-greifen. umfassen, in sich halten. Was die Hand 
zu einem so überaus wertvollen Gebilde, zum Wcriizeug der Werk- 
zeuge — td ofyao'ov jüp öifyävvM' nannt« sie schon der im ö. Jahr* 
hundert t. Chr. lebende griechische Philosoph Anasagoras — macht, 
das sind die Fi nger. Die Finger sind die von einander gctreuntvn 
klcineo lüjiglicben , dabei abgerundet viereckigen, beweglichen, g«< 
gliederten und mit dem Nagolglied (Fingerkuppe) abscblitissendeD 
Glivdmassun, in welche die Hand ondeU D«r Finger eignet sich 
zum Fangen oder {''assen <Fiinge der Vögel), und daher kommt 
auch sein Name: dix**f*cu, ätamuifunii dncco, nelimen, greifen, 
^lavlog, digitns, doigt, „Es ist in rbereinstiraniung mit dem 
Prinzip der phpiolugivchcn Arbeitsteilung, welches durch das 
ganze Tierreich herrscht, dass in dem Maass al« die Hände zum 
Greifen vervollkommnet wurden, die Fiisw sich mehr zum Tragen 
und nur Lokomotion (Forlhewegungl ausbildeten." Man unter- 
scheidet Daumen. Zeigeßnger, Mittelfinger, Ring-Gold- Jungfem- 
oder Uerziinger und den Ohr- oder Kleinänger. 

Wir wiesen, huisat es bei üellius, dass di« alten Griechen 
den Ring an dem l-'Jnger der Unken Hand getragen haben, der 
dem kleinsten Finger am nächsten ist^ Auch fast allv Römnr 
»oHun meist SU ihre Ringe m tragen die Gewohnheit gehabt haben. 
Apion gibt in seinen Agypton betrvfFenden Schriften ab Uruud 




dieser Sitte fulgi-ndcn sd: Bei J^ergliedrun^ und Offntmg mtSM 
lieber Leichnanio lin »cctis aportisque huiiiaiiiä oorporibng), vh 
sie in Agy[itftu [zum ^weck der EinbalsiunieruDg) vorgunomuiw 
wurden, wufür die (iriechen den Au^dmck Anatomio (a>aioiia(" 
id est di8section«!() gvbriiuchun, machte man die Kiitdcckung, ii»u 
«in (ci-wisser sehr uirter Nerv to» dicM^n eiiivii l)o«Agten (Riu;«-) 
I-'ingir iiiiuntrrbruchen bis zum meitäcbllcbcii Herten sich en1r«kf. 
deslialb eit »iclit unfccrcimt crschietion ^ei, gerud« diesen fhs^ 
durch eine soicli« Ehre auszuzeichnen, da er in m enger Ve> 
bindung mit dem HiiuplHitz der Se^-le (und jeder herzlichen Em- 
pfindung) /.u stehen achten. — nichtiger und nüchterner nrd« 
auch ira Altertum noch eine »ndre Ursache des Ringtragras M 
der linken Hand angegeben: weil man die rechte mehr gebnuubt 
und als» die kostbaren Steine im Iting leichter bätton beecliädigt 
werden können. 

„Die ungleiche Länge der Finger ist für das Umfassen kn^ipr 
Formen wohlberechnet. Die Finger .icMiessen auch, wenn sie gtgn 
diu Hohlhand gebeugt und zusammengekrümmt sind, einen Imrta 
Runm ein (wie z. 6. beim Fliegenfangen) , welcher durch in 
Daumen u.h Deckel geschlowten wird.'' 

Der Milteltinger it-t entschieden und stets dc-r längst«, darüba 
besteht kaum eine Meinungsverscliiedenheit. wohl aber über 4it 
GrSssenverhilltnii^s« der andren Finger. Ich liab« folgendes ge- 
funden, wobei ich bemerke, da«3 ich bei allen diesen Untersndmnpa 
stets die rechte Hnnd benutzte und von der Innentläche der Haii 
ausging, welche allein durch ihre (jut^rf urchen oder Qu^rlinirn 
die riclitige Abgienxung sowohl der Handtliiche oder dei Hanil* 
tellers (Uohlh.andl als der einzelnen t'ingerglieder bietet IchiMa** 
also die ll-indlänge von der Fingei^giilze zur ersten (^^rfnrcbe, 
welche zugleich die kon^tanteBte und ausge|ii%t«ate ist \on den 
regelmässig drei unter einander folgenden Uautfurchen der Uuid- 
wnrzel bezw, des Unter- oder Vorderarms. Sie ist aotJi die kun- 
stautest« der Lage nach, denn die andern zwei (nur ganz aus- 
nahmsweise sind vier vollständig ausgebildet« vorhanden) sind in 
ihrem Abstand keineswegs gleichmiissig, nicht einmal bi)i dene 
selben Individuum; so z. B. kann an der r«cht«ii Hand da> £r> 
wacbsnen diu abgren^cndu Ilandfurcho von der daranfl'olgeoilHi 
und diese nieder von der nach ihr folgenden dritten jede 1.4 cm 
voneinander entfernt sein, während an der linken Hund die ertte 
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Furche von der zweiten 1,1 cm, dagegen diese von der dritt«ii 
1^ cm entfernt ist: femer verlaufen die beiden andern Furchen 
oft nicht so reffehnäsai^ , in so i-leither Linie wie die erste und 
haben daher auch nidil immer den gleichen Abstand voneinander; 
eodlicU sind nicht sclir Helt«n nur die obcm xwei Furchen deutlich 
vorhanden. Ebenso miia»s ich die Fingerlünge ütuts von derSpit/e 
bis zu der der Hoblhand nüdistcn, di» eigentlkhe GrenzUnie 
zwischen ihr und dem Finger bihlenden Querfurchü, und zwar 
immer das Man«:« in der Mittt> des Fingers und bei gerader 
Haltung der Hund angelegt. King- und Mittelßiigcr sowiii Daumen 
haben aiimUrh (nach oben) noch eine /weite der (Irenzfiu-t-he 
zwischen Hoiilhand und l'inger parallele Linie, welche bei den 
genannten Fingt^ni etwa '^ mm von der eigentlich abgrenzenden 
Unie entfernt und etwa:» weniger stark auRgrprägt iitt, beim Daumen 
dagegen gleich Htark wie die die Öcheidim^ von der Handfläche 
anzeigende Grenzlinie entwickelt und etwa t) mm von dieser enU 
fernt ist. Ausnahmsweise kommt am Daumen noch eine Zwischen- 
furche zwischen erster und zweiter Furche (vom Nagelglied an 
gerechnet), im ganzen also vier Furchen vor; noch seltner finden 
sich nur zwei (der Beugung entsprecbende) l''urchen, was ich nur ein- 
mal (beim Mannf beobachtete. Auf di« etwas gewölbte Itucken- 
nnd Strockseit« der Hand be/w. des Vorderanns setzen sich die 
bezeichneten Querlinten nicht fort, doch bemerkt man mitunter 
zwei rudimentäre (Zerfurchen auf dem Handwiirzelrückeii und 
bescmders über dem unt«rn Si)eichonende. Wahrend de« Tags 
und um Abend sind die Furchen deutllcber als am Morgen, was 
offenbar mit der ThÜtigkeit (Bengung) und Ruhe der Hand xu- 
hilngl. Die drei Hnuptfurchen der Handfläche, 
ih die obre balbmondförmlg von der Kleintingerseite bis nah 
oder ganz zum innem Drittel der abgremtenden Querfurche dea 
Zeigefingers verlaufende Furche oder Linie, Tischlinie linea 
menualis — zwischen ihr und den Furchen, welche die Finger 
von der Ilohlhand trennen, ist die Haut der Hohlhand am reich- 
lichsten mit Fett gepolstert; dann die zwiscben der Grenzfurch« 
von Daumen und der von Zeigefinger, näher letstrem begiimend« 
und schr^ die Handfläche bis gewöhnheb zum üussren Dritt«! 
des Kleinfingerballens, mitunter aber nicht so weit durchschneidend« 
und dieselbe in eine kleinere obre und ein« grössere untre Hlllfte 
teilende, von der ersten Linie (mentalis) in der Mitte, wo sie ihr 
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am nächel«» oder parallel vorlauft, boim erwaclisnen Mann durcfi' 
echiiittlicli wenig über I cm Liitfi-rntL- H :i u p 1 1 i ii i e linoa kepbalilis: 
Ulli] endlidi die kurz über dvv Querfurche, welch« die UsndäöcliA 
von der Uandwuncel e(.'1ieidot, vom iniicm Ende des DaumenhalleDi 
leicht bogenn>niiigzurvorhfirgHliend«n scbräj^en MiUellinio (kephalikil 
in der Richtung gogen doD Zeigefinger sidi binziohondo. in der 
in die kepbaUku oinmündendo, Kcltcn dieselbe ntclit erreichei 
nnd Hulti'n über dicsolhe liinuiiagehendo ajn nieUtcn Tariieraide 
Lcbenslinie t^bicbiiilslinia] linea vitalis — fand ich stets nehi 
oder weniger ausgebildet vi>rhandeu. Scharfes Ausgeprsgtsein i« 
Lcbcnslinie verheisst ein lange« Lehen, dahtir d«r Nante. Dir 
Furchen der beiden Handflächen dessellien Indiriduum« rmriienn 
ebflufalU mitunter. — Die völlig nackt«n Handtlücheii und Fu» 
ttuhlfu erinnern an die eben so bescbatTnen untren Flüchen allor 
tier Extremitäten der niedren 'liore, 

iiit\ den ügytiti^dieD Mumien von .Fungfrauen liegen die lüni fe _ 
vor der Scliani gekreuzt. ^H 

[>afl Skelett der Mittelhand, dieser geschlossnen Platte, der^^ 
Haupttitiitze der Mittelhand knocben des Mittelfingers ist, wird tob 
den Mittelbandknochen gebildet. Da auch ein Teil der Gnti- 
(ihalungen in die Haut der Mittelhand aufgenommen i»t. M lüM 
sich die Finger erst in der Mitte der Länge dieser (ilteder m 
der Mittelhand ab und sind daher kürzer ah ihre knöcherne tinnd- 
la^e. (Langer.) Die Äbgliedning vollzieht sieb an den ft- 
schilderten tjuerfurchen. Welcker ^Die morphologische BedenlOM 
des ersten Daumengliods, 18841 bat nschgewi«sen, das« der triu 
Knochen des Diuiniens trotz seiner freien BttwcgUchkeil nnd der 
vtwa^^ ahweichenden Form dos tiolenkkopfs ein echter MitteJhatid- 
knocken (nietacargms) und kein Fingergliod (phslanx) and «bmo- 
wenig eine Mittelform oder „beides zugleich" i»t. In der Arbeil 
von Kieder, Eine Famili« mit dreigliedrigen Daumen (Zeitschrift 
für Morphologie und Anthropologie, 10(K)) wird die Aiischaaii*| 
Weickers., diins der erste Knochen des Daumens nictacuriiDS ul> 
mit dem IleifJlgen bestätigt, dass man sich wundem muss, WMB 
nach den treffenden Ausführungen Weickers die Metakarpitttutv 
des I. Daomenknochens noch angezweifelt und er als Phalanx ar 
gesprochen wird. Derselbe i!.t gleich den übrigen Metakan*'' 
knochen von der volaren zur dorsalen Seite komprimiert nmf bl 
auf der letztem die den Metakarpalknochen eigne Längstirvi 




Eine merkwürdige Verscliiebunp; der ftandwuneiknocF 
j X'rebbewegungen der Uand zeigt udb die liurcbleuchtung mit 
iöntgenstrablen. 

Die an den gaii/ gebeugten Fingern domalwärts hervortreten- 

'■den Uücker, auch Knöchel genannt, sind, wie Langer bemerkt, 

nichts andre« als die Küpli-hon der Millelhandknocben im Gniod- 

eleok und dii- ltoUenslu(.-ke der PhaUngen an den Inter]>balangeal- 

elenken. Wegen der auütri-tenden Köpfi-hen der Mittel liandknuchon 

l«Ui.<n Hicli di« Grundglieder |tirundi>halangen) der Finger in di^r 

lltuiig, alfo an dvr Faust länger dar ak in gu8tr«ckti.<m 

Sustand, vro sich die Ki>|ifL'bc-n der Mittelbundknoclien volUtündig 

FIttiwb verbergen- U'imlangun tftilayyes ist eigenllicli der 

knstoteli«chfl Nanw für Fin)iergli«der. Er paesl für »i« ganx gut, 

die (iliedvr eines Fiagers in einer Reihe aufeininder folgen 

rie Rviiion der Soldaten in Jt^r griei~bi«chen Phalanx. Man hat dann 

di«ws Wort auf j«de.s eiiuolnv Fingerglied übertrugen.) 

ächvriind di» FctI» ver»cliiiiülcrt die Fingerglieder, macht die 
ftui welk lind Iksst um »o deutlicher die üvlenke als tntemodien 
|((jclenkknoten) lii;[-v<irtrcten, und d» der iiumcrbin breilere Nagel 
3«n K(i]l:t|isi]<t dc-s l<-t/tvn Ulied» rcHiinderi. «rscbeint ilieiteH dann 
fcuffiiilig br^it, wie g«^i|tiollen, uiid die Finger bekommen jene eigen* 
Aimliche Form, welche man als tronimvlschlegelartig be* 
eichnet hat und nicht selten ht^i Phti-Hikern tindet. I>ie Inter- 
Bodien treten übrigens i^cliiirrer immer nur au den gestreckten 
MDgem vor. nicht so an den gebeugten, weil sich da die Haut 
bber den rerengten MiltelBtÜcken der Phalangen s])nnnt and etwas 
'erhebt ; so kommt es aucli, dnsii insbesondre die gebeugten Urund- 
glienjer breiter sind als die gestreckten. Die Finger eine» wohl- 
genSbrten Kindes in den ersten Lebensjahren sind nicht cylindrisch 
i^wio beim Erwachsnen, sondern kegelförmig. 

Beständig fallende Tropfen höhlen den harten Stein aus und 
tündiger Zug der Muskeln zieht den festen Knochen an den 
Lnsat»it«IIen der Se)inen in Fortsätze aus. diu es möglich machen, 
jein Skelett ansumerken, ob vs einem robusten oder schwachen 
Ki3r|>er gedient habe. Am (icgicht haben freilich nur die Kau- 
^jnuskeln einen erheblichen Einllu:«« auf die Knochenformen, indem 
[die relativ mächtige Kntwicklun^ ilersiOhen die .\b!lachung der 
chläfegegend iiusgleicht und den seitlichen Teil der Wangen her- 
[vorlreibt. um so deutlicher zeigt die Haut dos (iesichts die 

20* 
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Spuren, welche die Wirkung i]^r Muskeln hinteriSssL l'nsre HidI 
ist 8w«r elastisch, jedoch niclit in dem (Inid, da«8 sie die Dtli- 
oungen, denen sie ausge^iet/l i»it, vollsUndig wieder nosglicb 
Langsam, aber sicher tritt die Erschlaffung und mit Üir die i'»\ 
tung und Kurrbung ein. dt« einen Maassstab fiir die Ihiu 
ilire» Daseins an die Hand gibt, l'nd begreiflicherweise neld 
sich diese unliebsamen Zeugnisse des Dienstalters der Haut mn i 
früher, je öfter ihre E)asti;;ttät in Anspruch genommen 
Auf der Rüfkseite der Fingergeletilte, die sich alle in geb 
Lage entwickeln , erscheinen an den gestreckten Fingern die Iw- 
kannten ([Uttren Faltfu scliun beim Neugebomen. Im Gesktit m 
es dio Haut des üussren Augenwinkels, die xnerst die jagendlidit 
Glätte eiiibüsst; es fulgt die ^tirn mit ihren tjueren und vertikaks 
Furchen, dann vertieft sich die Falte, welche von der Käse niu 
Mundwinkel Iiernbziolit. Hin nicht nnwcsentlivhor Faktor in der 
Wirkung des F.iisenible der Uosichtäxiige ist der wechselnde Knll- 
geliiilt der Schicht, welche die Haut mit den unter ihr geJt^n 
Muskeln verbindet. (Henle in seinem anthropologischen Vorlnj[: 
Über rhysiognoraik, 1880.) 

Handbreite ist der Abstand der üussren /Ceigefingri^ van il«t 
äuesr<.'n Klcinflngerseite: Hiindweite ist der Umfang der Mititt 
hand in der Richtung der Handbreite. Dass eine uirt« DMueubud 
oder die Salonfaand eines Herrn nach allen Richtungen, besonden 
in dun Uinfungäverhältnistien weniger entwickelt und daher klnn« 
int, da» ist wohl einleuchtend. Ich lasse nun die von mir gfr 
fundnen Handmaasso bei mümüichen (dnrcbscimittlich ^SOJsbnr 
nod weiblichen (durchschnittlidi 36 Jalire) Erwachsnen folga 

UMchl«cht Hnndlingo H&ndbreiM Handweit« BBiicI(^l*nkum(uig MillcUnfi 
mknnliflb 18.90 8.6i 21.13 17^2 S^ 

weiblich 17.28 7.74 19.25 13.74 7.iS 

Danach ergibt sich heim mjiiuilic-lieii Erwachsnen ein IJinf^- 
breiteuindex der Hand, index manus, d, h. eine prozentige Ver* 
hällniKzahl zwischen Längen- und BreitendurcSunesser der Usiid 
Ton 4ö,7tj cm. Die Lange des Mittelüngeis verh&lt sich tar IStf 
1er Hand wie 1 : 2,28 tind wird nur wonig von der Handbreite 
^flliertrotren. 

DiogrüüstcHand lange — entsprechend dem MitteUingtr toii 
Handteller ~ war 19,7 cm (welcher 11),3 folgte) bei einer Breite Tön8.ö 
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(»nach Handi&dex 43,l.'i), einer Weite von 21,3, einem Hand- 
gtlenkamfang tod 17,4 und einer Mitteltingerlänge von 8,5 cm. 

Die grösste Handbreite war 9,3 cm bei einer Länge von 1H,9, 
einer Weite von 22,4, einem Uandgelenkumfang von 18,3 und einer 
^ittolfiagerlänge von 8,4 cm; dies war zugleich die grüsste Hand- 
veite. 

Der grÖsBte Handgelenk- oder Handwurzelumfang war 18,ß cm 
bei einer Länge von 19,0, einer I3reite von 8,6, einer Weite von 
22,1 und einer Mittelfingerlänge von S,(i cm. 

Die grösste Mittelfingerlänge war 8,9 cm (die nücIiBte 8,6) bei 
einer Handlänge von 19,0, einer Breite von 9,0, einer Weite von 
21,9 und einem Handgelenkumfang von 17,7 ctn. 

Die geringste Handlänge war 18,1 cm (welcher 18,2 folgte, 
bei einer Breite von 8,9 (sonach Handindex 49,17), einer Weite 
von 21,6, einem Handgelenkumfang von 16,7 und einer Mittel- 
fingerlänge von 7,9 cm. 

Die gerin^te Handbreite war 8,0 cm bei einer Lange von 
18,5, einer Weite von 19,7, einem Handgelenkumfang von 15,8 
nnd einer Mittelfingerlänge von 7,8 cm. Hier ist zugleich die ge- 
ringste Hand weite (die nächstfolgende ist 20,5) and der geringste 
Handgelenknmfang (der nächste 16,2) vorhanden. 

Die geringste Mitteltingerlänge von 7,8 cm kam zweimal vor 
und ergab sich dabei eine Handlänge von 18,3, Breite 8,3, Weite 
20,1 und Handgelenkumfang (darunter der geringste von 15,8) von 
16,5 cm. 

Beim veibllchen Erwachsnen ergibt sich ein Längenbreiten- 
index der Hand von 44,76 cm , d. h. also die Breite ist im Ver* 
bältnis zur Länge geringer als beim Mann, was ja auch mit der 
bekannten Thatsache der schmälren Hand des Weibes im allge- 
meinen vollkommen im Einklang steht, ebenso wie damit, dass die 
grösste Differenz unter allen männlichen und weiblichen Hand- 
iqaassen in erster Linie die Hand weite oder den Handumfang 
(Differenz 1,94) und dann erst die Länge (1,61 cm) betrifft; auf 
die Länge des Mittelfingers allein fallen zu gunsten des männ- 
lichen 0,70 cm oder 7 mm, das Verhältnis aber der Länge des 
Mittelfingers zur Länge der Hand verhält sich genau wie Iieim 
Mfum 1 : 2,28. 

Die grösste Handlänge war 18,2 cm (welcher 18.0 folgte) 
bei einer Breite von 8,0 (sonach Handindex 43,95), einer Weite 
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TOQ 20,4-. «inem nandRelenkunifan^ von 17,4 und einer Mittfl- 
GngeFlänge vjTi K,l ein; liier war mgkich die gröwite Ilandweitr, 
der grösete Haiidgelenkumtatig and die grösste Mittelfii^rläij^ 
(die n&cliBte 8.0t vorhauden, 

Die grcisste Handbrpite wai' 8,2 cm bei einer I^ge von 1J.4, 
einer Weite von 20.2. einem Handgelenkuiiif:ing von lG.2»nd eini^ 
Mitteltiugerläage ron 7^ cm. 

Die geringste Handlänf>e war 16,0cm (velclier 1lt,ö folgUi 
bei einer Breite von 7.6 isonacU Ilandindex 47,50), einer Weit« 
von ld,6, einem Ilandgelenkumfang von 16,8 und einer Mitttl- 
fingerlänge tüu 7,1 cm; Ktigl«ich die geringste Mittelfingerlin^. 

Die eeringste Handbreite war 7,3 cm bei einer Länge ton 
16,8, einer Weit« von 18,1, einem Ilandgelenkumt'ang von US) 
and einer .Mitteltingfrlängc von 7,8 cm; zugleich der gerii^ 
Handgelenkumt'ang (der nächstfolgende war 1Ö.I) and die geringue 
Handweite. 

Eine durch ihre abnorme Länge sofort auffallende weib- 
liche Hand (27 .lahre) wie» folgende Maasse ant': Handlänge ]^x: 
Handbreite f«,2, Handweite K*,5, Ilandge lenkumfang 15,7, Mitltl- 
ünger 8,8 cm. 

Neben den in meinem Artikel Skelett angegebnen Kxtremi' 
maasfien erwähne ich noch I'fitzner. Heitrage tm Kenntnis 
mensclilichen Extremitätenskeletts V. in ; Morphologische Arbcittin, 
1S93. Ebenda. 1807, Hndel sich von l'fitzuor: Ein Fall ron Vo^ 
dot>i>lung des Zei^etingers. D«m Ausspruch I'fitzner»: den üW- 
wtegondcn Uubraucli der rochteu Hand entspricht keineswegs ctii« 
Zvnabmu der LängennKiu-se — kaun ich n»ch ineinun Mit^«sa 
nicht beistimmen. Ebeni^u gi^ihtm Hiisse und Dehner |l' 
Truppen in körixtrlichi-r Beziehung: im Archiv für Anatomie 
Entwii'kluniisgeschichte 1893) als Krgohni« ihrer Bcobttcbtunfeo 
an: In der Mehn^ahl der Füll« sind die Beine- und Arm« ungleich 
hii)g. und Ewtir ist von den Beinen don linke, von den Amw u dar 
recht':' gewöhnlich länger. 

Vergleii-lii-M wir nun mit der Hund des Erwachnnen din 
des Neuifeborueii, bei wdldier ich folgende Hftsnltjite eriielt 
Geaclilcclit llnnillanga HandWito Ilnndwoito IlanJgelenkumCKBg MittellBfV 
m&nnlkh 6.36 SAH S.D8 T^ S.SO 

weibhcb ß,Dfl S.£S 7.7« 7 08 a.lO 
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Nach diesen Messungsei^ebnissen unterliegt es keinem Zweifel, 
dass schon bei der Geburt die »eibliche Hand in allen Dimensionen, 
wenn auch entsprechend der absoluten Kleinheit der Maasse nur 
venig, kleiner ist als die männliche. 

Beim männlichen Neugebomen ergibt sich ein Längenbreiten- 
indez der Hand von bijl cm, woraus im Vergleich mit dem Hand- 
index des Erwacimnen (4rj,76 cm) hervorgeht, dass ein entschieden 
grösseres Längen- als Itreitenwachstum der Hand von der Geburt 
bis zum voltendeten Wachstum litatttindet, was mit dem allgemein 
grossem Längen- als ßreitenwachstum der Organismen und Or- 
gane übereinstimmt. Die Länge des Mittelfingers verhält sich zur 
Länge der Hand wie 1 : 1,99, also nah dem Verhältnis des Er- 
wachsnen und wird, wie beim Erwachsnen, nur wenig von der 
Handbreite übertroflfen. 

Beim weiblichen Neugebornen beträgt der Längenbreiten- 
index der Hand 53,63 cm und ündet auch hier, da der Hand- 
index der Erwachsnen 44,76 cm ist, das vorhin Gesagte seine Be- 
stätigung. Die Länge des Mittelfingers verhält sich zur Länge der 
Hand fast genau wie beim männlichen, nämlich 1 : 1,95 und wird 
von der Handbreite noch weniger übertrofTen. Auch die Zunahme 
der Handindices vom Neugebornen bis zum Erwachsnen erfolgt bei 
beiden Geschlechtern fast ganz gleichmässig ; dieselbe beträgt näm- 
lich beim männlichen Geschlecht 8,9Ö, beim weiblichen 8,87 cm. 

Die Extreme betreffend, so bewegte sich beim männlichen 
Neugebornen die Handlänge zwischen 6,7 — 7,2 cm, die Handbreite 
zwischen 3,2—3,7 cm, die Handweite zwischen 7,5 — 8,9 cm, der 
Handgelenk um fang zwischen 6,7— 7,7 cm und die Mittelfingerlänge 
zwischen 2,9 — 3,5 cm. Beim weiblichen Neugebornen bewegte 
sich die Handlänge zwischen 5,7 — 7,0 cm, die Handbreite zwischen 
3,0 — 3,6 cm, die Handweite zwischen 7,1 — 8,3 cm, der Handgelenb- 
umfang zwischen 6,4 — 7,8 cm und die Mittelfingerlänge zwischen 
2,8—3,4 cm. 

Was nun die Länge der Finger beim Neugebornen 
betrifTt, so ist bei den kleinen Maassen derselben ein durchgreifender 
and konstanter Geschiechtsunterschied kaum nachweisbar, und ziehe 
ich es daher vor, statt der diirchschnitthchen die absoluten Maasse, 
wie ich sie in 70 Fällen (34 männlichen und 36 weiblichen) ge- 
funden, hier wiederzugeben. 
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HitUlfingn Z»\gi»Rtt$iit Dwmb 
2.!>-S,6 21«— W U~r. 

2.8-3v4 2^-8.0 2,1-3; 

Itemerkciiswcrt ist hicbt-i dio gcsdilochtlichc Gll^icl)heiT A» 
DaumenB und nuhozu vollstJuidig uucli dos Kingfingors. und dir tir- 
hältnistnösäjg noch meistü Diflfcronz de« ZcigHingi'rs : im Dnrtli- 
sclmitt ergibt sich für ilon tniiimlirlicii ttinglinger '2,92 und fhr 
den weibliclimi 3.8!l ein, für den iniinnfii'lien Zi-igciingcr 2,90 lai 
für den woibliclit^n 2,74 cm. King- und Züigefingvr wiiron b« den 
mäonlichun Ncugf^boruon /.wnimal einutiiler glntcli (jodcsmal iXi\ 
bei den woiblidicn dn-inml (2,7 und merkwürdigerwcito auch nti- 
mrtl 3.0). Kin«! ansscrgewühnlich grottse Hund luitt« das mich tu 
Hoinoii »onstigon (bereits Hngcgcbncn) KürpermHUftsen Ausnelimrail 
8t»rke nciigebovnc M.ldclien ron f>t;,f> cm Urüss«; »olne Kinser- 
mB-i»8(; WRrcu: 2,7 Kleinlinger. 3,4 Ringtiiiger, 3,6 Mittelfine«r, 
3,3 /,üig«tingflr und 2,5 cm Daiituen. 

Am tiruiid jo zweier Kinger oder Zehen findet sich, wie w 
pegelioti, oim- Hau thrit rl((!, welclie deren Verbindung, den Übfr- 
gang vom einen /um andren, bei ilireni Abgang von der Handd&cliii 
be^w. der Mitlp|fiii*ssi>l]|p vermittelt und ist dieselbe mitunter ziwn- 
ÜL-li stark entwickelt; die böliern (irade sind »U eine Itildi 
hemuinn» anzusehen. 

Vergleichen wir jetzt die LSnge der Finger beim TJ^ 
wacbsneu, so habe ich an UM) l-alien (üO männlichen mit durch-, 
schnittlich 21, und W weiblichen mit durcbscJinittlicb 2n itit 
folgende Uesultate erhalten : 

GeschUclit Kleinfinger Ringlinget MitUKIoger Z#lgeftuf«r 
niKnnlirai (I.IQ 7.GS 8,18 T,8& B,M 

weiblich S,46 6.90 7.50 «,76 Sjll 

Hieraus ergibt sich, dass in rbereinstimmung mit den berew 
anget;i>bnen Ilandmaassen auch die Fingermaae&e durchweg twiil 
weiblichen Geschlecht kleiner sind als beim männlichen. Es geht 
ferner daraus hervor, dass im Einklang mit dun Maassen beim l^t^l 
gebornen der Ringfinger wenn auch nur wenig, so doch stet» b(^ 
beiden Geschlechteni durchschnittlich etwas grösser ist al» li« 
Zeigefinger. 

Die Exlrrme beim IKnnn betreffend, so bewegte sieh d 
IJlnge des Kleiufingers zwischen .'»,2 — 7,2 cm; des RiogfinM 
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zviBchen 6,4 ~9,i ctn (die grosste RiDgliiigerlänge, bei welcher aach 
Kleiofinger, Zeigefiujfer und Diinnivti die groüätoa Maasee neigten: 
Kleinänger 7,2, Mitteltinger 9.3. al$u nur 2 mm länger, zweitgrösste 
Lange, Zeigefinger 6,6 und Danmon 7,'> cm — der Betreffende war 
181 cm gi'oss: die drittgrössti; I{ingfin(;erlänt;e war bei 184 cm, 
der grössten Kwrperliiigc, 8.6 mit den zn-fitgrügsten Maassen des 
Kleinfiiigcrs 7,0, dvs Mittelfingers 9,'i, des Zeigefingers 8,4 und 
dem dem vorigen gleich grossen I>aumen 7.1» cm); des Mittel- 
fingers zwisda'u 6,9 — 9,4 idii; grüsst? Lunge bei einer Körper' 
grOew von 179 cm, Kloinlingor 7.0, Ringfinger 8,9 — zweitgrosster, 
Zeigefinger 8.3 und Datimun 7,3 cm; die geringste von 6,9 war 
Iwi iler goriiigMtcn Kör()ergrijssi" von l't>* cm mit Kleinfinger 5,3, 
Itin^nger 6,4 — ebenfalls geringste Lüngv, Zeigi^tinger an^nahm»- 
weise gleich gross wif' der Kingtinger, und Daiiiiien 5,ö cm); de» 
Zeigefingers zwisdie» 6,2 und 8,G und des Daumens Kvri«c)i«n 
5,3 — 7,5 cm. 

Der Mittelfinger war aiisnahmtvlas dfv gr&S-'tte Finger, dagegen 
waren Ring- und Zeigefinger dreimal gleich gross (einmal tiy4 und 
zweimal 7,6); dreimal war der Zeigefinger grosser als der Ring- 
finger (einmal 7.2 gegen Gfi, einmal 7,2 gegen 7, 1 und einmal 7.4 
gegen 7,2); Daumen und Kleinfinger waren fünfmal gleich grorts 
(einmal ö,T, einmal 6,0, einmal t!,l und zvteimal l>.2); siebenmal 
war der ICleinfinger grosBer als der Daumen izweimal ß,0 gegen 
zweimal ü.Ö Daumen, einmal 6,8 gegen 6,2 Daumen, zweimal 6,4 
gegen 5,8 und 6,3 Uauuien; endlich zweimal 6,7 gegen 6,ü und 
6,6 Daumen). 

Die Extreme beim Weib betreffend, so bewegte sich die 
Länge dos Kleinfingers zwischen 4,8— 6,0 cm: des Ringfingers 
zwischen 6,1—7,0 cm, des Mittelfingers zwischen 6,8— 8,8 cm 
de« Zeigefingers zwischen 6,2 — 7.8 cm (die weitaus gröMte 
Zeigefinger lange , bei welcher auch die übrigen Finger die gröbsten 
Muttss« zeigten : Klcinfmger 6,0. Ringfinger 7,5, Mittelfinger 8,3 und 
Daumen 6.2 cm; ilic nächste Zei);ciiiigi>r)itnge war 7.3, bei Klein- 
finger 6,0, Ringfinger 7,.'», Miltclliiigir 7,.** -- drittgriisster. der 
xweitgrössto Mittelfinger wnr 8,0 bei Klotnfinger .'),8, Ringfinger 7,5, 
Z«igefingi>r 7,1 um) Datnnvu 6.1 — und Daumen 6.0); endlich de« 
Daumen« zwischen 4,)> — 6.2 cm. 

I>er Mittelfinger war auch hier aiitmahm^lo« der grüs»>te Finger, 
dagegen waren Ring- und Zeigefinger viermal gleich groos (einmal 6,7, 
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zwoimfll 6,8 und t.-iiima) 7,0), fiinrmiil wur d«r Zfigoltnftcr 
mU dt-i' Uiri^liiigur. aUu fast gt-mtii nüchuinl ao oft wie bi-ini Ml 
(6,3 gi-jceii '3,1 — don kleinsten liiiigliiigor ; 6,4 gcgoo 6,? Rint;- 
lingt-r: /noitiml t>,9 gegen zweimal 6,8 KingtingLT; und 7.S — t/er 
wfiiiiiis liiiig^te ZeigHlinger — gegi-n 7,ö, den lüng^U'u KiDgtuigerjL 
Daumen und Kl«inßnger waren viormni gl«icb gross (einnisl i} 
/.wciimal .'>,f) uiiil cinnml ti,() — ^n>sst«r Klbinfli^or); d«diudiiI 
der Kleinfinger gixiHser als der Üuiiinvn (zweimal &,6 gc^en Aji 
den kleinsten, und 5,5 [)tiiiin«n; xwuiiuKl 6,7 gegen xwvimal 
Daumen; viermal 5,K gegen 5.3 und ö,b sowio zweimnl ä,t> DMjneBJ 
endlich n,9 gegen .^,.'> Daumen). 

Itei den anthropoiden Affen ist der Zeigeftn^er stets kfirut 
ab der vierte I-'inger, am wenigsten ist dies bei dem Gorilla ilir 
Fall. Kollina nn. 

Ilezüglicii der öberz&hligen Finger als einer besanden 
Form des AtavittmuH vem'eioe ich auf Kollmann, HandsktM 
und Uyperdoktylie ^Anatomischer Anzeiger. 1888). 



Nun einen lllick auf den 

Fn H s. 



Dor normale Fuss de» Neugebornen zeigt: 

H&llenweJtfl PatwaMli 
8,84 1,60 



0#eclil«cbt 

mlanlldi 

weiblich 



Fueelflnge 
7,88 
7.81 



Kullenbrailo 
3,&7 



S,02 



Wie bei der Hand i»t somit auch hier nachgewiesen, dassi 
Fu!3 des männliclien Neugebornen in allen Dimensionen e4m 
grösser i§t als der des weiblichen, sowie dass die Fassmaassc im 
allgemeinen grü&ser sind als die entsprecbend^n ilandtnaau». Die 
LiLngc ist die grossle grade Linie von der Mitte der Fern« bis tm 
Ende der grossen oder, ziemlich selten, der zweiten Zeh»; di« 
Ballenbreit« ist die (.-twas subicf von der Innenseite dt-s groSM* 
zur Au^enscitt' des kleinen /i^honballens gvliondo Linii>: die Rulleo- 
weite ist der L'mfuiig dt« Fussn» in der Kiolitung der Uallmbivif. 
und die Fentenbreit« ist der (Juerdurcbiru'tiser des untren milllu 
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(breitesten) Teils iTer Ferse. Wegen ihrer relativ geringem I^ge 
ragt die Ferse beim Xt-ugebornen und in den ersten Lebensjahren 
sieht fio hervor wip bfim Erwacbüni-u. 

Ich messe stets die rechte Hund und den linken Fiiss als (mit 
gewöhnlich allerdings sfhr gcrinKiin Unterschied) am meisten aus- 
gebildet. Durch dit? am Skelett (vgl, meini^n Artikt-I Skelett in 
Kulenbnrgs Itculencyclopädie, lH{)d) nacbgewiesnen Maasg- und 
ewicfat8verhHltni»«e i«t die Richtigkeit diei^er Anoalime bestütigt. 

In der Besjirecbung meines Äi'tikels Skelett führt Kisler 
(Biot(^»chett Centralblatt HK)1J an, dass ihm ein intelligenter b«* 
jahrter Schubniaclier mitteilte, er fünde bei luiiideslens 80 "'o 
seiner (erwachsenen) Kunden den linken t'nss kräftiger als den 
rechten. 

Beim männlichen NVngehomen ergibt sich (tin LÄngen- 
itenindex des Fnsse:<, index podis, von 45,59 cm, beim weib- 
lichen von 41,74 cm; es kommt also dadurch, verglichen mit der 
Hand, die im Verhältnis zur Breite grijstire Länge des Kusses zum 
Ausdruck. 

I Die Extreme betreffend, so bewegte sich beim männlichen 
Ncugebomen die Fusslänge zwischen 7,1 — 8,5 cm, die Ballenbreite 
zwischen 3,3 — 4,1 cm, die Üallenweite zwischen 7.7—8,9 cm und 
die Fersen breite zwischen 1,4 — 1,8 cm; beim weiblichen bewegte 
sich die FusMÜlnge zwischen 7,2—8,3 cm; die Ballenbreite zwischen 
3,0 — 3,8, die Balleuweile zwischen 7,5— 8,Ji ciu und die Fersen- 
breit« /.wischen 1,2 — 1,6 cm. 
f Hier habe ich noch folgende Beobachtungen anzufügen. 

Unter RO männlichen Neugebornen lag einmal die miltJere 
oder dritte y^ehe nicht ganz in der gleichen Fbne oder Zehentläche, 
sondern auf den beiden benachbarten Zehen leicht auf. 

I'nter 80 weiblichen Xeugebornen lag einmal die rechte 
kleine Zehe auf der vierten Zehe auf, weniger ausgesprochen a»ich 
die linke; einmal zeigten die vierte rechte und die »weite linke 
Zehe ein l«ichl«s Aufliegen auf der folgenden Zehe: einmal Is^en 
die zweiten Zeiten beiderseits nicht vullHtändig in der gleichen 
Ebnes sondern ganz leicht anf den Nnchbarxchen (der grossen und 
dritten Zehel auf, und waren zugleich die Italleuseiten etwas 
schmäler wie normal, die Ballen also etwas abgeflacht. Finiual 
waren die zweit« und dritte rechte Zehe, von welchen die zweite 
1^, die dritte 1,0 cm lang waren, am (irund miteinander ver- 
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eine Hnutbräckc von 4 mm Lüiigf. nls» ilic '/.vit^hfo. 
gpiiltt' zwiaclien beiden Zehen erstreckte ndi un Her Iniit-nMiiU' drc 
zwuitvn Zvhe nur 9 mm lang ; ebenso war di« Venvachsong linb^ 
nur war die Haulbrilckf kürzer, die Verwacbsting also gerh^i, 
indem die Innentteite der zweite» linken Zebe 12 mm niMS; p:\m 
80, aber uiii^geiirügter war es bei der Mutter, nur war d» die linlie 
HautbrUcke {Scliwiuimhnntl etwas (^röRser. 

Wir hallen sonach auch liier Reweise der Vererbang von im 
individuellen Leben er^orbnen Abänderungen, und zwar ohne iaa 
die primär vomnlassonde Ursache von neuem eingewirkt hfitW, 
.Neu orwurlme EigunKchaflmi werden, um bildlich zu spreckn. 
anninglich nur obcrrtächlicb als leicht verwischbare ZeichnuDK »nf 
den Grundlypus aufgetragen : erst siiüter vertiefen sich die Linira 
/am bloibtindL'n Gt-präge," Ferner habe ich ganz aaETallend Mark 
nuch aiisnärtii gukriimmtu (kunvexi-j Unterschenkel, sogenannt« ()■ 
oder Sübelbfinf beim (münnlicben) normalen Neugebom«D — wenn 
auch unter 300 Fällen nur einmal — beobachtet. Dass die \- 
»der hiicktrbuini- (genu valgum s. introrsum) «rworben und wrwbl 
werden, ist ebunfnlls eine Tbcttsacbe. Und sind die Muttermüler. 
die doch auch erworln-n worden können, nicht vererbbar V EbcoO 
verhält e» sich mit den dun-K Züchtung LTworbnen und dann weiw> 
hin vererbten Eigenschuften. Hi» (Unsre Kiirpcrform, 1874) h« 
also I'nrecht, nenn er sngt. dtiss die im individuelK-n Leben (?- 
worbnen Kigenscliaften sieb nicht vereiben — die erwähnten Anei- 
daU.'i] vom verstümmelten und vererbten ütierachwaiiz sind ehto 
Anekdoten. unverhürgteMitteilungen, aber keine Beweise. Imühri^ 
erinnere ich mich hiebei doch an die Angabe von Otto, 178Ö— 1$1* 
(Munstrorum sexcentornm descriptio anatomica, 1841): Die JoiigAi 
einer Hündin, welcher der Schwanz iibaeli.iuen worden war, kunU 
alle mit defektem Schwanz zur Welt. Auch Henle erwähnt dim 
Angabe in seinem Bericht über die Arbeiten im Gebiet der r»tw* 
netlcn Pathologie seit Anfang des Jahrs 1839 (Zeitschrift für mti*" 
neJle Medizin, zweiler Band, lf^4). Eine irrtümliche, die lirt*" 
dilüre Anlage ganz ausser Acht lassende AuflTassun;; ist Torbundta 
bei dem .anatomischen Schuhmacher', welcher bestrebt war, bfi 
seiner Familie die normale F'nssform zu erhalten und von JaJir o 
Jahr den Erfolg durch Uerstellung von Gipsabgüssen der Füsw 
seiner Kinder kontrüllitirt hat. Mit einer solchen Auslegung vvi 
Vorstellung kann mrm jeden Kntwicklungsvorgang travestieren osl 
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'wie es von ein«tn Ung^naniifen [lft72) ge- 
'scbehen. seiner l'hantasif „Uher die Anflöanng der Arten durch 
natürliche Znclitwahl" die /öp^l tvchiessen zu lassen. Die Phanta- 
sie aber, sagt I, iebi^. schafft in hunderttwisend Fällen huiidert- 
tansend Irrtumer. Die Schrift des ungenannten Satirikers hat 
«tnfl ausfuhrliche Besprechung dnrcl) Weitjiuann im 6. Band dos 
Arcliivs für Anthropologie, 1873, gefimdt?». Ouss Hymen und Vor^ 
haut trotz dvr iwit Jithrhundert<-n gciibti.-n natürliclK'n bcx«-. künitt- 
lichon Entfernung steh crliitlten haben und auch sU-i» sich orbalt«n 
I werden, ist in dem natürlichen Entwiekhingsprozess begründet, welcher 
'mit der hohem Allgfm<.'in(liflVi-e»xiurung ein» luihr« TeildilTert-n- 
zierung verbindet. Heiui MenM-hen wurde der Mangel von Hymen 
and Vorliaut als [iriniärc Itildungshcmmang, «U ät«henhl4iil>en auf 

I einer niedrem Entwicklungsstufe erscheinen. 
Die Finger- »nd /ehenbildung mit ihren Kagetformen halte 
ich beim Neugebomen für eines der charakteristisch.aten und am 
frühesten auftretenden Kennzeichen der elterlichen Abstammung, 
Bei den Fingern überwiegen die sclim&lern und langem Nagel- 
fonofrn entschieden über die breiten und kurzen; die Zehennägel 
sind stets breiter und kürzer als die Fingemügel. Manchmal be- 
(oboditet man bei dem iproüsen Zehennagel des Neugebomen «ine 
|liisg*sprochen drciuckigc Form mit der 'Spitze nach vorn. Die 
(erst erworbne, dann vererbte) Verkrüp()lung de» Endglieds der 
kleinen Zehe mit Nagel i»t gvwöhniicb. Daso der Druck der Ge- 
bSrmntter dem Fetus Hiihneruugen macht, wie auch schon be- 
hauptet wiinle iDollinger, Wie verhallt sich die Vererbung des 
^^ angebornen KlumpfusKes zur Weisraann-Zieglerschen Theorie der 
HfVererbnngV — Wiener mediziniHche Wochenschrift, 1887), das 
"kommt mir sehr unglaubwürdig vor. Es ist das Seitenstück eu 
^der naturphilosophischen Gebärmutter mit zwei Hörnern, die normale 
^■«nd mikrokepbale Früchte gebar, je nachdem die l'rurbt im groesen 
'^Horn, WD der üebjtrmutterdnick ein gleich inästiigvr, oder im kleinen 

IUorn, wo ein einseitig vermehrter Druck stattfand, sich entwickelte. 
I Ich erwähne noch die morphologiscbo Abhandlung von Eteler: 
DieHomologie der Extremitilten (in den Abbandlun»;en der 
Naturforschonden Gesellschaft zu Halle, U*. liand) ISitb. Eingangs 
bemerkt er: t'm ein schwierigus Problem handelt es sich ohne 
Zweifel, und wir werden aus einem kurzen überblick über die de- 
cliichte diiwer Frage den Eindruck geninnen, dass von majicher 
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Soito die Scliwierigkeiten viel eh gering veransclihagl worden nod. 
Wenii ich ilnnn weitßrtiin meine eignen Versuche auf dieBi^m ti«- 
biet der all^fciueinen Heurteilung unterbreite, co tliue ich es io il« 
Über/^iigiinc. dnss tiolbst die liegner einer Vergleichimg der S«^nlUr< 
and Berit ('ng)iRdiiiä.«se weit^ebende. schon hei oberflächbcber Bp 
trachtung in die Augen fallende Ahnbchkeiten in dem Anfttn 
beider Extremitäten nicht nbxuleugnen vermögen. — (Bei der lilte- 
ratur vermisse ich:Lucae, Die Hund und der Fnss, 186;'). Dosmo 
kleine Arbeit: Uer I-'uss eines japanischen Seittüneer», tindel lieft 
im Archiv für Anthropologie, 4. Band. 1S70; biebei ist bemorkt: 
In meiner Abhandlung .Hand und Tusb" findet sich öft«r Carpo- 
Metacarpal- und Tarso-Metatarsal-(!elenk statt Phalango•M«tllC•^ 
pal- und I'halango-Metatarsal-Gelenk gedruckt. — ) EiBlermucM 
folgende Kulrefl'ende Bemerk iinj;en über die Funktion dor GliuJ- 
msssen: Sobald überhaupt kraniale und kaudal« KxtTMnitüieD- 
poaro auftraten, konnte «olbst in dun primitivtt«ii Fortnen im 
(ileichhcit der Funktion nw die lUtdo sein. Denn niemals war am 
Wirbeltierkuriicr eine unbewegte Masse, die nur auf vier Stütno 
gestellt worden wäre. Vicluiobr waren die Kxtreuiit&ten stets bnvpt- 
«äohlioh Lokomotionttorganc und hatten als solche andre Fnni- 
l^ionen, je nachdem »e vor d. h. kranial, oder hinter d. b. kaudil 
pi dem S<-1iwer|)unkt dem Kürpcr angeheftet waren. GleicbvieL 
ob im Wasser, ob auf dorn Festland oder in der Luft, mmst« di« 
kraniale Euctremitiit al» F<)rtl>ewegungt^i>rgan den Körper vorwärts 
xiehen. die kaudale Kxtremität konnte ihn immer nur vorvirts 
schieben; stets liegt bei den Wirbeltieren der Scbwerpunll 
zwischen den Extremitätenpaaren. Die funktionelle Verschiwlw 
heit wird ja scbun daraus ersichtlich, das« die Viirderextn-iii>lÜl«> 
(abgesehen von der Fischflosse) gestreckt vorgesetzt werdes uail 
sieh diinn unter Beugung verkürzen, um ko den lUimpf nacfa^n* 
ziehen, während die gebeugt vorgnsotztcn HiutvrextrcniitAM 
untor Streckung den Korper vorwärts stossen. Es iftt di<% eiBf 
für die Entwicklung der dutinitivon GliedmasHenKt«'|]ung und cAmb- 
>o für die Kntwickhing von Skek'tt und Muskulatur in dea eio- 
stelnen (•liedmai«»etiiibs(.'hnitten fundamental wichtige Differenz. Dui 
jemals zwischen der einfaclien Flosse und der l,nndlierextrennüt 
eine pinttenartige /wischenform mit ciniT Bewegung der uinwbwi 
Altschnitte gegeneinander in freien Winkelge lenken existiert liäU». 
wie Stieda vorauasetzen mOt'ht«, dafür haben wir nicht nur ni<-'bl 
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den geringsten Anhalt, sondern eher allen Grund, eine derartig 
zweckwidrige nnpralctiache Einrichtung als ausserhalb des Bereichs 
der uatörlicben Entwicklung gelegen anzunehmen. Welche Muskel- 
nussen würden dazu gehören, derartige Platten zu einer geregelten 
F'ortbewegung des Körpers zu befähigen und zugleich zu verhindern, 
dass die distalen Extremitiitenabschnitte wie Windfangthüren hin- 
land herscblagen! 

Zu den Hauptfunktionen können nun noch mannigfaltige 
^ebenfunktionen treten und ihrerseits mehr oder weniger stark 
^ie Ausbildung der Extremitäten beeinflussen ; ganz besonders an 
der kranialen Extremität sehen wir den terminalen Abschnitt hier 
zum Graben oder Scharren, dort zum Ergreifen und Festhalten 
sich ausbilden. Und wie gewaltig müssen die Nebenfunktionen mit- 
gesprochen haben, wenn in zwei scheinbar so ähnlichen Bildungen 
wie dem Flügel des Vogels und der Fingvorrichtung der Fieder- 
maas das eine Mal sich die Ulna mächtig entwickelt, Radius und 
Hand aber stark reduziert zeigen, das andre Mal die Ulna ganz 
oder fast ganz verschwindet, indes der Radius und die Hand auf- 
fallend kräftig erscheinen. Immer wird aber die Gmndfunktion 
noch erkennbar bleiben: unsren Arm z. B. verwenden wir beim 
Klettern und Schwimmen wieder in seiner phylogenetisch ältesten 
Besiiminiing als Vorwärtszieher des Körpers. Werfen wir noch 
einen Blick auf die funktionelle Bedeutung des Daumens und der 
GroBszehe, so finden wir eine Daumenbildung überall da, wo der 
terminale Abschnitt der Gliedmasse sich in ein Organ zum Greifen 
ond Festhalten, speziell auch zum Griffklettem umwandelt. Zum 
wnfacheo Klettern würden schon scharfe oder Hakenkrallen aua- 
reicben, wie z. B. beim Faultier. Die Grosszehe aber ist eine 
spezifisch menschliche Einrichtung, die sich erst mit der daaernden 
anlrechten Haltung des Körpers herausbildete. Das Hauptmoment 
für das Entstehen einer derartig kräftigen Randzelie ist wohl in 
der Notwendigkeit zu suchen, die Rumpflast auf den gestreckten 
Extremitäten zu balancieren und zugleich einen sichern Stand zu 
gewinnen. Erst in zweiter Linie könnte in Betracht kommen, dass 
der tibiale Fnssrand beim unabhängig Gehen der abstossende Rand 
ist. Denn viele Menschen, besonders auch die barfoss gehenden 
Natnrvölker gehen „einwärts", d. h. sie benutzen beim Abstossen 
Tiel weniger den tibialen Rand als die ganze Breite des distalen 
Sohlenrandes. Bei hüpfenden und springenden Tieren, z. B. bei 
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den Sprmgbtiitlti'n, sehen wir atich die milllern Zilien beTorziul, 
nii'hl den tiliialeit I'ii^xrand. ^o üind also die Beurteilungen der 
luorpliolugtstrlien Saite der Oi^aiiisAtionen in einer ßerücksicliligucg 
ihrer physioIogiwljeD Beziehongen vorxnTielinien. 

Die PntolU ist iincli Eisler ein besainliein (wofdr de 
schon flillier ^vegeii ihres Verhältnisses zur Seime dei< rierkojiHy; 
UntorHclieiikel Streckers ericlürt wurde) und nicht dem Olekiiinoj 
hondem der patella brachinlis der anuren Amphibien elc. homoto^ 

In seinem im Biolut^ischon Centrulblatl l^ttttNr. 11 crschieDeneo 
Seibstbmcht über die Abliandluiig Die Homologie der Extremi- 
täien bemerkt Ei»ler: Die (j«»cliiclite der Versuche zur Lösvog 
des Problems IÜbrI durchgangig eine genaue I'rÜzijiierung der nr- 
$ p r i't n gl i c h e II Funktion dei* kriinialeti nnd kaudalea Extremitil 
vermissen [mit AtiHiiahme von Ilumphiy, IH'20 — IS^'ü). L'nd 
doch ist die ursipriingiiche Funktion von grundl^ender Bedeotnng 
für die Entwicklung^ der deBnitiven Gliedma^euatelluni; und ^b»a- 
Bo für die Aiiühildung van Skelett und Muskulatur in den einzeltit^ 
Gliedmassenabscluiitten. 

Beim intrauterinen Kind und selbst noch beim Neugeborepn 
kann der Fiiss bedeutend stärker gegen den Cntorscheakel ge> 
beugt werden als beim Erwachsnen. Nach Lazarus (Zur Mo^ 
phologie des FuHsskelette, 1896; Morphologisches Jahrbuch) litt 
diese grössre Bewegungsfahigkeit des Fusses um den yuerdnrch- 
messer der zu dieser Zeit in grüssrem Umfang iiburknorpettiui 
S|iriingbeinrolle das intrauterine Kind und der Neagebome mil 
den Aßen gemein. Dieselbe dauert beim Kind bis etwa zum 
vierten Lebensjahr, Bezüglich der Richtigkeit seiner Maassb»- 
Ktimmungen wolle dio kritiscti« Bemerkung nacbgosehen werden, 
vrdcho I'fitüimr am Schhiss seiner Beitrage y.ur Kenntnis dvr His- 
bildung di'S menschlichen LxlremiULteniikeletts (Morphologisch« 
Arbeiten, herausgegeben von Dr. UustuT Schwalbe, 8. Band 
1898) anfügt. 

Hüter (Anatomische Studien an den Extremititcngelenit 
Nviigeborner und Erwnchsner. im Vircbowsdien Archiv 3ü. B&i 
184>ät hat nachgewiesvn, dass hinsichtlich der Exlcnniion der Be- 
wegung im Si)runggelenk — das Öprungbcin, der hüchst gelegne 
Knochen der Fus«wiirzel, iüt allein mit dem rntersclienkel durch 
d»s Sprunggelenk verbunden — beim Keugebornea (im Gege 
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Satz zn dem Verhalten der bezüglichen Muskulatur beim Er- 
wachsnen) die relativ zu kurz entwickelten Muskeln an der Vorder- 
^äche des Schienbeins (tibialis anticus, extensor hallncis und ex- 
t«nsor digitornm communis longus) die Bewegung in der Richtung 
der PlantaröexioD hemmen, nicht in der Ausdehnung zulassen, 
welche die Fonn der Getenkäüchen gestatten würde, während die 
an der Rückseite des Schienbeins gelegnen Mnskehi (besonders ilie, 
Welche die Achillessehne konstituieren, die beiden gastroknemii 
Und der soleos) lang genug sind, um die Bewegung in der Rich- 
toQg der Dorsalflexion zu gestatten, bis auch hier der vordre 
Rund des Schienbeins auf den Rand der SprungbeingelenkflUche 
auftritt und so (durch Kontakt der Knochen) die Bewegung hemmt. 
(FuBBBohle planta pedis im Gegensatz zum Fnssrücken dorsum 
pedis.) Die Mittellage des Fusses in den Gelenken zwischen dem 
Sprungbein einerseits und dem Fersenbein und Schiffbein ander- 
seits entspricht beim Neugebomen mehr der Snpinations-, beim 
Erwachsnen mehr der Pronations Stellung. Die Hauptdifferenz 
zwischen der Exkursion dieser Gelenke bei Neogebomen nnd Er- 
-wachsnen besteht also darin, dass bei erstem die Bewegung der 
Snpiuation oder Beugung, bei letztem die der Pronation oder 
Streckung mehr ausgebildet ist. Die beiden Knöchel des Unter- 
schenkels fassen die Seiten des Körpers des Sprungbeins gabel- 
artig zwischen sich und gestatten ihm beim Beugen und Strecken 
des Fusses in vertikaler Ebne sich um seine Qneraxe zu drehen. 
Bei der Streckung des Fnsses (FlantarBexion) entfernt sich der 
Fussrncken von der Vorderseite des Unterschenkels, wird also 
der Winkel zwischen Fussrücken nnd Vorderseite des Unter- 
schenkels grösser, bei der Beugung (Dorsalflexion) des Fusses 
findet das Gegenteil statt. 

Nur auf der Sandale kann sich der Fuss in voller Freiheit 
nnd doch geschützt entwickeln, daher die schönen Füsse bei den 
Antiken. (Brücke.) 

Normale Fussmaasae des Erwachsnen. 
Bei dem durchschnittlichen Alter von 30 Jahren und der 
dnrchschnittlichen Grösse von 168,ö6 cm (Kopfumfang 56,51 cm 
— zwischen 53,5 und 60,2 cm) fand ich als durchschnittliche 
Länge des männlichen Fusses 26,0 cm (24,0—28,9 cm), als 
durchschnittliche Breite 9,90 cm (8,7—11,0 cm), als durchschnittliche 
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Hallenweilo udor rmfiing 26,42 an (23,0-27,5 an), und lUJ 
dtircliBclmittliche Ft-rwiihreile 6,37 cm (0,0—6,6 cidI. Danach tr- 
gibt «ich ein durcliHcIniittticIier Längvubreitenindex des Kusau nm 
3lf,08 cm, woraus liervorgvht, d»»s Hut^b hier witi b«i der Hand m 
Überwiegen dos Längen- üb«i' (Ins Ureitenwaclistuia sUtlfindet- 

StÜrkre He haarung des ersten Zohenglieds beobschtett] 
ich unter 20 Fällen zweimal und war jedesmal ein stärkrc« A 
ntt'lien der Kweiten von der ßrossen Zehe vorlianden. Zwoim, 
waren groüHe und zweite Zebe gleich lang, und waren diese htiin 
Fiisse auch die absolut längsten (28,9 und 27.7 cm). Fom*r 1*^ 
obai'^htete ich nicht selten die x.weite und dritte Zebe am Gm 
auf der IlÜckenseite etwas miteinander verwachsen, also «cd 
tief gespalten wie die andern Zehen: häufig {in ' & der Falk-) 
ich dieses Verhalten boi den weiblichen Füssen und erinnert d*i- 
.selbe nn den Siamang (hylobates syndactylus). 

Icl» mache auf die grofu^e bereiiistimmung de8 Kopf- 
nmfangä mit dem ziemlich gleichaltrigen und gleichatuga- 
bilileten Materi.il, Vo!k.sKcliu Hell rem, auf Seite 286 (durchschnitt- 
licher Kopfumfang ^^,H^ cm) aiil'merk»a[n und füge hinzn, iaa 
die gleichaltrigen mit einem Koprumtang von 57,14 cm darub- 
schiiittlich kräftiger und mit einer Htürkern Fettentwickliuij 
gestattet waren. 

Bei d(?ui durchücJinittlichen Aller von 27 Jakren (Anzalit 
fand ich als du rchitchnittliclie Lilnge des wei blichen 
Fuese» t;4,42 cm (22,6 cm als niedorsbe ürenm nur einmal, 
worauf !)cbon 23,U folgte, mid 2(j,6 cm als büchat« Urenze, atteb 
nur einmal, worauf obenfailü einmal 2<i,l folgte), als dorclh 
Rchnittliche lireite 'J,3S cm (8.7 — 10,7 cm), ab durchschnittliche 
HaJlenweite oder Umfang 24,36 cm (22,2—26,5 cm), und als durch- 
schnittliche Fersenbreite 6.32 cm i5,4— 7.2 cm). Danach ergibt 
sieh ein durclischnittlicber Langenbreitenindex des FuBses %CD 
8ä,41 cm, woraus zu ersehen, dass der sogenannte schm.'itere Fus» 
des erwacbsnen Weibes fast genau in demselben Verhültuis tu 
seiner Länge (eher noch etwas zu seinen Ungunsten) steht wie itt 
des Mannes. Der die.><en weiblichen Küssen sugehärige dnrcb- 
fichuitUicbe Wadenumfang betrug links 35,1» cm (zwbclitB 
30.7 und 41,6 cm), rechts 3.'),U3 cm (zwischen 'M),' nud 42,0 cm 
— ■ letztres ist auch der Umfang der dicksten Manneswade, die 







ich tnaas, dabei HalMimfang 58,0 cm, während der «eiblicfae Uala 
35,0 Umfang hiitte), wi«« aim einen kaam nennenswert«» GröBsen- 
ontertcliieil xti gunsten der linken Wade auf; ganz gleiche Waden 
bei der niimlißhea l'erson kamen in I-'t Fällen (also '/«} vor. Ue- 
ziiglicli des fast gleichen Wadenumfangs de» S^jäbrigeti Manne« 
(!i«it« 42()), so ii<t derselbe zweifeUohae. wenn die gleichen Alter 
verglichen verde», beim Mann grösser nnd erinnere ich an das 

irt snd auf Seite 342 hinBichtlicIi der Muskulatur Gesägte. 

Im allgemeinen kann ich die Erfahrung bi>iitätig«D. dase kleino 
(gedrungne) Frauen- und Männergestalten in der Hegel mit 
fleischigem Waden ausgestattet sind als schlanke: übermüexig 
Unf^e Beine trafen nur schwache Wnik-n. In seintm bereit» er- 
wähnten 1901 selbeländig erschienenen Vurtrag führt Dr. JhMu» 

'olff ao, dasK, wenn man auf exiivrimentullem Weg bei Tieren« 
'die einen sehr langen KersenlH^infortsatz haben uif; Kunini'hen 
und Kutzi'ji, dieiM'u r\>rt;«HtK und d.-tmit den Hebelarm für die 
gaslroknemii (zweikupligüii Wuilenmtiifkel. yaaxi;^} Itauih und xt^jUig 
Wade) verkürzt, die Schm- d^r gastruknemü sitli ^erliin^!^!rt, di» 
Muskefmasst- aber in ent^pvechendetn Maas» kürzer wird. 
Dieitauch von Ro u x (SelbtrtreguUtion der mi>r)iholagischen Muskellünge 
des Meß»chen, Nr. ^ der (iesammelten .\bliiindluTigen) angeführte ex- 
perimentell« Ergebni.s entst)ricbt der bekannten Thatriache, da.<).'<bei den 
Negern, welche einen viel langem Ferhenheinfortsatz haben als die 
weissen Ka.'^seB, die gastroknemii eine viel längere Muskelmasse und 
eine viel kürzere tiehne bei>it2en alei bei den Weissen. Autl'allend lange 
Fersen geben dem Fubs ein gemeines Aussehen. ' Hermann 
Barmeister (1S07 — 1892; Der menschliehe Fuss als Cburaktei 
der Menschheit. l&4y, und; Der schwarze Mensch, 18&3; beide Auf- 
sstte in: Geologische Bilder Kiir Geschichte der Erde und 
ihrer Bewohner. 1855) erwähnt die Dachen schmalen Negertuss« nül 
weil nach hinten vorragenden niedrigen Hacken und die Kleiulieit 
der dünnen »i>errigeit iabstfhend<rn) Zehen, ferner die höchst mangel- 
haft« Wadenbildimg. das £uw Neger und noch mehr zur Neigeriu 
gehörende dürre w,i<U-iilnse Bein. Digm* Generalisierung Bur- 
meisters, die«e Oberhagiirig >on Merkiualen einzelner schwar/Ar 
volkerschaften auf alle geht xa weit, die individuelle Form- 
bildnng wird giir nicht bernc-kitichtigl ; «umsorge wohnlich lange 
FerHenbeinfort^il/e kommen auch hei weisüen VolkKslariinicn vor, 
die Dahomej-Ama/onen haben kräftige fleischige Waden. Ich 
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RchlieHüe mich lUher dem Ethnologen Max Unebner an, «elchn 
nicht aU richti); anerkennt, diias Hf>isdilo»e Waden ein konsliuitK 
.Merkmal dea Schwarten sind und bitte hierüber auch in Jeiu 
folgenden Abschnitt nachztioeben. 

Was die Lunge der zweiten Zehe bei den weibliehM* 
I''üssen betrifft, so habe ich gefunden, dasa dieselbe wohl rvlili» 
linier den Zehen mitunter und zvfsr entschieden häufiger als Wim 
Manu Invunmal untvr den 62] vorragt, daas aber gleichwohl i» 
absolute Llingfi Act der grossen Ze)iG tu der Regel nachsteht. Das 
Vorragen der zweiten Zohu bewegte- sidi zwischen 1—5 mm. Uli 
linde die grössere Länge der grossen Zch>' nitturgemüsMT find 
schtmftr. 

Nach den von mir sowohl beim Neugebomen als beim 
wadisnen beiderlei (ieachleclits gefundnen Durchschnittszahlen «^ 
Ribt sich mit nahejsn völliger Cberoinstimmung, dass diis Länf^eif 
niaass des Fnsses f>,5 mal in der ganzen K($rperlünge entlialUn 
ist; während der stärksten Wacbstum.speriode eilt jedoch die Fnsfr 
länge der Körperlüngf verhültnismilssig etwas voraus. 

In den Attischen Nächten des Atilus Gelliua, 113—165, 
(übersetzt von Weiss, 1S75) lesen wir: I>a nach einem natürlidHa 
Geset;; die Glieder den menschlichen Körpers in einem Verbültnit 
der Übereinstimmung ku einander stehen und Py t h agornt 
(084— 504 V, Ch.) bereits das Maas« vom Fubs des Uerkules aiu- 
liudig gemacht hatte, so konnte er auch genau angeben, wie vir] 
nach diesem Mauss die Köqierlänge betragen haben mQsse. (Null 
f^herer Annahme betrug die Körperlänge Gmal bo viel als die 
Futsläoge.) 

Nach der Handlänge lässt sich die Körperlänge Tiel wenig^ 
sicher berechnen. Gebiss und Fussbildung bestimmen die Ntb 
des Säugetiers. 
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Betrachten wir noch die 

Farbe der Haare und Äageii, Hautfarbe. 

Ich habe 333 Schulkinder im Alter von 6 — 13 Jahren in einem 
oberbairischen Gebirgsdorf (Benediktbenem) ontersncht; liievon 
wareD 164 Knaben und 16)) Mädchen, also nahezu die gleiche 
Anzahl. Die Hautfarbe stimmt tost ausnahmslos mit der Haar- 
farbe äberein, indem dem hellem Haar die hellere Haut und 
dem danklem Haar die dunklere Haut entspricht Die normale 
Hautfarbe der Blondhaarigen ist gelbliclirosa, bei den Urann- 
haarigen wird sie hell- oder tiefbräunlich infolge vermehrter Pig- 
mestablagerung , bis sie im höchsten Grad zur Negerfarbe wird. 
Die Haarfarbe bleibt sich aber im Leben nicht gleich, sondern 
mit dem zunehmenden Alter dunkelt das Haar, nm zuletzt (in- 
folge PigmentmangeU und Luftzutritts) , schon mit Beginn der 
50 er Jahre, nicht selten noch früher — but now at thirty years 
my hair is gray, klagt Byron — namentlich bei hereditärer An- 
lage in grau nnd endlich in weiss überzugehen; der allgemeine 
Haarwuchs wird nm diese Zeit ebenfalls spärlicher. Die Barthaare 
sind in der Regel heller und ergrauen später als die Kopfhaare; 
entschieden am spätesten ergrauen die Schamhaare, ich sah sie 
mit 70 Jahre noch braun. Als Mischformen sind jene Fälle be- 
zeichnet, bei welchen die Farbe der Haare mit der Farbe der 
Augen nicht in Einklang steht, also die Farbe der Augen beller 
oder dunkler ist als die dazu gehörige Haarfarbe. Die Farbe der 
Angen wird nach der Farbe der das schwarze Sehloch (die Pupille 
— das verkleinerte Bild des Beschauers, welches sich im Auge 
eines zweiten abspiegelt, Hess das Sehloch, in welchem dieses Bild- 
eben erscheint, Pupilla nennen. Das Wort kommt von pupa, 
Mädchen, dessen Koseform pupilla, kleines Mädchen, heisst. In 
Süddeutschland heisst dieses Bildchen im Sehloch (und auch dieses) 
beim Volk: 's Kindi) umgehenden Regenbogenhaut benannt und 
unterscheide ich blau, graublau, meergrün als helle und die ver- 
scbiednen Abstufungen des braun als dunkle Färbung; schwarze 
Augen gibt es nicht, und ebensowenig wie eine weisse gibt es eine 
schwarze Haut. Im höhern Alter stellt sich an der Peripbt^rte der 
Romhaut eine Trübung ihrer Substanz ein, wodurch der .sogenannte 
Greisenbogen oder Greisenring entsteht — ein Niederschlag 
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Kohlreicber reinster Fettinul«kiilo; er beginnt in der Regel am 
antorn nornhaiitrund in Form einer scbm&len Mondsichel 





Knaben 


MAdchon 


MUdiformuii 


07 = 40,85 «0 


84 = 49,70 ',"» 


Blonde 


42 = 85,61 •/. 


44 = 2e.04 •;• 


llrHiine 


52 = 81,71 ",o 


37 = 21,90% 


Rolc 


2 = 1,22 °,e 


3 = 1,77 «;o 


Sab Wime 


1 = 0,61 «je 


I = 0,69 •/# 



Dnnoch sind die Mischformen pottchieden die häufigsteD vcii 
entschieden hllnliger hoi den Mädchen ah bei den Knaben. ])it 
griisüt« (.ieschlechtü-Diflerenz tindet sich bei den lirauneti und im 
Mischformen. In nahezu gleicher Zahl linden sich die Hloiuil«i, 
llt«r welchen ein eigentliches Flachshaar ihell gelblichblond) nur 
tinnittl (Miidvlien) vorkam; bei den roten Ilasren w-»ren die Angeo 
dreimal (darunter die zwei Knaben) hratm, einmal meergrün und 
einmal blau, die Maut war hellfarbig nie bei den Blonden. 

Ausserdem beobachtete ich folgende FarbenvArietätea 
der Kegenbflgenhnut (lilendting, ifig], des ki-ei^fönnigen, bti 
milt*»igeiii Llditeinfall 3—4 mm breiten, die wichtige Itolle ein« 
UichtHchiniiB im Innern des Anges versehenden, geerbten itil■^ 
chens im Auge, wobei ich bemerke, das» ich die rotbraunen roö- 
fftrbeiUinlichcn Fl«cken darin der Kürze halber aU UoslHeuken W- 
zeichne, und d)i»3 der üussrc Iri^ring fast t^tets dunkhr ist »ii 
der innre. Zuerst bei den Knaben (16 oder 4,80 "'o): ein tater- 
griiiie.« Atigu bezw. Iri^, braun netzt'iirniig geädert (Haare braiLiii. 
eia h^llmeergrün mit getblicheui intermediären lUog der Iris 
(Haare oruiin), ein meurgrün mit ntnthlenfürniigf'm gelbbrüanlichtii 
Rand um die Iris — d. i. die l'eriiiheriu oder der üusiir« IlAtul 
oder Ring der Iris im Ue^ensatx xum iiutem oder I*u(iiUarruiil 
(Hu.are kfraiin). ein nieiTgrün mit strahlenförmigem braunen Rand 
um die Iris (Haaru bräunj, ein grijii mit hellgelben netzfonnipo 
Flecken (Haaru blond), ein meergrün mit braunem tichiiumcr 
(Haare blundl, ein meergrün mit strahligein braunen Itand um di« 
Irh und braunem Schimmer iHnure hellbraun), ein f;rau mit 
braunem Ring um die I*u{)ille (Haare braun), ein graublau mit 
hellgulbhra.Hni-ni Ring um die Iris [Haare binnd), ein graublau mit 
gelbbrüuulichvm Hrng um die Iris (Haare braun), ein graublau 
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gelbbräunlichem Ring am dte Iris (Haare blond), ein graagrün mit 
gelbbrä unliebem intermediären Flimmerring (Haare braun], ein 
graagrün mit unregelmassig gelb geflimmerter Iris (Haare dunkel- 
braun), ein mit eben Eolcben Augen, aber blonden Haaren, ein blau 
mit sternförmigem rotbraunen Rand um die Iris (Haare blond), 
ein hellbraan mit drei punktförmigen Rostflecken der rechten Iris 
(Haare braun), ein braune Augen und rötlichblonde Haare, dabei 
das rechte Äuge heller mit normaler Pupille, die linke Pupille 
doppelt so weit und bedeutend ^chlechtre Sehkraft auf diesem 
Auge. 

Farben Varietäten der Regenbogenhaut bei den Mädchen be- 
obachtete ich (19 oder 5,70 "o): ein meergrünes Auge bezw. Iris 
mit hellgelbiichem Ring um die Iris (Haare blond), ein grau mit 
getbbräunlichem Hing um die Iris (Haare blond), ein meergrün mit 
gelbbraunen streifigen Flecken (Haare blond), ein grau mit dtmkel- 
blauem Ring um die Iris und gelblichem Flimmer auf grauem 
Grund (Haare blond), ein blau mit strahlenförmigem hellgelb- 
braunen Rand um die Iris (Haare blond), ein blau mit gelbbräun- 
lichem gezackten Rand um die Pupille (Haare blond), ein grau- 
blau mit dunkelblauem Ring um die Iris und hellgelbem breiten 
strahlenförmigen Band um die Pupille (Haare blond), ein tief 
graublau mit geflammtem breiten hellgelbbräunlichen Band um die 
Pupille (Haare braun), ein graublau mit tiefblauem Bing um die 
Iris (Haare blond), ein graublau mit schwarzem Ring um die Iris 
(Haare blond), ein graublau mit braunem strahlenförmigen Kranz 
um die Iria (Haare blond), ein graugrün mit braunem strahlen- 
förmigen Kranz um die Iris (Haare braun), ein graublau mit einem 
Rostflecken der rechten Iris (Haare braun), ein graugrün mit 
strahlenförmigem Rand um die Iris (Haare braun), ein graugrün 
mit dunkelbraunem breiten strahlenförmigen Rand um die Iris (Haare 
dunkelrötlich), ein blau mit starkem tiefblauen Bing um die Iris und 
hellgelbbräunlichen Ring um die l'upille (Haare blond), ein blau mit 
kleinem Rostfleck ein- und abwärts der Pupille (Haare blond), 
ein graugrUn mit strahligeni braunen Band um die Iris (Haare 
hellgelblichbraun), ein dunkelmeergrün mit strahligem rotbraunen 
Band um die Iris (Haare rot). Auffallend ist hier das verhäitnis- 
mäsaig starke Variieren der Augenfarbe bei den Blonden, 
vas auf eine noch weitre Abnahme der reinen Rlonden 
schliessen lässt. 
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Ich bemerk«, does der genannt« Gi-birgsort nicht weit von üh 
Tiroler GroiiKc entfernt ist. 

So verschieden sicli uns das Äuge — jiars corporis pretioat- 
sima — nach Form und Ausdruck darstellt, so Iie«t der Gnind 
aller diüser Verschiedenheiten doch haupteäcblich nur in der L'm* 
gebnng. Ohne Umgebung, etwa durch einen Schirm durcbblickcitd, 
i£t das Auge ausdruckslos, ('infach stier. Der blosse, wenn mA 
formscbuuste AugapftI für sich ohne Umgebung, zumal rubind. 
bei«picUwoiso hinter einer Maske betrachtet, ist ohne bwondro 
Wirkung, wogegen betont werden njuss, dass die Bewegung lUs 
Auges, 80 einfach sie sich als blosses ItoUen geben mag, lur ilrn 
Ausdruck des GosJchts von der grussten Bedeutung ist; durch dib- 
Kclbe wird nümlicli die Stellung des Augapfels geregelt und be- 
kumiiicii die Suhlinicn die Richtung, Wirkungen welche buupuäcii- 
lich das KigentüDiliche im lilick — der Richtung der Augen lof 
einen bestimmten Gegenstand — bedingen. Man spricht von grossen 
und kleinen Augen, obgleich die Grässenunterschied e der 
Augiipfel (bulbi) in Wirklichkeit nur minimale sind, aber vitf- 
hältuiHinässig genommen ist das Auge des Kindes thalsachlich d«i:l 
grösser als das des Krwachsnen, and zw-ar deshalb, weil der Aug- 
apfel bei der Geburt schon weiter im WachsHim vorgeschritten ul 
als andre Organe und kaum mehr aIs nur um das ],23fac]ic m 
wachsen braucht, so dass der Augapfel bereits im ».— Ö. Lebens- 
jahr fast schon denselben Imfang erreicht hat. der dem Er- 
nacbsnen zukommt. Weiter tragen zu den anscheinend gtosM 
Augen der ganz kleinen Kindur bei die relativ sehr breiten An|D(l>- 
höbleneingänge in Verbindung mit den schmalen .lochheinen. 

Im Jahrgang 1852 des Müllerscben Archivs linden wir 
(>r»tenmal : Über eine orthopädische Heilmethode 
Schielvns, von du bois-Iteymond. Es ist klar, dass, w 
überhaupt eine urthopädische Behandlung etwas gegen dieses Cbel 
Tormag, m dazu kein geeigneteres Mittel jjeben könne als den 
KranlvOD häutig stercoskopischo SehUbungeu anstellen zu lassen. EiV 
Schwierigkeit für die vorgCKchlagne Anwendung de» Stereo«lccp* 
möchte freilich daraus «ntspringen, dass es dem Svhieli-nden mihi 
meist sehr schwer fallen wird, überhaupt etwas Ordentlichus im 
Stereoskop zu sehen. Gelingt dies doch schon denen nur schlecbl. 
manchmal gar nicht, deren Augen durch den vom iihysiologiMliM) 
Standpunkt aus wirklich als barbarisch zu bezeichnenden C 
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ir «iDOä AugMglMes eineii YVrschii-diit-n mittk'm Alikomodationfr- 
istand iiDgcnommcn ImbL^n, ulinc Jass deshalb bereits Scliielen 
eiDg«tret«n würf. NicIitKilv^lowt-ntgcr hat dii^ Sache thforutisch 
viel fiir sich und iiebea der Ltöhmscheu Schielbrille mit einem 
favbl<»eii und eiiic-m binnen Ulase wird vielleicht noch »ininid du« 
AV hi!«ts(.(me.*ehe Stereoskop würdig üin«u l'iata im Armamcn- 
turiiim ciiineiiiiien. I W h ea t s tone , 1802 — 1875 ; Tgl. H e I in ■ 
ollz, V.bfr das Selieii des Menschen, I85iJ. U.) 

Die Hliike der Manschen sind verschieden wie die Schatten 
Tage» vom Morgen /um Abend; es gibt uoesdlich feine Unter- 
W'hiede in der 'l'emperntur des Auges, die nur durch die Be- 
wegungen dess«lbcn gesichert sind. Von diesen Unterschieden 
gilt es, wenn Plinius (23 — 79, natnralis historiae lib. XI) 
sngl : OcuW eitm oncnlamur, aniiuiuu i|iüuni vidcmur nttingere. 
(.loliannes Müller: Zur vergleichenden Physiologie des 
liesichtssinns des Menschen und der Tiere nebst einem 
Versuch über die Hewegiingen der Augen und über den mensch- 
lichen tilick, 1H2(>. — Die llemerkungeii über di?n menschlichen 
j Blick gehören, wie du Bois-Ueymond sagt, zu dem Geist- 
Hceichsten, was Müller geschrieben hat. 

^B Feine lange dlchtgesteltte Wimperbaare hetiirdern, indem 
^pie dem sichtbaren Teil des Augajtfels eine reichere und zartere 
Umrahmung gewähren, einen mildern und freundlichen AoEdmck 
^des Auges. 

^P Das Auge stirbt im I'arallelismus der SehacbHen — mit dem 

das Kind begonnen. Das /uriicktreten oder Einsinken des Atig- 

apfels in die Augenhöhle (.hohle AuRen") erfolgt, wie am Lebendon 

r nach Krankheiten und im hohen Alter naturgemäss durch Schwund 

^pd&s Fettes und der Muskulatur, auch im Tod. Die venösen Ge* 

"fasse entleeren sich, das Fett, während des Lehens flüssig, erstarrt 

infolge der Abnahme der Teuiperatur in seinen Zellen, zieht sich 

also auf ein kleines Volumen iiisammen. Die Umgebung dos Auges 

^Lwird dadurch hohl, und die Knochenründer treten schiirf hervor. 

^B Die Aitgenbrauenruuzler Icurrugiituri^s »upcrcilinruw) 

^■trugen ihren Namen mit Unrecht, da sie nicht die Brauen runxeln, 

^ sondern siu ein.inder nähern, wodurch sich die von den Seiten 

der ätirn gegen die Mittellinie zuMAuimenziehende Haut der ^tim 

in senkrechte Falten zu legen gezwungen wird. Bei dem genauen 

ngestrengton Sehen , bei dem scharfen Beobaeliten , also bei 
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ge«tei^t4>rAiifmprksainkett, sowie bei ernHlen fiednnken xiebenncb I) 
die A u ge «brau eil run zier, zusammen. Ihre veracbiednen ä)>ailiMilg»- || 
grxile begleiten den Schmerz (mnscles de la dniileur), ){lei(digfllti|, r. 
iib (ihysisclipri oder sePÜschen. Bei greller Itelpiichtiing tritl sn- l| 
wohl der Augenbrauenrunzler wie der ihn bedeckende Kinf^ii&ltl l| 
in Tbäligkeit. Die drei MuEkeln: der Stirnmiiake), der Itingnitukd | 
des Auges und der Ansienbrauenrunzler bilden eine (inippe. dera 
Zentrum das Auge ist. Ihre Wirksamkeit oteht in der innigsICD 
Bexiehong zu derjeiiiK^n des Auga])lelB. In erster Iteihe besteht 
ihre Aalgabe darin, den Zutluss de» Lit-bts entweder zu erleicfat«n 
oder zu verbindoni, das Aa);e durch ilen bäniißen Lidscblaß zu he 
feuchten, und es zu schützen. (K o 1 1 in a n n . Plastische Anatomi«! 

Krause Üuare (d. i. starke spiralige Drehung der einzeloni 
Haare] kamen nicht vor: dage^n beobachtete tcb einmal tmttr 
SOOO Neugebumen in München ein Müdeben mit krausen blondta 
Haaren, vie sie der Vater hatte, die Mutter nicht, (ickräuselueis 
und Kürze der lUare stehen nach Ilarwin in Korrelation. 

Das rötliche Ilitar war zur Kaiserzeit bei den buiueo dw 
römischen Aristokratie besonders beliebt, weshalb sie dus «u ibtw 
Auf»ät/6n und Purnicken nötige Material mit Vorliebe tod An 
Köpfen dcutsehiT Frauun und Müdchen nahmen, wo sie » ia 
reichetvr Fülle und t^chönheit fanden. Ovid sagt daher in seiuM 
Elegien der Liebo (deutsch von Ovlschlägcr, 1881): M 

Lii'tVrn wird dir ihis llaar nun eine germansche Gefangne. " 

Di« Scham- und Barthaare und s(?lbst die Achsel- nnd Nasvi- 
baare |vibri«i<ao) sind «t^irkvr als die KopHiaare. Unter den Huna 
demselben Kojit'«:!! herr^diL'n (■rust>v Yi-rschiedonheiltm. Oic Kopf- 
baure der Frauen :sind im nllgemcim-n etwas stärker als die dor 
Mllnner, dii- duriklt.'ii Haare ^Iiirk«r als die hellen. ^fl 

Wer (je-^chm.'ick hat lubcr di-n (Jeschmuck lässt sich stroiwinfl 
nimmt nicht b)o.iK auf dir Dicke u'ler Dünne, auf die wohl)(vrunili-te 
(embonpoint) oder magre Form »fines Loibe* licditcht. eoiidt-ra 
auch auf die Farbe sowohl M'infS Gesichts uls seiner Haare und 
seines Karte» — ein Herr mit t'uchvigcm Bart, der rosa Wti»cbe 
und eine karminfarbige Halsbinde trügt, dürfte 8i<Ji der Gefahr 
aussetzen. Aoi^a die Hunde ihm nachbellen. 

Die blaue Farbe des Auges beruht nicht auf der Anweeenhci 
besondern Farbxtotfs, Kondern auf der Abwesenheit des Far 
dem das mehr oder minder dunkle Auge seine Farbe rerdankl 
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Das ins Graae und Griinltche spielendp Blau der IHä ist die Farbe 
ibr«s ei^en Uewebes, Folge eines dem Farbenspiel des (^[tnls, der 
Perlmutter u. a. ähnlichen Schillems, welches im dnnkle» Auge 
durch das braune l'ii^ent verdeckt wird. Der Gegensatz, der in 
der Farbe der Augen herrscht., beruht also auf demselben Mehr 
oder Minder Hes Tigments, welches den Farbenunterschied der 
Haare vou Hellblonden zum Schwarzbraunen mit einem Seitensprung 
ins Bötltcbe veranlasst und tliesem wieder entüprvcheii die Schat- 
tierungen, die in der llaulfarbo der verschiedneu Russen der alten 
Welt und in der Kupferfarbo der amerikauischen Indianer auftreten. 
(Uenlo, Über Physiognomik.) 

Die tiefe dunkle Farbe tritt übrigens immer erst nach der 
Geburt zum Vorschein. Die Neger kommen, wie Kollmann an- 
gibt, hell zur Welt; am 3. Tag beginnt die Färbung znerst an den 
Nagelrändeni und an der Bnistwar/e, am ä. und 6. Tag verbreitet 
sich die dunkle Fiirbung über den ganzen Körper. Es sind die 
tiefliegenden rundlichen Zellen des Stratum mucosnm (Malpighi), 
welche das Pigment zuerst erhalten. Darunter auch daa Stratum 
cylindricum, eine einfache Lage deutlich cylindrischer Zellen, die 
gegen das Alesoderm hin scharf abgegrenzt ist. Eine fein« Linie 
trennt die basalen Enden der Zellen gegenüber der strukturlosen 
Lago des anstossenden Mesoderm. 

Die Haut des menschlichen KörperH ist nicht nur eine HUlle, 
in welcher der Körper steckt, sondern gleichzeitig ein Schleier, der 
den Blick in die Tiefe dringen lilsst und dem Wis.tenden miendlif^ 
viel Ton den dahinter liegenden Organen und ihrem Leben erzählt. 
Jugi>ud. Alter und (ieschlecbt. die Fülle der Gesundheit ond die 
Schwäche der Krankheit oder der Entbehrung drucken ihr femer 
eint-n unverkennbaren Stempel auf. Während sie dajm im Leben von 
jenem Kolurit dnnii drangen ist, das gewöhnlith mit dem Ausdruck 
.Inkarnat* bezeichnet wird, mit jenem Itosat^n. der sogenannten 
FleiKcbfiirbe, der uu verschiednen Stellen von verschiedner Stärke 
ist, prigt ihr der Tod jene .kalte" Ulänse auf, sobald die Zirku- 
lation des Blutes sich abschwächt. (Ko 11 mann. Plastische Ana- 
tomie.) Das Inkarnat, die miesbräuchliob sogenaonte Fleischfarbe 
ist, wie Henle bemerkt, die Farbe des in den Adern kreisenden 
Bluts, gedämpft durch di« Schichten fester SvbsUiuz, welche da.-« 
Blut bedecken. 
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Der fein« belle Teint, das rrische zarte mit Glanz p\ 
Hot der Wangon, iiorvurgurulfii durch gesundes in den oben 
licIiBn GeiassdiDii der Lcdcrliaut tbei zarter Oberlmut) trinecbiestcih 
des ttlut. sind iianieiitlicb den Itlonden eigen, aber dus Prädibl 
der Sanftmut vui'n*iL-gi.'nd uder gur ausschliesslich an bloudlucli: 
und blauäugig zu vergeb<^'n, ist nur dem Dichter gestattet. 

Da» Eni'ten. und /war siK'KicIl die Sfhauirüte nennt Di 
win |Dvi' Au8(lrui'1( der ti«'niüt«bewegungün] die eigfutiimltclulo ui 
mfinsebltcIiRte ulier Ausdrticksfuriuba. Das Rulvrenlen dos Gefli 
infolge aufsteigender Scliainri.ite (vor I-fidt-nscliaft werden 
Aßen rot) i^it Folge der ErschliitTung der niuskulüsen Wandnni 
der kleinen Arterien, durch welche die Hnargefils^e mit Blut erflÜI^ 
werden, und dies hSngt wieder daiou ab. das* die b«trefffnrl 
vasomotorisclien Zentralteile affigiert werden. Schon 2— 3jaliri; 
Kinder erroten, Krauen erröten viel mehr als Männer. Die Itlinilin 
entgehen dem Erniten nicht. Ei ist nicht der einfache Akt, illKf 
unsre eigne Erscheinung nachzudenken, sondern der Gedanke, m 
andre von un« denken, wolcbür ein Erröten bei-vorruft. Sliakt- 
speare (1564 — 1611!) irrte sich, als er Julia, welche nicht tiaiwl 
allein war, xv Uomeo sagen licss: 

Du weitiüt, die Nacht verschleiert mein Gesicht, 
Sonüt färbte Miidclienröte mL*ine Wangen 
Vri d.is, was du vorhin mich sagen bSrtest. 
Mit Henle [Über dn» Erröten, 1882) bin ich der AnsicU, 
(laxs die Auslegung Darwins niclit riclitig und daher der gBgttt 
den Dichter ausgesprocbne Tadel kein ganz gerechter ist. Es wll 
nicht behauptet werden, dass der Dichter den idiVBikalischcn Aa- 
Bebauungen seiner Zeit so weit vorsusgeeilt sei, um zu wissen, du 
die rote I'arho in Abwesenheit des Lichts nicht nur nicht waht- 
genommen werden kann, sondern wirkUch nicht existiert. Ab« 
der Sinn ist Joch : sonst sähest du Mädchenröte meine WangBD 
tärbeu. Nun i^t nicht zu glauben, dass dmu Dichter ont^aagoi 
sei, was juder an sieb erführt, dass nämlich der Prozes«. der au 
Tag sich durch Röte äussert, auch im Dunkel vor sich geht, vo 
wir un» si^iner durch die dem Itlutnmlrang entsjirechende (Iber da» 
Gesicht sich verbreitende Temiieraturerhöhung Wwusst werden. 

Bezüglicli der Theorie des Errötens nimmt Darwin aU 
am wahrscheinlichsten an, dass scharf auf irgend einen Teil d*« 
Köqiers gerichtete Aufmerksamkeit die gewöhnhche und tonische 




■ — 461 — ■^^^^^^^^^M 

^B||Unmetiziehiini; der kleinem Arterien die4cs TeiU zu zerstören 
Hnneigt ist. Infolge tii«von werden diese Odfiif^e 2U soldien Zeiten 
■oebr oder weniger t-rschlafTt und nugenblicklich mit arteriellem 
■Blnt erfüllt. Diese Neigung wird in hohem Grad venitjirlft worden 
sein, wenn die Aiifinerk.4amkeit während vieler Generationen liüiifig 
ntif denselhen Teil gewendet worden t>t, und zwar dadurch, doss 
,die Nervenkraft leicht gewohnten Kanülen entlang flif^SHt |d. i. also 
durch Gewfihnungl. und durch die Kraft der Vererbung. — Ich muss 
mich auch hier anllenle anschliessen, welcher folgendes ausfuhrt. 
Wenn die Frage gestellt wird, waniro die Schamröte vorzugsweise 
und zuerst im Gesicht ihren Sitz aufschlage, so muss die Antwort 
vor allüm darauf Uticksicht nehmen, dass diese lokiile Eigentüm- 
lichkeit joder G e fasse n^'oitrung zukommt, welche Folge einer 
Gemütsbewegung oder einer leidenschaftlichen Erivgung ist. Die 
Ueni«!«nerveN »tehen in dieser Beziehung nicht nilein ; es beteiligen 
eich die Nerven der übrigen unwillkürlichen und der willkürlichen 
Muskeln, die Eniptindungsnerveii der Hunt und selbst die Driisen- 
nerven, »ofern sie durch ^^eelenziistilnde überhaupt in Mitleiden- 
schaft gezogen werden, in der nämlichen lEeihenfolge, zunächst am 
Kopf (Gesichtamnakeln, 'IhränendruHe) und, je nach der Intensität 
des Affekts, vom Kopf aus weiter abwärts. Die gemeinsame Ifr- 
«ache dieser Reihenfolge kann nur in der anatomischen Anordnung 
der KörpemiTTen liegen, die, je hoher oben sie ausstrahlen, in um 
90 näherer lierühniog mit dem Teil des Gehirns sich belinden 
mfi^sen, den man als d»8 Organ der psychischen l'biitigkoiten er- 
kannt hat. Wenn das Gesicht eine Ausnahme mti lii-i* eben auf- 
gestellten Kegel insoweit zu machnn m^:heint, d«s^ dii.' \'«'i<: tueisten» 
erst von den Wangen zur .Stirn emporsteigt, so ist /w l"''lenken, 
dass die Wange in der Färbung den übrigen Regionen des Gesichts 
immer um einen Schritt voruuis ist: dies i^oigt sich in der l'hysio- 
gnomie der bliihenden Gesundheil wie in der des Fiebers. Ob der 
VoTvpning der Wange anf grössrer >!ahl oder Weite der ßlutr 
gefässe oder auf einer oberttächlichem Lage der letztren beruht, 
ist nicht untersucht. Das (Charakteristische der Schamröte beisteht 
also gar nicht darin, dass sie das Gesicht überzieht, denn dies thut 
jede durch Afiekt hervorgebrachte Röte. Was die Schamröte charak- 
terisiert, ist, dass sie das vorwiegende, oft das einzige Symptom 
der Gemütsbewegungen ist, die sie verkündet. Wenn sie verstanden 
werden soll, so muss diese ihre Eigentümlichkeit aus der Be-sonderheit 
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des ASekt« der Scbacn, aus der Vergleichung mit andren «A 
machenden Etri>kl^-ti ((.'xziliorcndcr oder, häufiger, de[)rimiC'n!iidc 
Art), von wolcbtn der Affekt der Scb&tu nur quantitativ zu 
scheiden isti ubgoleitet wordbn. 

Es wird buriclit«t, A&m das Angesicht der 1^'liarlotle Coritf 
(hingerichtet um 17. Juli 1793), a.]s ihr d»r Henker das Haktnch 
abnahm, ein liolit^i« Krruti^n übertlogcn habe, ein Errutcn. d» 
noch auf ihn^m vom 1tnm]if getr«'nntt>n Ilaugit siehtbiur war tk 
der letütu Eindruck beleidigter Sittsumkeit. N-'icIi andrer V«h«i 
RoII ihre Wange errötet sein, als ihr rohe Henker ihr nach d« 
Knthau])tung einen lUckenM.reich rersetite. Oegcn diese Enäb- 
lungen bemerkt mit Hecht Virchnw ((!bor da» Rtickenmark. 1870]: 
Zeichen von willkürlicher Bewegung oder von bevrus.ster KnipfindiiDg 
an abgeschlagnen Köpfen gibt es nicht, denn das Gehirn Iwdari 
des atet«n Zustrüniens von frischem Blul. um der geistigen Tfalto- 
keil mächtig üii hieihen. ^iobald dieser Xu^^tand nufliört, erfolgl 
auch fast unmittelbar die Lähmting des (lebims oder wie man ft- 
wohnlich sagt, der Oehirnscblag. 

Obgl«ich, sagt Darwin in Beiner Abstammung des Menschen, 
wir mit unsren jetzigen Kenntnissen die VerachiedenbeitfB 
in der Färbung zwischen den Menschenraasen vedn 
durch einen daraus erlangten Vorteil noch durch die direkte Bn- 
Wirkung des Klimas zu erklären vermögen, so dürfen wir doch die 
Wirkung des letztem nicht völlig venmchliUsigen ; denn wir liaben 
guten ünind zu glauben, das» ein gewisser vererbter Effekt 
durch hervorgfbracht wird. 

Die Annahme, dasn infolge der Einatmung der warmen 
unter den Tropen eine Vonnindnnig des resjiiratorischcn I*r 
stattfinde', KU dn»;s unverbrannte Kohlonstofl'teilcben in dem Gevtkl 
liegen bleiben , die im andren Füll von dem ins Blut gefQIirtCn 
Sanerstotf ergrifTun werden und «I« Kohlensünre entweichen, diw 
Annalime halte ich mit Voit entschieden für unrichtig. Dareh 
die Einatmung warmer Luft in den Tropen tindet eine Yennind- 
rung de« reüpirutoriürhen l'roiesses und so die Bildung koblel* 
stolfreichrer Verbindungen nicht statt, denn in den Tropen wird 
nicht weniger verbrannt als in den kalten KItmaten. Wenn diew». 
fOgt Voit {in dem bereite erwähnten Brief) weiter hei, riditifl 
wäre, dann rndttsten sicJi die Weissen in den Troi>«n bald \» 
Neger umwandeln; wir wissen, dass die Neger in Nonlamehk* 
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Neger bleiben, düss in Agjrplen seit .InhrUaü^itden Aift Ne^cr »ich 
neben den Eineebomen erbielti^n, diu» in dersolbfin Tropenfcegond 
Neger, Kotbüute und WeiKse leben. AlWdings haben in den Tmpen 
Pfiuiicen tind Tit<re glänzendere Farben. 

Id den Nugae Vetutles (ItWÖ) wird als Uraacbe der Hcbwaneii 
Farbe der Ätbiopicr aofiegehen die Hitze der üe^nd und die ver- 
bori;ne Ei^cntiimbcbkeit des Samens, dnrch die es geticbieht, dass 
von den Schwarten Schwarze, von den Weissen Weisse erzeugt 
«erden. 

Der 181H (in der Zeitschrift für Biologie) veröffentlichten Ab- 
handlung ron Voit, Über die Wirkung der Temperatur 
der umgebenden Lufl iiuf die ^eri^etziingen im Or- 
ganismus der Warmblut er entnebiue ich noch niichsU'liendes. 
Engländer, welche liingre Zeit in Indien ftelebt haben, versichern 
mich übereinstimmend, dass sie dort nicht weniger und nicht snders 
essen ah m der üeimat Ober die Krnäbrungsverhältniese in 
Ägypten erfuhr ich ans zuverlässiger Quelle: „Die Araber .igt'pttfns 
es§en sehr viel wenn sie es haben, sehr wenig wenn sie es nicht 
haben. Land* und Soetnipiwn sind sehr gut und reichlich ver> 
pflegt; ihre Verptlegung ist fast die gleiche der europäischen Truppen. 
Die Europäer im Liind leben sehr üppii;. Trotx alledem, was 
mau mir in Europa iils Lehren an die Hand gab, esse nnd trinke 
ich hier \'hA mehr und stürker als in Europii.'' Wenn man ilie 
Sache nach dc^n über die Uedeutong der einzelnen Nuhningsstoffo 
jetxt ennittulten Thatsachen überlegt, so kann es auch gar nicht 
anders sein. Es mus»« ilem Organismus eine bestimmte Menge von 
NahrangsstofTon zugeführt werden ; genügend Eiweiss, um den Ei- 
miubeatand dus Organismus zu erhalten, und ausserdem so vivl 
pUdcstoflTrvie Stuffi^. damit der Fettgehalt dos Körpers nicht ab- 
nioiiDt. Zur Erhaltung eines bestimmten Organismus gehört eine 
gewisse Quantität von Eiweiss: niemand sieht otn, warum sich in 
der Wanne vionigfir Eiweisü zersetzen soll als bei einer mittlem 
Temperatur. Ebvnso ist eine bestimmte Monge von stickstofffreien 
Stoffen zur Erhaltung de-* Organismus erforderlich, die sich vor- 
üglich nach der Arbcitüluislung desselben richtet Wird daher 
m beissen Klimaten die gleiclie Arbeit verrichtet wie in untren 
gemässigten, so wird auch nahvzu dio gleiche Menge stickstofffreier 
Stoffe zersetitl, wobei allerdings recht viel und zwar unnötig viel 
Wärme geliefert wird. Aber c« werden dem Organismu!^ nicht, 
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wie msai frtlLer vicill'ach glaubte. gewiMo Stoffi gegeben, um bti 
ihrem Zvriull dio nötige Meoga toh Würmo tu erzeugen, wiidtn 
um ilon Kurpei- uuf seiner stofflichen /usiiinmpmsetxuug xa orlialtdi. 
Dsb«i vrini iit den Tropen mehr Witrnie gohitdet a\i zur Ertiiltimg 
<]t<r KürjK^rti'iniienitiir tiütig t.<<t. Destliitlb i^L es «uch ml Mcliwi«rigrr, 
in süIcIr^d HimmeUstridR-n xtt xrbt;iten, da man dorton die gnwe 
Quuititüt von Wilnnc nur mit Mülic los wird. Viele AnstraDguogeo 
und mancher)«! ViTnnstaltiingen simi duher bekanntlich in ihi 
Trojienliniieni darauf gmchtel, die Wünne, welche bei der It- 
nillining de^ Kür[iers erzeugt wird, wieder anzubringen, r.. II. durch 
gute Wiirmeleit«r in Kleidung und Wohnung, durch Verduast«& 
von Wasser, Zufiicheln von I.ufU hiintige Iliider. Jagdhunde atnisi 
in der Hitite keuchend mit weit berausgestreckter Zunge, um detdi 
vermehrte Wos-torvfirdunstung und Leitung aus der Lunge Wilnne 
zu verlieren, obwohl sie durch die hastigen Atembewegungen wiedic 
7.\x einer Mehrerzeiigung von Wärme Voriinln<isung geben. Wftrde 
eine Regulation für LÖlire Tem|)eraturen durch eine geringre /er- 
Setzung bestehen, so würde wohl im Korper weniger Wärme er- 
zeugt werden, aber der wie gewöhnlich arbeitende Mensch wirdo 
sich dann wahrscheinlich bei geringrer Kahrungsmfithr nicht «uf 
seinem stoßlichen Bestand erhalten und nach einiger Zeit n 
Grund gehen. Aus diesem Beispiel ersehen wir abermab r«bt 
schlagend, dasa wir einen Stoff, der nichts weiter tbnt als WänM 
entbinden, nicht einen NabrungsstofF nennen dürfen, denn es kann 
nns seine Zorüetzung und seine Eigenschaft, Wirme zu bildtn, 
unter Umständen rocht unbequem werden und unnütz sein, lo 
heissen Khmalen thut miin gut, solche NahrungsstofTe zn irShl*n< 
welche ihren Zweck der Erhaltung der Körpersubstanz orfälten 
und dabei so wenig als möglich Wärme liefern. Ob dies in Att 
in jenen Gegenden üblichen Nahrung eingehalten ist, ist scii««r 
zu sagen. Da die verschiednen oiweiüsarügtui Substanzen nahen 
die gleiche Menge von Wärme geben werden, so kommen hi«r 
hauptsächlich d&s Fett und die Kohlehydrate in Betracht. Üuk 
den Bestimmungea (der Verbrennuugswürme solcher Stoflfo. wie »• 
genossen werden) von F r an k I an d (l'liiloxophical Magazioe, 32. 
1866) erzeugt 1 g Fett DOiiO Wärmeeinheiten, 1 g Stärkemehl 
37Ö3 Wärmeeinheiten. Da. 1 g Fett in seiner Wirkung »nf 
Fettabgabe im Körper etwa l,7ög Stärkemehl oder /ucker iii|nival 
ist, so werden bei gleicher Wirkung von Fett UOGft, rom Stärke 
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lehl nur 6566 Wärmeeinheiten geliefert Eb ist möglich nnd walir- 
beinlicfa. dass der reichliche Genuss von Stärkemehl- iin<l xucker- 
iltigeii Nahrungsmitteln in den Tropen, nie z. B. von Keis, Mais, 
ckcrrühr. Datteln etc. hierauf zurückzuführen ist. 

In einer trefFlichcn kritischen Besprechung GeographiHch« 
Prorinz und Anthropogoographie (1898, Beilage zur All- 
gemeinenZeitungl Unssi-rt Mhx Buohner: Der Einflusit des Klimas 
auf Temperament und Charakter, auf da« Nahningsbedürfni«, die 
Farbe der Haut, die Masse und die tiestalt deg Körpers, dit^scs 
groKSO schier unerschüpfliche Thema ist schon hundertmal durch- 
diskutiert, und das einiige feste Ergebnis lautet: iiber alle diese 
linge sind tausend Übertreibungen da, nicht viel ernster zu nehiaen 
die Ansicht der Dichter von dem heissren Blut und raKchren 
t'uUächlAg ihrer ultramontaneu Helden, und die Menschen !>ind iiich 
viel ähnlicher als man vermutet bat. Und andGreeitn sind die 
wirklich vorhandnen Unterschiede der Völker durchaus nicht so 
ganz parallel den Eigenschaften der Länder geordnet, in denen 
wir sie gefunden haben. Nicht einmal die Hautfarbe oder das 
NahrnngRbediirfnis laasen sich mit den klimati-Kchen Zonen 
in eine wirkliche Cbereinatimmmig bringen. Was man früher 
wohl glaubte und aprioristisch verlangte, dasa die Menschen in 
kalten Strichen vorwiegend Fett und stickstatHialtige Nahrung nnd 
unter den Tropen vorwiegend Kohlehydrate zu sieb nehmen müssten, 
ist that^äcblich falsch. Der gesunde normale europüiücbe Mensch 
in Indien oder in Afrika gedeiht am besten bei den nämlichen 
Malilzeiton wie in seiner Heimat und vermerkt dabei keine .\nde- 
njng des Appetit«. Der Keger isst Fleiscli wie der Eskimo, wenn 
tir es haben kann, und ftillt sieb gern, wenn der Zufall ihm 
günstig ist, mit unglaublichen Mengen. Nur den lliran vielleicht 
würde er weniger Hoben als sein Palmöl, und dickes würde viel- 
leicht auch der Eskimu vorziehen, weil es doch besser schmeckt. 
Bloss Hunger bis zum Verhungern und Übertluss oder doch Silttigung 
machen in der Ernährung dt^r Menschheit einen Hanptunierschicd. 
Ebensowenig richtet die Farbe der Haut i^icli nach den Breit«- 
graden. Wenn dem so wäre, müssten die hellaten Aleaschen die 
Eskimo sein. Sie gehören jedoch zu den dunklern. Und ebenso 
müssten die dunkelsten Menschen die zunächst dem Äquator wohnen- 
den .sein. Dort aber treffen vir neben sehr dunklen auch hellere. 
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Die dunkelsten, fnst wirklich schwanen Neger sind die Dinlta und 
Schilluck im Nilsehiet. Die Mehr/ahl der Ulirigeii Seger ist brsun 
mit bald melir röthchem, bald mehr gelblichem Ton. und silbsl 
innerhalb einzelner Stämme gibt es die gröbsten Verschiedeiduiteiu 
Einer der ersten befremdenden Eindriiike bei der Ankun^ in 
Kamerun sind die vielen vergleichsweise roten und gelben Üestalt 
in dem gaffenden Publikum, das vom Ufer herabsiebt. Von 
Dinka und Scbilluck stammen übrigens auch noch andre fulscl« 
t'rteilc her, wie /.. U. der Mangel an Waden, den man ganz ricblif 
bei diesen bcobaditet, aber dann leichti'ertig vorschnell allen andnn 
Ni'geni imputiert hat. Die hellsten Neger und die dnnkdsteu 
Eskimu dürftL-n sich in der Farbe gaiw gleich verhalten. Eben» 
dunkel wie die Dinkn und Scbilluck sind die zahlreichen Kol- nnJ 
Dravidusliimme auf dem Festland von Indien, uDmittelbar nebta 
fast «uropuischer Hi-Ile der Arier: und im Stillen und im indiscboD 
Ozean lebou unti'r giinz gk-ichtn Uediuguugen die glänzend betfoi 
pulyiiL'sisch-malftiitchgn Mensclion uehen dunklen N«gritM nud 
Muluiiosieni. Und daim wiuder welcher (?rstJLunliche Gegenstti 
zwinc'lien giin/. Asien und gun/ Amt-rika. Hier das Völkergevtrr 
von Ostindien .«chon aul' dem Fvstlaml allein, das eich nach jedeo 
Schema bewegt, nur nicht nach dem der klimatischen Trennongts. 
in dns auch der Wirrwarr vun huudcrt Ka^tuu luicht bloss vinj 
hereinspielt und das ^ich kaum mehr «ntwin-oo ItUst trotz alUr 
Einheit des Klimas; und dort drid>en im äu8ser«t«n 08t«n jenaeiti 
der australischen Inselwelt die nicht minder erstaunlich« Oleichhät 
und Kinheit der Amerik&volker, die fast durch sämtitcbo Zuntn 
geht. Und nun erst die jjsychischen Kigtinarten, div sieb in dkt 
System der Itreiten noch viel weniger einfügen lassen. Hier bemcbt 
noch viel mehr };|iielerei mit Worten. Denn auf dem Gclitvt der 
Psychologie .sind Worte viel leichter als Begriffe zu hsbfo. X^a 
wirklidi vorhaudnen Unterschiede der Volker sind also doch nidil 
so gani: parallel den Eigenschaften dßr Länder geordnet, in denen 
wir sie gefunden haben. Uml ui illt üich zu dieser ErkvuDtuii 
die immer mehr wachsende Wani^ihcinlichkeil, dass die ineiBteB 
Völker in ihren jetzigen Ländern erst seit kurzer Zeit augelaa^t 
sind, dann die Thatsache, dass ihr Typus ungeheuer stabil ist 
und sich in kurzer Zeit nicht so leicht ändeni lässt, so »stellt sicfc 
der Schluss ein, dass die vorhandnen relativ grössren L'ntersdiiede 
der Välkfir viel älter sein müssen als ihre Gegenwart in den 
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betreflenden Ländern, iind für das Klima als umgestaltende Kraft 
bleibt nur ein sehr sclimsiler Spielraum übrig. 

Bei der Kreuzung von Negern mit Weissen haben letztre eine 
grössere Vererbungs- oder Cbertrjignngskraft; nach sieben Genera- 
tionen ist das Negerbhit in der Hegel völlig verdrängt. 

Die Angaben Büchners bezügHch der Ernährungsweise in 
den extremen Zonen sehen wir in der ben^its angeführten Abband- 
lang als durchaus richtig bestätigt von Volt, welcher ergänzend 
in seinem 18^4 gelialtnen Vortrag t ber die Nahrung in ver- 
schiednen Klimaten (Archiv für Anthropologie, 23. Bd., 1895) 
folgendes ausführt. Als man mit der allmählichen Entwicklung 
der experimentierenden Physiologie Versuche am Tier in kalter 
und warmer Luft vornahm, erhielt man anfänglich die wider- 
sprechendsten Resultate. Erst nach und nach klärte sich die 
Sache einigermassen auf. Es kommt nämlich darauf an, ob die 
Tiere durch die Einwirkung der Kälte oder Wärme ihre Eigen- 
temperatur ändern wie die Frosche (wechselwarme oder poikilo- 
therme Tiere) oder ob sie dieselbe innerhalb gewisser Grenzen 
bewahren wie die Vögel und Säugetiere (gleichwarme oder homoio- 
therme Tiere), Die wecbselwarmen Tiere zersetzen in der Kälte 
wo ihr Körper sich abkühlt, weniger, und in der Wärme wo ihr 
Körper wärmer wird, mehr. Die gleicbwarmen Tiere verhallen 
sich wie die wechselwarmen, wenn ihre Körpertemperatur sinkt 
oder steigt; erhalten sie aber ihre Eigentemperatur, und nur um 
diesen Fall handelt es ^ich bei unsreu Betrachtungen, dann zer- 
setzen sie unter gewi.ssen Bedingungen in kalter Luft mehr und 
in warmer Luft weniger, d.h. es findet dabei eine Wärmeregulation 
durch Änderung der Zersetzung oder der Wärmebildung statt. 

Dass eine Dampfmaschine ohne gehörigen Verbrauch an Kohle 
nicht gehen kann, das war allen klar, aber für die menschliche 
Maschine hielt man die Zufuhr einer genügenden Menge von Heiz- 
material nicht immer für selbstverständlich. In den vegetabilischen 
und animalischen Nahrungsmitteln sind, obwohl sie so sehr ver- 
schieden zu sein scheinen, doch die gleichen oder die gleichwirkenden 
Sahruogsstoffe enthalten. Die Arbeitsleistung hat keinen direkten 
EintlusE auf den Eiweisszerfall, sie bedingt direkt keinen grossem 
Verbrauch von Eiweiüs; nur deshalb weil eine starke Arbeit eine 
grössre Muskel und Organmasse voraussetzt , findet man bei 
Schmieden oder Dockarbeitern in der Regel einen beträchtlichem 
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KiweiHaverbraucli wie bei den eine fterin^e Arbeit leistenden Meiucliai 
2. B. hei Schneidern, bei welchen sieb für gewöbnbcfa nur Lcut» 
Ton geringer Köriierinasse betindeo. Die Grosse der ZerseUun^ 
des Fetts toder der stickstofffreien Stoffe) ist vor alloiu bedingt 
durch die Arbeitsleistung der Muskeln. Auch im völlig raltenila 
^luskel findet wie in jedem andren Organ eine StotTzvr^ctziu^ 
statt, dieselbe ist aber im arbeitenden Muskel wesentlich grSasm 
Während de« Schlafs wird deshalb weniger zersetzt wi« im wartMn- 
dvD Zustund; ein un der untern IvÖrporhälft« g«tliüiait«r Mim 
schied um 38 °io Kohlensäure weniger uus als eic fiixt nihendet 
normaler Mann. 

Die Ri^guliLtion der Kigenwürme tn der Klttte (von lä* 
abwiirts) durch erhöhte Wünnoproduktion infolge Zunabm« in 
Zers«tEung (von Kiweis» und Futt) wird chemische WUnncreguhttiim 
geimnnt. Da sie in hubrer Temperntur nicht eintritt, »o iM. eilie 
sokli« Ue((ulation in den Tro{>en ausgc«chlo«8en. Hei (Meicbbleibco 
der Korpertcmpemtur in der Kälte bleibt die Zersetzung des 
weisses unverändert und nimmt nur die des Fetls vi. ganz 
lieh wie bei der Mu»kel»rbeit; nur diuin wenn der Körper küt 
wird, sinkt der Zerfall von Eiweiss und Fett, und er steigt weno 
dffr Körper wärmer wird. Die chemische He^ulation ist nber »ucfc 
in der Kälte sicherlich nur eine geringfügige, selbst unter den b«- 
besondren Bedingungen des Experiments: die Regolation aMfi 
auch hier im wesentlichen nicht durch gesteigerte Wänneerzeugun«. 
sondern durch geringre Wärmeabgabe an der Haut, welche bt- 
kannllich willkürlich eingeleitet oder unwillkürlicb durch Zusiiminen- 
siehung der Blutgefässe iii der Haut hervortiebrachl wird. 
pIij'siologiEchon Versuche bieten keine Anhaltspunkte mehr lur 
Anaohauung von dem gi-üssern Verhraucli im kalten, und it 
kleinem im warmen Klima : in der Wärme tindet sich beim MeuscliCfl 
keine chiMuiM-'he Regulation und in der Kälte höchstens unter g: 
bestimmten Bedingungen, welche im gewubnlichco Leb«*» nur 
bentimmten FiUlen gegeben sind. 

Ein sichrer Beweis für den geringem Stoffverbrnnch 
den Tropen schien eine vur Hobi'rt Mayer geiimchte Ueobii 
lang zu soin. Derselbe gibt in seiner klassischen Abhandluo«^ 
Die organische Bewegung in ihrem ZusauinuMihang mit dem Stoff- 
jwecheel, 1846, iiu, und er hat Voit später selbst davon eriöhlt, 
hab« als SchilTäurzt in Batavia das aus der Armvene nm 



libta J 



len- 

I 

im 

] 




— 469 — 

angekommner Eiiro[iiler gelassne Blut tob überraschend bellroter 
arterieller Farbe gesehen; er gibt an, er wäre durch diese Beob- 
achtung zu seinen Arbeiten und Ideen über die Erhaltung der 
Kraft angeregt worden, denn sie war ihm ein Zeichen der geringem 
Oxydation im Körper in der heissen 2^ne. Aber diese Beobach- 
tung, welche der Ausgangspunkt für denkwürdige, für alle Zeiten 
bleibende Darlegungen wurde, ist kaum richtig; wenigstens haben 
Voit Ärzte, welche in den Tropen waren, versichert, nichts der 
Art gesehen zu haben. Es muss dabei irgend ein Irrtum obwaltet 
haben. 

Es zeigt sich bei den Bestimmnngen der Kost kein irgend er- 
heblicher Unterschied in der Quantität der einzelnen Nahnings- 
stoffe in gemässigten, kalten und heissen Klimaten. Die Menge 
des in der Nahrung der verBcbiednen Völker und Individuen im 
Minimum notwendigen Eiweieses richtet sich im wesentlichen nach 
der Menge des im Körper abgelagerten Eiweisses, also nach der 
Masse der eiweisshaltigen Organe oder im allgemeinen nach dem 
Gewicht des zu ernährenden Organismus. Die Temperatar der 
umgebenden Luft hat bei Gleichbleiben der Eigenwärme des Körpers 
keinen Einflnss auf die Eiweisszersetznng. Ein und derselbe Mensch 
braucht im Minimum an den Polen und in den Tropen gleich viel 
Eiweiss; die kleinen Eskimos und Lappländer oder die kleinen 
Japanesen, welche ein mittleres Gewicht von nur 50 kg besitzen 
halten daher weniger Eiweiss (90 g und darunter) nötig als die- 
jenigen Völker, welche einen grossem Körper besitzen, wie der 
einheimische Arbeiter von 70 kg Gewicht, der erst mit 118 g Ei- 
weiss auf die Dauer ausreicht. 

Die Menge der in der Nahrung nötigen oder im Körper zei^ 
setzten stickstofTfraien Stoffe richtet sich vor allem nach der 
Arbeitsleistung, kein andres Moment ist darauf von so mäch- 
tigem Eintluss; der Mensch zersetzt in niedrer Temperatur nüchtern, 
in der Ruhe nnd ohne Schutz durch schlechte Wärmeleiter, höchstens 
36**/o mehr als bei gewöhnlicher Temperatur, durch die Arbeit 
aber 230 ".'o. Ist der Organismus mögliebst ruhig, leistet er also 
im wesentlichen nor die Herz- nnd Atembewegnngen , dann wird 
durch die geringe Arbeit nur wenig stickstofffreie Substanz neben 
dem Eiweiss zerstört. Dies geringe Quantum ist dann zumeist 
nicht ausreichend , um die vom Körper abgegebne Wärme zu 
decken, und es tritt dann neben der physikalischen Regulierung 
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die chemtüche ein, und es vird je nach der Xnssern Teiuperatnr, 
bi.s mi einer gewis.&fn Ürenne. um so viel mehr stkksloflffpeie 
stnnz zersetzt aU notig ist, die KörjterteQijjeratiir zu erimlten d. 
iu der Kälte mehr wie in der Wärme. Sobald aber noch weit« 
Arbeit, wie es gewöhnlich der Fall ist, geleistet, wird, steigt durch 
dieselbe die ZersetKiing stickstotl'freier Sulietanz und es wird iiald 
mehr WUnne erzeugt hIx nütig ist. und man muss dafür eorgn 
das Plus von Wärme wegzubringen; hier hat daher die m«di« 
Terapemtnr der äussern I.ul't keinen Eintluss mehr auf die Z«r> 
setzang. es ist ein l'bersi'huüs von Wärme durch die Artwit di 
und die Mehrzersetztuig geschieht hier nur diirub diu Arbwt. Sdl 
ein in strenger Killte in den Wintermunuten im Fn-ien Arbeitemli 
wird hL'ivs und sucht durch Kiitledi^uuL; von Kleidungsstücken 'If« 
überschüssige Wärme Ioh ku werdeu. !n doii l'rojii'n wird schon 
bei nir)^ liebster Itiihe mehr Wünni- gi-bildct aU zur ErhalluiiK 
Kigi-nwärme niiiig wiiri-. Unnz i-bunsu ist o«, wi-nn durch r 
andre l'rsiiche, niimlich durrh die Nabriing»Jkufnaltmf , mehr wt- 
setxt wird; e« wird diihei ebenfalls so viel Witrmo erzeugt, dist 
die chemische Ue^ulation in der Külle weitfüllt. 

Man ersiebt daraus, dum die Nnbrung^ttofTe zunÜchst nirkt 
die Hedeutiing besitzen, das für den Körper eben erfurdei- 
Quantum von Wärme zu liefern ; sie liefern zumeist einen L lict 
scbufis vun Wärme und haben rielmebr direkt diu Anfj^ab«, 
stofflichen Besttuid des Körpers zu erhalten. Noch sei bemerl 
duss ohne Gemissmittel kein Mensch und kein Tier be&teIit(Voi 
Über dio Unterschiede der unimalischi-n und vegetabilischen Nahrung, 
die Bedeutung der Nührsalzf und der (ienussmittel, in den Sit 
berichten der Akudemie der Wissenschiiflen zu München, 1 

Wenn also in der Kälte der iitichteme Mensch möglichst ni 
ist und bei leichter Kleidung für die physikalische Regnlie 
nicht gesorgt ist. dann wird wohl in kalten Kliuiaten etwas a 
stickstolTfroie Substanz zeraetxt wt-rden wie in den Trogien. 
in der Miltag^bitze im dolce fär niento ausgestrorkter NeapoHts: 
La/ziiroiift wird etwn» weniger umsetzen als wenn er in glci 
dürftiger Ilekleidiing iiuf dem Eis in Spitzbergen läge. \hvi 
Art «ind doch die Vi^rbältni^tiO für gewöhnlich nicht. Zunii 
tritt in der Külle und in der W.-irme dit< phrsik.-\liecb« 
gnlntion ein. also die ItL-gulation durch Amlening der W: 
abgäbe; sie ist das Hauptmittul zur Krh»lluDg der Eig^-nwän 
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H^Br (ler nnftrem Willeo nicht unlerworfueti liegulstion der 
warnn'alipalie durch Hie vovBoJiifdne Fülle der rtlutgefti&sp der 
Haut mit Blut verrügen wir lilier willkürlicbe Mittel in dit>aer 
ßichtting. Die Mensclicn im kalten Klima uDiKeben steh mit 
schk'chtc-n Wänm>k>iti-m . hülti>ti sich in Pelzo. ho dass sie auch 
bu Freit'n bi>i Bevrvgun); nicht frieren; in dvn kli-inen Hütton 
der Lafipländcr ist w aebr warm tiurch Bronnen von Ü] und das 
engo /iiKuinnK-nsitzL'n dt-r Bewohner. Hio Ticro dM Nordens liaboD 
eine dichti^re Fedvr- und IVizbodockiiiig, im gvmiüwiglcii Klima im 
Wint4^r eine iitürltre Bubuaning. In dvii Tropen sind all» Vor 
anxtaltu&gcn gotrofTen. um div im KüriK-r üborsohilsttig produzierte 
Wiiirme Iod zu werden: durch leichte, <lte Würine gut leitende 
Kkidong, ]iit»>e]i(le , dii' Wurme abhaltenili- Wohnräume. Erkiilten 
der Luft durch V(!riliin.sten von Witsser, Bevregimg der Luft, kalte 
Däder und Wiiscliurigcn und (lergleioh<-n. Wesentlich kommt femer 
in lletrachl, dasi* der Mmsi-b in der M«lirzAjil der Fälle nicht, 
wie bei den Versuchen, mÖgliL-hät ruhig ist, sondern er mus* arbeiten 
und thätig sein, um existieren äu können. Arbeitet er in der Külle, 
dann wird dadurch üo viel Wärme erzeugt, dntis eine chemiüche 
Regulation nicht mehr nötig ist und nur durch die Arbeit, nicht 
durch die Einwirkung der Kälte mehr Material Kereetzt wird. Wie 
beR'its angegeben, entsteht dabei üumeist sogar zu viel Wärme, 
da der in der Winterkälte im Freien Arbeitende seinen Mant«! 
ablegt, um nicht za warm /n werden : den Zugpferden nimmt man 
während der Arbeit die DeL-ken ab und legt sie ihnen bt-ini Kühen 
und Stehen wieder an. In den Tropen, wo die Fortführung der 
überMirhQi<.sig eniuugten Wärme die '^'össten Schwierigkeiten berviitel. 
so duf» darunter die Gesundheit und der Appetit leiden kann, ist die 
noch mehr Wurme liefernde Arbeit viel beschwerlicher. Darum wird 
man in dem heissen Klima im allgemeinen nicht so leicht und so 
viel arbeiten können wie in dem gemiUsiglen oder kalten Klima 
und in diesem Fall im erstem der ätoD'verbrauch kleiner sein wio 
in den leUtem. 

Uie Sache liegt al.io .so, das% bei dem gleichen Organismus 
bei gleicher Arbeitsleistung auch die gleiche Zersetzung slatlfindeti 
in der Kälte wie in der Warme, und nur dann in den Troi>en 
weniger stickstofffreie Substanz zerstört wird und in der Nahning 
nutig ist, wenn die Arbeit daselbst geringer ist, was allerdings 
haußg der Fall ist. Die Kälte und Wärme bedingen nicht direkt 
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den verschiedoen Erfolg, sondern die Grösse der Arbeit ist du 
Bestimmemle. Soweit erscheint die wichtige Frape nach ier Ys- 
nätiriing in verschiednen Klimaten im Prinnp aufgeklärt zu bmh 
In seinen Untersuchungen über den Einfluss des Kochsalnt, 
des Kaffees und der Maskelbewegungnn auf den Stoffwechsel ss|l 
Voit: Die ungeheure Verbreitung des Knffeegunus!<:s und lüe 
gros»-n Aui^gaben, welche im gaii2:en dafür gemacht wprd^n. habtn 
gewiM ihnn guten (Jrund; dieser ist in der Wirkung d^ KaSetM 
auf die Nerven und nicht in der eiiigohüdoten VerluiigenDiut^ dd 
Stoffwechsels zu suchen. Nur wo derSatü des Kaffw« mitgelnmkts 
wird wie bei den Arabt'rn und Türken, oder wo der Tbee mit 
SalzwusKer, welches das Eiweiss uusnicht, angemacht wird, wie b«i 
den zentralasiatischcn Sleppenvülkern, machten diese Getrinke 
eine Itedeutting für den Stoffwechsel haben, »her dann als wirk- 
liches NiihrurigKiiiittel. Durch den Kaffee wird das Nerrensystem 
in eine Erregung und leichtere Erregbarkeit Tersetst; die gleiche 
erregende lirsache zieht daher t^Uirkre Erfolge nach sich oder es 
bedarf einer kleinem Anregung, um den gleichen Effekt xu er^y 
zielen. Kr erfrischt auf diene Weise den ermüdeten Körper vo^f 
neuem, indem er die Ab^pannuug desselben weniger fühlbar und 
ihn so zu fortgesetzter Arbeit tauglich macht. Er belebt aber 
auch den Geist und rerscheucht so den Schhif, macht zum Denken 
geneigt, schärft den Veratand und weckt die Phantasie. Indem 
der Kaffee auf die Blutbewegung und die von ihr abhäo^geo i 
ProzesHe von Kinäuss ist, kann er vielleicht die fehlende Bewogang, | 
Muskelanstrengung und freie Lnft etwa« ersetzen. Er besclilounigt 
auch die peristaltischen Bewegungen des Dann» und befreit letztre 
schneller von den Ingestis; zugleich macht er die Iteschwerden 
einer allza reichlichen Mahlzeit weniger fühlbar. Die (ios: 
Stimmung des Individuums wird dnrch den Kaffee eine andi 
man fühlt sich wohl und aufgeheitert d- h. das üenieingefiihi, d 
den jeweiligen Zustand der Nerven veranlagst, ist ein ungestörtes. 
Man mus« sich erinneni, wie -lehr c» auf den Zustand, in dem di»H 
Nerren sich eben betlnden, ankommt, wie wir ein uns entgegen-V 
gesetxtes Hindernis oder eia uns treffendes Ereignis auffassen. 
Die gleiche Arbeit geht uns manchmal schwer, manchmal ivieder 
leicht, wie wir gerade aufgelegt sind; diessogenaimte Auf^^elegtsein 
hängt vom /nstand nnsre« Nervensystems ab. Es kann Stimmongen 
geben, in denen uns das Geringste verdriesst, worüber wir sonst 
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Kachen «tird«]! oder was wir in andrer Lage rvliig nn uns vorQt 

^tfhcn liesMjn; wir fühlen nns gewih» glücklicher in den letj-tem 

Sr'ülli'D, rIb in erstem. Wir sind also in unsren Krenden und 

l^eidcn iiu8S«rurdeiitlich von der ijtimmnng unsrer Nerven »hhüngig, 

«ind auf diese sind uniire (ienn^smittet wie Kaffee, Thee, 'fabak, 

Alkubol, Oiiinni etc. von KinfltLiti: wegen dieses KinHusse« werden 

die OenttSKmtUei gebraucht, Der KnITe«; bewirkt, dass wir unsn- 

getMhmc iliteUinde wi-niger empfinden oder uns darüber («ichter 

hinwegsetzen, und dnns wir befithigter werden Schwierigkeiten xu 

überwinden; er wird somit ftir den |)rassendon Roirlien zum Mittel 

die Arbeit de^ Darms nacli der Mhhlxcit weniger fühlbar xa machen 

und dii; lodlicbe Langweile ^u vertreiben, für den (ielehrton ihn 

bei »nhnitviiden Studien wai^li und frisch zu erhalten, für den 

Arbeiter die Mühen des Tages mit leichtann Sinn zu ertragen. 

Kinen interessanten kleinm Aufsiit/. betitelt Kaffee, in 
welchem besonders auch rli« Itereitiing de» KntTees besprochen tRt, 
hat Liebig in Westermanns illustrierten deutschen Monats- 
liel'ten, Janimr 18G7, Tcrtiffentlicht. 
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Von einer richtigen Auffassung unsrer Lebi'nEV6rhä]tnis.ie 
yeiig«n die Ausführungen, wtlcho sich in dem Neuen Gültingiiclien 
hiäturischen Magazin von Meinerfi und Spittlur (lid2| tinden 
und welche, obsehon zu Ende dos 18. Jahrliunderts (von Meiners) 
(gegeben, auch heute nucb Geltung haben: 

Der Mensch braufht. um seine ganze Bestimmung zu erfüllen, 
nicht auHsorordentlich gross, sondern nur gesund, thätig und ge- 
bildet von (ieist und Herzen zu sein; und ebenso haben ganze 
Stuaten, um mächtig und glücklich xu werden, nicht sowolil 
körperlich gross« als betriebsame, mutige, aufgeklarte und ge- 
sittete Bürger von nötcn. Bildung des Geistes und nerxens, 
welche die Gesundhoit und ThätiRkeit des Körpers nicht üerstört, 
ist der Bildung des Körpers welclie die sorgfältige Entwicklung 
unsrer edelsten Kräfte und Anlagen ausiichlies.>;t. weit vorKuxiehen; 
und massige Grösse und Stärke, von Kunst und Wissenschaft ge- 
leitet, richten nnendltcfa mehr aus als Riesengrösse und Riesen- 



8türke, die die Hilfe der Kunst entb«hren. Derjenige Teil 
joUigea europäiüclien Nationen, dessen BesUniroiine: eine vc 
liehe Grosse, St&rke, Gewandtheit and Daaerhaftigk^it erfor 
oiure Krtegur Dfinilicli, erhaltet] dies« kürperliclien VoUkommea 
hcitea durch <Ii<i mihtärischen t'bungen, die niemals zwecknUluif 
uad vortrütriichor als jetzt waren. Die neuere Kriegskunat wir 
auch dadurch eine Wohlthlit«rin dt-s menschlichen (jegchledita, 
das8 sie die kür[>orliche Bildung vun vielen Tausenden aus aäm 
Stünden dhernimmt und die körperlichen Vurxüge tapfrer Nationen 
insofern erliült und entwickelt als sie «ich mit der lliidung dM 
GMstoa oder der Itruuchbarkeit von Bürgern vereinigen lai^en. Vit 
krt^trischen Übungen der nturen Zeit sind den g)'mnu«tiBcbeii 
Cbungen der ürieihen und dcu Turnierübungen der alten Ititter 
eben so »ehr vorzugehen aU die heutigen Heere und KriogsknnBt 
denen der Uriechen oder des Mittelalter«, i^io bilden den Mensdien 
nicht sowohl für glänzende Schauspiele als für den crnstlichvn i 
KampfplatK. Sie zwingen die edlern Krieger, ihren Geist nodfl 
viel mehr als ihren Körper zu üben und hindern den geiucinid^^ 
Krieger nicht, dun grüssten Teil des Jnhres durch den Arbeiten 
des Feldes oder andren nützlichen Hantierungen luichsogebea. 
Wenn die übrigen Klassen von Bürgern ihren Körper so weil 
üiien, als nütig ist, ihren Geigt heiter und den Leib gestund und 
2U den Berufsgesuhiiften tüchtig zu erhalten, so thun «e, was sie 
zu thun schuldig sind. Nichts witre zweckwidriger »U wenn alle 
Landleute und Handwerker jährlich m> viele Zeit auf kör)>erliche 
Übungen verwenden wollten als die eigentlichen Krieger, weil difems 
nicht ohne den Verlust einer grossen Summe von niity.lichcn 
beitcn geschehen konnte. Je mehr der Wohlstand und di« Au 
kiärung der europüischen Völker zunehmen werden, desto ineb 
werdet! die ErKiuhiing uml Sitten in allen Stünden und die Nali- 
Qg, Woiiniing und Kleidung der niedrigoni Volksklassen ver- 
sert werden. Mit der verbesserton Erziehung, den vnrbASserten 
Ktten und dem steigenden Wohlstand der häheni und niedrta 
Stünde werden sich unlohlbar die Kürpor wie die Geister 
Herren veredeln, die bisher in den obem Ständen ««kr oft dnr 
schlechte Erziohung und Lastor, in den untorn durch Mangel 
Elmd verdorben wurden. 

Seine Anachniiungen über die l'reie Forschung und die fr 
Lehre hat Christoph Aflb; (1S3&— 1886) in einem I88ö 
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gehaltnen Vortrag „Über das Verhältnis der Mikrokephalie zum 
Atavismus" auBgesprochen und schliesse icli mit dessen Worten 
auch meine Arbeit. Dem wissenschaftlichen Forscher bleibt keine 
andre Wahl, als entweder auf die letzten Konsequenzen logischen 
Denkens zu verzichten oder aber die Kontinuität der Menschen- 
und Tierwelt anzunehmen und damit auch anzuerkennen, dass zu 
irgend einer Zeit und an irgend welchem Ort Zwiachenformen be- 
standen haben müssen. Sollte ihm aber versagt sein, diese seine 
Überzeugung frei und unumwunden zu bekennen? Sollte ihm der 
Zwang auferlegt werden, damit als mit dem Mysterium einer neuen 
Priesterklasse hintanznhalten, bis die Pforten des Tempels durch 
Thatsachen gesprengt werdenV Nimmermehr! Die Wissenschaft, 
soll sie anders diesen Mamen verdienen, duldet keinen polizeilichen 
Zwang. Was geforscht, was gedacht werden darf, muss auch ge- 
lehrt werden dürfen. Erst draussen im Kampf ums Dasein be- 
währt sich des Gedankens innrer Wert. Wenn uns etwas mit 
diesem herben, unerbittlichen Kampf versöhnen kann, so ist es 
die Überzeugung, dasa jeweilen die besten Arten des Sieges teil- 
haft werden. Sollte nicht die Zuversicht noch weitaus tröstlicher 
sein, dass auch im Reich der Geister das Gute, dos Wahre trium- 
phieren müsaeV I-'ur den ethischen Menschen ist ja der Kampf ums 
Dasein nicht mehr ein Kampf um materielle Güter und ÜuBsre 
Vorteile, sondern ein Kampf um innre Läuterung, ein Kampf um 
Erkenntnis and Wahrheit. 
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